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Aus der neuesten Geschichte Persiens. 
Die Jahre 1833 — 1835. 


Vom Sinnisraih von Tornau 


in 5t. Petersbure. 
(Fortsetzung und Schluss.) 


v1. - r 
Fein- Ali-Schah starb in seinem 76. Lebensjahre und hin- 


terliess bei seinem Tode fünf und siebenzig Söhne '). Der noch 


zu Lebzeiten Aga -Mohammed-Chan’s zufolge eines besondern 
Familienpaets ernannte 'Thronfolger Abbas -Mirza war vor seinem 
Vater gestorben, wodurch in vielen Prinzen neue Hoff 

erwächten, und obgleich endlich Feih-Ali-Schah den ältesten 
Sohn Abbas-Mirza’s, Mobammed-Mirza, zum Thronfolger er- 
nannte, der auch in der Provinz Aderbeidjan als solcher empfangen 
wurde, so hatten doch mehrere Prinzen die Absicht, sich den 


Thron durch Waffengewalt zu erobern. wi 
Kaum war die Nachricht vom Tode des Schab’s nach Teheran 


gelangt, als der Zelli- Sultan, Ali-Mirza, sich auf den Thron = 


seines Vaters setzte und sich unter dem Namen Adil-Schah (der 
gerechte König) krünen liess, Die Hauptstadt und ein Theil des 
Schutzes waren in seinen Händen; die Truppen von Teheran, so 
wie die aus Ispahban zurückgekehrten, mit der ganzen Artillerie 
unter den Befehlen Sohrab-Chan’s, huldigten dem neuen Schah, 
der unter alle Truppen reiche Geldgeschenke austheilen liess, 
Mohammed - Djeffer-Chan, der vornehmste Günstling des Zellir 


Sultan, sein Wezir und erster Minister, schickte in der ganzen 


Umgegend der Hauptstadt Emissäre umher, um Anhän ‚er für 
seinen Herrn anzuwerben. Rukn-ud-Dowlet, der in Kum die 


—— u - 


1} Seine ganze Nachkominenschaft soll zur Zeit seines Todes aus mehr 
als tausend Gliedern bestamden haben. ; 
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2 v. Tornau, Aus der newesten Geschichte Persiens. 


Öberaufsicht über den Harem und den Schatz Feth- Ali- Shah’s 
führte, wandte sich an den Zelli-Sultan, um zu erfahren, was 
er thun solle, nd erhielt den Befehl, unverzüglich mit allen 
Kostbarkeiten, ie der verstorbene Schah nach Ispahan gebracht, 
so wie mit sämmtlichen Truppen nach Teheran aufzubrechen, 
Der Assif-ud-Dowlet und der Supohdar erhielten denselben Be- 
fehl, gehorchten indess nicht: der eine blieb in Kum, der andere 
zog sich, nachdem er einen Theil seiner Truppen entlassen, auf 
seinen befestigten Landsitz Sultanabäd zurück. Beide antworte- 
ten dem Prinzen von Teheran, sie könnten nicht eher einen festen 
Entschluss fassen, als bis sie einen Befehl von Mohammed-Mirza, 
dem von Feth-Ali-Schah ernannten Thronfolger, erhalten hätten. 
Rukn - ud - Dowlet langte bald darauf mit einigen Truppen in 
Teheran an und übergab dem Zelli- Sultan den Schatz Feth - Ali- 
Schab’s '). Mirza - Abul - Hassan - Chan wurde von Adil- Schalı 
freundlich empfüungen und mit der Leitung’ der auswärtigen Ange- 
legenheiten beauftragt. Der neue König liess Münzen mit seinem 
Namen prägen und die Nachricht von seiner Thronbesteigung allen 
Gonverneuren der Provinzen mittheilen, An Mohammed - Mirza 
sundte er einen Ferman (königlichen Befehl), worin er versprach, 
ihn als seinen Nachfolger anzuerkennen, und ihm zugleich empfuhl, 
rubig in Aderbeidjan zu bleiben und die Provinz in Ordnung zu 
halten. 

Zur selben Zeit, wie der Zelli-Sultan, hielten sich noch 
drei andere Prinzen für berechtigt, den Thron von Persien mit 
bewalfneter Hand einzunehmen. Es waren dies die Prinzen von 
Schiraz, Kermanschahon und Mazenderan, Der Ferman-Fermä 
von Farsistaun, Hussein-Ali- Mirza, besass die grüsste militä- 
rische Macht und die bedeutendsten Geldmittel unter ihnen allen. 
Mit vieler 'Thätigkeit wurden auf seinen Befehl Truppen gesam- 
melt und eingeübt, deren Organisation zwei Europäer, der Eng- 
länder Little John und der Deutsche Mervius, übernahmen, Den 
Oberbefehl führte Hassan -Ali-Mirza, ein leiblicher Bruder des 
Fermon-Fermä, der immer einen kriegerischen Siun und viele 
militärische Thätigkeit gezeigt hatte, Der schwache Prinz von 
Schiraz hatte in ihm eine kräftige Stütze und gab ihm vollkom- 
men freie Hand in der Führung seiner Angelegenheiten. | 

Mohammed - Hussein - Mirza , Prinz von Kermanschahon, hatte 
von seinem Vater, Mohammed -Ali-Mirza, dessen kriegerischen 
Muth geerbt; gleich ibm hatte er erklärt, nur Demjenigen gehor- 
chen zu wollen, der ibn durch Waffengewult dazu zwingen würde, 





m 


‚ 2) Bei der Ablieferung fehlten jedoch ein paar Kisten mit Kostbarkeiten 
die sich stets unter der Aufsicht Tadji-Dowlet's befunden hatten. Bei Fe 
grossen Verwirrung in Teheran vergass man dieses Umstandes bald; das Ver- 
schwinden der Kleinodien. wurde jeıloch später der Gegenstand einer strengen 
Untersuchung, in welche viele bedeutende Personen verwickelt waren, 
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Seine Truppenmacht bestand aus einer grossen Anzahl Kurden, 
die in ihm die Tapferkeit des Vaters verehrten. Bei der Nach- 
richt vom Tode des Schah’s vereinigte sich Mohammed - Hussein - 
- Mirza mit dem Prinzen von Melohir, einen Zug ge den 
Gouverneur von Hamadan, Salar, einen Sohn des Assif-ud-Dowlet, 
zu unternehmen, welchen er der Partei Mohammed -Mirza’s erge- 
ben wusste. Diese Expedition misslang jedoch, da sie mit 
Nachlässigkeit geleitet wurde und der Prinz von Kermanschahon, 
der den Matsch Mohammed-Mirzu’s nach Teheran erfuhr, alle 
Mittel aufbot, seine T'ruppenzahl zusammenzuhalten und wo mög- 
lich zu vermehren, 

Auch in Mazenderan wurde geräuschlos, aber mit grosser 
Thätigkeit eine Militärmacht organisirt. Sabib -Ichtiar, der 
älteste Sohn Mulkara’s, des Prinzen von Mazenderan, der sich 


eines weit verbreiteten Rufes der Klugheit und Tapferkeit er- 


freute, erfüllte mit Pünktlichkeit und Energie die Befehle seines 


Vaters. Mulkara hatte, für den Fall der Unmöglichkeit, den 
Thron zu gewinnen, die Absicht, wenigstens in seiner Provinz 
sich für unabhängig zu erklären. Die Tapferkeit seiner Tufenktschi 


und die undurchdringlichen Wälder und Moräste Mazenderan’s schie- 
nen ihm binlängliche Bürgen für das Gelingen seines Unternehmens. 


—— -—— 


Mit der Nachricht vom Tode seines Grossvaters Feth- Ali - 
Schah erhielt Mohammed - Mirza zugleich Bericht über den 
der verschiedenen Provinzen Persiens. Er sah wohl ein, dass 
es ihm nur mit bewaffneter Hand möglich sein würde, sich der 
Herrschaft zu bemächtigen. Indess war er, obgleich rechtmässi- 
ger Erbe des Reichs, zu jener Zeit entblösst von Geld und 
Soldaten. Der Befehlshaber der regulären Truppen und frühere 
Gouverneur Aderbeidjan’s, Emir - Nizam - Mohammed - Chan, befand 
sich mit dem grössten Theile der Serbazen ') von Tebriz auf 
einem Feldzuge gegen die Kurden des Paschalik’s Bajezid, die 
eine Karavane persischer Kaufleute geplündert hatten. Da die 
Zurückberufung der Truppen nothwendig war, wandten beide 
Gesandtschaften (die Russische und Englische) sich an den 
Seraskier von Erzerum mit der Bitte, die gerechten Forderungen 
der Perser so schnell als möglich zu befriedigen. Endlich brachte 
denn auch der Emir-Nizam mit dem Seraskier einen Vertrag zu 
Stande, nach welchem die Türken alle von den Kurden geranb- 
ten Waaren, die noch aufzufinden waren, zurückzugeben und 
ausserdem einen Schadenersatz von zehntausend Tuman an baa- 
rem Gelde zu zuhlen hatten; die Perser sollten dagegen den 





1) Regelmässige Truppen. 
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4 v. Tornau, Aus der neuesten Geschichte Persiens. 


Türken Hülfe leisten, die aufrührerisch gewordenen Stämme der 
Kurden zum Geborsam zu zwingen. a 

Nach dem Empfange der Notifiention über den Tod Feth -Ali- 
Schuh’s begaben sich die beiden, damals in Tebriz befindlichen 
Gesandten, der russische, Graf Simonitsch, und der englische, 
Sir J. Campbell, zu dem Prinzen Mohammed -Mirza ‚und begrüss- 
ten ihn, im Namen ihrer Souveräne, als Schah von Persien, 
Mohammed-Schah erhielt von ihnen erneuerte Versicherungen des 
moralischen Schutzes, den ihm beide Mächte früher schon gemein- 
sehaftlich zugesagt hatten. Die Gesandten drangen in ihn, sobald 
als möglich gegen Teheran zu ziehen und sich dieser Hauptstadt 
zu bemächtigen, sofort aber wirksame Maassregeln zur Wieder- 
herstellung der freien Communication zwischen Tebriz und Teheran 
au ergreifen. Aus Senghan war die Nachricht eingetroffen, dass 
in der Provinz Hamsa Unruhen ausgebrochen seien: der frühere 
Prinz von Senghun, Abdullah-Mirza, sei in der Provinz ange- 
langt und sammele sich dort eine Partei, um seinen Nachfolger 
Feth-ullah-Mirza zu vertreiben, In Folge dieser Nachricht er- 
hielt Mansur-Chan unverzüglich den Befehl, mit dem 800 Mann 
starken Bataillon von Karadagh und einigen Kanonen nach Senghan 
zu marschiren. Ein englischer Offizier, Sir Henry Bethune, der 
unlängst aus Europa angekommen war und schon früher unter 
Albas -Mirza in persischen Diensten gestanden hatte, schloss sich 
Mansur- Chan an und erhielt den Oberbefehl über die Avantgarde 
und den Artilleriepark. 

Den 28. October hielt Mohammed -Schalh den ersten Selam 
in dem Palaste seines Waters Abbas -Mirza in Tebriz. Alle an- 
wesenden Beamten und die Geistlichkeit huldigten ihm als ihrem 
rechtmässigen Herrscher, und der Donner der Kanonen und die 
Musik vom Nokare-Chane (Musikplatz im Schlosse) ') verkün- 
digten der Stadt Tebriz, dass der Schah von Persien in ihren 
Muuern sei, 

vn. 


Das Interesse Mohammed -Schah’s erforderte seine baldige 
Anwesenheit in der Hauptstadt des Reichs. Der Zelli- Sultan 
Adil -Schah von Teheran, dachte noch an keine Gegenwehr und 
traf keine Vorbereitungen zum Kriege. Er gab sich ganz seinen 
Vergnügungen hin und schwelgte im Genusse der neuen Fürsten- 
würde. Mohammed-Schah musste also noch die Zeit der ersten 
Verwirrung benutzen, um den Prätendenten we möglich unerwar- 
tet anzugreifen. 

Um die Truppen aber auf den Kriegsfuss zu setz bl 
es dem jungen’ Schuh am Nethwtadigsion — an Geld. "De 
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Kaimakam wollte won seinem eigenen Vermögen nichts für den 
Staut opfern, obgleich er, seit seiner Rückkehr aus Chorassan, 
in der Provinz Aderbeidjan bedeutende Summen erworben hatte '). 
Durch seine Vermittelung half indess die englische Gesandtschaft 
dem Schah aus der Noth *). Die Truppen des Emir-Nizam er- 
hielten einen Theil ihres Soldes und rückten in das Lager von 
Tehriz aus. Die Gesammtmacht Mohammed-Schah’'s bestand aus 
6000 Mann regulärer Infanterie, 2000 Reitern und 30 Kanonen. 
Das Arsenal von Tebriz besass im Ganzen 2800 Ladungen. für 
schweres Geschütz und 350,000 Patronen. Mit Mühe wurden 
400 Pud (16,000 Pfund) Pulver aufgetrieben. Endlich waren 
noch 1000 Congrevesche Raketen und 1000 Munitions - Flinten 
von einem englischen Kaufmann (die letzteren auf Credit) erwor- 
ben worden *!}. 

Unterdessen erhielt der Schah ein Schreiben von Manutscheher- 
Chan aus Gilan wit 1000 Tuman, die dieser mit dem Namenszug 
des neuen Schah’s dort hatte prägen lassen. Der Moetemed -nd - 
Dowlet, der bei der Nachricht vom Tode Feth- Ali-Schah’s sich 
in seine Provinz Gilan zurückgezogen, war einer der Ersten, 
die sich für Mohummed-Schah erklärten. Er bewog auch den 
Supobdar, die Partei des jungen Fürsten zu ergreifen, und auf 
dem Wege nach Teheran erlielt Mohammed - Schah von Gulam- 
Hussein - Chan einen Unterwerfungshrief. Manutscheher - Chan 
berichtete dem Schah, dass er bei Kazwin mit 2000 Mann Infun- 
terie und 1200 Reitern zu ihm stossen und ihm; 30,000 "Truman 


un Geld, als ersten Tribut seiner Provinz, überreichen werde, 


Dafür übersandte Mohammed -Schah dem Gouverneur von Gilan 
einen reichen Halat und einen Ferman, worin er ihm in seinem 
Posten bestätigte und seines fortdauernden Wohlwollens ver- 
sicherte, 

Die Astrologen waren beschäftigt, die Stellungen der Ge- 
stirne zu beobachten, um- für den Auszug des Schah’'s aus der 
Stadt und den Antritt seiner Reise den glücklichsten Tag zu er- 
forschen. Am 30. October verliess Mohammed -Schah Tehriz umd 
bezog. ein vor der Stadt auf dem Wege nach Teheran gelegenes 
Lustschloss. Die Vorbereitungen zur Abreise wurden nach dem 


gewöhnlichen Lauf der Dinge in Persien langsam und mit der 
grüssten Nachlässigkeit betrieben. Endlich am 4 November ver 


1). Man berechnet, dass er in der kurzen Zeit seiner Amtsführung 135,000 
Tumam von dem Lande und den Beamten erpresst hatte, | 

3) Sir J. Campbell schoss ihm mehr als 12,000 Tuman vor. 

3) Die ostindische Compagnie hatte noch zu Lebzeiten Abbas - Mirza’s 
‚diesem 3000 Flinten zum Geschenk übersandt, die seit einiger Zeit schen im 
Kagdal angekommen waren. Die Nachlässigkeit der Perser liess aber diesen 
Umstand unbeachtet, und die Flinten blieben beim englischen Agenten in 
Bagdad unbenutzt liegen, : 


 ' 
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legte der Schal plötzlich sein Lager nuch Basmindj, einem Dorfe 
zwei und eine halbe Meile von Tebriz entfernt. Nur wenige 
waren ihm dahin gefolgt, da Niemand von der bevorstehenden 
Ahreise in Kenntniss gesetzt worden war, Da der Schah den 
Moment einer günstigen Constellation unmöglich versäumen durfte, 
so wollte er die erste Station seiner Reise lieber allein zurück- 
legen, als den Sternen ungehorsam werden. 

Die Truppen, die Hofbeamten und endlich der Kaimakam 
folgten dem Schal indess bald. Emir -Nizum - Mohammed - Chan 
wurde als Gouverneur Aderbeidjan’s zurückgelassen und erhielt 
Befehl, da die Provinz von Truppen ganz entblösst war, neue 
Serbazen anzuwerben. Vehrigens war dieser Theil Persiens dem 
nenen Fürsten vollkommen ergeben, und Mohammed -Schah wusste 
sich vor etwaniger Empörung seiner Brüder sicher zu stellen; sein 
erster Befehl nach seinem Regierungsantritt gab allen Prinzen 
von Geblüt ein fürchterliches Beispiel: er liess nämlich seinen 
Brüdern Djehangir und Hosrow -Mirza — die Augen ausstechen. 
Dieses grausame Verführen mochten die Verhältnisse entschuldi- 
gen. Denn beide Prinzen hatten nur zu oft einen aufrührerischen 
und ungehorsumen Sinn gezeigt; namentlich trug Hosrow - Mirza 
bei jeder Gelegenheit einen auffälligen Dünkel zur Schau und 
prunkte mit einer Partei, die er in Persien zu haben sich ein- 
bildete, so dass sein ältester Bruder, dem er dem schuldigen 
Gehorsam verweigerte, sich gezwungen sah, ihn, um seine ehr- 
geizigen Pläne zu vereiteln, in die Festung Ardehil einzuschliessen. 
Doch auch dies bändigte seinen unruhigen Sinn wicht; er unter- 
hielt von Ardebil aus eine geheime Correspondenz mit einer nicht 
gerade bedeutenden Partei, die uber in ihm einen von Russland 
unterstützten Kronprätendenten zu schen glaubte, Später truch- 
teten beide Prinzen, von Ehrgeiz verblendet, nach dem Leben 
Mohammed-Mirzu’s. 80 war denn kaum die Nachricht vom Tode 
Feth-Ali-Schah’s in Trebriz angelangt, als ein Bote nnch Ardebil 
gesandt wurde und die oben erwähnte Strafe sofort an beiden 
Prinzen ia her musste. Später wurden sie nach Hamadan 
verseizt, wo Hosrow-Mirza auf einem Ländgute, einem Ge- 
Ak Mohammed-Schah’s, mit einer Pensibo von A000 Taf 
ebte. 


vi, 


Der Zug des Schah’s bewegte sich langen ä 
bald verbreitete sich die Nachricht, duss Sir, Elonty Reikank ad 
dem Vortrabe den Kaflankuh ') passirt habe und sich Sen han 
nähere, Sobald Abdullah-Mirza den Anmarsch der Tru ee 
hammed-Schah’s erfuhr, ergriff er die Flucht, und so and die 





1) Gebirgskette, die Aderbeidjan son Irak irenni. 
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Provinz Hamsa von ihrem Agitator befreit, Feth- ullah - Mirza 
vereinigte seine Truppen mit denen der Avantgarde und bezog 
ein Lager vor der Stadt Senghan. | 

Als Mohammed-Schah den Kaflankulı überstiegen hatte, trennte 
er sich von seiner Armee, die den ebenen Weg von Sartschem 
und Nikpeh einschlug, und ging selbst mit seiner Hofdienerschaft, 
200 Serbazen und 10 vierpfündigen Kanonen den Bergweg über 
Achkent.. -In dem Lager vor diesem Dorfe holte ihn die russische 
Gesandtschaft ein, welche in Tebriz zur Ordnung einiger Ange- 
legenheiten zurückgeblieben war. Am 18. November meldete man 
in Achkent dem Schah die Ankunft seines Onkels Rukn -ud- 
Dowlet, Prinzen. von Kazwin, der vom Zelli- Sultan entgegen- 
gesandt worden war, um mit Mohammed -Mirza zu unterhandeln. 
Als der junge Schah seinen ältern Oheim erblickte, wie er vom 
Pferde stieg und sich ibm näherte, stieg er ebenfalls vom Pferde 
und warf sich in seine Arme; es waren Verwandte, die sich 
wiedersahen, ohne noch von. ihren gegenseitigen feindseligen 
Gesinnungen Kenntniss zu haben. Vebrigens gehörte Rukn-ud- 
Dowlet persönlich keiner Partei an und übernahm in der dumali- 
gen Lage Persiens die Rolle des Vermittlers zwischen den Prin- 
zen, um wo möglich Unruhen und Bürgerkriege zu verhüten. 
Er war. nur von ein paar hundert Reitern begleitet und glaubte 
ganz bestimmt, den Naib-Sultan noch in Tebriz vorzufinden. 
Wie gross war daher sein Erstaunen, als er in Senghan auf die 
Avantgarde stiess und erfuhr, dass Mohammed -Schah selbst mit 
seiner Arınee nur drei Tagereisen von diesem Orte entfernt und 
von den Gesandten der beiden europäischen Mächte begleitet sei. 
Obgleich nun Rukn-ud-Dowlet besonders durch diesen letzteren 
Umstand überzeugt war, dass mur die Partei Mohammed -Mirza's, 
von Russland und England unterstützt, siegen werde, so erfüllte 
er dessenungeuchtet Jas Versprechen, das er dem Zelli- Sultan ge- 
geben, und überreichte Mohammed - Schah den eigenhändigen Brief 
des Prinzen von Teheran, worin er seinen Neffen bat, ruhig in 
Tebriz zu bleiben und sich mit der zweiten Stelle im Reiche zu 
begnügen. Den Gesandten eröffnete der Zelli- Sultan seine "Thron- 
besteigung und sprach dabei die Hoffnung aus, dass sie seine 
Rechte anerkennen und sie gegen die Anmaassungen seines Nef- 
fen unterstützen würden. Die Notifieationen waren von Mirza- 
Abul-Hassan, der zu einem der eifrigsten Anhänger des Prinzen 
von Teheran geworden war, mit grossem Aufwande von Gelehr- 
samkeit abgefasst, konnten aber den Erwartungen nicht entspre- 
chen, die man sich in Teheran von ihnen gemacht hatte. Durch 
viele falsche Gerüchte war die Zuversicht des Zelli- Sultan noch 
erhöht und die Mucht Mohammed-Schah’s in seinen Augen ver- 
kleinert worden. 80 sprach man unter anderm in Teheran mit 
Gewissheit davon, dass der Nuib- Sultan einen starken Gichtanfall 
gehabt, so dass ihm ein Bein abgenommen werden würde, dass 


-Ammestie Allen, die sich der neuen Herrscha 
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ie russische Regierung mit Nachdruck die Zahlung des letzten 

') fürdes, Ei dass endlich die ganze Provinz Ader- 
beidjan in Aufruhr sei und die Serbazen nieht mehr dienen woll- 
ten. So nahm denn der Zelli-Sultan den sichern Ton eines 
Herrschers an und sandte  Rukn-ud-Dowlet mit den erwähnten 
Briefen nach Tebriz. Dieser sah mun wohl ein, dass es unnöthig 
sei, von Mohammed-Schah eine Antwort zu erbitten; er hlieh 
bei dem jungen Schah und ersuchte nur die Gesandten, ihre 
Antworten dem Prinzen von Teheran zu eröffnen. Der Graf 
Simonitsch und Sir J. Campbell schrieben in Folge dessen eine 
gemeinschaftliche Note an den Zelli- Sultan, in der sie ihm er- 
klärten, dass Mohammed-Schah allein gerechte Ansprüche auf 
den Thron Persiens habe und dass sie nur ihn als rechtmässigen 
Herrscher anerkennen würden; sie luden daher alle Prinzen ein, 
sich dem Willen Mohammed -Schah’s zu fügen, und versprachen 
im Namen des jungen Fürsten und ihrer aen Souveräne volle 
unterwerfen würden, 

Am 20. November langte der Schah in Armanchane an und 
liess dort zur Feier des Tages der Thronbesteigung des Kaisers 
von Russland mehrere Artilleriesalven abfeuern. 

Den 22. durchritt der Schah die, Strassen Senghan’s und 
bezog ein Lager, das jenseits der Stadt aufgeschlagen war, Hier 
sollten den Truppen einige Rasttage gegönnt werden, Die Avant- 
garde war his Disech vorgerückt. 

Aus Teheran traf unterdessen die Nachricht ein, dass der 
Zelli-Sultan, von dem Anmarsch Mohummed - Schah’s in Kenntniss 
gesetzt, dem Prinzen Iman - Werdi - Mirza (einem leiblichen Bru- 
der Rukn -ud - Dowlet’s), der sich eines besondern Rufes der 
Tapferkeit, und Entschlossenheit erfreute, den Oberbefehl über 
seine Truppen anvertraut und ihm befoblen habe, sofort Feren 
den Prinzen von Aderbeidjan in’s Feld zu rücken. Seine ganze 
Militärmacht bestand aus 000 Mann Infanterie, 3—-4000 Rei- 
tern und einer gut bedienten Artillerie unter den Befehlen Sohrah - 
Chan’s und des Prinzen Sahibkeran-Miren. Alle Truppen waren 
neu bekleidet und hatten ihren Sold reichlich erhalten, 

Den 26. November verliess Mohammed - 8 
Senghan und 202 in kleinen Märschen, aber 
bis vor Kazwin. Sein Heer hatte sich dure 
theilung des Prinzen von Senghan, Feth- ullah 
und bestand nun aus 7000 Mann Infanterie 
Der Vortrab war gleichfulls verstärkt worden 


chalı sein Lager in 
ohne alle Rasttage, . 
h eine Truppenab- 
- Mirza, vergrössert 
und 23 Kanonen, 
‚ und Sir Henry 





1) In dem Friedensschlusse von Turkmen im 
sich Persien, an Russland 10 kuror Tuman, 
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zum Jahre 1834. 
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Bethune befand sich stets um einen Tagemarsch dem Hauptcorps 
voraus. Die Schnelligkeit des Marsches nach Teheran muss 
wohl grüsstentheils dem raschen und muthigen Vorrücken dieses 
Befehlshabers der Vorhut zugeschrieben werden; denn ohne auf 
die Vorstellungen Jder Perser und des Kaimakam selbst, wegen 
zu grosser Eile‘, zu achten, rückte Sir Henry unansgesetzt vor- 
wärts und zog dadurch natürlich die ganze übrige Armee nach 
sich. Die Bequemlichkeit der Perser wurde dadurch freilich auf 
eine harte Probe gesetzt; sie sahen indessen später selhst die 
grossen Vortheile ein, die sie durch die aussererdentliche Ge- 
schwindigkeit dieses Marsches gewonnen hatten. 

Als Behmen-Mirza, ein Bruder des jungen Schah’s, beim 
Heer anlangte, ward ihm der Oberbefehl über das Haupteorps 
anvertraut, und er liess sogleich für den Uehbergang über den 
Kaflankuh eine Geldbelohnung *) unter die Soldaten vertheilen. 

Je weiter der Schah mit seinem Heer vorrückte, desto er- 
freulicher wurden die Nachrichten, die aus dem Innern Persiens 
einliefen, Die Einwohner Kazwin’s hatten eine Deputation an 
Mohammed-Schah abgeordnet mit der Bitte, den Marsch in ihr 
Gebiet zu beeilen, um dasselbe vor dem Eindringen der Truppen 
Iman-Werdi-Mirza’s zu schützen. Die Nomadenstämme aus der 
Umgegend der genannten Stadt unterwarfen sich gleichfalls dem 
Schah; überall stiessen frische Truppen zum Heer. Manutsche- 
her-CUhan führte in Elher dem Schah 1200 Mann Cavallerie zu 
und überreichte ihm ein Geschenk von 30,000 Tuman an baarem 
Gelde. Am 29. November auf dem Wege nach Ziubäd erschienen 
bewaffnete Reiter mehrerer Nomndenstämme, der Karagüslu von 
Hamndan, der Afschar von Kazwin und der Karachanlu, mit 
ihren Chanen an der Spitze, und begrüssten den Schah mit lau- 
tem Freudengeschrei. 

Der Zelli- Sultan, der sich keinen-neuen Anhang mehr er- 
werben konnte, um seinem Neffen wirksamen Widerstand zu 
leisten, schlug endlich den Weg friedlicher Vermittlung ein. Er 
sandte zu Mohammed-Schah den Melik-ul-Kuttab Feth-Ali- 
Schah’s, in der Hoffnung, dass er als ein Verwandter des Kai- 
makam durch den Einfluss dieses Ministers seiner Sache nützlich 
werden würde. Allein der Kaimakam, nachdem er die Vorstel- 
lungen seines Verwandten angehört, versicherte ibn mit kalter 
Ironie, seine Gegenwart sei ihm sehr angenehm, weil er schon 
durch sein Betragen in Teheran den Strang verdient, und er, 
der Kaithakam, nun früher, als er gehofft, die Gelegenheit er- 
langt habe, ihm den Wunsch des Schah’s mitzutheilen. Der arme 
Melik-ul-Kuttab erblasste, der Kaimakam trüstete ihn jedoch 
Imld: er solle sich beruhigen, denn man habe jetzt keine Zeit, 


1) Kin jeder Soldat erhielt 1 Ducslen 





sich mit Kleinigkeiten zu befassen, und ihm {dem Melik-ul- 
Kuttab) sichere die eigene Einfalt das Leben. Dem Minister des 
Schah’s wurden von dem Emissär des Prinzen von Teheran meh- 
rere Geschenke dargehracht, die er alle, als etwas ihm Gebüh- 
rendes, annahm, indessen Alles that, was in seinen Kräften 
stand, um den Zelli- Sultan zu stürzen, z 

Auch die europäischen Minister sollten bestochen werden, 
und es erregte keine geringe Verwunderung bei den Beamten des 
Prinzen von Teheran, als die Gesandten sie mit Verachtung von 

sich wiesen und die Geschenke nicht einmal schen wollten. - 
Mobammed-Schah war unterdessen in Kazwin eingezogen, 
und die Armee Iman-Werdi-Mirza’s war nur noch 3 Meilen von 
x der Avantgurde entfernt. Schon fielen beim Vortrab kleine Schar- 
ü mützel vor; Marodeurs durchstreiften die Gegend und plünderten 

die von der Teherauer Armee verschont gebliebenen Dörfer. 
Iman-Werdi-Mirza sah die Armee Mohammed-Schah’s sich 
täglich vergrössern; ganze Truppenabtheilungen gingen von ihm 
zu dem Schub über, Am 2. December erschien Emman-ullah- 
Chan-Afschar im Lager des Schah’s, und um 4. verliess sein 
Neffe Suleiman- Chan mit allen seinen Afscharen die Armee Iman - 
Werdi-Mirza’'s. Die Lage des Prinzen wurde daher mit jedem 
Tage kritischer. Um Unterhandlungen anzuknüpfen, sandte er 
einige Mullä’s zum Schah, die jedoch unverrichteter Sache wie- 
der abzogen, da sie von Seiten des Zelli- Sultan immer noch zu 
grosse Forderungen stellten. Endlich ersuchte der Schuh die 
europäischen Gesandten, das Vermittleramt zwischen ihm und 
dem Befehlshaber der Truppen des Prinzen von Teheran zu über- 
nehmen. Nachdem die Gesandten sich dazu unbeschränkte Voll. 
macht eingeholt, begaben sie sich mit den beiden Gesandtschafts- 
personalen zur Avantgarde auf eine Anhöhe zwischen Abdullahäd 
und Kischlok, wo Iman-Werdi-Mirza nach einigen Unterhand- 
lungen endlich den Entschluss fasste, sich Mohammed-Schah zu 
unterwerfen. Er begnügte sich hiebei nicht mit blossen Amnestie- 
Versicherungen von Seiten des Schah’s, sondern liess sich von den 
Gesandten eine schriftliche Zusicherung in ihrem Namen ertheilen, 
dass er und alle seine Untergebenen vollkommene Vergebung er- 
halten und ihr Leben und ihre Freiheit nicht geführdet werden 
würden. Für seinen Bruder, den Zelli-Sultan, konnte er nichts 
“ weiter erwirken, als das Versprechen der Gesandten, dass sein 
Leben erhalten werden solle. Obgleich Iman- Werdi-Mirza sich 
selbst und sein Gefolge unterworfen hatte, so wollte 'er doch 
seine Truppen dem Schah nicht uusliefern, wozu er, wie er 
behauptete, nicht das Recht habe, da sie ibm nur anvertraut 
gewesen. Er wussie indessen nicht, dass seine Ünterhandlüngen 
mit den Gesandten seiner Armee das Zeichen zur völligen Auf- 
lösung gegeben hatten, Sir Heury Bethune, der unterdessen nach 
Sungurabäd vorgerückt war, berichtete, dass am 5. November der 
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grösste Theil der feindlichen Cavallerie zu ihm übergegangen 
sei; ausserdem hatten sieh fast alle herumziebenden Stämme 
unter die Fahnen Mohammed-Schab’s gesammelt. 

'on mun-an glich der Marsch des Schah’s einem Triumphzuge: 
alle Nomadenhvölker aus der Umgegend Teherun’s und Kazwin’s 
hatten sich längs der Heerstrasse aufgestellt und empfingen den 
Schah mit Freudengeschrei und Musketensalven; die Anführer der 
Horden nahten sich ihm zu Fuss und brachten ilım ihre Huldigung 
dur, Ihre Anzahl belief sich auf mehr als 6000 Mann. Zuerst 
erschienen die Chane der Djellalawend und Kakawend, die Schal- 
sewen, Bojaten und Moäfs, später Abbas-Ali- Chan, der 'Top- 
tschi-Baschi oder Oberbefehlshaber der Artillerie, mit 7 Kanonen, 
50 Zenbureks (Kameel- Artillerie), 210 Pferden, 100 Maulthie- 
ren und 140 Kumeelen, die mit Kriegsvorrath und Munition 
beluden waren, sodann Ali-Mohammed- Chan mit 1200 Reitern 
aus den Stämmen Kurdbetsche und Demawendi, endlich Moham- 
med-Hassan-Beg mit 60 Guläms des Zelli-Sultan. 

Im Lager bei Kazwin stiessen der Supohdar, der Assif-ud- 
Dowlet und Riza-Kuli- Chan - Haledj mit ihren Truppen zum 
Schah, dessen Streitkräfte dadurch, und besonders durch den 
Uebertritt der Armee Iman-Werdi-Mirza’s, so zugenommen bat- 
ten, dass in Sungurabäd seine Tofalmncht auf 55,000 Mann 
gestiegen war. 

Die Einnahme Tieherans beunruhigte den Kuimakım nun nicht 
mehr; er sah sie für gewiss an. Er fürchtete indessen, dass 
der Zelli-Sultan bei der Nachricht von der Aufläsung seiner 
Armee sich des Reichsschutzes bemächtigen und damit die Flucht 
ergreifen würde, Man war noch mit Berathschlagungen über die 
Mittel, dem vorzubeugen, beschäftigt, als ein Courier von Mo- 
hammed-Baghir-Chun, dem Beglerbeg von Teheran, im Lager 
des Schub’s anlangte mit der Nachricht, der Zelli-Sultan und sein 
Wezir Mohammed - Djeffer- Chan seien bereits verhaftet worden 
und in Sicherheit gebracht 

Der Kaimakam hatte die Absichten des Prinzen von Teheran 
richtig errathen. Als dieser sein Spiel verloren suh, berief er 
seinen Wezir vor sich und theilte ihm die Absicht mit, die Stadt 
zu verlassen und nach Kerbelä zu fliehen. In möglichster Eile 
und grösster Stille wurden alle Austalten zur Flucht getroffen, 
und der Prinz raffte so viel Geld und Kostbarkeiten zusammen, 
als er nur mitnehmen konnte, Diese geheimen Vorbereitungen 
entgingen indess dem wachsam gewordenen Gouverneur der Stadt. 
nicht, der als Bruder Assif-ud-Dowlet’s, welcher der Partei 
Mohammed-Schah’s längst ergeben war, sich jedoch nicht eher 
offen erklärte, als bis er deutlich sah, dass der Zelli- Sultan 
nichts mehr zu hoffen hatte. In dem Augenblick, als Adil-Schah, 
der sechswöchentliche König, Teheran verlassen wollte, drang 
Mohammed -Baghir-Chan-Kadjar in sein Gemach und erklärte 
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ihm im Namen Mohammed -Schah’s, er sei'sein Gefangener. Der 
Zeili-Sultan ergab sich in sein Schicksal, da er schon erfahren 
hatte, dass sein Wezir geknebelt und in’s Gefängniss geworfen 
war. Alle Schätze wurden dem Prinzen wieder abgenommen und _ 
eine Wache vor seine Thür gestellt. Mohammed - Baghir - Chan 
stellte mit den 1900 Tufenktschi, die er unter seinem Befehl 
hatte, die Ordnung in Teheran bald wieder her und berichtete 
darauf an Mohammed -Schab, dass Alles zu seinem Empfange in 
der Hauptstadt des Reiches bereit sei. 


‚Alle Hindernisse waren nun für den jungen Fürsten besei- 

tigt: die Hauptstadt und sein gefährlichster Gegner, der Zelli- 

n Sultan, waren in seinen Händen. Fast ohne alles Blutvergiessen 
hatte Mohammed-Schah den Weg von Tebriz nach Teheran zu- 





rückgelegt, und nur die Masse der Truppen, ihre geladenen 
Gewehre und die grosse Anzahl der schweren Kanonen hezeich- 
neten die kriegerische Absicht; sonst war der Zug einer gewöhn- 
lichen Lustreise des Schah’s ähnlich. Das Heer rückte in ziem- 
licher Unordaung vor; denn nun, da alle Gefahr verschwunden 
war, gaben sich die Perser ihrer gewohnten Nachlässigkeit hin. 


Zweien Hauptursachen verdankt Mohammed-Schah das Gelingen 
seines Unternehmens: zuerst dem Schutze, den die beiden 'euro- 
päischen Mächte mit übereinstimmender Thätigkeit ihm u eihen 
liessen, und sodann dem schnellen Vordriugen seiner Truppen 
zur Hauptstadt. Auch dieses Letztere muss indess dem Einflusse 
der Gesandten zugeschrieben werden, die wohl einsahen, dass 
nur auf diese Weise, wenn man dem Prinzen von Teheran nicht 
Zeit liesse sich zu verstärken, der Plan gelingen könne, den 
Thron ohne alle innern Kri einzunehmen. Ueberdies hatte 
Mohammed -Schah an seinen A erbeidjan’schen Truppen eine über- 
legene Macht. Die Serbazen waren durch häufige Kriege in 
Chorassan an Strapazen gewöhnt und hatten zu Anführern eng- 
lische Offiziere, so dass, wenn ‚es auch zur Schlacht gekommen 
wäre, unstreitig Mohammed -Schah die Oberhand behalten hätte. 
Die Sterne hatten es indess anders gefügt: der junge Fürst sollte 
sich ohne Hinderniss der Hauptstadt seines Grossraters bemäch- 
tigen und rubig und schnell in den Besitz des ganzen Landes 





gelangen. 
lu Suleimanije stiess die Arrieregarde Iman - Werdi-Mirzu’s, 
den Prinzen Suhibkeran - Mirza und Sohrab - Chan an ihrer 
Spitze, zum Schah. Sie bestand aus 12 Kanonen, 200 Zembu- 
E reks und grossen Munitionsvorräthen. 14 


Am 8. December verlegte der Schah sein Lager von Sulei- 
manije nuch Imam -Zade-Djei, eine Meile von Teheran und im 


Angesichte dieser Stadi gelegen. Am 9. sollie der feierliche Ein- 
zug im die Hauptstadt vor sich gehen. 
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IX. 


Die Sonne stieg an einem heitern und unbewölkten Himmel 
empor und die frische erquickende Luft weckte mit der Morgen- 
dämmerung das Lager des Schah’s. Die Natur versprach zum 
Feste des Einzugs einen schönen heitern Tag; fast überall war 
das Laub der Bäume noch grün, noch war kein Schnee gefallen, 
und man empfand kaum das leise Herannahen des Winters. 


Eine Thätigkeit, wie man sie selten geschen, herrschte im 
Lager des Schab’s. Die Pferde wurden geschirrt, die Kleider, 
die Waffen geputzt und Alles für den grossen Zug in Ordaung 
gebracht. Ebenso war in der Hauptstadt Alles in Bewegung. 
Massen Volkes strömten hinaus, um den Einzug zu seben; die 
Deputationen der verschiedenen Körperschaften der Stadt bereite- 
ten sich vor, ihren neuen Herrscher zu empfangen, und nahmen 
ullmälig die ihnen vom Ceremonienmeister auf der Fläche vor 
Teheran angewiesenen Plätze ein. Ein Theil der Serbazen war 
vorausgesandt und längs den. Mauern und Gräben der Citadelle 
bis zu dem Lustschloss Negoristan aufgestellt worden. 


Drei Stunden nach Sonnenaufgang bestieg Mohammed - Schah 
unter einer Kanonen - und Zemburek -Salve sein reichgeschmück- 
tes Pferd, das mit empor gehobenem Kopfe und einer stolzen 
langsamen Gravität einherschritt, als ab es fühlte, dass es einen 
Schah von Persien trage. Dies edle r, das beste aus dem 
Ställen des verstorbenen Abbas-Mirza, war unter dem Namen 
„Dowlet“, das Reich, im ganzen Lande bekannt. Von hell- 
brauner Farbe ohne alle Flecken und von hohem Wuchs, hatte 
es den kleinen Kopf, die Croupe und die hoben schlanken Füsse 
eines arabischen Pferdes, während der schlanke, dünne Hals 
ohne Mähne auf eine turkomanische Abkunft hinwies. Der Sat- 
tel, der Zaum und das ganze Reitzeug waren mit den kostbarsten 
Edelsteinen besetzt, die Steigbügel golden, emaillirt, und mit 
Rubinen, Diamanten und Smaragden ausgelegt. Auf einer klei- 
nen, mit den feinsten echten Perlen ausgenähten Decke, Kadja- 
rije genannt, die dem Rücken des Pferdes bedeckte, blitzten 
zwei grosse prächtige Smaragden. Auf dem Kopfe des Pferdes 
war eine Diamantenfeder befestigt, die nur das Ross des Schah’s 


schmücken darf. 


Der Schah selbst hatte sein einfaches Reisekostüm beibe- 
halten; nur hatte er sich mit einem kostbaren Säbel umgürtet 
und trug eine noch werthvollere Reitpeitsche in der Hand. Der 
Griff derselben war golden, mit Emaille und Edelsteinen ausge- 
legt, und die Schnur bestand aus vier Reihen grosser echter 
Perlen. 


Kaum war mit der Kanonensalve des Zeichen gegeben, dass 
der Schah zu Pferde gestiegen sei, als auch schon das ganze 
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hager sich in Bewegung setzte, In wildem Tumulte eilte Alles 
den angewiesenen Plätzen zu. , Fapıe 

Den Zug eröffneten die Zemburektschi ( Kameel - Artilleristen) 
und die fürstliche Musik auf den Kameelen ; dann folgte eine 
Abtheilung Artillerie-Soldaten mit den Congreveschen Raketen, 
die mit kleinen rothen Flaggen geschmückt waren; dann die 
Schatir's (Hofläufer) in ihrem eigenthümlichen Kostüm mit 
Helmen auf dem Kopf und kleinen über die Schulter geworfenen 
Panzern, die aus aneinander gereihten Silbermünzen bestanden. 
Alle Hofbediente waren in Festanzügen. Nach ihnen kamen die 
Pehlevän (Kämpfer), die ihre ungebeueren Keulen über den 
Köpfen schwangen und schwierige Stellungen und Sprünge aus- 
führten. Keine überflüssige Kleidung störte die freien Bewegungen 
ihres Körpers; Brust, Arme und Füsse waren gänzlich nackt, 
Zigeuner- Tänzer, begleitet von ihrer Trommelmusik, tanzten 
vor dem Pferde des Schah’s. Der Mirachor (Oberstallmeister) trug 
dicht vor dem Fürsten die mit Edelsteinen und Perlen besäete 
Pferdedecke, Zinpüsch genannt, auf der linken Schulter. Der 
Eschik - Agassi - Baschi (Oberceremonienmeister), Mohammed - 
Hussein-Chap, und der Nassaktschi-Baschi ( Oberscharfrichter), 
Ali-Chan, ritten dem Schah vorans und kündigten ihm die Per- 
sonen an, die ibm aus der Stadt entgegengezogen waren. 

Zu beiden Seiten des Schah’s ritten der russische und engli- 
sche Gesandte mit ihrem Gefolge, und gleich hinter ihnen die 
Prinzen des Hauses, einige Minister und das gunze Gefolge des 
Hofes mit den Truppen aller Nomadenstämme, die den Schah 
begleitet hatten. Die Leibwache des Fürsten, die Gulam - Pisch- 
hedmet, ritten mit geladenen, auf den rechten Schenkel gestütz- 
ten Gewehren an beiden Seiten der Strasse in geringer Entfernung 
vom Schah, 

Mehr als eine halbe Meile vor der Stadt war die ganze 
Heerstrasse mit einer zahllosen Volksmenge bedeckt. Jede der 
verschiedenen Zünfte und Corporationen hatte ihre Abgeordneten 

esendet, die, in Reihe und Glied aufgestellt, hei Annäherung 
es Schah’s ihm Zuckerwerk zum Geschenk darbrachten und ihm 
zu Ehren Kameele, Ochsen und Schafe schlachteten. Die Ule- 
mä’s und Derwische lasen Gebete für das Heil des jungen Für- 
sten ab; die Juden mit ihrer eigenthümlichen Musik und dem 
Talmud, so wie die armenische Priesterschaft mit Weihrauchfäs- 
sern und dem Evangelium, segneten den Einzug des Schah’s, 
Mehrere Prinzen und Kadjaren, die aus dem Innern des Reichs 
angekommen waren, stellten sich dem jungen Fürsten vor und 
erklärten ihre Unterwerfung. Die Strasse wurde von den Sakkä’s 
(Wasserträgern) reichlich mit Wasser besprengt, als ein allego- 
risches Vorzeichen von künftigem Reichthum und Fruchtbarkeit, 
und unter die Füsse der Pferde des Schah’s und seines Gefolges 
streute man Blumen und Confeet. An den Mauern der Stadt 
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empfingen ihn die Befehlshaber der Truppen an der Spitze der 
Artillerie und der Serbazen. Der Schah ritt zu ihnen heran und 
dankte in kurzen br Worten seinen treuen Aderbeidjanern 
für die Strapazen, welche sie für ihn ausgestanden, und für den 
glücklichen Feldzug, den sie ihm hatten vollbringen helfen. Ein 
lautes Freudengeschrei erscholl aus den Reihen der Truppen, das 
nur von dem Donner der Kanonen übertönt wurde. 

Mit dem grössten Enthusiasmus begleiteten Volk und Heer 
Mohammed-Schah bis zum Lustschloss Negoristan, wo er vom 
Pferde stieg und sich in den mittleren Pavillon begab, in wel- 
ehem der erste Selam und vorläufig eine sogenannte kleine Krö- 
nung vollzogen werden sollte. In die Stadt konnte Mohammed - 
Schah noch nicht einziehen, erstens weil die Astrologen hierzu 
in den Stellungen der Sterne den günstigen Moment noch nicht 
aufgefunden hatten, dann aber auch weil der Palast seines Gross- 
vaters noch von dessen Harem eingenommen war, und man für 
den neuen Schah eine Wohnung einzurichten nicht Zeit gehabt 
hatte. u 

In Negoristan angekommen, bestieg der Schah den für ihn 
dort vorbereiteten, mit den kostharsten Edelsteinen geschmückten 
Thron und bedeckte sich das Haupt mit der gewöhnlichen persi- 
schen spitzen Fellmütze, an der eine Demanten - Aigrette befestigt 
war. (Die Krone des Reichs befand sich in dem grossen Palast. ) 
Sein Gewand war mit echten Perlen reich benäht; er trug zwei 
mit Smaragden ausgelegte Armbänder und einen kostbaren Säbel 
und Dolch. In dem Zimmer standen ausser dem Personal der 
beiden europäischen Gesandtschaften einige Eunuchen des Schah's 
mit dem Schwerte und Schilde des Reichs. Längs dem Bassin 
standen in erster Reihe dreissig Prinzen von Geblüt, sodann die 
in persischen Diensten befindlichen Offiziere der ostindischen 
Compagnie und alle Benmten des Hofes. Im Hintergrunde er- 
blickte man Assif-ud-Dowlet und den Kaimakam. Die Audienz 
dauerte nur wenige Augenblicke: zuerst begrüssten die europäi- 
schen Gesandten den Schah im Namen ibrer Monarchen und wünsch- 
ten ihm Glück zur Ankunft in Teheran, worauf der Schah sich 
bei ihnen für geleisteten Schutz und Beistand bedankte; endlich 
las ein Mullä für das Heil des Fürsten ein Gebet ab. So oft 
darin der Name Mohammed -Schah’s erwähnt wurde, beugte sich 
Alles tief zum Zeichen der Ehrfurcht, Bald darauf zog sich der 
Schab, von der Reise ermüdet, in seinen Harem zurück. 


2 


Der Einzug des Schah’s in die Stadt sollte nach dem Aus- 
spruch der Astrologen am 2. Januar 1835 vor sich gehen, seine 
Krönung aber am 18., als an dem einzigen günstigen Tage in 
diesem Monat. Mohammed - Schal benachrichtigte unterdessen von 
seiner Thronbesteigung den Kaiser von Russland und den König 
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von England in besonderen Briefen, in welchen er den beiden Monar- 
eben für ihren mächtigen und erfolgreichen Schutz seinen Dauk 
abstattete. Die Minister der auswärtigen Ange heiten in 
beiden Reichen erhielten ebenfalls verbindliche und schmeichel- 
hafte Rescripte !). 

Die Krönung in der Hauptstadt wurde am 198, Januar im 
Augenblick des Sonnenaufgangs vollzogen. Nur wenige Personen 
waren dabei zugegen, und es war überhaupt eine Ceremonie, die 
man, wie es schien, nur dem Munadjim-baschi oder Oberastro- 
logen zu Gefullen vollzog, um ja keinen Verstoss gegen den 
Sternenlauf zu begehen. Veberhaupt zeigen die Perser in der 
Erfüllung der Vorschriften ihrer Astrologen die genaueste Pünkt- 
lichkeit, währen sie sich in allen übrigen Fällen, ihrem indolenten 
Character gemäss, durch die grösste Nachlässigkeit und Unge- 
nauigkeit auszeichnen. Der Tag der Krönung verging still und 
olıne alle Feier; es war der letzte Tag des Monats Ramazan; 
bei Sonnenuntergang verkündigten einige Kanonenschüsse den 
Mohammedanern das Ende der Fasten. 

Am ersten des Monats Schewwal, den 19. Januar, war bei 
Hof ein grosser Selam und in dem Palast hatte sich eine Menge 
Menschen versammelt. Der Schah liess zur Feier des Festes 
unter mehr als 600 Personen Geschenke vertheilen: alle anwe- 
senden Prinzen und Diejenigen, die ihre Unterwerfung dem Seal 
angezeigt hatten, ten Halats oder Ehrenkleider. Drei Zem- 
burek -Sulven verkündeten die Ankunft des Schah’s in dem Hofe, 
wo Alles zur Audienz sich schon versammelt hatte. Mohammed. 
Schah mit der goldenen, reich mit Diamanten besetzten Krone 
auf dem Haupt, umgürtet mit einem prächtig verzierten Sähel, 
den Derja-nür ®) als Brücelet um Arm, liess sich in dem Pavillon 
auf Jen berühmten marmornen Thron von Jezd nieder. Trom- 
petenstösse und Musik erschallten in den Reihen der Truppen, 
die längs der Mauer des Hofes aufgestellt waren, und als der 
erste Pischhedmet dem Schuh, zum Zeichen des Beginns des 
Selam, den Kalian überreichte, entstund eine plötzliche feierliche 
Stille. Der Schah that nur ein paar Züge aus dem Kalian und 
empfing dann aus den Händen seines ersten Kummerdieners den 
Kaffee in einer goldenen, rund herum mit Diamanten besetzten 
Tasse, die nur bei grossen Andienzen gebraucht wird. Während 
der Kaffee getrunken wurde, las der Chatib ’) ein Gebet für 

Ei 


1) Die Notificationen über die Thronbesteigung Mohammed - Schah’s über- 
braebten nach London der Capitain Macdonald, Attach& der englischen Gesandt- 
a und nach St. Petersburg der Secretär der russischen Gsesandtschaft, 
Y. CT. 2 
„ Berühmter Brillant, durch Nadir- Schah in Indien erbeutet, 


‚„# beistlicher, der die Verriehtungen eines Seeretärs bei der Slfent- 
lieben Audienz versiehl, 
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das Heil des Fürsten, und der Hofpoet recitirte eine für diese 
Gelegenheit gedichtete Ode, Der Schah dankte in kurzen Wor- 
ten den Anwesenden für ihre Treue und ihren Diensteifer, wo- 
durch sie ihm zum "Thron seiner Väter verholfen, und gelobte, 
sein Leben fortan dem Wohle seines Volkes zu widmen und nur das 
Glück seines Reiches im Auge zu haben. Der Assif-ud-Dowlet 
Allahjar- Chan antwortete darauf dem Schah im Namen aller An- 
wesenden, ihm versichernd, dass die Liebe des Volkes zu ihm, 
seinem rechtmässigen Fürsten, in Aller Herzen begründet sei, 
und dass ihnen kein Opfer zu schwer sein würde, um den lei- 
sesten seiner Wünsche zu erfüllen. Nach dem zweiten Kalian 
erhob sich der Schah vom Thron, und eine Salye der Artillerie, 
welche auf dem grossen Marktplatz stationirt war, verkündigte 
das Ende des Selam. Der Schal, befreit von der Last der 
schweren Krone und des überladenen Schmuckes, zog sich ih den 
Parillon, Gulistan genannt, zurück, wohin er auch fast alle Per- 
sonen, die bei der Audienz gegenwärtig gewesen waren, beschied. 

Alle in Teheran befindlichen Prinzen hatten dem Selam bei- 
gewohnt, auch der Zelli-Sultan, der dabei denselben Platz 
einnahm, welcher ihm bei Lebzeiten seines Grossvaters Feth - 
Ali-Schah bestimmt war. 


XI. “. 


Die erste Sorge des jungen Fürsten nach Besitzuahme der 
Hauptstadt war die Herstellung der Ruhe im Lande und die Be- 
siegung der verschiedenen Kronprütendenten. Das Glück, wie 
im Kampf so in der Unterhandlung, zeigte sich Mohammed - Schal 
in den ersten Juhren seiner Regierung entchieden günstig '), 

Buhram-Mirza, ein Bruder des Schah, der mit einer Trup- 
penabtheilung nach Kermanschahon gesandt worden war, um dor® 
die drohenden Bewegungen des Prinzen Mohammed - Hussein-Mirz 
zu beobachten und ‚durch seine Gegenwart die Verbreitung .de 
Macht und die Zunahme des Anhanges dieses Prinzen zu verhin 
dern, vereinigte sich mit Salar, dem Gouverneur von Hamadan, 
einem Sohne Assif-ud-Dowlet’s, und zog mit dem vereinten Heer 
vor die Stadt Kermanschahon. Die Macht Mohammed - Hussein - 
Mirzu’s war bedeutend, und.er selbst, ein Mann von kriegerischem 
Sinn, ähnlich seinem Vater Mohammed -Ali-Mirza, — dem 
führlichsten Nebenhuhler Abbas Mirzu’s, — wur fest entschlossen, 
nur der Gewalt zu weichen. Kaum hatte er die Annäherung der 
Truppen Mohammed-Schah’s, deren Zahl ungefähr 6000 Mann 
betrug, erfahren, als er sein ganzes Heer, wohl mehr als 18,000 


‚ 3) Drei Biranprätendenten mussten bekriegt werden: die Prinzen von 
Kermanschahon, von Mazenderan und.von Farsistan. Ruhe und- Ordnung 
mussten, hauptsächlich in Chorassan, hergestellt werden, 
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Mann, in der Hauptstadt der Provinz versammelte und dort den 
Muth seiner Soldaten durch Geschenke und reiche Geldverthei- 
lungen anfeuerte. Doch war schon der Eifer und die Hi ‘ 
für seine Person in den Truppen erkaltet, da die Emissäre 
Bahram -Mirza’s es verstanden hatten, die Unzufriedenen in der 
Hauptstadt und im Heer herauszufinden und für die Partei Mo- 
hammed-Schab’s zu gewinnen. Die Zahl dieser Missvergnügten 
war nicht gering, denn die übertriebene Strenge Mohammed - 
Hussein-Mirza’s und die Ungerechtigkeiten seiner Wezire hatten 
ihm viele Feinde zugezogen. So vertraute Bahram - Mirza weni- 

auf seine eigene Kraft, als auf die schwankende Treue und 
Ergebenheit der Truppen seines Gegners. Unter den Mauern Ker- 
manschabon’s begegneten sich die feindlichen Heere. Bahram - 
Mirza muchte auf einer Anhöhe Halt und erwartete den Kampf. 
Mohammed - Hussein-Mirza sprengte vor und forderte seine Trup- 
pen zum Angriff auf, Doch kein Feldgeschrei antwortete ihm ; 
die Hauptleute blieben stumm und unbeweglich vor ihren Abthei- 
lungen stehen. Der Prinz stutzte, doch verlor er die Hoffnung 
noch nicht, redete seine Truppen nochmals an, und um ihnen 
selbst ein gutes Beispiel zu geben, sprengte er mit gezogenem 
Säbel dem feindlichen Heer entgegen. Nur wenige ihm treu 
ergebene Krieger aus seiner nächsten Umgebung folgten ihm, 
die ganze Masse des Heeres aber rührte sich nicht. Da erkantte 
er erst die ganze Grösse der Gefahr, in welcher er schwebte; 
schnell lenkte er sein Pferd um, durchbrach die Reihen seiner 
eigenen Truppen und eilte in die Stadt, wo er sich in dem 
Hause des Mudjtehid, des vornehmsten Geistlichen von Kerman- 
schabon, in Sicherheit brachte. Kaum hatte Bahram - Mirza die 
Flucht Mohammed - Hussein - Mirza’s bemerkt, als er im Geschwind- 
marsch dem feindlichen Heer ontgegenrückte. Dieses kam ihm 
indess auf halbem Wege entgegen: die Hauptleute unterwarfen 
sich willig dem jungen Prinzen, und freundschaftlich verein; 
sich beide Armeen, die kurz vorher sich feindlich gegenüber 
gestanden und mit Tod und Verderben bedroht hatten. Mit lau- 
tem Jubelgeschrei zogen die Truppen in die Stadt, wo sich bald 
die frühere Ruhe in den Strassen und Häusern herstellte. Keiner 
gedachte mehr der kaum vergangenen Gefahr und der Abend 
vereinigte Soldaten und Bürger beim fröhlichen Mahl. Moham- 
med-Hussein-Mirza erhielt auf sein Ansuchen die Erlaubniss, 
sich nach Teheran zu begeben und dort persönlich dem neuen 
Schah, als seinem Monarchen, seine Huldigung darzubringen. 
Er langte auch bald darauf mit einem kleinen Gefolge in der 
Hauptstadt an, und nachdem er öffentlich sein Betragen entschul- 
digt und die Milde des Schah’s angefleht, wurde er gnädig empfan- 
gen und bezog die für ihn bereitete Wohnung. 

Bahram - Mirza. blieb als Gonverneur in der Provinz Kerman- 
schahon zurück, wo sich die Ruhe bald vollkommen wiederher- 
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stellte. Die Hänptlinge der verschiedenen Kurdenstämme, und ’ 
ebenso Hassan -Chan-Fili, der Beherrscher von 60,000 Familien, . 
fanden sich in Kermanschahon ein und gelobten ihrem nenen 

Fürsten Mohammed-Schah Treue und Ergebenheit. 

Die Eroberung der Provinz Mazenderan, die sich unter 4 
ihrem Prinzen Mulkara, einem Onkel Mohammed-Schah’s, für 
unabhängig erklärt hatte, war für die Minister des Schah’s ein _ a 
Gegenstand grosser Sorgen. Mit Recht meinte der Kaimakam,) = 
dass hier nicht das Schwert, sondern die Feder allein die Unte u ae 


werfung des Landes werde bewirken können. Die schroffen, ° + 
steilen Berge, von denen die Provinz umschlossen ist, die un- Ei 
durchdringlichen Wälder, durch die aur schmale Fusspfade führen, .. 
die weiten Moräste, die beim geringsten Regen unfahrbaren Wege, 
endlich die Tapferkeit der Einwohner, von denen jeder einzelne 
Mann Tufenktschi (Schütze) ist, der aus dem sicheren Versteck 
der Wälder, ohne eigene Gefahr, den Feind tödten kann, — 
alle diese Umstände machten die Eroberung eines solchen Landes 
durch Waffengewalt sehr schwierig und erforderten einen Aufwand 
von Kräften und Mitteln, wie ihm gerade in diesem Augenblick 
der Schah zu entwickeln nieht im Stande war. Es wurden daher 
Unterhandlungen angeknüpft; sie blieben aber fruchtlos. Da 
befreiete ein unbedeutender Zufall Mohammed-Schah aus dieser 
Verlegenheit. . 

Mulkara, der Prinz von Muzenderan, war ein alter Mann, 
der sich von den Frauen seines Harems beherrschen liess, die 


überbaupt einen grossen Einfluss anf den Gang ae | 
ausübten. Zur Zeit als Mohammed - Schah auf dem 
Teheran begriffen war, unterlag Mulkara den Intriguen einer 
Frau, welche die ehrgeizigsten Pläne in ihrer Brust nährte, 
Selbst von unbedeutender Herkunft, wollte sie ihrem Sohne die 
höchsten Ehren verschaffen. So schilderte sie ihrem Gemahl den 
Prinzen Sahib-Ichtiar, den rechtmässigen Erben Mulkara’s, als 
einen von Ehrgeiz verblendeten Mann, der alle Zurüstungen im 
Lande nur deswegen mit dem grössten Eifer betreibe, um, wenn 
alles bereit sei, seinen Vater der Regierung zu berauben und 
sich selbst zum unabhängigen Beherrscher der Provinz aufzuwer- 
fen. Daher rieth sie an, den Prinzen als verdächtig unter Obhut 
zu stellen und einen andern Prinzen an seiner Statt zum Erben 
zu ernennen. Der schwache Mulkara fürchtete die muthige 
schlossenheit Sahib-Ichtiar’s und der Funke des Argwohns zün- 
dete leicht. Er erklärte diesen Prinzen des Erbrechts für verlustig " 
und ernannte an seiner Stelle zum Erben einen Knaben von 12 
oder 13 Jahren, — den Sohn seiner Favorite. Die Folge davon 
war eine grosse Unzufriedenheit im ganzen Lande, von der jedoch 25 
Mulkara in der Stumpfheit seines Geistes keine Notiz nahm. Der re 
Sabib-Ichtiar entschlüpfte indessen aus seinem Gewahrsam und ° 
langte in Teheran an, wo er Mohammed -Schah Unterwerfing 
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und Treue angelobte und versprach, wenn der Schal ihn mit 
seiner Macht unterstützen wolle, die Provinz Mazenderan in 
seinem Namen zu erobern. Der Schal ernannte den Prinzen 
sofort durch einen Ferman zum Gouverneur der Provinz und 
erklärte Mulkara aller seiner Rechte für verlustig. Die Zahl der 
Anhänger Sahib-Ichtiar's in Mazenderan war gross; es entstan- 
den Empörungen in Sari und Asterabad, und kaum erschien der 
. junge Prinz mit einigen Truppen Mohammed-Schah’s, als der 
grösste Theil der einheimischen Truppen zu ihm überging. Mulk- 
ara war gezwungen, Jer Uebermacht zu weichen, uni grede- 
müthigt begul; er sich an den Hof des Schah’s. So fiel auch diese 
Provinz ohne Schwertstreich in die Gewalt Mohammed - Schah’s. 
Ueberall wurden königliche Beamte eingesetzt, Fesl- Ali- Chan 
zum Beglerbeg ernannt und der Prinz Sahib-Ichtiar nach Tehe- 
ran berufen. 

Nun blieb für Mohammed-Schah von der Zahl der Kronprä- 
tendenten noch sein gefährlichster Feind übrig, der Gouverneur 
van Farsistan, der Ferman-Fermä Hussein- Ali-Mirza. Dieser 
hatte während seines mehr als dreissigjährigen Aufenthalts in 
jener Provinz grosse Reichthümer gesammelt und war im Besitze 
einer von Europäern organisirten Kriegsmacht '). Die Regierung 
des Schah’s salı sehr wohl ein, dass hier keine Zeit zu verlieren 
war und dass mar unverzüglich Truppen nach dem Süden schicken 
musste, um die Einnahme von Ispahan durch den Feind zu ver- 
hindern; denn offenbar lag es in dem Plane des Prinzen von 
Farsistan, sich dieser Stadt zu bemächtigen, um dadurch eine 
feste Stellung im südlichen Persien zu gewinnen. Schon war in 
Teheran die Nachricht eingelaufen, dass der Ferman -Fermä eine 
bedeutende Heeresabtheilung unter Anführung seines Bruders Has- 
san-Ali-Mirza aus Schiraz hatte ansrücken lassen, Hald nach 
beendigter Krönungsfeier wurde der Prinz Firuz-Mirza, ein 
Bruder des Schah’s, zum Statthalter von Farsistan und zum An- 
führer des Kriegszuges gegen Hussein-Ali-Mirzu ernannt. Den 
Oberbefehl über sämmtliche Truppen erhielten Manutscheher - Chan, 
der Firuz-Mirza als Wezir beigegeben wurde, und der englische 
Obrist Sir Henry Bethune, dem der Schah wohl grösstentheils 
‚ den glücklichen Ausgang auch dieses Feldzuges zu verdanken 

hat, Der Sieg war nur durch einen raschen, entschlossenen 
Marsch und durch Veberrumpelung des Feindes zu erringen. Dazu 
‚fühlte sich Sir Henry Bethune durch die Hoffunng auf Ruhm und 
Beute hinlänglich angespornt. Vier Bataillone Infunterie aus 
Aderbeidjan und fünf aus Irak, zusammen ungefähr 8000 Mann 
mit 16 Kanonen und 4500 Mann Reiterei, verliessen um die Mitte 
‚Januar die Hauptstadt und bewegten sich in raschen Märschen 
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nach Ispahan zu. In dieser Stadt waren unterdessen Unordnungen 
ausgebrochen, Der Prinz von Ispahan, Seif- ud-Dowlet - Mirza, 
besass eine zu geringe Kriegsmacht, um dem Unwesen völlig zu 
steuern, da nur zwei Bataillone neuangeworbener Truppen und 
vier Kanonen ihm zu Gebote standen. Mit Hülfe des tapfern 
Obersten Dawud-Chan, eines Georgiers, Sertip (Brigadier) der 
beiden Bataillone, gelang es ihm indess, wenigstens scheinbar, 
Ruhe und Ordnung wiederherzustellen und die Stadt vor den 
Schrecknissen eines Bürgerkrieges zu bewahren, der durch das 
Aufhetzen der Luti’s ') loszubrechen bereit war. Die Ankunft 
der Truppen des Schah’s. stellte wieder vollkommene Ordnung 
her. Die räuberischen Luti’s sahen ein, dass ihre Kräfte gegen 
eine grössere Macht regelmässiger Truppen nicht ausreichten, und 
verhielten sich daher ruhig. Einige Emissäre des Prinzen von 
Schiraz, die sich in Ispahan befanden, um das Volk aufzuwiegeln 
und auf einen ‚etwanigen Einzug der Truppen aus Farsistan 
vorzubereiten, stellten ihre Bemühungen ebenfalls ein. An der 
grossen Langsamkeit, mit der Hassan - Ali - Mirza sein Heer führte, 
litten alle seine Plüne Schiffbruch. Wäre er gerade auf Ispahan 
losgegangen, so hätte er sich leicht der Stadt bemächtigen 
können, da der grösste Theil des aufgewiegelten Volkes jede 
Veränderung der Regierung gern gesehen hätte und der Prinz 
Seif-ud-Dowlet-Mirza mit seinen zwei Bataillonen an keinen 
Widerstand hätte denken können. Doch Hassan - Ali -Mirza machte 
vor Komische, drei Meilen von Ispaban, Halt, und die Truppen 
Mohammed -Schah’s erhanze dadurch Zeit, in die Stadt einzu- 
rücken. Sir Henry une gab den Soldaten kaum Zeit, sich 
zu erholen; er zog sofort dem Feind entgegen und traf ihn auf 
der Ebene hinter der Stadt Komische. Auch jetzt noch hätte 
Hassan-Ali-Mirza der Sache seines Bruders den Sieg verschaffen 
können, wenn er bei der Nachricht von der Annäherung der 
Truppen Mohammed Schah’s den raschen Entschluss gefasst, den 
Weg nach Ispahan gerade über Talchun, Feridun und Lindjan 
einzuschlagen, wohin ihm Sir Henry Bethune unmöglich schnell 
hätte folgen können, er aber in einer Reihe wohlbabender Dörfer 
für sein ganzes Heer reiche Vorräthe gefunden haben würde. 
Endlich war Ispahan um diese Zeit gänzlich von "Truppen 
entblösst und namentlich dieser Zugang zur Stadt, trotz der 
Vorstellungen Dawud- Chan’s, unbesetzt geblieben. Doch Hassan - 
Ali-Mirza that nichts, da er von unwissenden Rathgebern umge- 
ben war. Little John, ein englischer Offizier von militärischen 
Fähigkeiten und muthiger Entschlossenheit, der jedoch seines 
schlechten Betragens wegen aus den Diensten der ostindischen 
Compagnie entlassen worden war, hatte die Truppen in Schiraz 
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orgabisirt; seine Kenntuisse und seine Thätigkeit waren bekannt, 
und die Befehlshaber der Armee Mobammed - Schah’s glaubten 
aber, gegen die Armee des Ferman - Fermä einen schweren Stand 
zu haben. Doch Little John starb, und Mevius, ein anderer 
europäischer Ofizier, der sich gleichfalls mit der Organisation 
der Truppen beschäftigt hatte,” besnss zu wenig militärisches 
Talent und Energie, um einen bedeutenden Einfluss auf das Heer 
auszuüben, Das Glück der Waffen musste sich hiernach für den 
jungen Schal eutscheiden. Am 14. Februar (28. Schewwal), bei 
dem Dorfe Kesridjem in der Ebene zwischen Komische und 
Muksudbeg, war Sir Henry Bethune im Angesicht des feindlichen 
Heeres, das zum Kampfe gerüstet schien. Er liess sogleich die _ 
Artillerie vorrücken und ans allen 16 Kanonen ein starkes Fener 

eröffnen. Obgleich die Entfernung nicht richtig berechnet war 
und die Kugeln das feindliche Heer nicht erreichten, so war doch 
das Getüse hinlänglich, um den Truppen Hassan - Ali - Mirza’s 
Furcht einzujagen, und als gar zufällig eine Kugel in ihre Reihen 
einschlug und einige Leute tödtete, da ergriff ein panischer 
Schrecken das ganze Heer und es läste sich in vollständige 
Flucht auf. Sobald die Soldaten Mohammed -Schah’s dies bemerk.- 
ten, glaubten sie den feindlichen Reihen bedeutenden Schaden 
zugefügt zu haben, und begannen sofort die Verfolgung. Der 
Rücken der Armee Hassan-Ali-Mirza’s lehnte sich an einen 
Gebirgszug, der mit Schuee bedeckt war: dahin warf sich ein 
Theil der Truppen und fand dort meistens seinen Tod, theils 
durch Schnee und Frost, theils durch die Hand dea verfolgenden 
Feindes, Ein gröüsserer Theil aber schlug die grosse Strasse 
nach Schiraz ein und folgte seinem Anführer, der auf schnellem 
Rosse dahin vorausgeeilt war. Diejenigen unter ihnen, welche 


men zurück Won einem Heer von ungefähr 10,000 Mann ") 
folgten ihrem Führer nach Schiraz kaum 2000. Sir Henry Bethune 
‚ging nun in raschen Märschen ohne Aufenthalt auf Schiraz zu. 
Hassan - Ali-Mirza wur ihm vorausgeeilt, um den Ferman- Fermä 
zu bewegen, mit allen Schätzen, die er zusammenraffen könnte, 
sogleich zu fliehen. Alles war auch schon zur Flucht vorbereitet, 
als die Nachricht von der Annäherung einer leichten Abtheilung 
des Vortrabes der Armee Mohammed - Schah's unter dem Be- 
fehl Mohummed - Tahir- Chan’s in Schiraz einlief, Da liessen 
die Feinde des Ferman -Fermä ihrer Beidenschaft freien Lauf. 
Ein Sohn des Keluntar’s von Schiraz und der Ille-Chan von 
Farsistan, die viel von der Ungerechtigkeit des Prinzen von 
Schirnz zu leiden gehabt hatten, nahmen, in Gemeinschaft mit 
ed in 


1} Die Zahl wird verschieden angegeben; nach einem Rapport Sir } 
Beihune's sollen es über 10.000 Mann Infanter; ” were 


rie und Cavallerie Eewesen sein, 
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einigen Unzufriedenen aus der Umgebung Hussein - Ali-Mirzu's, 
ihn, seinen Bruder Hassan- Ali-Mirza und Heider-Kuli-Mirza, 
den Prinzen von Gulpaigän, a Da Nachdem Sir Henry 
Bethune die Bagage des feindlichen Lagers erbeutet, traf er am 
20. Februar in Schiraz ein. Sogleich bemächtigte er sich der 
Personen des Ferman-Fermä und Hassan-Ali-Mirza’s, Die übri- 
gen Prinzen mit ihren Harems und Schätzen waren am Tage des 
Einmarsches der Avantgarde in Schiraz entflohen, da Alles 
mit den wichtigen Ereignissen vollauf beschäftigt war und ein 
nebliger Frühlingstag ihre Flucht begünstigte. Am 22. Fehruar 
zogen Firuz-Mirza und Manutscheher - Chan in Schiraz ein. Die 
gefangenen Prinzen wurden unter starker Escorte nach Teheran 
abgeschickt; drei Meilen von der Hauptstadt, in dem Dorfe Keh- 
risek, wurden auf Befehl des Schah’s dem Prinzen Hassan -Ali - 
Mirza beide Augen ausgestochen und er und der Ferman - Fermä 
darauf vach dem Lustschloss Burdjnusch gebracht und unter Wache 
gestellt, Von dort aus sollten sie nach Ardebil geschickt werden. 

Firuz-Mirza und der Moetemed-ud-Dowletblieben als Gourer- 
neure von Farsistan zurück, wo sich bald wieder die frühere Ruhe 
herstellte. 


xl, 


Während die Hauptarmeen des Schah’s sich der empörten 
Provinzen Kermanschahon, Mazenderan und Farsistan bemächtig- 
ten, gestalteten sich auch die Angelegenheiten Chorassan’s gün- 
stig für den jum Monarchen. Mohammed -Schah kannte die 
Lage der Dinge in dieser Provinz genau; daher war er besorgt 
um die Herstellung des Friedens und der Orduung dort, wo,er 
wusste, dass die Befehlshaber, um erfolgreich wirken au kün- 
nen, über nur wenige Mittel zu gebieten hatten. Der vergebliche 
Feldzug gegen Herat, die räuberischen Streifzüge der Turkmanen, 
der prekäre Zustand der Finanzen, in dessen Folge die Truppen 
unbezahlt blieben, waren Uebelstände, für die sich nur schwer 
eine Abhülfe finden liess. 

Glücklicherweise hatte der junge Fürst von Chorassan, Kah- 
ruman-Mirza, leiblicher Bruder des Schah's, zwei tüchtige Män- 
ner zur Seite: den Obristen Borowsky und Mirza - Massud. 
Borowsky, der natürliche Sohn eines polnischen hochgestellten 
Magnaten (angeblich eines Fürsten Czartorisky ), war ein junger, 
geistreicher, kühner Mann, der sein Vaterland verlassen, um in 
Abentenern und Gefohren ein Glück zu suchen, das er in Polen 
nicht finden konnte, Nach leicht betriebenen Studien schiffte er 
sich als junger Mensch von 17 Jahren nach Süd-Amerika ein 
und kämpfte für dessen Freiheit unter Bolivar. Von dort ging 
er nach Aegrpten, wo er sich nur kurze Zeit aufbielt, dann 
über Arabien nach Indien. Hier trat er unter den Schutz der 
englischen Regierung, die ihm eine Stelle in der Armee des 
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Schah’s verschaffte, Seine militärischen Kenntnisse hatte er mehr 


praktisch als theoretisch erworben; sein kri ischer Sinn aber, 
seine Tapferkeit, sogar oft Tollkühnheit in efahren, zeichneten 
ibm bald unter den. ührigen europäischen Offizieren in persischen 
Diensten aus, Mit Leichtigkeit erlernte er die persische Sprache 
und nahm die Sitten und Gebräuche der Perser vollständig an. 
Dieser Umstand trug zu der Liebe und Popularität, die er unter 
den Persern erlangte, vielleicht mehr bei, als alle seine geisti- 
gen Vorzüge. Borowsky erhielt eine Anstellung bei den Truppen 
des Throufolgers Abbas-Mirza in Chorassan, wo die beständi- 
gen Kriege und Streifzüge gegen die Turkmäanen, Usbeken und 
Afghanen seinem kriegerischen Muthe und seinem unruhigen Chu- 
rakter hinlängliche Nahrung und Beschäftigung boten. Auch Rulm 
und Reichthum konnte er hier gewinnen, Er schloss sich dem 
Prinzen Mohammed-Mirza an und machte mit ibm die Feldzüge 
gegen Herat. Als dieser Fürst nach Teheran und Tebriz ging, 
um seine Rechte als Thronfolger geltend zu machen, übertrug 
er die Verwaltung  Chorassan’s seinem Bruder Kahraman - Mirza 
und stellte ihm den Obrist Borowsky, !) und Mirza-Massud zur 
Seite, Letzterer, ein ausgezeichneter, heller Kopf, von niedri- 
ger Herkunft, war als Knabe den Öflizieren beigegeben worden, 
die in Begleitung des Generals Gardane, Gesandten des Kaisers 
Napoleon, nach Persien gekommen waren, Frühzeitig entwickel- 
ten sich Mirza- Massud’s Fähigkeiten. Die Offiziere unterrichteten 
ihn in der französischen Sprache und in einigen Wissenschaften, 
Mirzu-Massud sprach geläufig französich und begleitete im Jahre 
1829 den Prinzen Fer Fa als Dolmetscher nach St. Pe- 
tersburg ®), 
Kahraman -Mirza’s erste Sorge war, die Turkmanen und 
Usbeken zurückzudrängen und zu bekämpfen. Ihre Streifz 


Chorassaner waren nicht sicher vor den feindlichen Einfällen dieser 
wilden Nomaden, die in raschen Märschen die entlegensten Dürfer 
überfielen und Menschen uni Gut ranbten; 4 wurden ganze Fa- 
milien, ganze Gemeinden gefungen genommen und nach Turk- 
manien getrieben. Mehrere Häuptlinge in. Chorassan hatten sich 
empört, Nedjef- Ali-Chan von Budjaurd verweigerte nicht nur 





1) Borowsky stand in freundschaftlichen Verhältnissen zu dem Schah, 
Zum General ‚befördert, spielte er bei allen kriegerischen Unternehmungen 
des. Schah’s eine ausgezeichnete Rolle. Auf dem Feldzuge gegen die Turk- 
manen hefehligte er mit dem Prinzen Feridun - Mirza die Avantgarde. Die 
Expedition nach Herat 1837 wurde von ihm geleitet; hei Erstürmung der 

I, wo er zuerst die Bresche erslieg, wurde er tüdtlich verwundet ml 
harten darauf, 

„3 Mirza Massod wurde später zum Minister der auswärti ngelegen- 
heitch erhoben und verwaltete dieses Amt 6 bis 7 Jahr. ee 
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den Gehorsam, sondern bemächtigte sich sogar der Stadt Nischa- 
pur; seine Horden streiften zwischen Bostam und Nischapur und 
plünderten alle Karavanen, Keine Sicherheit war mehr auf dem 
grossen Wege von Teheran nach Meschhed. Der Angstruf drang 
bis zum Schah, der endlich den Prinzen. Ardaschir- Mirza mit 
ungefähr 6000 Mann Fussvolk und 2000 Reitern nach Chorassan 
sandte und den Befehl an Kahraman - Mirza ergehen liess, bis zur 
Ankunft Ardaschir-Mirza’s sich neutral zu verhalten und den Ein- 
wohnern baldige Hülfe zu verkündigen, 

Unterdessen rückte Nedjef-Ali-Chan von Nischapur aus und 
wollte einen Streifzug gegen Meschhed wagen. Leicht konnte 
dem Prinzen von Chorassan jede Communication abgeschnitten 
werden; er beschloss daher, den Obrist Borowsky und Mirza- 
Massud mit 500 Tufenktschi Fussvolk und 100 Reitern dem 
Chan von Budjuurd entgegenzusenden. Diese unbedeutende Trup- 
penabtheilung rückte Mitte Februar 1835 in ein Dorf unweit 
Sultan-Maidan ein. Kaum angelangt, wurden sie von der feind- 
lichen Hauptarmee umringt; Djaffar-Kuli-Chan, Sohn Nedjef- 
Ali-Chan’s, und Mohammed - Chan - Bogairi belagerten das Dorf. 
Standhaft schlugen die Perser den ersten Angriff zurück; aber 
ohne Hülfe konnten sie sich unmöglich längere Zeit gegen den 
weit überlegenen Feind halten. In der Festung Sebzewar befanden 
sich ein paar Bataillone regelmässiger Truppen, doch ahnten sie 
nicht die Gefahr, in der die Abtheilung bei Sultan - Maidan 
schwebte; keine Nachricht konnte zu ihnen gelangen, da die 
Turkmanen das Dorf von allen Seiten umzingelt hatten, Eine 
schreckliche Lage des verlassenen Häufleins! Da entschliesst sich 
Borowsky, allein, ohne jede Begleitung, ein Wagstück auszu- 
führen, wodurch allein die Belagerten befreit werden konnten, 
Borowsky setzt sich auf sein Pferd und reitet gelassen bis zu 
den Reihen der feindlichen Truppen, die ihn, ohne Ahnung sei- 
nes Vorhabens, ruhig ankommen lassen; plötzlich giebt er dem 
Pferde die Sporen und sprengt durch die Reihen der staunenden 
Turkmanen hindurch. Sie greifen nach ihren Flinten, mehrere 
hundert Schüsse fallen, keiner trifft. Die besten Reiter erhalten 
den Befehl, dem kühnen Offizier nachzusetzen und ihn gefangen 
zu nehmen. Vierhundert Reiter verfolgen Borowsky auf dem Wege 
nach Sebzewar, das 16 Meilen (112 Werst) von Sultan -Maidan 
entfernt ist, — doch auf halbem Wege bleiben alle zurück. 
Borowsky legt die Strecke auf einem und demselben Pferde in 
7 Stunden zurück! — Von Sebzewar nimmt er ein Bataillon der 
Serbazen von Khoi, 500 Mann und eine achtzehnpfündige Kanone 
mit sich; in foreirten Märschen langt er den 28. Februar unweit 
Sultan - Maidan an. Unterdessen hatte sich die Lage Mirza- 
Massud’s verschlimmert; nach mehreren Angriffen hatten die Feinde 
ihm eine Kanone und eine grosse Zahl Gefangener abgenommen. 
In seiner Bedrängniss dachte er schon daran, sich zu ergeben, 
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als plötzlich Kanonenschüsse aus der Richtung von Sebzewar er- 
dröhnen. Die Turkmanen, überrascht von dem Anrücken der 
Truppen, die sie für einen Vortrab der neuen Armee des Schah’s 
halten, heben sogleich die Belagerung Sultan-Maidan’s auf; in 
eiligen Märschen ziehen sie sich zurück; doch Borowsky will 
den Eindruck nicht unbenutzt lassen, den sein Erscheinen her- 
vorgebracht hat; er und Mirza- Massud verfolgen die Feinde, und 
bei Nischapur kommt es zu einer Schlacht, die acht Stunden 
dauert. Achtzig Turkmänen blieben todt auf dem Platze, vier- 
hundert werden gefangen genommen, die Kanone zurückerobert 
und eine Beute gemacht, die mehr als 20,000 Tuman an Werth 
betrug. Als Kahraman - Mirza den Rückzug der Turkmanen 
von Sultan -Maidan erfuhr, unternahm er zuerst mit 1000 Mann 
üfscharischer Reiterei einen Streifzug gegen die Usbeken, die 
er zerstreute, und vereinigte sich dann mit der Truppenabtheilung 
von Borowsky und Mirza-Massud, denen es gelungen war, den 
Feind überall zurückzudrängen und ihm bedeutenden Schaden zu- 
zufügen, 

ala stellte‘ sich vollkommene Ruhe in Chorassan ein. Turbet 
und Kutschan, die sich empört hatten, wurden wieder erobert. 
Nedjef-Ali-Chan entfloh sogar aus Budjnurd, seinem Hanptsitze. 
Die glücklichen Unternehmungen Kahraman- Mirza’s und Borows- 
ky's, — unterstützt besonders durch das Gerücht des Anmarsches 
eines bedeutenden Heeres aus Teheran, — genügten vollkommen, 
die zwar tapfern, doch durchaus undisciplinirten Turkmanen im 
Zaum zu halten. 

Politische Verhältnisse am Hofe führten Veränderungen in 
der Verwaltung Chorassan’s herbei. - 

Der Kaimakam , erster Minister des Schah’s, suchte alle die- 
jeoigen vom Hofe zu entfernen, die Einfluss auf den Schah 
gewinen könnten. Der Oheim des Schah’s, Kriegminister des ver- 
storbenen Königs, Allahjar- Chan Assif - ud - Dowlet, war ein 
Mann von stolzem , unbeugsamen Charakter und ein alter Feind 
des ersten Ministers, Es wurde ihm die Verwaltung der Provinz 
Farsistan, der reichsten Landschaft Persiens, angeboten, Aber die 
Forderungen, die Assif-ud-Dowlet stellte, waren zu gross, die 
Rechte, die er verlangte, zu unumschränkt, Statt seiner erhielt 
die Stelle der Moetemed - ud - Dowlet, Manutscheher- Chan, der 
sich gegen den Schah hinsichtlich der Verwaltung der Provinz 
zu vortheilbaften Bedingungen verstand, Der Assif- ud - Dowlet 
war dadurch gekränkt; er blieb ohne Anstellung. Da schlug der 
Kaimakam dem Schah vor, seinen Oheim nach Chorassan zu 
senden. Assif-ud-Dowlet war genöthigt, die Stelle anzunehmen, 
und schon den 13, März verliess er Teheran. Kahraman-Mirzu 
wurde zurückberufen und als Statthalter nach Aderheidjan versetzt. 

Ardaschir-Mirza langte vor dem Assif-ad-Dowlet in Cho- 
rassan an; es gelang ihm noch auf dem Wege nach Meschhed, 
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den rebellischen Prinzen von Bostam, Isma#l-Mirza, der, von einer 
Turkmanin geboren, mit den "Turkmanen stets im Einverständ- 
nisse lebte, gefungen zu nehmen und nach Teheran zu schicken. 

Der Kaimakam, Mirza-Abul-Kassim, führte allein die Zügel 
der Regierung. Nicht nur die bedeutendsten Staatsgeschäfte, 
sondern auch die kleinsten häuslichen Angelegenheiten des Schah’s 
wurden von ihm geleitet und geregelt. Laut sprach er von sei- 
nem Wunsche, sich von den Geschäften zurückzuziehen, um 
ausruhen zu können; er behauptete, dass er sich entkräftet fühle 
und dass sein natürlicher Hang zur Bequemlichkeit die Oberhand 
gewonnen habe. Wer zu ihm in sein Arbeitszimmer trat, fand 
ihn halb liegend an Kissen gelehnt, die Füsse am Kursi wär- 
mend, mit seiner Lieblingskatze auf dem Schoosse. Das Zimmer 
war dunkel, die Vorhänge herabgelassen; der Kaimakam arbeitete 
nicht: er faulenzte. Doch alles dieses war nur ein Spiel, Sein 
Geist war in steter Bewegung, er arbeitete ununterbrochen, da 
er im Dunkeln noch besser sah als im Hellen. Nichts bei Hofe 
geschah ohne seine Einwilligung; er sah sogar täglich den 
Küchenzettel des Schah’s durch und bestellte die Speisen seines 
Monarchen. Eine rege Thätigkeit herrschte in diesem dunkeln 
Arbeitszimmer: jeden Augenblick erbielten die Seeretäre Befehle, 
Couriere wurden abgefertigt, den Spioven ihre Posten angewiesen. 
Jede Kleinigkeit wurde dem Kaimakam hinterbracht, tausend 
Intriguen wurden von ihm angeknüpft und weitergeführt: er war 
Stantsmann und erster Minister im weitesten Sinne des Wortes, — 
ein persischer Cardinal Richelien. Er kannte das Land vollkom- 
men. und hielt alle Personen am Hofe in seiner eisernen Faust, 
indem er von ihren Geheimnissen und Fehltritten genau unter- 
richtet war, Officiell leitete die höheren Stantsgeschäfte der 
Wezir Mirza-Mohammed-Ali, ein Sohn des Kaimakam. Gou- 
verneur der Stadt Teheran wurde Aga-Ali-Esker, ein ihm voll- 
kommen ergebener Beamter. Der Houptsecretär des Kaimakam 
war Mirza-Ali-Naki, ein Mann von ausgezeichneten Kenntnissen, 
hellem Kopfe und feinem Verstande; er war der einzige Halb- 
vertraute des Kaimakam, dessen Liebe er durch den blinden 
Gehorsam gewonnen hatte, mit dem er die Befehle seines Herrn 
ausführte, 

Der Kaimakam war also der eigentliche Herrscher von Per- 
sien; Mohammed-Schah wehrte ihm nicht. Die Erbitterung über 
die Allmacht des Kaimakam war gross, doch noch grösser die 
Furcht vor ihm. Der Onkel des Schah’s, Assif-ud - Dowlet, 
Manutscheher- Chan, der Moetemed - ud - Dowlet, und der Supohdar, 
(Gulam - Hussein-Chan vereinigten sich gegen den Kaimakan ; 
ein schwerer Kumpf schieu sich für ihn vorzubereiten; doch der 
Minister kannte seine Leute. Der Moetemed -ud-Dowlet erhielt 
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die Provinz Farsistan, die für den Assif-ud-Dowlet bestimmt 
war, der aber dem Könige noch einige Bedingungen stellte. Der 
Moetemed- ud -Dowlet wurde dem Onkel des Schah’s vorgezogen, 
der, empört darüber, sich mit seinen Mitverschwornen entzweite; 
dem Assif-ud-Dowlet blieb nichts andres übrig, als den Ober- 
befehl über Chorassan anzunehmen. , Der Moetemed - ud - Dowlet 
und der Assif-ud-Dowlet verliessen zugleich die Residenz, und 
zogen, einer nach dem Süden, der andere nach dem Osten des 
Reichs. Den dritten Hauptverschwornen zu besänftigen war für 
den Kaimakam noch leichter: er liess den Supohdar wissen, dass 
der Schah gesonnen sei, ihn über den Verlust einiger Kostbar- 
keiten zur Rechenschaft zu ziehen, die auf dem Rückzuge des 
Harems des verstorbenen Feth-Ali-Schah aus Ispahnn geranbt 
worden waren. Diese Andeutung war hinlänglich, um Gulam - 
Hussein - Chan zum gehorsamsten Diener des Kaimakam zu machen. 
Die Rechenschaft wurde nicht gefordert, und der Supohdar zog 
sich auf seine Güter zurück, um fern von jeder Hofintrigue zu 
leben !), 

So entledigte sich der Kaimakam derjenigen Personen, die 
er für seine gefährlichsten Gegner bielt. Er glaubte nun ruhig 
sein zu können und gab sich ungestört seinen ehrgeizigen Plänen 
bin. Die Person Mohammed-Schah’s war ihm noch lästig; es 
konnte doch in ihm die Lust zum Regieren erwachen; auch er- 
iunerte sich der Kaimakam, dass der Schah als Prinz die grösste 
Abneigung und Feindschaft gegen ihn gehegt hatte; es galt also 
hier mit scharfen Waffen zu kämpfen. Der Kuimakam war wohl 
einigermaassen für sein Leben gesichert, doch traute er dem 
Fürstenstamme der Kadjaren nicht, der sich im Undanke gegen 
seine Minister stets gleich geblieben war; so Aga-Mohammei - 
Cbun und Feih-Ali-Schah. Ein von dem jetzigen Schah als 
Prinz feierlich gegebenes Versprechen schien jedoch das Leben 
des Kaimakam zu schützen, 

Es war noch zu Lebzeiten des Prinzen Abbas-Mirza, ala 
sich sein ältester Sohn Mohammed -Mirza und sein Wezir, der 
Kaimakam, entzweiten, Die täglichen Reibungen, die Erniedri- 
gungen, die der Prinz durch das freche Benchmen des mächtigen 
Ministers seines Vaters erleiden musste, führten zur offenen, 
unversöhnlichen Feindschaft, Abbas-Mirza sah dies Verhältniss 
mit Bedauern; er kannte den allumfassenden Geist des Kaimakam 
und war dest überzeugt, dass er allein die Stütze seiner Macht 
und die seines Sohnes Mohammed - Mirza sein konnte, Im Jahre 
1833 hatte Abbas -Mirza zu Teheran die Wichtigkeit der Dienste 
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1) Durch eine Untersuchung in den Jahren 1837 und 1838 erwies vs 


sieh, dass die Kostbarkeiten in der That vom Sopohdar unterschlagen worden 
Waren. Siehe $, 2, 
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des Kuimakam schätzen gelernt; unstreitig überragte er un 
Geistesfähigkeiten alle Stuatsmänner Persiens. Der Schah Feth- 
Ali war alt und bald mussten daher die Kämpfe um den Thron 
ihren Anfang nehmen; der Kaimakam musste die Sache Abbas - 
Mirza’s führen; der Prinz wollte und durfte ihn nicht verlieren, 
Zurückgekehrt nach Chorassan, theilte er seine Ueberzeugun; 
Mohammed-Mirza mit und drang auf Versöhnung mit dem Kai- 
makam; Mohammed-Mirza sah die Notwendigkeit davon ein und 
gab seine Einwilligung; doch der Kaimakam wollte nicht unbe- 
dingt den Frieden schliessen: Mohammed - Mirza sollte vor seinem 
Vater und anderen Zeugen feierlich geloben, nie das Blut des 
Kaimakam zu vergiessen. Der Prinz gelobte es vor Gott und 
den Menschen. Dieses Gelübde war es, welches dem Kaimakam 
das Leben sicherte und ihm den Muth gab, der Gewalt des 
Schah’s zu trotzen. 

Nach und nach waren diejenigen von der Person des Schah's 
entfernt worden, die, wie es schien, Einfluss auf ihn üben 
konnten, — doch auch der Kaimakam, dieser wachsame Argus 
der königlichen Macht, ward endlich überlistet. Verstellung trat 
gegen Verstellung in die Schranken, und der mächtige, der un- 
umschränkt herrschende erste Minister unterlag. 

Mohammed - Hussein- Chan war Ceremonienmeister des Schah’s, 
— ein Mann von einigen 50 Jahren, korpulent, von freundlichem 
Ansehen, nachlässig in seiner Kleidung wie in seinen und Anderer 
Geschäften. Er gab sich ganz den Freuden des geselligen Lebens 
hin. Nuch dem Mittagessen war er nie, und schon nach dem 
Frühstück selten mehr zu sprechen; hewusstlos, trunken lag er 
da und niemand wurde empfangen. Er übernahm kein Staatsge- 
schäft und versäumte oft seinen Dienst bei Hofe. Der Schah 
verzich es ihm, weil der Kaimakam es duldete, 50 ein Mann 
konnte dem ersten Minister nicht gefährlich sein. Mohammed - 
Hussein -Chan blieb ohne Aufsicht, und von ihm ging der Schlag 
aus, der den Kaimakam stürzte, — Mohammed - Hussein - Chan 
war der einzige Vertraute des Schah’s; in den Augenblicken, 
wo man ihn trunken wähnte, hatte er geheime Conferenzen mit 
Mohummed-Schah: jede Handlung des Kaimakam wurde geprüft, 
jeder seiner Schritte wurde bewacht; wenige, aber treue Diener 
Mohammed - Hussein - Chan’s hinterbrachten ihm alles, was sie von 
den Intriguen des ersten Ministers erfuhren konntgn. 80 entdeckte 
man seinen wichtigsten Plan. Zu sehr ül xt von seiner 
Macht und von der Ungefährlichkeit seiner Gegner, hielt der 
Kaimakam es nicht für nöthig, seine Pläne in tiefes Geheimniss 
zu hüllen, und doch wagte er das Höchste. Wie schon gesagt, 
war dem Kaimakam die Person Mohammed - Schah's noch lästig, — 
sie war ihm, wenn kein moralisches, doch eiu reales Hin- 
derniss bei der Ausübung einer ünumschränkten Gewalt. Der 
Kaimakam beschloss also, den Schah bei Seite zu schaffen; ihn 
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band kein Gelübde; und dann sollte der unmündige Sohn Moham- 
med-Schab's auf den Thron erhoben werden ‚ in dessen Namen 
der Kaimakam als Atabeg herrschen wollte. Um diesen Plan 
auszuführen, hatte der Kaimakam die Anordnung getroffen, dass 
2000 Mann ihm völlig ergebene Leute von seinen Gütern bei 
Ferahun nach Teheran kommen sollten, um dort alle Wachen 
zu beziehen; und dann auf einen Wink des Kaimakam sollten 
seine Pläne ausgeführt. werden. Schon waren Couriere nach 
Ferahun gesandt, um die 2000 Mann nach Teheran zu beordern; 
schon rüsteten sie sich zum Ausmarsch, und niemand, ausser 
dem Schah und Mohammed - Hussein - Chan , wusste, in welcher 
Gefühbr die Krone Mohammed-Schah’s schwehte. Und wiewohl 
es nicht nöthig war, die Erbitterung des Schah’s gegen den 
Kaimakam noch zu steigern, so gab dieser doch täglich neuen 
Anlass dazu, 

Eine Schwester des Schah’s führt bei ihrem Bruder Klage 
über eine Verfügung des Kaimakam. Der Schah macht ihm Vor- 
würfe und befieblt, der Sache einen gesetzlichen Gang zu geben. 
Der erste Minister antwortet, dass er die Angelegenheit zu 
allgemeiner Zufriedenbeit beendigen und der Prinzessin die Ent- 
scheidung zufertigen werde, Er schreibt ihr in Folge dessen, 
dass er ihr diesmal verzeihe, geklagt zu haben, dass aber auch 
nur diesmal die Heiligkeit des Harems sie vor einer gerechten 
Strafe schütze; zu gleicher Zeit verringert er die ihr aus dem 
küniglichen Schatze zukommende Pension um die Hälfte. Der 
Schah erfuhr es und schwieg, auf Anrathen Mohammed - Hussein - 
Chan’s, 

Die innere Wache im königlichen Palaste bezog ein Garde- 
Regiment, das Faudje-Hosse '), ein Truppencorps, dus unter den 
Augen des Schah’s aus Aderbeidjanern gebildet war und mit Liebe 
an ihm hing. Der Chef des Regiments war Hadji - Kassim - Chan, 
ein alter, treu ergebener Diener des Prinzen Abbas-Mirza, Ein 
roher Soldat, allen Intriguen des Hofes fremd, erschien er dem 
Kaimakam nieht gefährlich, obgleich Hadji- Kassim - Chan offen 
bekannte, dass er sich nicht zu den Freunden des ersten Mini- 
sters zähle. Der Kaimakam, beschäftigt mit dem Plane, alle 
Wachen mit seinen Leuten aus Ferahun zu besetzen, wollte vor- 
läufig, um nicht zu grosse Aufmerksamkeit zu erwecken, eine 
Veränderung in dem Dienste der Truppen treffen. Dem Faudje- 
Hosse wurde d@ Befehl ertheilt, in die Casernen zu marschiren ; 
ihre Posten wurden durch das Bataillon der Karadapbi besetzt, 
Als der Schal diese Veränderung bemerkt und erfährt, dass die- 
selbe auf Befehl des Kaimakam geschehen, lässt er ihm seinen 
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Willen kundthun, die innera Wachen von seinem Garde - Regiment 
bezogen zu schen. Darauf antwortet der Kaimakam ; „Für einen 
Monarchen müssen alle Regimenter gleich sein, und Ausnahmen 
und Vorzüge können nicht stattfinden. Daher ist es nothwendig, 
dass es bei der Verfügung bleibe.“ Empürt über diese Freehbeit, 
z0g der Schah den Dolch und stürzte auf den Boten des ersten 
Ministers zu; der Bote entfloh. 

Der Schah schickte nun nach Mohammed - Hussein - Chan. 
Seine Geduld war erschöpft. Der Kampf zwischen seiner Macht 
und der des Kaimakam sollte an demselben Tage ein Ende nehmen, 

Es war am 8, Juni. Hadji- Kassim- Chan erbielt seine Ver- 
haltungsbefehle von Mohammed - Hussein- Chan. Die Citadelle von 
Teheran, die von den Truppen besetzt war, sollte geschlossen 
werden; das Militär erhielt, noch im Namen des Kaimakam, 
den Befehl, unter dem Gewehre zu bleiben. Der Schah wohnte 
in Negeristan, eine Viertelmeile von der Stadt. Der Wezir 
Mirza-Mohammed-Ali, Sohn des Kaimakam, hatte seine Woh- 
nung in Lalazar, einem königlichen Garten ausserhall der Stadt, 
beim Tbore Dowlet. Der erste Minister kam zu ihm zum 
Abendessen. 

Die Mahlzeit hatte noch nicht begonnen, als ein Bote des 
Schah’s erschien und den Kaimakam dringend zum Könige einlud. 
Er gehorchte ungern. Im Vorzimmer des Palastes wird er von 
dem Furasch - Baschi, dem Oberkammerdiener des Königs, aufge- 
halten, mit der Weisung, der Schah habe befohlen, dass er in dem 
Vorzimmer auf ihn warten solle. Der Kaimakam stutzt, er sieht, 
dass etwas Besonderes sich vorbereitet, — doch fühlt er sich 
noch zu mächtig, um zu weichen; mit lauter, gebieterischer 
Stimme befiellt er Platz zu machen, und dringt weiter in den 
Saal hinein. Zu gleicher Zeit erscheint der Schah in der Thüre 
seiner innern Gemächer, Er ist blass, — sein Auge allein glüht. 
Mit zorniger, zitternder Stimme macht er dem Kaimakam Vor- 
würfe über die Ungerechtigkeit seiner Verwaltung, über die 
Nichtzablung des Soldes an die Truppen, über die Unzufrieden- 
heit der Einwohner der Residenz. Der Kaimakam will antworten, 
will sich rechtfertigen, doch der Schah lässt ihn nicht zu Worte 
kommen, Auf seinen Befehl wird der erste Minister ergriffen 
und in ein Badehäuschen im Garten des Lustschlosses eingesperrt, 
Zu gleicher Zeit erscheint das Garde - Regiment, das Fandje- 
Hosse, und besetzt alle Posten und Ausgänge von Negoristan, 
Serbazen werden geschickt, um den Wezir zu arretiren; er will 
sich nicht fügen, trotzend auf die Macht seines Vaters, Doch 
eine Ohrfeige von der Hand eines Soldaten wirft den jungen Mann 
zu Boden und überzeugt ihn, dass der Glücksstern seines Ge. 
schlechtes untergegangen ist, 

Mohammed -Hussein-Chan versiegelt in Begleitung Nasr- ul- 
lüh- Chans und des Obristen Emman -ullah- Chan die Papiere und 
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die Wohnung des ersten Ministers und des Wezirs. In der Cita- 
delle wird Allarm geschlagen. Hadji- Kassim-Chan übernimmt 
das Commando der ganzen Garnison und proclamirt die Arrestation 
des Kuimakam in der Stadt. Noch denselben Abend verhreitet 
sich die Nachricht in z Teheran, und achtzehn Couriere wer- 
den nach allen Provinzen versandt, um dieselben von diesem 
Ereigniss in Kenntniss zu setzen. 

Die Nachricht wird überall mit Enthusiasmus aufgenommen. 
Durch seinen bösartigen Charakter, durch seinen despotischen 
Sinn, durch seinen Eigennutz, hatte der Kaimakam sich allge- 
meinen Hass zugezogen. Die Unordnungen in der Verwaltung 
hatten in der letzten Zeit hesonders die Einwohner Teherans 

n ihn aufgebracht. Die Klagen wurden nicht untersucht, 
eu Militär erlielt keine Besoldung, zugleich wurden den Stadt- 
einwohnera schwere Lasten auferlegt. Die Unzufriedenheit war 
gross; der Kaimakam sah dies alles, er führte es sogar mit 
Vorsutz herbei, um den Schah verhasst zu machen, ihn zu stür- 
zen, und dann durch Herstellung der Ordnung sich selbst die 
Liebe des Volkes zuzuwenden. Jetzt fiel Alles doppelt schwer 
auf ibn; er allein erschien als die Ursache alles Üchels, aller 
Ungerechtigkeiten, — er musste dafür büssen, 

In seinem -Gewahrsam verlor der Kaimakam den Muth nicht: 
er liess den Schal an seinen Eid in Chorassan erinnern und, bat 
um die Erlaubniss, sich auf seine Güter zurückzuziehen. Noch 
war er ruhig und nahm sich nur vor Vergiftung in Acht. Er 
ass wenig und nur das, was die Diener vor ihm gekostet. 

Der Schah erinnerte sich wohl seines Eides, und doch salı 
er ein, dass nur der Tod des Kuimakam ihn von dem Einflusse 
desselben befreien konnte; auch war der persönliche Hass zu 
gross, die erlittenen Erniedrigungen konnte der Schah nie ver- 
gessen. Der Kaimakam musste sterben, und den 14. Juni wurde 
der Wille des Schah’s vollzogen, „Kein Blut soll fliessen“ — 
so lautete der Eid, und der Eid sollte nicht gebrochen werden. 
In einem Pavillon an der östlichen Ausgangsthüre des Gartens 
von Negoristan wurde der Kaimakam — erdrosselt. Als die 
‚Henker kamen und ihm den Willen des Schah’s kundthaten, rief 
er nur“ aus: „O der Eid eines Kadjaren!* — Noch jetzt als t 
man die durchwühlten Stellen in dem Boden des Pavillon, die 
Spuren vom Kumpfe des Koimakam in der Todesangst, ; 
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Von nun an nahm die Verwaltung des Landes ei 
Gestalt an. Der Schah führte selbst die Hanptgeschifiar "Mit: 
hammed-Hussein-Chan vertrat wohl die Stelle des ersten Mini- 
sters, doch der Schah arbeitete selbst mit den verschiedenen 
Staatssecretären: Mustofi’s und Mirzu’s. Alle Bittschriften und 
Klagen wurden vorgenommen, die unerledigt unter den Papieren 
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des Kaimakam und seines Sohnes, des Wezir, gefunden worden 
waren. Der Schah gab einen grossen Selam in Negoristan; 
den Moscheen wurden Fermane verlesen, in denen der König 
'kundthat, dass er gezwun gewesen, den Kaimakam seines 
Postens zu entsetzen, weil durch seine ungerechte Verwaltun; 
das Volk gedrückt worden. Allgemein herrschte eine fröhliche, 
heitere Stimmung; die Perser freuten sich, einer glücklichen 
Zukunft entgegenzugehen. Der Emir-Nizam aus Tebriz wurde 
nach Teheran berufen, desgleichen aus Ispahan.der Emir-ud- 
Dowlet, Finanzminister des verstorbenen Schah’s, und aus Cho- 
rassan Mirza-Massud, Mirza-Ali-Naki behielt seinen Posten als 
erster Secretär beim Premierminister. Es war ein zu geistreicher, 
mit der Lage der Stantsangelegenheiten zu genau bekannter 
Mann, um ihn gleich anfangs fallen zu lassen; es war niemand 
da, der ihn ersetzen konnte. Mirza-Ali- Naki blieb also in 
Gnaden, obgleich er der einzige Vertraute aller Pläne des Kai- 
makam gewesen war '). Die Prinzen, die sich zu Teheran im 
Arrest befanden und Vorwand zu verschiedenen Unruhen und 
Complotten gaben, wurden nach Aderhbeidjan geschickt; es waren 
ihrer acht: Ali-Naki-Mirza, Iman-Werdi-Mirza, Scheich-Ali- 
Mirza, Mohammed- Taki-Mirza, Schah- Zade-Mahmud, Ismail - 
Mirza, Mohammed - Hussein - Mirza und Hassan - Ali- Mirza. 

Zur Erleichterung der Führung der Geschäfte bildete der 
Schah einen Stantsrath, der aus fünf Mitgliedern bestand: an 
der Spitze stand Mohammed-Hussein-Chan, die übrigen Räthe 
waren Mirza- Hassan - Aschtioni, Mirza- Taki- Aliabadi, Mirza- 
Ahmed - Tamakiadi und Mirza - Nebi- Chan. 

Die Geschäfte gingen rasch und zu allgemeiner Zufrieden- 
heit, jeder hatte Zutritt zu dem Throne des Schahb’s, jede Klage 
wurde gehört. So schien sich alles glücklich zu gestalten. 
Mohammed - Hussein- Chan genoss das volle Vertrauen des Schah’s 
und war dessen würdig. 

Im Juni 1835 verbreitete sich die Cholera in der Umgegend 
der Residenz, und eines ihrer ersten Opfer war am 23. Juni 
Mohammed - Hussein- Chan, dessen gutartiger Charakter so wohl- 
thätig auf den Schah gewirkt hatte. Auch betrauerte ihn der 
König tief; er verlor an ihm einen erprobten Freund und Diener. 
Die Epidemie raffte noch zwei andere königliche Vertraute hin: 
Zeine-Abedin- Chan, Farasch-Baschi des Schah’s wie früher des 
Prinzen Abbas -Mirza, und Allah- Werdi- Chan, Toptschi- Baschi 
oder Chef der Artillerie. 


—— 
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1) Mirza-Ali-Naki's Laufbahn endigte durch den Strang. Vor Herat wurde 
er auf Befchl des Schah's erdrosselt, da man sich, »bgleich zu spät, davon 
überzeugte, dass er im Einverständniss mit den Feinden stand und ihnen all-« 
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Im Juli 1835 wurde ein neuer Staatsrath gebildet, ebenfalls 
von fünf Mitgliedern: Mirza - Nasr-ullah, Sedr - ul - Mamalik, 
Minister der geistlichen Angelegenheiten, Mirza- Taki- Aliabadi, 
Mirza - Hadji- Agassi, Mirza - Nebi- Chan und Mirza - Hassan - 
Aschtioni, 

Doch bald ward dieser Staatsrath, wenn auch nicht dem 
Namen, doch der Sache nacb, aufgehoben. Ein Mitglied des- 
selben wusste den Schah gänzlich für sich zu gewinnen. An 
Mohammed-Schah geknüpft durch frühere Bande als Lehrer und 
Erzieher, übte Mirza-Hadji-Agassi durch seine Gelehrsamkeit 
und das Ansehen, welches er als Haupt einer mystisch- religiösen 
Secte genoss, einen grossen und bald unumschränkten Einfluss 
auf den Schah aus. Die Leitung aller Hauptgeschäfte ging in 
kurzer Zeit in seine Hände über; er wurde erster Minister, und 
mit er Jahre vergrösserte sich seine Macht und sein Einfluss 
auf den Schah. 

Noch jetzt ist Hadji-Mirza-Agassi erster unumschränkter 
Minister des persischen Reichs, 
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Mittheilungen über die gegenwärtigen Terrain- 
verhältnisse in und um Jerusalem. 
ven H. Gadeow. 


Winrend eines längeren Aufenthaltes in Jerusalem (vom 
14. September 1846 bis 17. Juni 1847) behufs biblisch - archäo- 
logischer Studien musste es mir sehr nahe liegen, die bisher 
aufgestellten Hypothesen über die Lage der alten Stadt an Ort 
und Stelle nach den vorliegenden Terrainyerhältnissen so wnbe- 
fangen wie möglich zu prüfen, zumal da jene Studien selbst, 
so weit sie die Stadt Jerusalem und das daselbst Geschehene 
speciell betreffen, ausser den sprachlichen und ethmographischen 
Vorlagen die sichersten Grundstützen hanptsächlich in den alten 
Denkmälern aus jener grossen Zeit finden, deren Geschichte uns 
in den heiligen Schriften Alten und Neuen Testaments als eine 
unerschöpfliche Quelle religiöser Erkenntniss mitgetbeilt ist. Jene 
archäologisch wichtigen Punkte und Denkmäler würden aber aus 
den heiligen Schriften allein kaum ihre sichere oder wahrschein- 
liche Stelle angewiesen erhalten können, wenn nicht hier und da 
die Berichte des Josephus, Cassius Dio, Ammianus, Hegesippus, 
Eusebius und einiger Anderer noch späterer Zeit ( Wilhelm von 
Tyrus, Vitriacns, Sanutus w. a.) ergänzend einträten; da ja, 
selbst diese dazu genommen, die Construction des alten Jerusalem 
auf dem Grund und Boden des neuen noch lange nicht in den 
Haupttheilen, viel weniger in dem inmern Verbindungen gel 
ist. Beweis dafür liefern die vielen, sich oft diametral wider- 
sprechenden Hypothesen, deren immer neue, oft auf rein illaso- 
rischen Voraussetzungen begründete, aufgestellt werden. 

Dies Letztere besonders bestimmte mich, meine schwachen 
Kräfte bene auf nichts anderes zu verwenden, als e. eine 
gennue egung und Beschreibung der gegenwärtigen Terrain- 
verhältnisse der Stadt, da ja die Züge Pi Natur in allen Phasen 
der verschiedenen Zerstörungen noch am meisten unverwischt 
erhalten bleiben. musste eine genaue Aufnahme der. 
Stadt, eine specielle ung ihrer Umfassungsmaner, eine mög- 
lichst vollständige Einzeichnung aller Strassen und Gassen nach 
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ihrem Steigen und Fallen, so wie das Eintragen der alten Reste 
-am gehörigen Ort, allen denen willkommen sein, die sich mit 
der Topographie der heiligen Stadt beschäftigen, ohne dieselbe 
betreten zu haben. Ich richtete daher buld nach meiner Rückkehr 
die schon in Jerusalem in der angegebenen Art entworfene, in 
ziemlich grossem Maasstabe ausgeführte Zeichnung der Stadt für 
eine Veröffentlichung vor und übergab dieselbe nebst einem dazu 
gehörigen Heft Erläuterungen dem Herrn Professor Carl Ritter 
zur Prüfung, der dieselbe auch der geographischen Gesellschaft 
in Berlin vorzulegen geeignet fand. Die Zeitverhältnisse haben 
die Herausgabe bis jetzt verhindert, und ich ergreife daher vor- 
läufig die in dieser Zeitschrift dargebotene Gelegenheit zur 
Mittbeilung einiger Notizen. aus jenen Erläuterungen, die aller- 
dings, wie auf der Hand liegt, erst mit und neben dem Plane 
selbst vollständiges Licht erhalten können. Um diesem Mangel 
einigermaassen abzuhelfen, werde ich mich, so weit es thunlich, 
auf den vom Herrn Consul Dr. Schultz herausgegebenen Plan der 
Stadt Jerusalem (Berlin 1845) beziehen, obwohl derselbe bei 
seiner sonstigen Vortrefflichkeit der Anlage und Ausstattung, für 
die eigentliche Stadt selbst noch immer einen zu kleinen Maass- 
stab darbietet und ausserdem einen Irrthum enthält, der aus dem 
Catherwoodschen Plan auf alle mir bisher bekannt gewordenen 
Pläne übergegangen ist und der darin besteht, dass die Mauer 
vom Damascus-Thor bis zur NW. Ecke einen zu grossen Bogen 
nach SW. macht, während der Lauf dieser Mauerstrecke durch- 
aus die Richtung von N. 128° W, nimmt. Ebenso ist durch die 
blosse Zeichnung das höchst ungleiche, zum Theil durch die 
natürliche Beschaffenheit des Felsbodens, zum Theil durch die 
Br Anhäufung von Schuttmassen bedingte Terrain innerhalb 
er Stadt schwer darzustellen, Ich zog deshalb vor, nicht mır 
alle Strassen und Gassen in den Plan aufzunehmen, was bis dahin 
auch ausser Acht gelassen, zum Theil auch nicht möglich war, 
sondern auch bei jeder einzelnen auf ihren verschiedenen Strecken 
das Abfullen oder Steigen durch nebengezeichnete, mit besondern 
Marken versehene Pfeile anzugeben, ebenso anzudeuten, ob Fels- 
grund, ob Schutt bei den verschiedenen Terrainabschnitten her- 
vortritt, woraus allein ein genauer Schluss auf die Terrainver- 
bältoisse innerhalb der Stadt gezogen werden kann. Bei einer 
später vielleicht noch zu ermöglichenden Herausgabe des Planes 
werden in den dazu gehörigen Erläuterungen auch die Grundsätze 
noch ausführlicher dargelegt werden, welche mich bei der Ent- 
werfung der ganzen Arbeit geleitet haben, so wie dieselbe noch 
die speciellen Maassangaben jedes Ein- und Aussprunges der 
ungsmauer, so wie eine ins Detail gehende Beschreibung der 

alten Reste und gegenwärtigen Hauptgebäude der Stadt enthalten. 
Die Stadt Jerusalem liegt, wie Pläne und Beschreibungen 
derselben fast übereinstimmend zeigen, auf einer in ihrem Auslauf 
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durch das Thal Tyropoeon gespaltenen Ber ‚ die nach 
W., 8., 0. und NO. durch tiefe, meist sehr scharf geschnittene 
"Thäler begrenzt ist. Im NW. und zum Theil im N. u 
Bergzunge mit höher ansteigenden Bergrücken zusammen. 


des Thalbeckens, aus dem das Kidron-Thal ("Thal Josapbat) kommt, 


das sich auf dem angezogenen Plan von Schultz zu weit nach NW. 
zieht, in Wirklichkeit aber nicht gar weit im Westen der S 

nach Dümascus liegt, läuft diese Strasse zuerst durch die Ein- 
eugung dieses Beckens über glatten, theilweise zu Tennen beau 
beiteten Felsgrund und dann ansteigend mit deutlichen Spuren 
alten Strassenbaus gerade über die asserscheide zwischen dem 
Ghör und dem Mittelmeer, dessen Abdachung zunächst das Thal 
von Beit Hhanina angehört. Diese Wasserscheide zieht sich als- 
dann weiter südwestlich um das Becken des Thales Gihon, das 
beim Teiche Mamilla anhebt, auf dem Bergrücken fort, welcher 
in seinem Ostabfall den Westrand dieses 'Thales bildet, bis an 
‚die Strasse nach Bethlehem und Hebron, welche der SW. Kante 
des Zion gegenüber hier aus dem Hinnom - Thale aufsteigt und 
sich dann Mar einer kleinen Hochebene binzieht längs dem Becken 
des sogenannten Thals Repbaim, welches demnöch rechts vom 
Wege nach Bethlehem (nicht links, wie in Raumer’s Palästina 
angegeben ist) liegt und der westlichen Abdachung des Gebir- 
ges angehört. 

Bei der SW. Kante des Zion macht das Hinnom - Thal eine 
Biegung fast im rechten Winkel und läuft nun parallel mit der 
Südkante des Zion nach Osten, bis an seine Vereinigung mit 
dem T'yropoeon und dem Kidron-Thal. Der Berg des bösen Rathes, 


die südliche Begrenzung des Hinnom-Thales, welches sich auf‘ 


dieser ganzen Strecke schnell senkt, fällt in eben der Ausdeh- 
nung sehr schroff, oft senkrecht ab und in seinen Felswänden 
befinden sich viele zum Theil auf dem Plane angedeutete altjü- 
dische Felsengräber, von denen einige auch später noch als 
Grabstätten benutzt und mit der Inschrift zig wylug Iuww ver- 
sehen sind '). 
Der Lauf der Wasserleitung des Pilatus giebt bei geringem 
Fall so ziemlich das Niveau-Verhältniss der West- und Südwand 
des Hinnom-Thales vom „untern Teich“ (Birket es-Sultän), wo 
die Wasserleitung auf gemauerten Bogen späterer Zeit nach Zion 
übersetzt, bis an die Vereinigung der drei 'Thäler. Der Gipfel 
des Berges des bösen Rathes mit den Ruinen eines alten Klosters, 
Deir el- Kaddis Mödistus, erhebt sich oberhalb der Wasserleitung 
zu noch grösserer Höhe, als der Zion, und bildet die nach Osten 





1) Diese Inschrift bezieht sich augenscheinlich auf eine frühere Kirche 
(Ayla), welche diesen Namen trug. Vgl. Leonis Allatii Symmikta : Anödeıkus 
zepi row 'Iegovohiueov TI, wo es heisst: xal wagen öhlyov elvas 5 
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vorspringende Bergspitze der oben genannten Wasserscheide, in 
welche ein, auf dem Plane noch vortretender Seitenwady des 
Wady en-När südwestlich bis nahe an die Strasse nach Bethle- 
hem einschneidet. Der Wady el-Kebir, „der grosse Wady‘“, 
der diesen Namen nach der Vereinigung der drei Thäler beim 
sogenannten Nehemias - Brunnen führt und welchem das fast 
immer trockene Flussbett des Kidron, so wie die Strasse näch 
Mar Saba folgt, bildet später die von steilen, schroffen Fels- 
wänden eingeengte Schlucht, auf deren SW. Rande jenes Klo- 
ster \ 

Die unterhalb des Nehemias - Brunnens vorspringende Süd- 
westkante des Oelberges gehört der südlichen, Mons scandali 
genannten Kuppe desselben an; sie senkt sich sehr steil und 
terrassenförmig ab, doch so, dass sich die Terrassen fast 
stufenförmig über einander erheben und in ihren vertikalen 
Abschnitten meist den nackten Felsen zeigen. Nicht ganz so 
steil, wie das Hinnom - "Thal in seinem Ostlaufe, fällt das Kidron- 
Thal ab, welches bei seiner Vereinigung mit den beiden andern 
Tbälern unterbalb des Dorfes Silwän mit Feigen- und Gemüse- 
gärten ausgefüllt ist, die das nöthige Wusser aus ’Ain Silwän 
erhalten und sich zum Theil noch bis nahe an den Nehemias- 
Brunnen hinab erstrecken. Das Dorf Silwän, dessen Wohn 
zum Theil aus alten Felsengräbern bestehen, liegt, wie diese 
letztern schon beweisen, ziemlich hoch über der Sohle des Kidron- 
Thales auf steil abgeteufter Felsenterrasse. Oberhalb des Dorfes, 
zwischen diesem und den vier alten Grabdenkmälern trennt eine . 
breite muldenförmige Einsenkung, die weniger steil nach dem 
Thale abfällt, den Berg des Aergernisses von der mittelsten 
Kuppe des Oelberges, auf welcher die den Lateinern 
Kapelle der Himmelfahrt neben dem Dorfe Zeitän t. Auf 
dem Abfall dieser Einsenkung, in geringer Höhe über dem Kidron- 
Thale, befinden sich jene unzähligen jüdischen Grabstätten, deren 
älteste Leichensteine nach Angabe des jüdischen Gelehrten J 
Schwarz in Jerusalem nicht über 320 Jahre alt sind, Hier führt 
eine Brücke über den Kidron nuch dem gegenüberliegenden Tem- 
pelberge. Von da ab aufwärts füllt der Velberg zwar ziemlich 
steil, aber gleichmässiger, nirgends senkrecht oder entschieden 
terrossenförmig ab; das Thal unterhalb desselben ist mit Oliven- 
bäumen, weiter aufwärts mit Gärten und Getreidefeldern bedeckt. 

Uebergehend nun auf die Beschaffenheit der Bergzunge selbst, 
auf welcher die Stadt erbaut ist, so tritt dieselbe, in ihrer Breite 
‚von der Nordostecke der Stadt bis zur Jeremins-Grotte, etwa 1200 
Schritte über die nördliche Stadtmauer nach Norden bis an die 
Westbiegung des Thales Josaphat nach seinem Becken hinaus. 
Ihr Niveau ist hier fast durchgebends dasselbe mit einem Theile 
des nordöstlichen Stadttheiles derselben Breite; nur der Felsen- 
hügel, in welchem jene Grotte des Jeremias eingebauen ist, 
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erhebt sich auf eirca 60 Fuss über diesen Terrainabschnitt. Wo 
derselbe als Westwand des Thales Josaphat wenige Schritte nach 
Osten über die Linie hinaustritt, welche die Ostmauer der Stadt 
nimmt, fällt er als schroffe, steile Felswand ab; ebenso, wo er 
als Südwand des nach Westen sich herumziehenden T'hales er- 
scheint, Hier sind ein paar grosse gewaltige Felsengrotten ein- 
gehauen, von denen eine für das „Grab des Walkers“ gehalten 
wird, obwohl sie durchaus keine Aehnlichkeit mit den vielen um 
Jerusalem befindlichen Felsengräbern der Vorzeit bat. Dem Süd-- 
rande folgend, gelangt man bald zu den sogenannten Gräbern 
der Könige, welche 40 Schritte östlich von der Strasse nach 
Damascus und 1100 Schritte nördlich vom Damascus-Thore liegen. 
Von diesen Gräbern bis zur Stadt läuft die genannte Strasse in 
einer geringen Einsenkung , welehe westlich zu jener Höbe an- 
steigt, welche die schon am höchsten gelegene Nordwestecke der 
Stadt noch überragt, und auf der sich die Reste der dritten 
Mauer des Agrippa vorfinden. Tiefer fällt diese Einsenkung an 
der Westseite des Damascus - Thores in das Becken eines ’Thales, 
das sieh vom T’hore innerhalb der Stadt nach Süden hinabziebt 
und später als unbestrittenes Tyropoeon bei ’Ain Silwän mündet. 

So nahe nun an die Stadtmauer gelangt, bedarf das Terrain 
in unwittelbarster Nähe derselben noch einer besondern Erläuterung, 
da die blosse Zeichnung wicht ausreicht. Ich beginde damit beim 
Damascus- Thore und gehe, zunächst nach Osten, rund um die 
Stadtmauer mit Hinzunahme des im Süden der Stadt jetzt aus- 
geschlossenen Theiles des Morija und des Zion. 

Oestlich vom Damascus-Thor, der Grotte des Jeremias gegen- 
über, macht die Mauer eine ziemlich starke, wenngleich kurze 
Biegung nach aussen und läuft hier über einen steilen, senkrecht 
abgeschnittenen Felsen, der dieselbe Schichtenformation zeigt 
wie die in geringer Entfernung gegenüberliegende Felswand der 
eben genannten Grotte. Die Höhe ist auf beiden Seiten gleich 
und es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass beide ursprünglich 
zusammengehangen haben und dass der Durchstich ein künstlicher 
ist. Kine Strecke vor Bab ez-Zahari biegt die Mauer wieder 
nach innen, doch zieht sich das natürliche Felsenfundament noch 
bis an Bab ez- Zuhari, von wo ab bis an Birket el- Hhidscheh die 
Stein- und Schutthaufen zum Theil den in den Felsgrund ge- 
schnittenen Graben ausfüllen, der sich auf der ganzen Strecke 
bis zur Nordostecke der Stadt von der Mauer hinzieht, und welche 
so jenes natürliche Fundament dem Auge entziehen. Der Graben 
ist mit Olivenbänmen bepflanzt, die Schutthaufen selbst tragen 
in der Regenzeit Waizen und Gerste. Bei der Nordostecke der 
Stadt tritt der Felsgrund wieder hervor, die nördliche Graben- 
wand ist mit der | fost parallel geschnitten und — was 
wohl zu beachten — der Graben setzt in gerader östlicher Rich- 
tung durch bis in das Thal Josophat, dessen Westwand freilich nur 
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30 Schritte von der Nordostecke der Stadt entfernt ist, während 
derselbe zugleich in paralleler Richtung mit der Mauer recht- 
winklig umbiegt und eine Strecke nach Süden zieht, bis in die 
Nähe von Birket Hhammäm es - Sitteh Marjam, von wo ab er sich 
ganz verliert, 


Die Ostkante der Bergzunge hut auf der gunzen Strecke bis 
Weniges über das goldne Thor hinaus ziemlich gleichen Abstand 
von der Mauer, etwa 30 Schritte. Nur in der Nähe des Stephan- 
Thores zeigt sie eine kaum merkliche Einsenkung, so wie auch 
in der Nähe des goldnen Thores, wo sich die meisten muham- 
medanischen Grabstätten finden, Je näher der Südostecke des 
Hharäm, desto dichter tritt auch die Mauer, welche hier die 
ältesten Reste zeigt, an den Abhang; an der Südostecke selbst 
beträgt der Abstand kaum 10 Schritte. 


* Der ausserhalb der Mauer liegende, nach Süden hinaustre- 
tende Theil des Tempelberges dacht sich nach seiner Südspitze 
zu in terrassenartigen Abschnitten bedeutend ab, die einzelnen 
Terrassen nehmen meist seine ganze Breite ein; die in einen 
zum Theil künstlich bearbeiteten Felsvorsprung endende Südspitze 
liegt bedeutend tiefer, als der westlich gegenüberliegende Zion, 
dennoch aber ziemlich hoch über der Sohle des Kidron - Thales, 
wonach man sich einen Begriff von der Tiefe dieses Thales 
müchen kann. Der ganze Ostubfall des Berges ist steil und 
mühsam zu erklimmen. Die Thalsohle des Tyropoeon liegt höher, 
als die des Kidron- und Hinnom - Thales in seinem untern Lauf, 
sie senkt sich, mit Oliven bepflunzt, wie Morija selbst, allmälig 
terrassenförmig ab und endigt selbst bei ihrer Vereinigung mit 
den beiden andern genannten Thälern noch auf einem terrassen- 
artigen Abschnitt von ziemlicher Höhe, Die Ostwand des 
poeon ist nicht so steil, wie seine dem Zion angehörige Westwand. 
Spuren von alten Mauerdurchzügen habe ich bei dem sorgfältigsten 
Nachforschen nirgends auffinden können. 


Die Südostkante des Zion, so wie der Süd- und Südwestabfall 
desselben bis in die Nähe des untern Teiches zeigt eine fast 
gefällige Rundung im Gegensatz gegen den Süd- und Westrand 
es Hinnom - Thales. Je tiefer dies Thal in seinem Ostlauf, desto 
kühner und mächtiger geschwungen erhebt sich der Berg in zwei 
bis drei wellenförmig sich über einander erhebenden Absätzen, 
zwischen welchen die Wasserleitung des Pilatus sich hindurch. 
windet, Das ganze Aeussere des vom Thale aus ansteigenden 
Berges trägt den Charakter gleichmässig abgerollter Schuttmassen. 
Der ganze, im Süden von der Stadtmauer ausgeschlossene Gipfel 
des Zion bildet ein grosses Plateau, auf dessen Mitte sich das 
sogenannte, den Mubammedanern gehörige Grab Davids, so wie in 
grösserer Nähe der Mauer die armenische Kirche Hhabs el- Mesihh 
erheben; ausserdem ist dasselbe westlich von diesen Gebäuden 
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mit christlichen Kirchhöfen bedeckt. Einige Wege führen von 
der Südwestecke der Mauer in schräger Richtung an dem West- 
ubfall in das Hinnom - Thal hinab. Ein paar mächtige Schutthaufen 
alter Zeit erheben sich oberhalb Hhammäm Thabariyeh rleich 
künstlichen Wällen hart an dem Westrande des Plateau, wä 

der Ostrand desselben in der Nähe der Mauer sich s issi 

in das Tyropoeon absenkt und vielfach den nackten Felsen 
‚vortreten lässt. Deshalb ist auch der Zion an dieser Stelle ın- 
mittelbar hinter der Mauer, d. h. innerhalb der Stadt, höher, als 
ausserhalb, worauf ich weiter unten noch zurückkommen werde. 
Wo die Stadtmauer von der Südwestecke die Richtung nach N. 
oimmt und die Westgrenze des armenischen Klostergartens und 
der türkischen Kaserne bildet, zieht sie sich parallel mit dem 
Westrande des Zion, etwa 20— 30 Schritte von diesem entfernt, 
bis an die Vormauer der Citadelle, welche in starkem Böschungs- 
winkel zuerst so nahe an den Westrand des Berges tritt, dass 
sie kaum Raum für den vom Zion -" Thor nach dem Jaffa-Thore füh- 
renden Weg lässt. Vor dem Jaffa- Thor, wo die Wege nach Jalfa 
und nach Bethlehem sich theilen, wird der Raum grösser, weil 
das Hinnom-Thal hier zugleich eine Westbiegung zu seinem Becken 
macht; es ist hier mit schönen Gruppen von Olivenbäumen und 
in der Regenzeit mit Getreide- und Gurkenfeldern bedeckt. Vom 
Jaffa-Thore ab zieht sich die Mauer nach Nordwest; der Weg nach 
Jaffa geht auf dieser Strecke in der Entfernung von 40 Schritten 
parallel mit derselben, um etwa 8 Fuss tiefer, als die erste 
Steinlage der Mauer, längs einem Terrassenabschnitt, der bald 
Spuren alter Mauerfüllung, bald Cisternenöffnungen zeigt. Näher 
der Nordwestecke tritt jene alte Mauerfüllung sichtlich auf 4 
bis 5 Fuss Höhe hervor, liegt jedoch nur 10 bis 15 Fuss vor 
der gegenwärtigen Mauer, deren Ein- und Aussprünge sogar 
theilweise den Ein- und Aussprüngen dieser alten Füllung ent- 
sprechen, so wie den Wendungen des alten, in. den Felsengrund 
geschnittenen Grabens, der an der Nordwestecke wieder sichtbar 
in einer Tiefe von bald 8, bald 15 Fuss hervortritt, Bei der 
scharfen Nordwestecke hört der Graben auf, es setzt eine alte 
Mauer durch denselben in gleicher Höhe mit der Grabenwand, 
welche die Spuren einer von Norden nach Süden in die Stadt 
führenden Wasserleitung trägt. Der Weg von der Nordwestecke 
zum Damaseus -"Thor führt ebendaselbst an einer alten verfallenen 
Cisterne vorüber, die sich bis unter die Wurzeln eines sehr alten 
dicken Baumes erstreckt, dessen Alter wenigstens bis auf einen 
gewissen Zeitabschnitt maassgebend für das Alter der Cisterne 
ist. Wo die Mauer auf diesem Wege wieder einen starken Ein- 
sprung nach innen bildet, befindet sich wieder, 8 Schritte von 
derselben entfernt, eine alte Mauerfüllung, die mit dem Einsprunge 
plötzlich abschneidet. Von da ab senkt sich der Weg in das 
"Thalbecken am Damascus - Thore. 
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Eine übersichtliche Darstellung des Terrains innerhalb der 
Stadtmauern wird besonders dadurch sehr schwierig, dass es 
einmal an festen Namen der einzelnen Strassen fehlt — im vor- 
liegenden Falle noch schwieriger, da auf die Einzeichnung aller 
Strassen bisher nicht die nöthige Sorgfalt verwendet ist —; so- 
dann aber auch einzelne Senkungen desselben oft plötzlich durch 
aufgehäufte Schuttmassen unterbrochen sind, und endlich der Zu- 
tritt in ganze, wenngleich kleine Quartiere versagt und nur dem 
Bewohnern derselben geöffnet ist. 

-Aus dem Thalbecken im Westen des Damascus - Thors zieht 
sich ein tiefes Thal von NNW. nach SSO. durch die Stadt. 
Tritt man durch das genannte Thor in die Stadt, so führt die 
Strasse auf 50 bis 60 Schritte weit ziemlich abschüssig auf einen 
kleinen freien Platz, von dem die nächsten drei, in Wahrheit aber 
fünf Strassen auslaufen. Das darf indess nicht befremden, da 
diese ganze Strassenstrecke über weite, unter ihr befindliche und 
jetzt als Seifensiedereien benutzte Gebäude hinführt, mit denen 
die innern, sehr alte Baustücke aufweisenden Seitenkammern des 
Thores gleiche Tiefe haben. Die Strasse, welche sich von dem 
eben genannten freien Platze am Damaseus-T'hor fast südlich durch 
die Stadt, an der Porta judicialis (Eckthor) vorbei durch den 
neben der Terrasse des Johanniter- Convents befindlichen Bazar 
bis an die Strasse zieht, welche vom Jaffa- Thor herabkommt, 
steigt von jenem Platze sehr allmälig an und ist von der Porta 
judieialis ab überwölbt. Sie bildet zum grossen Theil die Grenze 
zwischen dem christlichen und muhammedanischen Quartier und 
ihr folgt auf dem Plane von Schulis der Lauf der sogenannten 
zweiten Mauer. 

Die erste Quergasse von jenem Platze am Damaseus- Thor her 

(auf dem Plane von Schultz nicht angegeben), welche die bezeich- 
nete Strasse von SW. nach NO. durchschneidet, fällt nach NO, 
sehr stark ab, ebenso das erste Drittel der Via dolorosa, die 
bei der Porta judiecialis nicht in gerader, sondern in rechtwinklig 
aa Linie durch die genannte Hauptstrusse setzt, Alle 
olgenden, wie die an der Tekiyeh vorüber, aus der Hauptstrasse 
nach Osten in das muhammedanische Quartier abführenden Seiten- 
gassen bis einschliesslich an die Strasse, welche bei der Mehhkemeh 
vorbei nach dem Hhardäm hinabführt und welche nach einigen 
Winkeln, die sie oberhalb des Bazar macht, als Fortsetzung 
der vom Jaffa-T’hore herabkommenden Strasse anzusehen ist, zei- 
gen sämmtlich denselben starken Abfall, 

Die Strasse, welche von dem genannten Platze am Damascns- 
Thor zunächst östlich von der Hauptstrasse in divergirender Rich- 
tung mit dieser verläuft und einen "Theil der durch sie gebrochenen 
und in ihr sich erweiternden Via dolorosa enthält, macht bis an 
er Fortsetzung der Jaffa- oder David-Strasse die Grenze der 

eschriebenen Absenkung und läuft, wie der Abfall sämmtlicher, 


N WIE REN, La ET WIPO I I 1 Si 
in und um Jerusalem. 43 


im Norden der fortgesetzten Via dolorosa aus der Akra (des 
genen Planes von Schultz) von Osten her in sie einmün- 
denden Gassen zeigt, wenigstens bis an den ihr 
Theil der Via dolorosa unzweifelhaft in einem tiefen Thal, das 
den nordöstlichen Theil der Stadt von dem nordwestlichen scheidet. 

Die Fortsetzung der Via dolorosa, von der eben beschriebe- 
nen Strasse ab bis zum Stephans-Thor, geht zunächst bis an die 
Kapelle der Dornenkrönung (4) unmerklich aufwärts; ihre auf 
dieser Strecke in die Nordostecke der Stadt nach Norden 
ausgehenden Quergassen steigen steil aufwärts. Von der Ka- 
pele der Geisselung ab (1) senkt sich die Via dolorosa auf 
60 Schritte weit wieder merklich in eine Vertiefung ab, welche 
in das nördlich gelegene Terrain einschneidet und welcher die 
nach Deir el-Addas führende Quergasse folgt, welche somit den 
nordöstlichen Stadttheil in zwei Hügel sondert, von denen der 
westlich gelegene der innerhalb der Stadt liegende Theil des 
oben bezeichneten Felsenhü ist, welcher ursprünglich mit 
dem Berge zusummenhing, in welchem sich die Grotte des Jere-- 
mias befindet. 

Der nordwestliche Stadttheil, das eigentliche Christenquartier, 
liegt auf einem Abbange, der sich auf der Strasse vom Jaffa-Thore 
bis an den Bazar gleichmässig, auf dem zunächst nördlich von 
Birket Hhammäm el-Batrak gelegenen Theil nach der Kirche 
des heiligen Grabes zu entschieden steil absenkt; weniger steil 
auf der Strasse, welche vom lateinischen Convent auf die Porta 
judieialis zu führt, 

Der Stadttheil, welchen die Ruinen des Johanniter - Convents 
und die Kirche des heiligen Grabes mit ihren weiten Nebenge- 
bäuden bis an den ehemaligen Palast des lateinischen Patriarchen 
(1) einnehmen, liegt auf einem fast gleichmässig horizontalen 
Flächenraume und bildet einen bogenförmigen Einschnitt in den 
ganzen Abhang, der westlich von Birket Hhammäm el- Batrak 
und von der Wohnung des evangelischen Bischofs (h) durch eine 
Art Landenge mit dem Zion, unmittelbarer mit der Citadelle beim 
Jaffa-Thor zusammenhängt. Ich bemerke hier in Bezug auf den, 
im 2ten Bande 8, 231 f. dieser Zeitschrift mitgetheilten Brief 
des Herrn Whiting: dass ich allerdings beim Neubau des der Cita- 
delle gegenüber an der Jafla-Strasse errichteten neuen Gebäudes der 
Lateiner auf 20 bis 30 Fuss tief durch Schutt habe graben schen, 
ja, dass zur Unterstützung seiner Angube in der Nordostecke 
des die Citadelle umgebenden Grabens sich vermauerte Eingänge 
befinden, die nur in Gewölbe geführt haben können, die sich 
unter den freien Platz vor der Citadelle und der Wohnung des 
evangelischen Bischofs erstrecken müssen, ähnlich den Seifen- 
siedereien beim Damascus-T'hore;; allein der jetzt verschüttete uralte 
Teich der Bathseba (10), der noch höher als die gegenwärlige 
Juffa - Strasse liegt, berecbtiet mindestens zu der Annahme, dass 
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das Tyropoeon des Herrn Robinson nicht bis in das Hinnom-Thal 
könne durchgesetzt haben, was vielleicht noch dadurch eini 
Gewicht erhält, dass die Wasserleitung aus dem Teiche Mamilla 
an der südlichen Seite des Jaffa- Thores vorbei, nicht, wie ich 
glaube und nirgends habe wahrnehmen können, in den sogenannten 
Teich des Hiskias, sondern in den Hippicus führte +). 

Der Zion innerhalb der Stadt erreicht seine grösste Hühe 
auf der Linie vom armenischen Convent Mar Jakub nach der 
grossen Synagoge der Sefardim. Er senkt sich nach Norden 
abschüssig an die oft genannte Strasse ab, welche vom Juffa-Thore 
berabkommt, und dies war früher in der Nähe des Jaffa-Tihores 
wohl noch mehr der Fall, wenn man an jene vermauerten Gewölbe 
vom Wallgraben der Citadelle aus denkt. Der Hippieus diente 
dann vorzüglich zur Vertheidigung des schmalen Bergrückens, 
welcher den Zion mit dem nordwestlichen Stadttheile verband. 
Auf der Ostseite, dem Moriju gegenüber, füllt der Zion in steiler 
Felswand ab, an deren äussersten Rund die Gebäude herantreten. 
‚Es lässt sich un einer Stelle ein eingehanener, 3 —4 Fuss breiter 
Gang von SO. nach NW. einige Schritte weit verfolgen; sonst 
uber sind nirgends Spuren von einem Brückenübergange mehr 
wahrzunehmen. Von dem Punkte, an dem die Wasserleitung des 
Pilatus in die Stadt tritt, bis in die Gegend der Synagoge finden 
sich Schutthaufen von solcher Höhe, dass sie die Mauerkrone 
überragen, weshalb der innere Tiheil des Berges, wie schon 
oben angedentet, hier viel höher erscheint ‚ als wo er ausserhalb 
der Mauer die Westwand des Tyropoeon bildet. 

In dem kleinen, tief gelegenen (Quartier zwischen Zion und 
Morija (Häret el-Mugharibeh), steigt südlich vom Klageort der 
Juden (q) eine in den Hhardm führende Strasse merklich steil in 
die Höhe, und zwischen dieser Strasse und den ‚Resten der alten 
Brücke“ führt eine Treppe von 18 bis 20 Stufen auf den Hof 
der Moschee el- Mugharibeh, welcher innerhalb des Hharim in 
gleicher Höhe mit der Aren dieses letztern liegt. Allein auch 
nur an dieser einzigen, etwa 100 his 120 Fuss langen Strecke 
erscheint der Morija auf seiner ganzen Westseite noch uls Berg. 
Der Raum innerhalb der Stadt vor Bah el-Mugharibeh ist mit 
30 bis 40 Fuss hohen Schutthaufen und mit Kaktushecken bedeckt, 
die in ihrer grössten Tiefe noch höher liegen, als der daran 
stossende Garten der Aksa, ? 


1) Dennoch möchte kaum das Thor Gennath an dieser Stelle zu suchen 
sein (vergl. Robinson’s Neue Untersuchungen über die Topographie Jerusn- 
lems), wenn man anders die Reste der dritten Mauer als echt anerkennt: 
man müsste denn annehmen, dass die Gärten, von denen das Thor den Namen 
führte, in dem erweiterten Becken des Hinnom-Thales bis zum Teiche Mamilla 
Felegen hälten. Noch heute sind die schalligen Olivenbiume in diesem Thale 
eis belichler Frholunzsort der Froner Jerusalrıng, 
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Was mun noch den innern Raum des Hharäm betrifft, so dürfen 
bekanntlich nur Muhammedaner denselben betreten. Nur einmal 
gelang es mir, auf jener Treppe in den Hof der Moschee el- 
Mugharibeh zu gelangen, allein nach einigen Schritten über den- 
selben musste ich eiligst den Scheltworten und Drohungen eines 
alten Scherif weichen, der eine Entweihung seines Heiligthums 
befürchtete. So weit ich vom Dache der Dienstwohnung des tür- 
kischen Gouverneurs in der Via dolorosa den Platz und seine 
innere Umgrenzung übersehen konnte, waren wenig Haltpunkte 
für die etwaige frühere Beschaffenheit des Tempelberges wahr- 
zunehmen. Die Moschee el-Aksa liegt tiefer als die Sachral, 
welche auf.einem 8 bis 10 Fuss hohen, künstlich aufgeschütteten 
und gepflasterten Plateau Steht, das die Form eines Oblongum 
hat. Das goldne Thor ist von innen fast bis zu seiner halben 
Höhe verschüttet und liegt in einer Linie mit der Nordseite des 
Plateau, auf welchem die Sachrah steht. An der Nordwestecke 
dieses Plateau, wo eine breite Treppe hinaufführt, liegt eine 
Strecke nackten Felsens zu Tage, der auch noch am Fusse des 
Gouvernements- Gebäudes künstlich abgeplattet hervortritt. _ Die 
innere Nordwestecke der Umfassungsmauer des Hharäm zeigt eben- 
falls natürlichen Felsen, der auf 10 Fuss Höhe in einer Linie mit 
der ganzen Westseite dieser Mauer künstlich abgeglättet ist. 

Schliesslich sei es mir erlaubt, die feste Versicherung aus- 
zusprechen, dass ich weder bei meinen Beobachtungen an Ort 
und Stelle, noch bei der Beschreibung der bier mitgetheilten 
TVerrainverhältnisse mich von irgend einer der vielen gan 
Hypothesen über die Lage der einzelnen Stadttheile des alten 
Jerusalem und ihre Begrenzung habe leiten oder durch die plau- 
sible Darlegung derselben bestechen lassen. "Treu und aufrichtig 
habe ich die Verhältnisse zu geben versucht, wie sie gegenwärtig 
vorliegen. Wird es mir möglich, meinen eignen, mit vieler Mühe 
und Zeitaufwand an Ort und Stelle aufgenommenen Plan der Stadt 
noch einstmals zu veröffentlichen, so soll derselbe mit Fortlassung 
alles Hypothetischen nichts anderes, als ein treues Bild der Stadt 
Jerusalem geben, wie sie jetzt ist, mit genauer Einzeichnung und 
specieller Beschreibung aller alten Ueberreste der Vorzeit. Mögen 
dann urtheilsfähigere Männer sich an die Vereinigung des Alten 
und Neuen machen und das alte Jerusalem auf seinen wenigen 
Ueberbleibseln in dem neuen construiren. 





| 
h. 


ass 


A P 


Mitiheilungen über eine Reise durch Samarien 
und Galilaea 
von Dr. E. ©. Sehultz, 


mit Anmerkungen von MH. Gross, ') 


Ve Jerusalem nach Beirut nahm ich (im Herbste 1847) 
meinen Weg in der oft eingeschlagenen Richtung über Nähulus, 
Dihenin und Nazareth nach dem bisher selten besuchten Innern 
von Galilaea, um auf Ausflügen links und rechts von den viel- 
betretenen Strassen mich vorzugsweise nach dem Alerandrium des 
Herodes, dem Beitilwa der Judith und nach dem lange vermissten 
Jutapata des Josephus umzusehen, 

Von Turmus-"Aja, südlich von Karijüt (Koreae), wo ich für 
einen Tag Halt machte, durchstreifte ich die Gegend nach dem Jor- 
danthale bin, da Alerandrium nach Josephus in jener Richtung 
sucht werden zu müssen schien, Die alterthümlichsten Baureste fand 


ich in einem noch jetzt bewohnten Dorfe Kefr Istünah (sis as), 
eine Stunde östlich von Turmus-"Aja auf einem Hügel, der sich 
von den höheren östlichen Bergen nach dem Theil der Ebene hin 
losmacht, welcher nördlich von Turmus-"Aja liegt und Merdfh 
Kefr Istünah genannt wird. Eine alte Burg hat offenbar in Kefr 
Istänah gestanden, und die Materialien, aus denen sie gebaut war 
und die zum 'Theil noch aufeinander liegen und mehr als blosse 
Fundamente darstellen, nebst einem halberhaltenen herrlichen Ge- 
wölbe, sind an mehreren Stellen so kolossal, wie die in der 
äussern Haramsmauer in Jerusalem und dem Fusse des Hippieus. 
Kefr Istinah liegt unweit der Strasse von Karijüt nach Jericho, 
den Reisenden zur Rechten, aber vom Wege aus möglicherweise 
nicht sichtbar. Nach meiner Schätzung ist es mindestens 11 
Stunde von Karijüt entfernt, doch habe ich den Weg nicht 
geradezu von einem Dorfe zum andern machen können, Näher 


1) Vorliegende Reisemittheilungen sind einem Briefe des Herrn Consul Dr. 
Schultz (Beirut, d. 7. Oct, 1347) an den Verfasser der Anmerkungen unen, 
id. Red, 
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an Karijit und zwar südlich von demselben und östlich von Seilin 
(Shiloh) liegt eine Ruine 'Ssara (1,2), ohne Zweifel ebenfalls 
ein ehemaliges Kastell. Die wenigen Ueberreste des Baumaterials h 
weisen aber keineswegs auf eine solche Burg, wie man sich das 
Alerandrium der Herodianischen Zeit denken möchte, während die | 
Ruinen von Kefr Istinah sicher aus keiner späteren Periode her- “ 
rühren, als aus der Zeit jenes grossartig bauenden Königs. Ich 
hatte früher die Vermuthung gehegt, Alerandrium möchte auf dem 
Karn el-Sartabah gelegen haben. Ruinen trägt dieser in's Jar- 
danthal hineingeschobene Berg auf einem Rücken, der etwa von 
Nordwest nach Südost von 'Akrabah herkommt. Auch sind sie 
bei den Eingebornen berühmt, und das deutet sehr oft auf hohes 
Alterthum. Ich musste mich aber für dieses Mal begnügen, sie 
aus einer Entfernung von etwa 2 Stunden mit dem Fernrohr zu 
betrachten, was ihr Vorhandensein allerdings unzweifelhaft erschei- 
nen, aber von ihrer näheren Beschaffenheit natürlich nichts erken- 
nen liess, und am wenigsten den grossen eisernen Ring, der sich 
dort nach der Angabe der Bauern von D/hurifh in der Mauer 
vorfinden soll. Karn #l- Sartabah ist mindestens 5 Stunden von 
Karijät entfernt. 

Von Turmus-"Aja ging ich über Karijät selbst und Dfhaldd 
und Dihurifh nach "Akrabah. — Dfhalüd liegt östlich von Aarijüt, 
ein Ort im Angesicht des andern, in der Entfernung einer star- 
ken halben Stunde. Geht man dann 1} Stunde im Bogen nach 
Norden, so kommt man nach Pfhurifh, von wo man 'Akrabah 
auf der entgegengesetrten Seite des Thals am Abhange der von 
Ost nach West laufenden Berge, eine kleine Stunde weit vor 
sich sieht. Dieses Thal zwischen beiden, doch näher an Dfhurt/h, 


heisst Wadi el- Makhfürijeh (wo, all), beginnt östlich von 
Dfhurtfh, nimmt ein von 'Akrabah kommendes flaches Thal auf, 
und läuft in ein weites Thal Wadi Teifit oder Wadi e/- Rumh aus, 
welches bei Karijüt nach Norden hin sichtbar war. In diesem 
Thale Makhfürijeh erkennt man leicht den Back Mochmur des 
Buches Judith, und in 'Akrabah das „Ekrebei, nahe bei Chus (= 
Dfhurifh, a,>>), Welches am Bache Mochmur liegt.“. Die 
Lesart Xolg ist wahrscheinlich aus Xowp/g entstellt, Die Lage 
von 'Akrabah ist auf der Kiepertschen Karte zu Robinson’s Reise 
ziemlich riehtig angegeben. Es ist 3 Stunden von Ndbulus ent- 
fernt. Ich kam von dort in einer Richtung, die wenig von West 
nach Nord abwich, in einem fortlaufenden "Thale nördlich von 
Awerta, unterhalb des Dorfs, auf die’grosse Strasse zurück. 


Die Ruinen von Phasailis oder Khirbei Fassdil, in der Mün- 
dung des Thales gleichen Namens, sind den Eingebornen sehr 


gut bekannt, Ruinen mit dem Namen el- Bassalijah (laut) 
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an der Mündung des Wadi el- Fariah (‚se,\ält ), sind höchst wahr- 


scheinlich die Stätte, wo Archelais stand; 24 m. p. nördlich 
von Jericho. Sie waren mehreren meiner Führer sehr wohl im 
Gedächtniss, da dort unter einem Stein, auf dem sie einen Vogel 
abgebildet gesehen hatten, mährchenhafte Schätze verborgen sein 
sollten. Höher hinauf im Wadi el- Farfah liegt eine Ruine Burd/h 
el- Fardah, zwei Stunden von Meühalön, sicher das Pirathon im 
Gebirge der ’Amalekiter. Die Zeit erlaubte mir nicht, allen diesen 
Spuren nachzugehen, denen ich aber folgen will, sobald sich 
eine neue Gelegenheit mir bietet. Die ganze Gegend, die ich 
betreten babe, war im hohen Grade anziehend. Thana, das bei 
keinem unsrer neueren Reisenden vorkommt, soviel ich weiss, 
liegt in der Nähe von Heit Furik. Möglich, dass ein Weli Nebi 
Nün, das man mir bezeichnete, als ebenfalls in der Gegend von 
"Akrabah gelegen, zur Wiederauflindung des Aenon des N. T. 
den Fingerzeig giebt. "Akrabah hat noch jetzt das Ansehn eines 
stattlichen Orts, obgleich es verfallen ist, wie alle Ortschaften 
Pulästina’s. Bei Meühalen liegt ein beträchtlicher, mit Ruinen 


bedeckter Hügel, Tell Khaibar (>), Sollte dieser nicht das 
Hepher sein, dessen König unter den von Josua besiegten war? 

Von Dfhenin machte ich einen Ausflug nach dem Gebirge 
Gilbo'a; nach Fukiah hinauf und auf der Ostseite hinab gegen 
Beisdn zu, und um Fusse der Berge an der Nordseite hin wo 
ich sie in der Richtung von Arubbinch wieder überstieg, und 
über Deir Ghasdieh zurückkehrte, Der Ausflug gehörte zu dem 
belehrendsten, die ich je gemacht habe, Als ich vor mehr als 
drei Jahren in Kaukab el- Haua (Belvoir) war, sagte mir ein 
Bauer aus dem Dorfe, es gebe an der Nordseite des Gebirges 
Gilbo'n einen Ort, Beit Ilfah.. Dus Vorhandensein einer Muelle 
‚ dieses Namens, "din Beit Hfah (Al us pn), mit Ruinen 
wurde mir in Dfhenin und Fukdah bestätigt. Führer aus dem 
letztgenannten Dorfe brachten mich dorthin, nuch dem Beitilua 
des Buches Judith. Die Ruinen sind wüst, aber das Baumaterial 
beträchtlich. Rol genrbeitete, aber sehr alterthümliche Sarkophage 
sind um Fusse des Berges und an dem steilen Abhange zerstreut. 
Ueber den Ruinen von Beit Ilfah liegen höher hinauf, aber fast 
senkrecht darüber andere, die el -Dfhudeideh genannt werden, 
mit züblreichen Gräbern im Felsen und einer Quelle auf der näm- 
lichen Höhe in geringer Entfernung nach Westen, "Ain el- Dfhu- 
deileh genunnt. War hier ehemals die Todtenstadt von Beitilua, 
und ward hier später ein* Neu - Beitilua angelegt, wie der Name 
el-Dfhudeideh anzudeuten scheint? — wer vermag das zu ent- 
scheiden, Aber der Verfasser des Buches Judith hat die Topographie 
der Gegend schr genau gekannt. Krapscr, jetzt Kimich genannt, 
liegt nordwestlich von Beit Iifah, auf der entgegengesetzten Seite 
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des Wadi Dfhalüd, der von der Quelle gleichen Namens herkommt 
und nach Beifän läuft. Belmen glaube ich in dem südlich von - 
Dfhenin 4 Stunde weit gelegenen Beled Sheikh Manfsür mit dem 


Brunnen Bel’ameh (al; =) erkennen zu dürfen, indem der alte 
Name des Orts dem Brunnen geblieben ist. Auch die Ruine wird 
noch Khirbei Belameh genannt, und muss in alter Zeit ein sehr 
fester Ort gewesen sein, der die Strasse von Diihenin nach Näbulus 
beherrschte. — Dothaim liegt südwestlich von Dfhenfn nach den % 
zuyerlässigsten Angaben. Wie gern hätte ich einen zweiten Tag . 
in BD/henin rasten lassen, um den Ort zu besuchen, wo Joseph 
verkauft ward! Die Ebene von Daihaim ist ‚ohne Zweifel eine ‚8 
Einbucht der grossen Ehene Esdrelon, die ich von den Bergen Sr 
sehen konnte, Also zu einer ändern Zeit nach Dothaim, und nun . 
auf nach Jotapata! na) E 
Bei wiederholtem Studium des Josephus und mit der freilich u 
geringen Kenntniss von Galilaen, die ich bisher aufmehrmaliger 
Durchreise durch den südlichsten Theil dieses Landstrichs gewon- _ E 
nen hatte, war ich füst zu der Gewissheit gekommen, Jass die. _ u _ 
Unsicherheit über die Lage von Jotapata auf einem Missverständ- ER 
niss in der Interpretation jenes Schriftsellers beruhte, Es lag u 
nahe, zu vermuthen, dass die Aeusserung des Josephus, Jotaparz , 
habe in der Nachbarschaft von Japha (bei Nazareth). gelegen, 
sehr füglich ebenso zu nehmen sei, wie wenn derselbe sagt, 
dass Hebron und Mäsada in der Nähe von Jerusalem liegen. Er 
hat auch in beiden Fällen Recht. Den -entfernten Lesern unsrer 
Zeit erscheinen die Distanzen in Palästina in der Regel grösser, 
als sie wirklich sind. Eine Weite von $ Minuten konnte wohl 
noch „in der Nähe“ heissen, zumal als Josephus in Rom für 
Römer schrieb, und sich ihm, der jene Distanzen oft zurückge- 
legt hatte, umgekehrt dieselben in der Erinnerung verkürzen 
mochten. Die Andentungen, die von der Nachbarschaft von Japha 
abgeleitet wurden, waren bisher fruchtlos geblieben. Ich liess 
sie gänzlich bei Seite, und folgte der Erzählung des Josephus 
in seiner Selbstbiographie von der Reise der Gesandten aus Jeru- 
sulem, die gekommen waren, ihn aus seiner Stellung eines Be- 
fehlshabers von Galilaen zu vertreiben und Johannes von Gischala 
an seiner Stelle einzusetzen. Diese kommen nach Xaloth, Jem 2 
heutigen Ksdl (JumS ), gehen dann nach Japha, Sepphoris, ebenso 
bekannten Orten, demnächst nach Asochis und dann nach Gabara 
oder Gabaroth, und bescheiden Josephus dorthin, der in Chabolo, 
dem heutigen Kabil, stand zwischen Birweh (nicht Ebraweh, wie 
auf den Karten) und Thamrat in den Pässen gelegen, durch 
die man von Ptolemais nach Galilnen kommt. Ihre Absicht war, 
sich mit Johannes von Gischala zu vereinigen, der auch in Gabara 
mit 3000 Mann zu ihnen stiess. Bisher nahm man gewöhnlich 
an, dass Asochis in der Ebene Esdrelon gelegen gewesen sei. 
II. Bu. 4 
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Durch diese Annahme bekam jedoch die Reise der Gesandten bei 
der nördlichen Lage von Gischala (el-Dfhifh) und der Stellung 
des Josephus, der einen Marsch des Johannes von el-Dfhifh 
nach der Ebene Esdrelon von Kabül aus sehr füglich hätte auf- ° 
halten können, etwas gänzlich Unverständliches. Indem ich die 
Erinnerung un die Ebene von Nieder-Galilaea, die ich wenigstens 
von den Bergen herab bei Sepphoris, bei Kefr Kenna (Casale 
Roberti der Kreuzfahrer ) und Me/hhed, sowie von Kurün Hittin ber 
gesehen, mit zu Rathe zog, ward es mir klar, dass der Aus- 
druck „grosse Ebene“ bei Josephus, den er ja auch ebensogut 
vom Jordanthal als von der Ebene Esdrelon gebraucht, jedesmal 
von der Ebene zu verstehen sei, die in der Nähe des Orts liegt, 
von dem bei ihm die Rede ist, wenn nicht besondere Gründe zu 
anderweiten Annahmen nöthigen. Jch war überzeugt, dass der 
Weg der Gesandten von Sepphoris aus nach Asochis und Gabara 
wesentlich in nördlicher oder nordöstlicher Richtung gegangen 
sein müsse. Nun kommt in Josephus Biographie cap. 5l die 
Lesart Kom Agaßor vor, 20 Stadien von ISoyden, wo man 
_ Gabara erwarten musste, wie Reland von seinem Standpunkt ans 
sehr richtig bemerkt. Der Name Sogane ist dem Namen Sakknin, 
dem Namen eines grossen Dorfs nördlich von Nazareth, so ähn- 
lich, dass die Vermuthung der Identität nahe lag, In dem näm- 


lichen Distriet liegt ein Dorf ’Arrdbeh (21,2), das aus Robinson's 


und Smith’s Verzeichnissen (Th. 3. 5, 884), bekamnt war. Ausser- 
dem besitze ich in Abschrift Urkunden über die Besitzungen des 
deutschen Ordens in Palästina, in denen die Dörfer Arrabia und 
Sachanin wiederholt zusammen vorkommen. Die Karten, die ich 
besitze, geben die Lage beider Oerter nicht an. Einstweilen 
war es also nur Vermuthüung, dass sie nahe beieinander lägen, 
und dass Gabara die unrichtige und Kon Apddow die richtige 
Lesart bei Josephus sei, War diese Vermuthung gegründet, so 
lag Jotopata 40 Stadien von 'Arrdbeh, denn Josephus war von 
Kabül nach Jolapata gegangen, „um den Gesandten auf 40 Sta- 
dien nahe zu sein“, und 40 Stadien sind nach hiesiger Rechnung 
2 Wegstunden, Diese Vermuthungen zu prüfen, fragte ich in 
Nazareth nach Sakhnin und 'Arräbeh, bürte, dass beide Dürfer 
etwa 6—7 Stunden nördlich davon gelegen seien, nahm einen 
Führer dorthin und kam über el- Reineh, zwischen Mefhhed und 
Kefr Kenna hindurch, die Ebene von Tur'dn rechts liegen lassend, 
nach Rummdneh. Westlich von Rummäneh lag Khirbet el- Rumi, 
das sich mit dem Ruma von selbst identificirt, aus dem einer 
der tapfersten Vertheidiger Jotapata's herstammte. Bei Aummdach 
breitet sich nach Osten eine grosse Ebene, el-Bathöf, aus. Der 
auf der Kieper'schen Karte nach Jacotin eingetragene Ort el- Kasr 


heisst nicht also, sondern £l-"Ozair ( ze) und Beni heisst el- 
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Bwaineh (sat) oder Klein- Binch (sie), Ein Ort dieses 
Namens liegt neben Nafeh weiter nördlich; das letztere soll Nahf 
(>) heissen und nicht Tahf, wie es in Smih's Verzeichniss 
genannt wird. Beide Oerter liegen an dem Südrande der „grossen 
Ebene“. Nördlich von er und an dem Nordrande derselben 
liegen Kefr Menda und östlich davon Khirbet Käna. Mein Weg 
ging nordöstlich über die Ebene und dann nördlich über das Ge- 
birge, und als ich an der Nordseite hinabstieg, da lag 'Arrdbeh 
vor mir, Von 'Arrdbeh bis Sakhınin, das westlich davon gelegen, 
ist's Eine Stunde — 20 Stadien, wie bei Josephus von Iwyın 
nach Kom Agcßom. Beide, ’Arrdbeh und Sakhnfe, sind noch 
heutiges Tages recht wohlhabende Dörfer. In Salhntn schlug 
ich mein Zelt auf. Ich zog Erkundigungen nach den umliegenden 
Oertern ein. Unter den Ruinen ward mir eine mit Namen Dfhefäı 
(wli>) genannt. Sie sollte eine gute Stunde von Sakhnin in 
den südlichen Bergen liegen. Am nächsten Morgen brach ich 
dorthin auf. Die Entfernung war richtig angegeben, Ich erblickte 
den Ort erst, als ich ganz nahe daran war. Auf die wunder- 
barste Weise von den Bergen eingeschlossen liegt zwischen einer 
Gabel von 'Thälern, die nach Süden abfallen, ein steiler Berg, 
der mit dem höheren Bergrücken gen Norden mittelst der schma- 
len Wasserscheide der Thäler zusammenhängt, die sich unterhalb 
zu einem engen Thale vereinigen. Auf dieser Brücke von dem 
Bergrücken zu dem einzelnstehenden Gipfel in der Mitte liegen 
Trümmer einer Stadt, in denen die Grundmauern der Befesti- 
gungsthürme noch zu erkennen sind, an dem nördlichen Berge 
hinauf. Der Gipfel jenes vereinzelten Berges ist ein fast ganz 
kahler Fels, voller Cisternen, und, wollten wir der Einbildungs- 
kraft erlauben mitzureden, so möchte ich ihn einem kolossalen 
Todtenschädel vergleichen, so wie er daliegt mit den Mündungen 
der zahlreichen alten Brunnen. Einer von ihnen hat eine in den 
Fels gehauene Treppe, die hinabführt, Andere am Runde des 
Berges sind Höhlen gleich geworden, in denen halbversteckt Fei- 
genbäume gewachsen sind, die mit andern friedlichen Bewohnern 
ihrer Verwandtschaft jene von den weniger verträglichen Menschen 
verlassene Stätte eingenommen haben, Doch es ist nicht Zeit, 
den Gefühlen Raum zu geben. Kurz also, ich war in Jotapata, 
dessen von Josephus gegebene Beschreibung, so kurz sie ist, 
durch keine bessere ersetzt werden kann. Der steinige Hohlweg, 


durch den Josephus Leute als Hunde verkleidet zu den Seinigen 


ausserhalb der belagerten Stadt sandte, kann in mehreren Seiten- 
thälern an der Westseite gesucht werden. Hirten, die herbei- 
kamen, wollten mir eine Höhle mit 2 Eingängen zeigen , tiefer 
in dem grossen Thale hinab, vielleicht dieselbe, in der sich 
Josephus verbarg. Mein Diener hatte kein Wasser mitgenommen, 
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und er und mein Führer wollten verschmachten; ich hatte über- 
diess noch vor, einen hohen Berggipfel WSW. von Jotapata zu 


ersteigen, der Daidabeh (x:%5) heisst, und von den Muham- 
medanern als Wohnort des Propheten Scho'aib ( az) angesehen 
wird, des Schwiegerraters des Mose, wie mein Führer sagte, 
der sich: weitläuftig in seiner Erzählung erging. Der Weg von 
Saklınin her ist so felsig und mit Gestrüpp verwachsen, dass die 
Römer wohl Mühe gehabt haben mögen, sich eine Strasse zu 
pi Um aber vor Allem den Weg auf der Karte zu finden, 
o gehe man auf der von Kiepert zu Robinson’s Reise gezeichneten 
bei. Käna el-Djhalil und Kefr Menda in dem "Thale binauf, das 
sich zwischen beiden ‘von ‚Norden her aus einer Gabel von zwei 
Thälern zusammensetzt: Zwischen den Zacken dieser Gabel lag 
Jolapata und liegt heute die Ruine Dfhefdt. Der unmittelbar 
nördlich gezeichnete Gipfel ist Daidabeh, der nordöstlich in der- 
selben Kette angegebene bezeichnet die Berge südlich oberhallı 
"Arräbeh, Sakhnin kommt an den Nordabhang der Kette zwischen 
beiden Gipfeln. Nimmt man die Entfernung von Jotapata nach 
Sakhınin Eine starke Stunde, von Sakhınin nach "Arrdbeh Eine 
Stunde, die mehr gerade Richtung zwischen Jotapata und 'Arrdbeh , 
2 gewöhnliche Wegstunden , oder 1. deutsche Meile, so wird 
man, hoffe ich, in der Vorstellung von der Lage dieser merk- 
würdigen Gegenden nur wenig von der Wahrheit abweichen. 

Die Ebene von Asochis kann schwerlich eine andere sein, ala 
die ich oben @l-Bathöf nannte. Wo lag aber Asorhis? — Eine 
Ruine oder einen Ort dieses Namens habe ich nicht gefunden. 
Reland führt statt Asochis die Lesart Sowyip an. Diese halte 
ich für die richtige und identificire Asochir mit el-"Ozair in Namen 
und Lage. Noch jetzt wird der el-"Ozair nahe liegende Theil 
der Ebene Sdhil el-"Ozair genannt. Einen Ortsnamen Laris, Garsis 
oder was ihm ähnlich ist, habe ich auch nicht entdecken können. 
Ich halte die Vermuthung für richtig, dass bei Josephus als 20 
Stadien von Sepphoris gelegen, mit Garis nur Mefhhed EA RMAANE 


sein kann. Der alte Name von Mefhhed ist Zurra' (£ 3) So 


heisst eine dicht dabei liegende Ruine, Statt T’ugis Aa ein- 
mal die Lesart Tapfyea vor. Sollte nicht aus der Combination 
der drei Namen die ursprüngliche Identität derselben, so wie die der 
Ortslage erbellen? — Selamis habe ich gefunden: Khirbet Selldmeh. 
Es liegt östlich von Sakhnin im Wadi Selldmeh, der von el- Rameh 
herunterkommt und der Vertheidigung bedurfte. Der Fels Acha- 
bara, heute She, ist eine Stunde südlich von Ssafed gelegen. 
_ Von Sa'sa’ aus bestieg ich den südlich davon gelegenen höchsten 
- Berg in Galilnea D/hebel Dfhermak, bei weitem höher als Daidabeh. 


Die Aussicht von diesen grünbewachsenen Höhen, von denen keine 
ohne Ruinen ist, malt keine Feder, 





Anmerkungen von Fl. Gross. 





41. Alexandrium. j 

1) Kefr Istüneh Ist bei Schols 5. 161. Kufr Setuns, als Ruine: 
genannt: Das Thal oder die Ebene dabei neant er Wadi Muse, Alexandrium 
hatte Missionar Wolcett in der Ruine Burd/h "fzeil zwischen Ain Jehrüd 
und el-Haramijeh gesucht (vergl. Robins. Bibliotheca Sacra 1843. p. 73); 
diese Lage ist aber wohl zu weit südlich, da Alesandrium bei Joseph. Antiq. 
14,5, 2 vgl. B. 3. 1, 8, 2. TO mpoe rufe Kogdaıs Epune heisst, und also 
abe bei Korene gelegen haben muss. Die Vermulhung unsers Verf. über 
Kefr Istünaıh hat demnach grosse Wahrscheinlichkeit, Erbaut war. übrigens 
Alexandrium nicht von Herodes M., sondern ohne Zweifel von dem kriege- 
rischen König Alexander Janmacos, dessen Namen es trägt, und dessen Sohn 
Und Enkel Aristobulus I, und Alexander diese Festung als einen Hauptwalfen- 
platz in ihren Kämpfen gegen die Rümer und die Partei des Hohenpriesters 
Hyrcanus benutzten. Nachdem der Proconsul Gabinius ihre Befestigung zer- 
stört hatte, versuchte Aristobul ‘sie wieder herzustellen, wurde jedoch von 
demselben daran gehindert (Ant. 14, 6, 1); später wurde der Ort von Pheroras, 
dem jüngsten Bruder des Herodes, in dessen Auftrag befestigt ( Anl. 14, 15, 
4 B.J. 1, 16, 3), und Herodes bewahrte dort viele Sehätze auf (Ant. 16, 
10, 4). Doch scheint die Burg hanptsächlich Familieneigenthum der späteren 
Hasmonneer gewesen zu sein; der dortige Burgvogt oder Phrurarch , viel- 
leicht der Hasmonaeischen Familie sehr ergeben, wurde von Heredes gefol- 
tert, um gegen Alexander, den Sohn des Herodes und der Mariamne, zu 
zeugen. Es war Hasmonneisches Familienbegräübniss, wo die Söhne der- 
Mariomne, Alexander und Aristobulus, nachdem sie in Sebaste erdrosselt 
worden, begraben wurden, und ‚wo auch ihr müllerlicher Grossvaler Ale- 
xander und viele ihrer Vorfahren beigesetzt waren (Ant. 16, 10,6: Bel. 
1,27, 6). Hier waren also ohne Zweifel die Auoslıxd urmneia oder Bası- 
iuweri Finca, in denen auch des letztgenannten Alexanders Vater, Aristobalus I., 
der Sohn des Alexander Jannaeus, endlich begraben wurde, der von Pompe- 
jänern in Rom vergiftet, lange Zeit kein Grab in heimischer Erde fand, bis 
Antonius seinen in Honig aufbewahrten Leichnam nach Judäa sandte ( Ant. 
14, 7,4 B.3.1,9, 1). Alexander Jaunneus selbst jedoch, der Gründer 
von. Alexändriom, ist nicht daselbst begraben, ‚sondern halte, wie sein 
Grossvaler, Johannes Hyrcanas, sein Grab zu Jerosalem (B. 3. 5,7, 34 — 
Eine etwaige Wiederauffindang entsprechender Begräbnisse in Kefr Istünnh 
könnte vielleicht die Identität mit Alexandriom sicher stellen. 

2) Karijüt, zuerst bei Robinson (3, 301) genannt, der darin das Kopdaı 
des Josephus erkannte, von Wolcott beschrieben als ein kleines Dorf ohne 
sehr bestimmte Sparen des Altertbums (Bibl. Sauer. a, a. 0.); von 5hiloh 
eine halbe Stunde nördlich gelegen, also auf Kiepert's Karte zu weit nach 
Norden gesetzt; Kortae, an der nördlichen Grenze von Juläa gegen Samaria 
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gelegen, wird erst bei Gelegenheit des Zugs des. Pompejus nach Jerusalem 
erwähnt, und lag an der Strasse, die von Sichem und Seythopelis schräg 
über den üstlichen Gebirgsabbang nach Jericho führt (Ant. 14, 3,4 B. 1.1, 
6,5. 4,8, 1), die aber nenerdings noch Niemand beschrieben hat. Die 
Form des Namens Kopsas (offenbar = dem althebräischen Kirjath) deutet 
auf eine Zeit, in welcher bereits das aramäische Sprachelement vorherrschte, 

3) Karn Sartabah ist gleichfalls zuerst von Robinson (2, 497 u, a.) 
erwähnt. Es scheint ihm jedoch entgangen zu sein, dass diess der Berg 
Surtabe (gau-0) ist, welcher in Mifhna Rofh Hafhanna e. 2, (Bel. 
p. 346) als Signalort bezeichnet ist. Dieser Stelle zufolge wurde der Neumond 
zuerst auf dem Oelberge, dann auf dem Berge Sartabe , dann auf dem Berge 
Grophena (87°0723, Dfhebel Ofha? oder ein Gipfel des D/hebel ’Adfhlün ?), 
weiter auf dem Hauran (Kelb Haurän), endlich auf Jn>3 m°3 (unbe- 
kannt) durch Feuerzeichen proclamirt. Die feindseligen Samaritaner ahmten, 
wohl anf den Höhen in der Nühe des Sartaba, diese Feuersignale nach, um 
die Juden irre zu führen. Aus dieser Notiz, die sich natürlich nor auf die 
spätere Zeit nach dem Exil bezieht, ergiebt sich somit eine Linie von cor- 
respondirenden Berggipfeln, vom Oeclberg bis zum Hauran; ein für geogra- 
phische Auffassung des Landes oichl unwichtiges Datum, Ferner erhellt 
hieraus die bedeutend hervorragende Höhe des Sartabah, sowie sich auch 
Jaraus schliessen lässt, dass er noch zu Judia gehörte, als ein Greazpunkt 
gegen das Gebiet der Samaritaner ; denn er liegt gerade im Osten des Bezirks 
Akrabattene, welcher zwar zu Judüa gerechnet ist (B. 3, 2,20, 4. 3,3,4), 
aber grösstentheils von Samaritanern bewohnt gewesen sein miss, vel, B. J. 
2,12,4. — Dass Alenandriam auf dem Kars Sartabah gelegen habe, ist 
nicht wahrscheinlich, schon wegen der grösseren Entfernung von Korene und 
der anderweitigen Bestimmung des Orts. Die Huinen auf demselben können 
auch aus späterer Zeit stammen, f 

4) Wadi Telfit oder Wadi el- Ruh, Dieses Thal heisst bei Wolcont, 
der es weiter westlich durchkreuzte, Wady Hümeh, „running west below the 
village Telfit on the south‘ Bibl, Saer, 3. 73. Auf seiner nördlieben Höhe liegt 
dann Kiäbaldn, und es scheint demnach zwischen dem Kin es-Sdwiet an 
der grossen Strasse und Kabalän nach NW. in den Wadi Jetima einzumünden, 
wobei nur auffallend ist, dass Robinson dasselbe beim Khhu es - Sdweiet nicht 
gesehen haben soll, wenn es nieht vielleicht der „steile, enge Wadi* ist, 
längs dessen er von jenem Khän aus eine beträchtliche Strecke bergab stieg 
zum Boden des Wali Jetma (3, 311). 

5) Phasuölis und Archelnis. Robinson halte nur von einem "An el- 
Fasscil gehört, und dessbalb die nicht weit südlich davan gelegene Ruine 
el-"Audfheh an der Mündung des gleichnamigen Wadi mit Phasatlis eombi- 
nirt (2, 555). Diese Vermuthung ist nun natürlich durch Wiederaufindung 
des alten Namens und der Huinen Khirböt Frssdil (die übrigens schon bei 
Burckhardt als solche genannt sind, obwohl irrthümlich angesetzt, 3. unten ) 
“m Wadi gleichen Namens unnöthig geworden. Ob etwa el -"Andfheh die 
Burg Kypros scin künnte, welche Herodes M, keiner Mutter zu Ehren bei 
Jericho baute, jedoch,- wie es scheint, mehr in unmittelbarer Nähe der 
Stadt? — Die Identität von el- Bassalijah mit Archelsis, der Gründung des 
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Eihnarchen Archelaus (Ant. 17, 13, 1), ist unzweifelhaft, da die Entfer- 
nungsangabe. der Tab, Peuling., 24 m. p. von Jericho, ganz zutrifft. Diese 
von Jen Herödianern begünstigten Orte an den Mündungen der Wadi's aus 
dem Gebirge in das Jordanthal, el-"Audjheh am "din el -"Andfheh, Khirbet 
Fassäil am "Ain el-Fassäil und el- Bassalijah am Wasser führenden Wadi 
el-Fari'ah waren gewiss durch die Frachibarkeit ihrer Umgebungen nicht min- 
der ausgezeichnet als die Gegend von Jericho selbst, wie denn die Palmen- 
gärten von Phasaklis, von Herodes M. seiner Schwester Salome, von dieser 
nebst Archelais der Gemahlin August’s vermacht (Ant. 17, 8.1.15, 3 2% 
besonders erwähnt werden (reis dr Dasankidı gowmeres-B. 1.398) 
kei ihrer günstigen Lage an der durch das Jordantbal ziehenden Strasse von 
Seythopolis nach Jericho waren diese Orte gewiss auch schon in früheren, 
wie in noch späleren Zeiten bewohnt, wie die Erwähnung von Archelais in 
der Tab. Peut. zeigt. : 

6) Burdjh el-Fürvah. Diese im gleichnamigen Wadi hochgelegene 
Huine, welche‘ Miss. Wolcolt auch vom Gipfel des Garizim aus erblickte 
(Bibl..Suer. 5. 74), it nicht, wie Herr Schulis anaimmt, das alte Pirnihen 
(Richt, 42, 13. * Sam. 23, 30. 1 Chron, 11.31. 28, 14. 1 Mace. 9, 50. 
DugaFari). Denn dieser Ort ist schon in Robinson's Namenlisten (3, 877) 
richtig mit dem Fer'ata am westlichen Gebirgsabbang in der Breite von Jaja, 
in der Gegend von Deir. Abu Mefh'al ,. zusammengestellt, dessen Lage Miss. 
E. Smith auf seiner Reise von Gophna über das alte Thimaath -heres older 
Thamma, jetzt Tibuch , nach Antipefris genauer nachgewiesen bat, vgl. 
BibL, Sacc. 1843. p- 456. Es liegt nicht weit nördlich von diesem Thimma, 
wit welchem es 1 Macc. a. a. U. und Joseph, Ant. 13, 1, 3 zwsannmengenannt 
ist... Die Identität des Namens und Orts erleidet hier keinen Zweifel, 

7) Thana war bisher auf den Karten nur nach der Distanzangabe des 
OnomasL, 10 m. p- üstlich von Neapolis und viel zu weit nördlich gesetzl. 
Es ist das Gira des Ptolemacus, das er in die Nähe von Neapalis setzt 
Dagegen fragt *s sich, ob es auch identisch sei mit re] mıan, welches 
108.16, 6 an die Grenzlinie des Stammgebiels Ephraim geseizt ist, Der 
Name scheint wenig Zweifel übrig zu lassen; auch spricht dafür, dass neben 
Thank in demselben Zusammenhange nHZ22 genannt ist, das nach Jas. 
17, 7 üstlich von baö liegt. Hingegen ist dann völlig unverständlich, wie 
diese freilich überhaupt noch unerklärte Grenzlinie 16, 7 über Jericho zum 
Jordan auslaufen könne. Da indess dieser auch sonst so dunkle Text allen 
Auzeichen nach verderben ist (vgl, Keil Commenlar 2, B, Jos. 5. 311), 0 | 
nehmen wir keinen Anstand, ans Jen genannten Gründen Thana für identisch f 
mit Thaanath-Shiloh zu halten, wobei vielleicht auch der unpassend erschei- Ä 
nende Zusatz Shilch auf Rechnung der Textverderbniss zu setzen ist, und 
somit in der Auffindung von Thaua üstlich von Sichem den sicheren Haltpunkt 
für eine künftige Auslegung jener schwierigen Stelle zu erblicken. 4 

8) Amon, Die Vermuthung, dass der Weli Nän in der Gegond von - 
"ikrabeh mit dem biblischen Aenon Joh. 3, 23 in irgend einem Zusammen- 
hange stehe, müssen wir für unstalthaft erklären, Denn 1) ist Alvcie. nur 
eine abgeleitete Form von "Ain, die sich z. B. in Beit "Ainden, nürd- 
lich von Hebron (vergl. Robins, 2, 412) vollständig erhalten hat, Es ist 
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undenkbar und grgen die sonstigen Analogieen, dass die blosse Endsylbe ührıg 
geblieben, die Stammsylbe "Ain aber verloren gegangen sein sollte. Nün ist 
vielmehr für sich ein Name, vgl. Jos. 1, 1. 2) Die Orte Aenon und Salem, 
wo Johannes taufte, können nieht bei "Akrabah , d.h. in der Gegend östlich 
von Sichem auf dem Gebirge, gelegen haben, weil diess mitten im Gebiet 
der Semeritaner gewesen wäre. Dass aber Johannes, der strengtheokratische 
Prophet, innerhalb des Gebiets der Samaritaner getauft und gepredigt haben 
sollte, ist geradezu unmöglich, nicht bloss desswegen, weil dann keine Juden 
zu ihm gekommen sein würden, um sich taufen zu lassen, sondern weil es 
ganz und gar nicht seines Berufs war, die zu seiner Zeit bestehende Schei- 
dewand zwischen Juden und Samaritanern aufzuheben, ein Werk, das ja auch 
„der, der nach ibm kam“, mor anzubahnen (Math. 10, 5. Joh. 4, 21. 35 
— 35), und erst die Apostel auszuführen hatten (Act. 1,8). Aus Matih, 3, 
1.5, Märc. 1, 4. 5.9. Luc, 3, 3. Job. 1, 28, 3, 32—26 geht vielmehr 
dentlich hervor, dass der Wirkungskreis des Täufers sich ganz auf Judaca 
und den wegizmgos roö Togdarev (= TIPFI 722 1 Mos. 13, 10. 11) 
beschränkte. Er beginnt seinen Prophetenberaf in der Wüste, d. h, der von 
Judia, tauft sodann am Jordan und zwar auf der Ostseite desselben bei 
Bethabara oder Bethania (Joh, 1, 28), also in Peraea, wird endlich von 
Herodes Antipas, dem Tetrarchen von Galilsca und Peraca, gefangen gesetzt, 
in dessen Gebiet er also längere Zeit wirksam gewesen sein muss, und auf 
den er bei der Nähe seines jeweiligen Aufenthaltsorts Betkharam oder Livias, 
jetzt Rümeh, einen bedeutenden Eindruck gemacht hatte (Mare. 6, 14.20). 
Ferner ist Joh, 3, 22 ausdrücklich gesagt, dass Jesus, während- Johannes 
noch zu Acuon bei Salem taufte, nach Judaes kam und gleichfalls (dureh 
seine Jünger) taufte, und dass dort über das Verhältniss dieser beiden Täufer 
zu einander eine Streilfrage unter den Juden sich erhob, welche abzuschneiden 
Jesus Judaea wieder verliess und nach Galilaca zurückkehrte (Joh. 4, 1-3), 
wobei er den Weg durch Samaria nahm 4, 4. Die ausdrückliche Erwähnung 
des letzten, sowie die ganze Geschichte des Auftretens Jesu unter den 
Samaritanern zeigt, dass der Schauplatz des vorber Erzählten in Judaea war. 
Hiernach müssen wir such Jie Richtigkeit der Angaben des Onomast, über 
Aenon und Salem bezweifeln, wonach Salumins 8 m. p. südlich von Sey- 
thopolis in campo, und ebensoweit auch Aemon gelegen haben soll. Das 
Unoması. eombinirt Salem mit Satumies, und die Entfernengsangabe bei Aenon 
ist dann ofenbar nur eine Folgerung ans Joh, 3, 33: Alvcır eye red Ialein. 


‚Salumias bat daher wohl mit Salem und Aenom nichts zu thun, denn es ist 


ganz unwahrscheinlich, dass Johannes je soweit aufwärts am Jordan getauft 
habe an den Grenzen von Samaria und Galilaca; wahrscheinlicher ist es, dass 
der Judith 4, 4 erwähnte ailor Falrja mit Sulumins zusammenhängt *), Wir 
müssen demnach die Frage nach der Lage von Arnon und Salem für noch 
ungelöst halten. 

9) Hepher. Die Zusammenstellung von Tell Khaiber mit dem biblischen 
En Jos. 12, 17. 2 Kön. 4, 10 ist jedenfalls sehr unsicher, da der Veber- 
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gang des hebräischen p in das arabische b in Palaestina unsers Wissens nicht 


vorkommt, Denn Büänids = Paneas, Nübulus = Neapolis und dergl, sind 
anderer Art und gehören nicht hicher. a T Ä 

10) Ausser der Entdeckung der alten Ortslagen: Kefr Istünah — Ale- 
xandrium, Mhirbet el-Fasstil — Phasaülis, el-Bassalijaa = Archelais, 
Thana — Thaanath, bieten uns die vorliegenden kurzen Andeutungen über diese 
Entdeckungsreise noch mänche weitere Aufschlüsse über jene bisher noch sehr 
unbekannten Gegenden im Osten der grossen Strasse nach Norden. Für's 
Erste nämlich geht aus denselben bervor, dass die Wasserscheide der Wadi’s 
zum Mittelmeer und Jordan in diesen Distrieten, nämlich zwischen dem Wasdi 
el- Audfheh und Turmus-"Aja einerseits und dem Wadi el- Färi'ah andrer- 
seits, weiter im Osten liegt als in den südlieheren Theilen des Landes, und 
dass demnach hier auch die Berge im Osten der Näbulusstrasse im Allge- 
meinen hüber oder wenigstens gleich hoch sind mit den westlicheren Gegenden 
des Gebirges, wie auch Schultz ausdrücklich von den höheren, von 0, nach 
W, laufenden Bergen im Osten von Kefr Istünah und 'Akrabah spricht. Diess 
ergiebt sich schon aus der Kiepert’'schen Karte, auf weicher die nach W. 
ziehenden Parallelthäler von Turmus-"Aja, Labbän und Jetwma nebst ihren 
oberen Verzweigungen sämmtlich noch weiter ans Osten herkommen, wird 
aber wesentlich bestätigt durch die Reiseroute von Schultz, welche den 
östlichen Ursprung jener Thüler nachweist. Es scheint somit dem hohen Karn 
Sartabah eine hühere Berggegend im Westen vorgelagert zu sein, aus welcher 
jene Thäler kommen, und von der diese einzelne Kuppe vielleicht nur ein 
mach Osten vorgeschobener Vorposten is. Im Norden aber von diesem Berge 
erscheinen die Terrainverhältnisse plötzlich verändert, da der grosse Wadi 
Färi'sh, der an seinem nördlichen Fusse in's Jordanthal mündet, durch eines 
seiner vielen oberen Seitenthäler in der Stadt Näbulus selbst seinen Ursprung 
nimmt vgl. Aobins, 3, 314—316. 322, während der nördliche Hauptzweig 
desselben von der Ebene von Sdnür, Merd/h el Ghuruk, herabkommt, Der Abfall 
zum Jordanthal ist folglich in diesen Gegenden weit kürzer als in der Breite von 
Jerusalem und Hebron, und wohl auch weniger schrolf, da im Allgemeinen 
die Berge nördlich von Sindfhil, ia diesem ehemaligen Gebirge Ephraim, 
weniger hoch und steil sind (vgl. Hobins. 3, 321), und ohne Zweifel auch 
das Jordanthal in dieser Breite schon um ein Beträchtliches weniger tief unter 
dem Mittelmeere liegt als der Spiegel des todten Meeres. 

Eine weitere Folge dieser Terrainverhältnisse ist es wohl, dass in dieser 
Gegend auch die Linie der bewohnten und bewohnbaren Distriete weiter nach 
0. vorgeschoben erscheint, als diess im Süden der Fall ist. "Akrabah, Daumeh, 
Kefr Istünah u. a, liegen östlicher als irgend ein bewehnter Urt in dem ganzen 
Hochlande von Bethel an bis an die südliche Grenze des Landes. Eine 
„Wüste wie die bekannte‘ „Wüste Juda* scheint hier, wenn überhaupt 
vorhanden, hei weitem nicht in solcher Ausdehnung zwischen dem bevölkerten 
Hochlande und dem tiefen Jordanthale zu liegen. 

Den Weg von der Mündung des 'Wadi el- Färi'ah quer über das Gebirge 
nach Nöäbulus haben Irdy und Mimgles gemacht, aber ohne einen Bericht 
davon zu. geben.: Neuerlich ist Miss, E, Smith im J. 1845 von Jerusalem aus 
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über Jericho im Jordanthal aufwärts bis zur Mündung des Wadi el- Färi'ah 
und dann darch diesen Wadi hinauf bis nach Sämir und von da nach "Akka 
gereist, aber auch über diese Reise ist unsers Wissens bis jetzt noch nichts 
veröffentlicht worden. Ganz unbekannt ist nun noch die Gegend vom Wadi 
el-Färi'ah an bis Beisän. Burckhardt (2, 59%) nennt zwischen beiden Punkten 
our 2 Wadi’s, den Wadi el-Mälih und Wadi Medfhedda ; Robinson (2, 
554) nur ersieren. - Durch einen Irrthum hat Burckhardt die Ruinen und 
Quellen Fussäil, el- "Audfheh und "Ain es-Sultän (bei Jericho) in die 
Gegend zwischen Beisän und dem See von Tiberias verlegt (vgl. Berghaus’s 
Karte), und daran die weitere irrige Angabe geknüpft, dass es auf der 
Westseite des Jordanthales zwischen Beisdn und Jericho keine Ruinenorte 
mehr gebe, indem das Thal in dieser Richtung voller Felsen und zum Anbau 
nicht geeignet sei, S.595. Hieraus hauptsächlich scheint sich die bisher ver- 
breitete unrichtige Vorstellung von der Ungangbarkeit und Unbewohnbarkeit 
des mittleren Jordanthals gebildet zu haben, welche höchstens auf dessen 
jetzige Verödung passt. u 


- 


il. Topographie des Buches Judith. 


Bei der bekannten Beschaffenheit dieses Buches, dem unbistoriseben Inhalte 
der Erzählung, vermögen wir auch die geographischen Angaben, bei denen 
einige Verwirrung nicht za verkennen ist, nicht ohne Misstrauen änzusehen, 
obgleich zuzugeben ist, dass die letzteren für sich auf genauer Landeskennt- 
niss beruhen können, auch wenn die Geschichte selbst blosse Dichtung ist, 
Gegen die Identität von Ekrebet (Jud. 7, 18 unstreitig richtige Lesart statt 
"Exgeßrh) mit "Akrabah lässt sich wohl nichts einwenden; auch die scharfsin- 
nige Zusammenstellung des Wadi Makbfurijeh wit dem zeunadpos Moxnovg wird 
ihrer Kühnheit ungeachtet schwerlich angefochten werden können: dagegen 
hat Kovs mit Dfhurifh eigentlich nichts gemein, da das arabische Dfh dem 
hebräischen g, aber nicht k oder ch entspricht. Unbegreiflich ist dann frei- 
lich, warum die Edomiter und "Ammoniter nach Jud,. 7, 18 von Dothaim an 
einen so weit nach Süden, bis ’Akrabah gehenden Streifzug zu Gunsten des 
vor Betyluah stehenden Holofernes gemacht haben sollten, und warum dieser 
sich solange vor dieser Einen Stadt aufbielt, wenn der Eingang in die Gebirge 
von Samaria ihm doch, wie jener Streifzug zeigt, ungehindert olfenstand. 
Ferner ist nicht zu verkennen, dass die Vergleichung von AÄrausr (Jud. 7, 
3) mit Kümich am südlichen Abhang des sogenannten kleinen Hermen, gegen- 
über von Beitilfah, und die Lage des letzteren im Allgemeinen gut zusammen- 
stimmen mit der ebendaselbst angegebenen Position des assyrischen Heeres: 
„nahe bei Betylun an der Quelle, der Breite nach (d. b. von West nach 
Ost, vgl. Joseph. Bell. Jud. 3, 3, 3. 5) von Dothaim bis Belmen ( Bein, 
wel. 8, 3 dvandoor IJodaiu wai Belaucv, 4, 4 Belurr) , der Länge ı nach 
(d. h. von Süd nach Nord) von Betylua bis Kyamon, welches ist gegenüber 
von Esdrelon*, Dogegen kann Belmen oder Belamon, oder wie der Ort 
heissen mag, nicht südlich von Dfhenin in Bel’ameh gesucht werden, da es 
in den genannten Stellen als östlicher Endpunkt der Linie genannt ist, welche 
das assyrische Einschliessungsheer um das in der Mitte liegende Betylun von 
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Dothaim an im Westen bis Belmen im Osten gezogen hatte, Endlich Beit- 
ilfah selbst bat wohl einige Klangähnlichkeit mit Berwiode (nicht Beitilus, 
wie Hr, Schultz schreibt), allein genauer betrachtet sind die beiden Namen 
doch sehr verschieden. Ilfah hängt offenbar mit dem hebr. MR zusammen, 
und würde somit griechisch wohl eher Berilg« oder —ılya geschrieben 
worden sein, dagegen ist v in Bervioia schwerlich als i gesprochen 
worden, obgleich in dem lateinischen Bethulia dieser Laut nur verschoben 
erscheint. Dessenungeachtet bildet die Angemessenheit der Lage von Beitilfah 
ein so gewichtiges Moment für die Annahme. der Identität mit Betylun, dass 
sie leicht die Unähnlichkeit der Namen, zumal bei der Ungewissheit über die 
za Grunde liegende hebrüische Namensform, überwiegen könnte, Hr, Schultz 
hat es übersehen, die Lage von Beitilfah auf der Karte genauer zu bezeich- 
nen, obwohl im Allgemeinen kein Zweifel sein kann, dass es etwa nördlich 
von Dfhelbön am Abhange des Gebirgs Gilbo'a liegen muss. Es beherrschte 
wahrscheinlich die Strasse, welche von Seythopolis her über die Höhe des 
Gilbo'a nach Samaria führte. Jedenfalls folgt aus allem diesem mit Bestimmt- 
heit, dass Betylua oder Bethulia nicht, wie Reland 5. 658 meinte, südlich von 
der Ebene Esdrelon gelegen haben kann, und dass es nicht mit Hro, vu. Raumer 
(Paläst. $, 149, Anm, 107, Beiträge $. 21 f.) in Sänür gesucht werden darf, 


sowie dass Kyamon nicht mit dem Kamona des Onomast. nördlich von Zegio 


zu vergleichen ist, Bemerkenswerth ist die öftere Erwähnung von Dothaim 
im B, Judith als eines bekannten Anhaltepunktes für geographische Ortsbestim- 
mungen 7,3. 18. 8, 3, nach welchem sogar die Lage von Esdrelon und der 
grossen Ebene bestimmt wird 3, 9. 4 6. Hieraus folgt, dass in älterer Zeit 
die Hauptstrasse von Samaria nach dem Norden nicht über Ginaen oder Dfhenin, 
im A, T. Oma=77 (Jos. 19, 21. 21, 29), sondern über Dothaim oder 
Dothan ging, womit auch die Stellen 4-Mos. 37, 17. 2 Kün. 6, 13 trefflich 
übereinstimmen. Dass sie dagegen schon zu Josephus Zeit über Ginnen ging, 
scheint in Joseph. Antig. 20, 6, 1. Bell. Jad, 2, 12, 3, vgl. 3, 3. 4 angedeutet 
zu sein. Zu bedauern ist, dass es dem Reisenden nicht möglich war, Dothaim 
selbst aufzusuchen. 


1m. Jotapata, 


Die Deutung des niya edior, Acawyis dorır övona rocrp Jos. vit. 
$. 41 auf die Ebene Sebulon stalt auf die von Esdrelon leuchtet sogleich 
ein als nothwendige Annahme, die vollkommen gerechtfertigt ist durch B. J. 
4,8,2, wo Josephus denselben Ausdruck weya medior vom Jordanthale 
bei Jericho gebraucht, sowie durch die ausdrückliche Bemerkung $. 41, dass 
unter dieser „grossen Ebene “ die nach der Stadt Asochis benannte gemeint 
sei. Nach Jos, vit. $. 44. B. 3. 3, 3, 1 ist Xaloth am nördlichen Rande 
der „‚grossen Ebene“ von Esdrelon die südliche Grenzitadt von Nieder-Galilaca ; 
der grössere mittlere, stets unbewohnte Theil dieser Ebene, die nur längs 
ihrem Rande mit Ortschaften eingefasst ist, bildete demnach gleichsam ein 
veutrales Gebiet zwischen Galilaca und Samaria, und spielte in den Begeben- 
heiten zur Zeit der Galilaeischen Statthalterschaft des Josephus keine grosse 
Rolle, vgl. vie 6.24. BJ. 4 1,8 Der Hauptschauplatz derselben ist viel- 
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wehr, wie jetzt aus den Entdeckungen von Schultz verglichen mit der Dar- 
‚stellung des Josephus klar hervorgeht, das eigentliche Nieder - Galitaeg, das 
Land zwischen dem Gebiet von Ptolemais und den Ufern des Sees Gennesa- 
reth, südlich bis Japhia und Xaloth, nördlich bis in's obere Galilaea hinein 
gegen Gischala hin. Die Mittelpunkte dieses Landstrichs sind Sepphoris und 
Tiberias. — Ueber das Einzelne bemerken wir nun Folgendes, obne die 
Reihenfolge der obigen Reisemittheilungen festzubalten, 
1) Die Identität von Chabolo Jos. vit. $. 43 —45- mit Kubäl ist bei 
der Vebereinstiimmung des Namens und der Angemessenheit der Lage unzwei- 
felhaft. Derselbe Ort kommt schon Josua 18, 27 in der Grenzlinie des Stam- 
mes Afber vor; später ist der-Name unsers Wissens nur noch in Hottinger’s 
Cipp. Hebr. S. 72 und von Edrisi als Kastell in der Eparchie Ssafed erwähnt 
in Rosenmüller's Analeet. Arab. III, 20. Ebenso steht fest Khirbet er - Rumi 
= Ruma Joseph. B. J. 3,7, 21, vgl. Hott. a. a, 0, Roma , "21%; Khirbet 
Sellämeh — Selamis, Joseph. B.J. 3 20, 6. wit, $. 37, einer der von 
Josephus befestigten Plätze in Nieder-Galilaca; "Akbarah = Achabara, 
Joseph. ebendas., auch in Hort. Cipp. Hebr. p. 38 und Robinson's Namen- 
listen 3, 854 neben Ssafed genannt, Der Wadi Sellämeh , der von er - Rihnch 
herabkommt, scheint demnach ein oberer Zweig des Belus - Flusses zu sein; 
auf Kicpert’s Karte ist der Wadi von er-Rämeh nach Jacotiw irrig als ein 
oberer Zufluss des durch die Ebene Gemuesareth oder el- Ghuweir in den See 
Tiberias mündenden Wadi el-Hamdm verzeichnet. RummAnch ist bekannt. 
lich das alte Rimmon in Sehulon Jos. 19, 13. 24, 35 (st. Dimna s. Rel. p.735). 
2) Sakknin und "Arräbeh sind auch bei Hott. $.72, Robins. 3, 884 
zusammengestellt, und gegen die Identität von Sakkınin mit Soyame bei Joseph. 
vit. $. 10. 51. 52 wird wohl nichts Erhebliches eingewendet werden können. 
Zwar ist bei Hott. a. a. ©. noch ein anderer Ort ähnlichen Namens erwähnt: 
Sana, 8230, der noch nüber an Sogamne anklingt ; aber diess ist vielleicht 
ein Schreibfehler statt Sayra, vgl. Shadfhrah bei Rob. 3, 882, und jeden- 
falls entscheidet die Angemessenheit der Lage und das Zusammentreffen der 
übrigen Data offenbar für Sakhnin. Wahrscheinlich ist auch das von Reland 
5. 1003 aus dem Talmud angeführte Sikhanin, T12>°O, dasselbe. Dagegen 
ist das jetzige "Arräbeh bei Josephus vit, $. 51 nicht »oun Apaßor genannt, 
wie Hr. Schultz angibt, sondern die betreffende Stelle lautet: "Auddinon 
vois ahijdeoı por Zryarır nouny Inıodaı Tußapwr driyovoar ikea 
vradie, wonach also xaur zu Soydrn gehört. Statt Tuaßcoo» führt nun 
Reland $. 771. 1021 die Lesart Aoaßo» an, die er jedoch gemäss dem 
Zusammenhange, in welchem vorher und nachher von Gabura die Rede ist, 
in Daßdgor corrigirt; Apaßo» findet sich in unsern Ausgaben nicht. Es 
würde nun zwar keine Schwierigkeit haben, mit unserm Verf. an dieser Einen 
Stelle ein Araba statt Gabara zu lesen, allein der Name Gabara steht aus 
vielen andern Stellen fest, wo eine solche Veränderung der Lesart nicht 
möglich ist, vgl. Bell. 3.3, 6,2. 3, 7,4 (nos Tadagsor» statt Vußaglow) 
vit. $. 10. 15. 25.40. 45. 61, und sowie $. 51 Sogane und Gabera, so sind 
$.10 Gabarener und Sognneer zusammengenannt. Es fragt sich somit, ob 
dieses Gabara, eine der Hauptstädte Galilaea’s, vit. $. 25, mit "Arräbeh, 
von dem es dem Namen nach ganz verschieden ist, zu identifieiren sei. Jeden- 
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falls kann die Identität von Dfhefät mit Jotapata zunächst nicht auf seine 
Lage im Verhältsiss zu "Arräbeh gestützt werden, und wenn auch die Nähe 
von Sogane — Saklnin, von Chabolo , Selamis und die Uebereinstimmung 
der übrigen Umstände sehr für die Identität von Gabara mit "Arräbeh zu 
sprechen scheinen, so wird doch unsers Bedünkens die Entscheidung dieser 
Frage erst von einer ausführlicheren Beschreibung der ganzen Gegend abhän- 
gen. Zwar steht statt Gabera in vit, $. 45. 47 dreimal Gabaroth ; dass aber 
der Ort. we die Gesandten aus Jerusalem mit Johannes von Gischala zusam- 
mentrafen, wohin sie dann den Josephus beschieden, und von wo dieser 
nachher nach Sogane sich zurückzog, kein anderer sein kann als das sonst 
öfter genannle Gabara, erhellt deutlich aus dem ganzen Verlauf der Erzäh- 
lung, und besonders aus $.45, wo Gabara die Verbündete des Johannes gr- 
nannt wird. - 

3) Jotapata — Dfhefät. Die Identität ist von der Frage über Ge- 
bera unabhängig und durch andere Beweise hinreichend gesichert. Der Name 
ist offenbar derselbe, d. h. die arabische Form Dfhejät (lä>)) zeigt, dass 
der eigentliche Name des Orts Gopatata (xnnoy3 ) war, wie er im Talmud 
vorkommt ( Reland S. 816), und dass er wohl nur in Jotapata umgeformt 
wurde, um den Griechen und Römern mundgerechter zumein. Dass die Ent- 
fernung von Gopatata nach Sepphoris 3 m. p. zu gering angegeben ist, kann 
nichts gegen die Identität beweisen. Die Lage der Stadt beschreibt Josephus 
B. 3. 3, 7,7 folgendermaassen; , Jotapata ist fast ganz Steilfels (enuvös), 
auf den übrigen Seiten allenthalben durch unendlich tiefe Schlachten abge- 
sebnitten, so dass denen, die hinunterschauen wollen, vor der Tiefe das 
Auge schwindelt. Nur von der Nordseite her ist sie zugänglich, wo sie an 
die auslaufende Seite des Berges angebaut ist (xa® Ö Afyorrı vo öges 
rhayiıp mgosixriorae). Diesen schloss Josephas mit ein in die Befestigung 
der Stadt, so dass die Feinde diese die Stadt beberrschende Höhe nicht be- 
setzen konnten. Ringsum aber von anderen Bergen verdeckt, blieb die Stadt 
gänzlich unsichtbar, bis man ihr ganz nahe kam. Auf diese Weise war 
Jotapata befestigt.“ Sodann ist 3, 7, 14 bei der Einnahme der Stadt durch 
die Rümer eine Burg genannt, welche zuerst in ihre Hände fiel, und von 
welcher aus sie die Einwohner den Abhang hinabdrängten. Diess ist wahr- 
scheinlich jene nördliche Höhe, welche Josephus mit in die Stadtmauer ein- 
schloss. Auf der Nordseite der Stadt, 3 Stadien von derselben, stand auch 
das römische Lager. Nach 3,7, 12 war in der Stadt keine fliessende Quelle, 
sondern nur Cisternenwasser, daher die Belagerten Wassermangel litten, und 
nach 3, 7, 35. 36 gab es in der Stadt viele Höhlen und unterirdische Gänge, 
in welchen sich nach Eroberung der Stadt viele zu verstecken suchten. Es 
füllt in die Augen, wie trefflich mit den Einzelnheiten dieser ganzen Schilderung 
die kurzen Andeutungen des Hrn. Schultz über D/hefät übereinstimmen. Die 
Höhle, in welcher sich Josephus verbarg, lag jedoch schwerlich tiefer im 
Thale, sondern innerhalb der Stadtmauer (3, 8,1). Hr. Schultz hat unter- 
lassen, die Entfernung von Dfhefät oder "Arräbeh nach Rummänch genauer 
anzugeben. Das Terrain auf Kiepert's Karte scheint uns nach der vorstehen- j 
den Beschreibung nnd ihren Distanzangaben etwas auseinandergeschoben wer- F 
den zu müssen. r 
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4) Asochis ("4ooyis oder ALwyis) scheint neben Seppharis ein Hauj 
der „grossen Ebene“ Sebulon gewesen zu sein (B, J. 1,4, 2. vit. $. 45. Ant 
13, 12,4), wo Josephas sich üfters anfhielt (vit. $. 41.68). Die Identität 
mit el-"Ozeir, das in Robinson's Listen 3, 882 durch Schreibfehler el-"Aziz 
heisst, erscheint uns, schon was den Namen betrifft, sehr zweifelhaft; denn 
auch wenn die Lesart Hoozig die richtige wäre, was nicht wahrscheinlich 
ist, so sind die Namen doch noch allza sehr verschieden, Welches hebräische 
Wort dem Namen Asochis zu Grande liege , ist schwer zu bestimmen, Sodann 
stimmt auch die Lage von el-"Ozair , wie sie Hr, Schultz angiebt, nicht ganz 
mit den von ihm selbst zuvor ausgesprochenen Ansichten über die Lage von 
Asochis. Er sagt: „Beide Orte (nämlich e!-"Osnir und el - Bu’nineh) lie- 
gen am Südrande der grossen Ebene“; vorher aber wurde der Weg jener 
Gesandten bei Josephus von Xaloth über Japha nach Sepphoris, von da nach 
Asochis und weiter nach Gabarn als ein nürdlich gehender bezeichnet, und 
es wäre demgemäss zu erwarten, dass Asochis nördlich oder nordöstlich von 
Sepphoris, also am nördlichen, nicht am sädlichen Rande der Ebene lige. 
Wir müssen desshalb diese Frage bis auf eine nähere Beschreibung der Gegend 
unerledigt lassen. 

5) Garis odersGarsis (Josephus B. $, 3, 6, 3, vit. &. 71) künnte viel- 
leicht an der Stelle von Mefhhed uder Zurra’ gelegen haben, nur aus dem 
Namen kann diess nicht gefolgert werden, Der Form Garis würde arabisch 
etwa ein Dfharifh entsprechen, Im Allgemeinen ersehen wir aus den bis jetzt 
wieder aufgefandenen oder sonst bekannten Östslagen oder Namen, die hei 
Josephas in der Geschichte seiner Zeit vorkommen, dass er die einheimischen 
Namen ziemlich unverändert wiedergiebt, und auch die Lesarten keineswegs 
so schr verderben sind, während dagegen die Namen der alttestamentlichen 
Geschichte in den Antiquitaeten meistens höchst willkörlich behandelt und oft 
grenzenlos vernachlässigt sind. Es werden somit wohl auch in den Namen 
Garis und Asochis keine so bedeutenden Abweichungen angenommen werden 
dürfen, als bei der Vergleichung derselben mit Zurra” und el-"Osair erfor- 
derlich wäre. 

6) Der Dfhebei Dfkermak ist nach dem hei Rob, 3, 884 aufgeführten 
Dorfe Djfhermak genannt. Berghaus hat auf seiner Karte in dieser Gegend 
mitten in Galilaca einen unbekannten Dfhebel Dfhownllein, el- Metanly. Der 
letztere ist offenbar Missverstindniss des Serfennamens der Metualy, Mata- 
wäly, pl, Metäwilch, welche den Hauptbestandtheil der Bevölkerung dieses 
Distriets bilden, vgl. Mob. 3, 664 f. Der Dfhebel Dfhermak ist vielleicht 
das „Gebirge Assanon To usonirarow vis Tahıheios 5pog gegenüber von 
Sepphoris“, das Josephus als einen Zufluchtsort von Nanbgesindel erwähnt 
CB. 3. 2,18, 11). Der Name Asımon wäre etwa zu vergleichen mit "Asmon 
(Ha%>) 4 Mes. 4,4 EXX doeumed, oder mit Hefkmon ( Tmen) 
Jos. 15, 27, Hoauwvaioı, Hasmonaser (Bet. 3, 33). | 


Die Phoenixperiode 


# von &. Seyffarih., 


Die Mythe vom Phoenix findet sich bei Herodot, Ovid, 
Tacitus, Plinius, Solinus, Horapollo, Tzeizes, Suidas u. a. 
mehr oder weniger ausführlich erzählt '). Zunächst unterscheiden 
die Alten einen wahren und einen falschen Phoenix, denen sie 
andere Lebeoszeiten, andere Abzeichen und andere Namen bei- 
legten. 50 nennen Tacitus und Plinius den Phoenix, der unter 
Evergeta und unter den Consuln R. Plautins und Sext. Papinius 
erschienen war, ausdrücklich den falschen (fualsum ) während der 
wahre unter Sesostris, Amosis und Claudius, welche letztgenannte 
Erscheinung durch ausserordentliche Feste gefeiert wurde ( mire 
celebratus) sich verbrannt hatte, Sein griechischer Name Dofrık, 
da er zugleich die Palme bedentet, ist offenbar von den alten 
Aegyptern entlehut; denn im Coptischen bedeutet &une, Bene 
sowohl die Palme, als auch den Vogel Phoenix *), Der andere 





1} Herod, II, 73, Ovid. Met. XV, 390, Taeit. Ann. VI. 28, Plin. H. N. 
X; 2, Soli. Pol. 33. 36, Horap. I, 25. II, 57, Txetz. Chil. V, 6, Suidas 
DeivıE, Philostr. Ve, Ap. Il, 40, p. 135 OL, Schul. Arist, T. U. p. 107 Jebb,, 
Lactantius Phoenix ed. H. Leyser Lips. 1839 (diese Ausgabe des Gediehis, 
nach mehreren Mss. verbessert, ist nur in 25 Exemplaren vorhanden); Cotelerus, 
Clement. R. Epp. I, 25; Nonnus, Dionys. XL. Vgl. Idefer, Chron. I, 183, 
Boetliger,, Kunstmytbolegie 1, 39, Üreuser, Symbol, 3. A. Il, 163, Bachr, 
zu Herod. Il, 73, Zermans, zu Horap. I, 34. p. 242, Heimarus, zu Dio 
Cass. VIII, 27. 

2) Peyrons Lex, Copt. Übersetzt bnne durch zelıdohr hirundo; diess 
ist aber nachweislich ein Irrikam. Denn Ente entspricht dem Vogel 939 
Jer. VII, 7, welches die LAX, Theodoret und Hieronymus durch yelıdarr 
übersetzen; nach den Arabern nnd den hebräischen Auslegern aber war- 839 
der Krimich; wofür auch die coplisch - arabischen Glossarien sprechen. Denn 
MS. Copt. Bibl. St. Germ. p. 117 und MS. Copt. ALVI. Bibl, Par. p. 126 sagen: 


mıbers MSN, nm KU B,gwar, zaaııdene SU ‚dus 
pnsser (nvia) Paradisi, der gleich dem Kranich am Hinterkopfe hervorste- 
hende Federn trägt. Es scheint daher, dass die Abschreiber später erst in 
den Text Jer. VIll, 7 zeisdorr gebracht haben, nachdem die LÄX 535 durch 


das dem fen entsprechende Wort übersetzt hatten, Diess bestätigt der 
sogleich anzuführende Hieroglyphenname des Phoenix, 
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Phoenix hiess aAAumn, aAAon; wovon die ältere Aussprache bei 
Hiob 29, 18: Sim sich erhalten hat '), Denn k erweicht sich in 
“h, dann in A, zuletzt in a; daher das Wort ursprünglich 
oder koli gelautet haben müsste, | 
Die Abbildungen des Phoenix haben schon die Alten wahr- 
genommen. Nach Herodot war derselbe an Tempelwänden , roth 
und gelb gemalt, dem Adler an Grösse und Gestalt ähnlich. Nach 
Plinius, Solinus und Tacitus zeichnete er sich durch seine her- 
vorragenden Kopffedern aus °). Auf den Monumenten kommen fol- 
gende verschiedene Bilder vor: 





No. 1. Der Phoenix, auf einem Holzstosse sitzend, findet 
sich auf mehrern Denkmälern, namentlich auf dem Oblisken an 
der Porta del popolo in Rom, woselbst ihn Hermapion durch 
Doivık übersetzt ’). } 

No. 2. Derselbe Vogel, an seinen Kopffedern erkenntlich, 
in schreitender Stellung, mit der Beischrift: bnno, ist auf vielen 
Papyrusrollen, namentlich auf dem grossen Turiner Hymnologium 
so abgebildet *). Die Buchstaben bnno drücken offenbar den copti- 
schen Namen des wahren Phoenix: &nne, fun, vgl. mit bens, 
bune, Annne golsız aus. 

No. 3. Derselbe Vogel ohne die Kopffedern, welche den wahren 
Phoenix auszeichnen, steht auf den Hymnologien unmittelbar hin- 
ter dem ebengenannten °); woraus man schon ersieht, dass dieser 
der sogenannte falsche Phoenix der Aegypter sei, und diess 
bestätigt die Beischrift. Denn der Gürtel, wie früher an einem 


1) In Peyrons Lex. fehlen AAuım und AAon ‚„ finden sich aber in 
den coptisch-arabischen Glossarien und bei Kircher. Denn MS. Copt. Par. L. p. 74 


* . „be » 
und 121 sagt: aAAum, aAom Iris; und durch dasselbe Wort 
übersetzt MS. Rom. Propag. Fid. 4096 p. 45 @oivi&. Kirchers Scala M. p. 169 
übersetzt beide Wörter: avis Indica, species Phoenieis. 

2) Plin. H. N. X, 2: eristis fauces, eaputque plumeo apice honestante, 
Solin. Pol. 33. 36: capite honestato in conum plumis exstantibus, Taeit. Ann, 
V1,28: ore ac distinete pinnarum e ceteris avibus diversum, 

3) Ungarelli, Interpretatio obeliscorum urbis, Romae 1842, Tab. II. Col. 
I, 19 der Westseite. Verhandlungen der deutschen und ausl. Orientalisten, 
Leipz. 1845. p. 64. - 

4) Lepsins, Todtenbuch, Leipz. 1842. Tab. XXXI, Hymn. 83. 

5) Z. B. Lepsius a. a, 0. Tab. XXXI. Hymn. #84, 
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andern Orte dargethan worden ist, drückt die Buchstaben kl aus, 
die Halbkugel darunter ist Diseriticum und deutet an, dass die 
vorangehende Hieroglyphe nicht akrophonisch einen Laut, sondern 
die Buchstaben ausdrückt, welche der Name der Hieroglyphe ent- 
hält: die beiden Striche endlich bezeichnen auch nach Champollion _ 
den Vokal i :). Sonach hiess der andere Phoenix der Aegypter 
wirklich aAAum (bir), oder vielmehr, wie die alten Aegypter 
sprachen, kali. r 

No. 4. Der Planetengott Mercur als Götterbote mit seinem 
Wanderstabe (caduceus), in der Linken den wahren Phoenix 
haltend, mit dem er durch die Himmel eilt; aus der Isistafel, 
der Nativitätsconstellation Trajans °). 

No.5. Golddenar des Trajan. Der Phoenix trägt zur Andeu- 
tung seines Nestes ein Reissig; sein Kopf steht mitten in der 
Sonnenscheibe ®).' Die Sonnenscheibe könnte zweifelhaft scheinen; 
allein es haben sich zwei andere Münzen ähnlicher Art aus der 
Zeit Constantin’s d. Gr. und seines Sohnes Constantin erhalten, 
auf welchen die Sonne deutlich ist; die einfache Scheibe umge- 
ben auf beiden Münzen die gewöhnlichen Sonnenstrahlen *). Die 
eine Münze stellt den Phoenix eine Kugel haltend, die andere 
nuf einem Berge stehend dur, 

Diess die Abbildungen und Namen des wahren und des fal- 
schen Phoenix. Ein zweiter wesentlicher Theil des Mythus vom 
Phoenix ist seine Lebenszeit und Wiedergeburt: Nach Suidas 
erschien derselbe in der Sonnenstadt alle 654 Jahre °); mach 
Plinius und Solinus alle 540 Jahre %); nach Herodot, Horapollo, 


1) Seyffarth, Alphabeta genuina p. 122 no. 426; Grundsätze der Mytho- 
logie und-der Hieroglyphensysteme p. 256. Der Gürtel (vgl. «Ao sepimentum, 
Coole vestire, cingere se; mA, zoAg eircumdare, induere) drückt 
2. B. in den bekannten Verzeichnissen der menschliehen Glieder die Buchstaben 
kl aus, indem die Aegypter naAarınap Armgelenk, reAınnar Fussge- 
lenk, jenes durch Gürtel (kl) Strich (m) und Arm (k), dieses durch Gürtel 
(K) Strich (m) Fuss mit Halbkugel (pt) schrieben. Da dasselbe Wort 
rnaAafınao bald durch Gürtel, Strieb, Arm; bald durch Gürtel (k), Löwe 
(1), Arm (k) in denselben Verzeichnissen geschrieben wird; so leuchtet ein, 
dass der Gürtel grundsätzlich kl gesprochen werden ınuss, 5. Lepsius, Todtenb, 
Al, 2; ÄLVI, 125, ii. 

Fe Tabula Bembina Feld II, Seyfferth, Astronomia Acg. p. 289 #. 387 
no, 

3) EckAel, Doctr. num. VI, 441. Vergl, Üreuser, Symbel. 3. A. I, 
323, ab. vn. 

4 „ De praestantia et usu mumism. ant, 2. Al, 245. 

5) Suidas sagt unter Doirıf: dAdeie yacı reire rois Alyerriois did 
Terräp: iv sel y dee. 

6) Pi H. N X. Statt DXL geben andere Handschriften XL, andere 
DIX, andere LXI, welche Lesarten, wie man von selbst sieht, alle aus 
DXL entstanden sind. Solinus, der Plinius bekanntlich ausschrieb, sagt aus- 
drücklich: Probatum est, quadraginta et quingenlis eum .. annis, 
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Apollonius, Anrelius u. A. alle 500 Jahre '); nach Einigen bei 
Taeitus alle 1461 Jahre ?). Ausserdem versichern die Alten, dass 
der Phoenix nicht blos nach bestimmten langen Zeiträumen, son- 
dern auch in der Zwischenzeit erscheine, dass dieser Phoenix 
aber nicht aus Arabien, woher der wahre kam, stamme und ein 
ganz anderer sei ?). Es fragt sich, indem wir vorerst von den 
ausserordentlichen Phoenixerscheinungen absehn, wie viele Jahre 
die wirkliche Periode sowohl des wahren, als des falschen Phoe- 
nix umfasst habe. Da derselbe nach langen Zeiträumen wieder 


erschien und die Einen genau von 540 Jahren, die Anderen von 


500 sprechen, so versteht sich von selbst, dass die 500 Jahre 
eine runde Summe waren. Die Zahl 1461 beruht offenbar auf 
einer Verwechselung mit der Hundssternsperiode von 1461 Jahren, 
die sich daher erklärt, dass nach Ablanf sowohl der Hundssterns- 
periode, als der Phoenixperiode ein neues grosses Jahr und eine 
Eineuerung der Dinge, wie Plinius sagt, beginnen sollte *). 
Die 600 Lebensjahre des Phoenix bei Philostratus a. a. 0. sind, 
wie die 500 Herodots, eine runde Summe für 654 Jahre. Somit 
bleiben nur die beiden Perioden von 654 und 540 Jahren übrig, 
deren eine dem wahren, die andere dem falschen Phoenix gehört 
baben muss. Nun erzählt Tacitus mit Suidas, Plinius, Selinus, 
Aurelius Victor, dass der wahre Phoenix unter Sesostris und 
Amosis, aber auch unter Claudius, bei welcher Gelegenheit 
Feste veranstaltet wurden, erschienen sei. Jener Amos, der erste 
König der XVII. Dynastie, unter welchem die Hyksos vertrieben 
wurden, regierte, mehrern astronomischen T'hatsachen 
seit 1904 v. Chr. °); und hieraus ergiebt sich, dass die Periode 
des wahren Phoenix 654 Jahre, die des falschen 540 Jahre um- 
jehige Perioden rechnen; so würde Amos etwa 1600 y. Chr., 
Jahre später gelebt haben, wogegen die genannten mathe- 
matischen ’Thatsachen streiten. Nimmt man dagegen die wahre 


1) Herod, Il, 73, Horap. I, 25. 8, p. 63 net. 1. 

2) Taeit. Ann. VI, 28: sunt qui asseverent, mille quadringentos sexa- 
ginta unum in terris [ vivere Phoenicem]. Nach Laetantias lebte der Phoenix 
1000 Jahre, wobei die Kirchenväter, wie allgemein angenommen wird, auf 
das tausendjährige Reich anspielten. Tzetzes schreibt ihm 7006 Jahre zu, 
was sich unten erklären wird; sie umfassen mabe 11 Phoenixperioden zu 
654 Jahren, 

3) Taeit. Ann. VI, 28: De numero annoraum varia traduntur, — Sed 
antiquitas quidem obseura; inter Ptolemacum ac Tiberium minus deeenti 
quinquaginta anni fuerant, unde nonnulli falsum hune phoenieem neque Ara- 
bum e terris eredidere nihilgee usurpavisse ex his, quae vetns memoria 
Armarit, 

4) Plin. H. N. X, 2: conversio anni magni — reversio um et 


5) Seyffarth, Asıron, aeg. p. 342; Chrosologia sm 28. 
_ 
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Phoenixperiode zu 654 Jahren, so ist der unter Claudius erschie- 
nene Phoenix auch etwa 1900 v. Chr., folglich unter Amos er- 
schienen. Uebrigens versteht sich von selbst, dass jene beiden 
Perioden eigentlich ein Jahr kürzer gewesen sind. Denn da die 
Alten das laufende Jahr mitrechneten, da sie z. B. von den olym- 
pischen Spielen sagten, sie hätten alle 5 Jahre stattgefunden ; 
da sie die alle % Jahre gehaltenen Ludi Capitolini kurz Quin- 
quennalia nannten; so müssen auch die beiden Phoenixperioden 
genauer 539 Jahre und 653 Jahre gedauert haben. 

Hiernächst geben die Alten» auch die Umstände näher an, 
unter welchen der Phoenix starb und sich erneuerte. Der Phoe- 
nix starb auf einem brennenden Scheiterhaufen, den er selbst 
bestiegen; aus der Asche ging der neue Phoenix hervor; und 
diess muss die alte ursprüngliche Sage gewesen sein, weil der 
Obelisk des Ramses vom Jahre 1600 v. Chr. schon den auf seinem 
Scheiterhaufen sitzenden Phoenix (No. 1) abbildet. Herodot 
erzählt nur, der junge Phoenix bringe seinen verstorbenen Vater, 
nachdem er ihn in eine Kugel von Myrrhen gelegt, von Aethie- 
pien, d. i. von Kusch (Arabien) her und lege denselben im 
Heiligtbume der Sonne nieder. Nach Anderen kam er aus Indien, 
also wiederum von Osten her, zur Heliopolis '). Nach Plinius 
bildete der der Sonne geweihte Vogel vor seinem Tode in Ara- 
bien ein Nest aus Reissig, starb darauf und aus dem Marke der 
Knochen bildete sich ein Würmchen und daraus der junge Phoe- 
nix, der alsbald das Nest mit den Resten seines Vaters zur 


Sonnenstadt bei Punchaja brachte. Horapollo erzählt: bevor der 


Phoenix stirbt, stürzt er sich herab; aus seinem Blute entsteht 
der junge Vogel und sobald dieser Federn bekommen, fliegt er 
mit dem Vater nach Heliopolis, der daselbst bei Sonnenaufgang 
stirbt und von Priestern begraben wird ?). Während der junge 
Phoenix zur Sonnenstadt flog, begleiteten ihn, wie Taeitus und 
Lactantius hinzusetzen , viele andere Vögel ®). 

Ferner berichten die Autoren, in welchen Jahren theils der 
wahre, theils der falsche, theils der ausserordentliche Phoenix 
auf seinem Scheiterhaufen sich verbrannt habe. Diess die Haupt- 
sache des Mythus und der Prüfstein, an welchen alle Erklärungs- 
versuche gehalten werden mlanen. 


Fe Aristid. II. p. 107 Jebb, nennt den Phoenix ausdrücklich edınör 


P) Horap. II, 57: örar nehhn teievurdr ö yoivif, brvonı davrör dmi 
rw yüe, wai sie din vo brymaros roö iycpos Toü 
xarabbrortos dia rs die yayraraı = Br Te en To wrepo- 

pwijoat, ev v5 argi mwopsverus eis ame Hiiov wöhw wie dw Alyierop, 
xal wapayevöusros dxel, Ana Ti Aklov dvaroij, nase LER ern ma tut 

3) Tac. Ann. VI, 28: multo ceterarum voluerum 
mirantium. Lact. Phoen. v. 158: Alituum stipata choro volat ille per eu 
turbaque proseguitur munere laeta pio, 
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Der wahre Phoenix ist, wie Suidas im Allgemeinen erzählt, 
unter dem Kaiser Claudius erschienen und zwar nach 654 Jahren, 
wesshalb, Aurelius Vietor gemäss, grosse Feste veranstaltet wur- 
den '). Letzterer setzt diese Begebenheit in das 6, Jahr des 
Claudius u. c. 800 ?). Plinius erwähnt dasselbe Jahr Roms, hat 
aber die Thatsache sonderbar entstellt. Er sagt, dass der zehn 
Jahre angeblich früher erschienene Phoenix, wovon unten, gefan- 
gen und u. c. 800 unter Claudius öffentlich ausgestellt worden 
sei ?). Ebenso Solinus *). Da Plinius sehr wohl wusste, dass 
der Phoenix kein irdischer Vogel sei und nicht von irdischer 
Speise lebe, wie er selbst sagt (neminem exstitisse, qui viderit 
vescentem); so kann Plinius nichts anderes gemeint haben, als 
die damals bekannte Wiedererscheinung des Phoenix unter Clau- 
dius, von der Suidas und Aurelius erzählen. Genauer ergiebt 
sich das Jahr dieser Phoenixerscheinung, nicht aus Petavius, der, 
wie an einem andern Orte nachgewiesen worden ist, die ganze 
römische Geschichte bis auf Domitian und Caracalla h ein 
und zwei Jahre zu hoch hinaufgerückt hat, sondern aus den an 
die Consuln und gewisse Begebenheiten gebundenen Sonnen- und 
Mondfinsternissen, die alle sogenannte historische Gewissheit auf- 
wiegen und keinen Zweifel übrig lassen. Petavius setzte Roms 
Erbauung ins Jahr 754 und rechnete daher 753 v. Chr, als das 
erste post urbem conditam; konnte aber die vielbezeugte Sonnen- 
finsterniss bei Roms Erbauung nicht nachweisen. Sie hat 753 
am 25. Mai stattgefunden °); daher alle Jahre Roms bei den 
Alten nach Varro gerechnet ein Jahr später in der Weltgeschichte 
angesetzt werden müssen. Ferner setzte Pelavius Caesars Ueber- 
gang über den Rubico ins Jahr 49 v. Chr.; konnte aber die 

ezeugten Sonnen- und Mondfinsternisse in diesen Tagen des 
Januar nicht nachweisen *), Sie haben sich in keinem anderen 
Jahre, als 48 v. Chr. am 3. Jan, 22h und am 18. Jan. 10h ereig- 
net. Weiter rechnete Peiavius von dieser Begebenheit bis zu 


—— nn 


1) Suidas, Doiwıt: di Kiavdiov Kaioagos dideiv yası roüro, rols 
Aiyvarion dıa verrapwv ai v' za x ira. 

2) Aurel. Viet. Claud. IV, 12: Huius (Claudii) anno sexto, quum qua- 
tuordeeim regnaret, DECC. urbis, mire celebratus visusque apud Ae 
phoenix, quam voluerem ferunt anno quingentesimo ex Arabia memoratos locos 
advolare, atque in Acgaeo mari repente insula ingens emersit nocte, qua 
defectus lunae acciderat. 

3) Plin. H. N. X, 2: Cornelius Valerius phoeniecem devolasse in Aegy- 
ptum tradidit Q. Plautio, Sen. Papinio Coss, Allatus est in urbem Claudii 
principis censura, anno urbis DCEC. et in Comitio propositus, quod actis 
testatum est. 

GR Solin. e. = : Quinetio itague (Plautio et Sexto Papinio Coss, Aegy- 
p venix involavit, captusque anno vetingentesimo urbis conditae jussu 
Clandil prineipin in Comitio yohlisties est. a Du 

> arth, Chron, s, 


Pe L PB: . 
6) Lucan, Phars. I, 535 :; Die Cass. XLI, 14. p. 692 St. 
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Caesars Ermordung nicht 6 Jahre, wie die Fasti Capitolini thun, 
sondern nur 5 Jahre und setzte Caesars Ermordung auf den 15. 
März 4 v. Chr.; konnte aber die in diesen Tagen 
meneu Sonnen- und Mondfinsternisse nicht beibringen '). Sie 
haben sich nur 42 v. Chr. am 13. März 5" und am 27. März 6" 
ereignet; daher die Consuln dieses Jahres: C. Jul. Caesar V. 
und M. Aemil. Lepidus unwiderruflich ins Jahr 42 v. Chr. gehören. 
Gleicherweise setzte Petatius Augustus Tod ins Jahr 14 u. Chr; 
musste aber die totale Sonnenfinsterniss im Jahre vor Augustus 
Tod und die Mondfinsterniss etwa 6 Monate nachher zu über- 
natürlichen machen ?). indessen hat es 15 n. Chr, 1. Sept. 175 
eine totale Sonnenfinsterniss und 17 n. Chr. 30. Jan. 5° eine 
totale Mondfinsterniss gegeben; daher auch Augustus Tod 2 
Jahre später erfolgt ist, als man dem Pelavius geglaubt hat, und 
die Consuln Sext. Pompeius, Sext. Apulejus gehören nicht ins 
Jahr 14, sondern 16 n. Chr. Setzt man nun in dieser Weise 
die bekannte Reihe der Consuln fort; so kommen, von vielen 
anderen mathematischen Thatsachen abgesehn, die Consuln Clau- 
dius IV, und Vitellius IH, unter welchen der Phoenix erschienen 
war, ins Jahr 49 n. Chr. Denn Valerius Maximus in der ange- 
führten Stelle (S. 68 not. 2) versichert ausdrücklich, dass bald nach 
Erscheinung des Phoenix eine grosse Insel im’ägäischen Meere 
in der Nacht, wo eine totale Mondfinsterniss stattfand, entstan- 
den sei; und diese Naturerscheinung seizt eben Dio Cassius ins 
Consulat des Claudius IV, und Vitellius Ill., u. c. 800 ®). Aber 
im Jahre 49 n. Chr. hat es keine totale Mondfinsterniss gegeben; 
denn beide ekliptische Neumonde dieses Jahres fielen in die Tages- 
stunden; daher sich Dio geirrt haben muss. Da nun Seneca die 
Eustehung einer ähnlichen Insel ein Jahr früher ins Consulat des 
Valerius Asiaticus 48 n. Chr. setzt *); so könnte die Phoenix- 
erscheinung unter Claudius in dieses Jahr gesetzt werden. Die 
Angabe des Jahres 800 u. ce. bei Plinius, Solinus, Aurelius und 
Dio entscheidet nicht, weil u. c. 800 nach Varro —= 48, nach 
Cato — 49, nach Dionysius — 50 n. Chr.‘ war. Aber im 
Jahre 48 n. Chr. hat es ebensowenig eine totale Mondfinsterniss 
egeben; denn der ekliptische Vollmond am 14. Juni dd). 


el vor Sonnenuntergang und würde höchst unbedeutend gewesen 


sein; der Q lag mach Mayer 7°, nach YVoirron 13° westlich. 
Nur im Jahre 50 n. Chr. am 25. April 7% ist eine totale Mond- 


1) Virgil. Georg. I, 467 und Servius daza; Ovid. Metam. XV, 789; 
Tel, 50 5, 75; Joseph. Ant. XIV, 22; Dio Cass. XLV; zu we. Til. d. i. 
42 v. Chr. 

2) Die Cass. LVI, 29 p. 472 St; Euseb. interpr. Hieron. p. 157; Taeit, 
Annal. I. 28. Vergl. Seyffarth, Chron. s. p. 291 #. 

3) Die Cass. LX, 29. 
4) Seneca, (uaest, nat II, 26. 
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finsterniss eingetreten ; denn der 3 lag nach Mayer 2° östlich, nach 
Voirron 1° westlich. Der Widerspruch, dass die Autoren die 
Entstehung einer Insel im ägäischen Meere in 2 verschiedene Jahre 
gesetzt haben, erklärt sich wahrscheinlich daber, dass, wie es 
öfter im mitländischen, Meere in Folge von vulcanischen Bewe- 
gungen vorgekommen ist, verschiedene Inseln in verschiedenen 
Jahren aufgetaucht sind; wenigstens erklärt sich so der Wider- 
spruch, dass jene Insel nach dem Einen sehr gross (ingens), 
nach dem Andern sehr klein gewesen sein soll '), Genug, die 
totale Mondfinsterniss am 25. April 50 n. Chr. erlaubt nicht, den 
Phoenix unter Claudius in ein anderes Jahr zu setzen, als das 
genannte 50 n. Chr, : 

Zum ersten und zweiten Male ist der wahre Phoenix, wie 
Taeitus erzählt, unter Sesostris und Amosis erschienen, nämlich, 
wie Suidas a, a, O0. aus ägyptischen Quellen wusste, in Zwi- 
schenräumen von 654 Jahren ?). Die Zeit des ersten Königs 
der XVIll. Dynastie Manethos, unter welchem, wie Josephus und 
alle Ueberlieferungen bezeugen, die Israäliten, Manethos Hirten- 
könige auszogen, ist, wie gesagt, durch die Nativitätsconstel- 
lationen seiner Nachfolger, durch die merkwürdige Conjunction 
von Saturn und Jupiter in Pisces drei Jahre vor Moses 
1951 v. Chr., durch die Hundssternsperioden von 2782 und 1322 
v. Chr., an welche Manetho und Clemens Al. die 
heiten der ältern hebräischen Geschichte angeknüpft haben, und 
durch andere historische und astronomische T'hatsachen früher 
bestimmt worden ?). Da jener Amos nach Manetho 26 Jahre 7 
Monate regiert hat; so muss er 1904 v. Chr. König gewesen 
sein. Von Menes, den das Vetus Chronicon ins Jahr der Hunds- 
sternsperiode 2782 v. Chr. setzt, bis Ramses d. G., der gemäss 
der Nativität auf seinem Sarkophag 1693 v. Chr. geboren wurde, 
rechnen die Tafel von Abydes, aus der Zeit des ya 
Ramses, und Eratosthenes Lutereulum 38 Könige and 1076 Jahre; 
daber auf jeden derselben nahe 28 Jahre kommen, Der berühmte 
Sesostris in der XIl. Dyn. Manetho’s war nach der Abydischen 


dem Throne sass. Sonach ist der Phoenix zum ersten und zwei- 
ten Male um die Jahre 2550 und 1904 v, Chr. erschienen; und 
diess stimmt vollkommen mit dessen Erscheinung unter Claudius 
im Jahre 50 n. Chr. überein; denn von Sesostris bis Claudius 


— 


> S. Reimarus Anmerkungen zu Dio Cass, LX, 39, 


2) Taeit, Ann. VI, 28: Priores alites Sesostrid« rinum Amaside 
dominantibus — advolavisse, e u 


3) Seyffarth, Chronol, s, p- 228, 
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war der Phoenix viermal in Zwischenräumen von 654 Jahren 
erschienen. a in 

Die Epoche des sogenannten falschen Phoenix giebt Plinius 
nach Manilius an; das Consulat des P. Lieinius und Cn. Cornelius 


war ihmnach das 215. Jahr dieser Periode '). Jene Consuln setzt 


Plinius selbst an einem andern Orte ins Jahr 657 u. e., folglich v. 
Chr. 96 :). Petavius bringt sie ein Jahr hüher hinauf; weil er, wie 
gesagt, Roms Erbauung und alle Consuln bis Caesar’s Vebergang 
um ein Jahr zu hoch gestellt hatte. Sonach war das 215. Jahr 
vor jenen Consulu das 310. Jahr v, Chr. und der falsche Phoenix 
ist unter den Consuln C. Jul. Bubulcus Brutus II, @. Acmil. 
Barbula 1. 310 v. Chr. erschienen, 

Von den Erscheinungen des ausserordentlichen Phoenix er- 
wähnt zwnächst Taecitus zwei, die unter Ptolemaeus Evergeta 1. 
und die unter den Consuln Paullus Fabius, L. Vitellius ?). Ever- 
geta’s 25 Regierungsjahre gehn entweder von 247 bis 222, oder 
von 246 bis 221 v. Chr., ZEN man den Tod Alexanders 
d. Gr. ins Jahr 324 oder 323 v. Chr. setzt; beide Ausichten 
haben ihre Vertheidiger und Widersacher bis auf diesen Tag ge- 
funden; Caleisius, Petavius u. A. lassen Evergeta 247 v. Chr., 
Champollion - Figeac aber, wogegen Ideler feierlichst protestirt, 
246 y. Chr. antreten *). Das Jahr der Consuln Fabius und Vitel- 
lius ergiebt sich aus den obengenannten Sonnen- und Mondlinster- 
nissen von selbst. Denn da die Consuln C. J. Caesar V. und 
M. Acmilias Lepidus ins Jahr 42 v. Chr. gehören, so wären 
Fabius und Vitellius 36 n. Chr. Consuln. Dagegen setzen Die 
Cassius, Plinius und Solinus diese Phoenixerscheinung zwei ganze 
Jahre später ins Consulat des Plautins und Papius °). Da die 
Geschichtsschreiber bei Nennung der Consuln sehr oft um 1 Jahr 
ab oder zu sich geirrt haben; so müssen wir annehmen, dass 
hier die Wahrheit in der Mitte liege, dass jener Phoenix weder 





1) Plin. H. N. X, 2: Fuisse eius conversionem annum, prodente se 
(Manilie), Lieinio, Cn. Cornelio Coss. dacentesinum quintum Jeeimum, 

2) Plin. H. N. XAN, 3. 

3) Paullo Fabio, L. Vitellio Coss. post longum saeenlorum ambitum avis 
phoenix in Aegyptum venit praebuitque materiam doctissimis indigenarum et 
Graeeorum, multa saper co miraealo disserendi. — Prior alis Ptolemaco, 
qui ex Macedoniis tertins reguavit, in eivitatem , eui Heliopolis nomen, advo- 
lasse — sed antiquitas quidem obscura ; inter Ptolemaeum et Tiberium minus 
ducenti quinquaginta anni faerunt;, unde nonnulli falsum hune phoenicem neque 
Arabum e terris eredidere , nihilque usurpavisse ex his, quae velus memoria 
firmavit. 

in Ideler, Chron. I, 407; Champotlion- Pig., Annales des Lagides 
, 391. 

5) Dio Cass. LVII, 27: goirik dneivp ıö Fre pin. Plin, U. N. 
x, 2: Corn. Valerius iecem devolasse in Acgy tradidin O. Plautio, 
Sext. Papinio Coss. — sed quem falsum esse nemo . Solin's Worte 
sind oben S. 68 Not, 4 angeführt worden. 
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36 noch 38, sondern 37 n, Chr. unter den Consuln C. Cestius 
Camerinus und M. Servilius Rufus sich verbrannt habe. 

Hierzu kommen noch 4 Denkmünzen, welche offenbar auf 
die ausserordentlichen Erscheinungen des Phoenix geprägt wurden. 
Die älteste ist die oben abgebildete aus der Zeit des Trajan, 
welcher von 98 bis 117 n. Chr. regierte. Die nächstfo 
betrifft die Regierungsjahre des Caracalla '), welche von 211 bis 
219 n.Chr. gehn. Petavius setzt Coracalla’s Tod ein Jahr früher, 
auf den 8. April 217 n. Chr., jedoch abermals mit Unrecht; denn 
die totale Sonnenfinsterniss im ®. Jahre des Severus hat nicht 
200, sondern 201 n, Chr. stattgefunden ® ), düher heide Kaiser 
ein Jahr später gesetzt werden müssen. Die dritte und vierte 
beziehn sich, wie gesagt (8.65 Not. 3), auf die Zeit Constan- 
tin d. Gr. und seines Sohnes Constantin ll., deren erster von 323 
bis 337, dieser von 337 bis zum März 340 n. Chr. regiert haben, 
Der Vollständigkeit wegen ist noch zu erwähnen, dass der Phoe- 
nix auch in China zur Zeit des vierten dasigen Kaisers erschienen 
sein soll-?), 

Endlich geben die Alten auch darüber Aufschluss, wie der 
Phoenixmythus zu verstehen sei. Ausdrücklich sagt Plinius, der 
Tod dieses Vogels bedeute den Ablauf einer bestimmten lang 
Zeitperiode am Frühfingsnachtgleichentage *). Ebenso Solinus 
und Horapollo °). Auch nach Lactantius begann die Phoenixpe- 
riode am Frühlingsnachtgleichentage *). Während Plinius a. a, 0. 
den Anfang dieses grossen Jahres auf den Mittug des Frühlings- 
nachtgleichentages setzt, setzt ihn Horapollo auf Sonnenaufgang; 
wovon jedoch nichts abhängt, weil der bürgerliche Tag in Aegypten 





1) Gabr. Carola Patina, Diss. De phoenice in numismale Ant, Caracallae 
CAPTESEO, Kom. 1633. 

. 2) Tertullian, Apoll. ad Seop. c. 3. p. 70: nam et sol in illo eonventu * 
Llieensi extincio paene lumioe adeo portentum fuit, ut non potuerit ex ordi- 
nario deliquio hoc pati, polins in suo hypsomate et domicilio cet, Im Jahre 
201 n. Chr. am Nachtgleichentage (hypsoma solis) 21, März Gh lag der $2 
nech Mayer 3°, nach Voirron 6° westlich; daber diese: Sonnenfinsterniss 

total, die des vorhergehenden Jahres, welche auch nicht auf die Nachtgleiche 
Bel, nur partial waren, | 

ber zu Heliodor p. 201 aus Martini Hist. Sin.: Sub initium imperii 
( Xao ‚ quarti imperatoris) Solis avis apparuit, cuins adventa felichtatem 
regno poriendi vulgo existimant, Ex forma, qua avem hane pingunt, aquilam 
erederes, nisi plumarum mira et discolor varietas obstaret, Phoenicem ut 
esse suspicer, eins varietas persualdet. 

4) Pin. H. N. X, 2: Cum huias alitis vita magni conversionem ann 
Beri prodidit idem Manilius, iterumgue significationes tempratatum et siderum 
-asdem reverti. Hoc autem eirea meridiem ineipere, quo die signum Arietis 
ul intravit, 

5) Selin. Pol. 33: cum huius (aris) vita magni anni fieri conversionem 
rata fides est inter auctores, Horap. Il; 57: derowerdorasg mi 105. 

6) Lartant, Phoen. ed, Leyser, v. 4: yua sol verne fundit ab axe diem, 
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mit Sonnenaufgang, der astronomische Mittags begann, Dagegen 
gehört noch Fe wesentlichen Aufschlüssen über die Phoenix- 
periode die Nachricht, dass der Phoenix selbst einige Zeit nach 
Ablauf der Periode zur Heliopolis komme. Herodot, Pilini 
Horapollo sagen ausdrücklich, nachdem der alte Phoenix im 
Morgenlande gestorben, fliege erst der junge Phoenix, von vie- 
len anderen Vögeln begleitet, zur Sonnenstadt. Horapollo gemäss 
verstrichen vom Tode des alten Phoenix bis zu seiner Verbren- 
nung so viele Tage oder Wochen, als der junge Vogel brauchte, 
um Federn zu bekommen '). Hieraus folgt mit Rücksicht auf 
die übrigen Stücke des Mythus, dass die Phoenixperiode einige 
Tage oder Wochen vor dem Tode des Phoenix geendet, dass 
der Phoenix einige Tage oder Wochen nach dem Frühlingsnacht- 
gleichentage dem Feuertode sich übergeben habe. 

Soweit die Alten. Webersichtlich geben sie folgende Anhults- 
punkte: Der Phoenix, einzig in seiner Art, war kein irdischer 
Vogel, uber doch ein Geschöpf, das nach langen Zeiträumen von 
Osten her, in Begleitung anderer Vögel, zur Heliopolis flog, 
sich selbst verbrannte und aus sich selbst einen jungen Phoenix 
erzeugie; er war Mercurs Symbol, in dessen Hand er mit ihm 
durch die Himmel dog; er starb, den Münzen nach, in der Son- 
nenscheibe und zwar nach Plinius kurze Zeit nach dem Früh- 
lingsnachtgleichentage. Der wahre Phoenix: Benno, lebte 654, 
in runder Summe 600 Jahre; der falsche: Koli, nur 450, in 
runder Summe 500 Jahre. Zum ersten Male erschien der wahre 
Phoenix unter Sesostris etwa 2550 vr. Chr., zum zweiten Male 
nach 654 Jahren unter Amos etwa 1900 v. Chr., dann nach glei- 
chen Zeiträumen unter Claudius 50 n. Chr., in welchem Jahre 
die Insel Thera entstand und eine totale Mondfinsterniss statt- 
fand; der falsche und ausserordentliche Phoenix war unter C. 
Jul. Bubulcus und @. Aemilius 310 v. Chr., unter Evergeta I. 
zwischen 247 und 222 v. Chr., unter €. Cestius und M. Servilius 
37 n. Chr., unter Trajan zwischen 98 und 117 n. Chr., unter 
Caracalla zwischen 211 und 218 n. Chr., unter Constantin d. Gr. 
zwischen 323 und 337, endlich unter Constantin Il. zwischen 337 
340 n. Chr. erschienen. Das Leben des Phoenix bedeutete eine 
gewisse Zeitperiode, die am Frühlingsnachtgleichentage Mittags, 
oder mit Sonnenaufgang endete und wiederbegann. 

Fragt man nun, was die Aegypter eigentlich durch ihren 
Phoenixmythus ausgedrückt haben, so antworten, gestützt auf 
Plinius, Solinus und Horapollo, alle Chronologen: einen Cyelus 
von Jahren! — aber welchen? Creuser meinte ?), die Phoenix- 





1) Horap. II, 67: ovros [& ruosods] Ana ro regen. r. 2. 
5. Seite 67 Not. 2. 
7) Creus. Symbol. 3. Ausg. TI. p. 163 f. 


ee ln = 


74 G. Seyffartk, Die Phoenizperiode. 


periode sei nicht verschieden von der Hundssternsperiode. Da 
jedoch letztere stets am 20, Juli beim Frühaufgange des Sirius, 
und zwar 2782 v. Chr. unter Menes, 1322 v. Chr. unter Me- 
nephres in der XX. Dyn., zuletzt 139 n. Chr. unter Antoninus 
Pius sich erneuert hat; die Phoenixperiode aber am Frühlings- 
nachtgleichentage unter Sesostris 2550 v. Chr., unter Amos 1900 
v. Chr., unter Claudius 50 n. Chr. begonnen haben soll; so 
bemerkt man von selbst, dass Creuzer’s Phoenixperiode unmöglich 
die wahre sein könne. Uebrigens, wie stimmen jene 854 oder 
540 Jahre mit den 1461 Jahren der Hundssternsperiode? 
 Ideler glaubte '), die Phoenixperiode sei ein Drittel der 
Hundssternsperiode und bestehe daher aus 487 wandelnden Jahren, 
jedes genau von 365 Tagen. Da aber nach jedem Drittel der 
Hundssternsperiode der ägyptische Neujahrstag 121 Tage früher 
eintrat; da das erste Drittel um 20. Juli, das zweite am 23. 
März, das dritte am 17. November begannen, während die Phoe- 
nixperiode stets am Früblingsnachtgleichentage anhob; so leuchtet 
von selbst ein, dass Adeler's Hypothese mit den Alten im Wider- 
spruche stehe. Auch liesse sich aus ihr durchaus nicht erklären, 
wie das Drittel einer Hundssternsperiode, eine Periode von 487 
Jahren, zugleich im Jahre 37 und 50 n. Chr., 310 und 247 v. 
Chr., 2550 und 1900 v. Chr., 98 und 211 und 323 und 337 n. Chr, 
habe beginnen können, da allen diesen Epochen nicht 487 Jahre, 
sondern theils kleinere, theils grössere Zeiträume zwischenliegen. 
Des Fignoles *) giebt der Phoenixperiode ebenfalls 487 wan- 
delnde Jahre, die er mit Hülfe eines rein aus der Luft geent 
fenen Sonnenjahres von 360 Tagen bei den Aegyptern herausbringt. 
Die Aegypter müssen, sagt er, ursprünglich 360 Tage für ein 
Jahr gehalten haben; nach 487 solchen Jahren, die julin- 
vischen gleich waren, fiel der 1. 'Thoth abermals auf denselben 
Tag des Alexandrinischen Jahres, Dagegen hat schon Ideler a. 
a. ©, bemerkt, dass die Aegypter niemals ein Jahr von 360 Ta- 
n gehabt haben. Gesetzt aber auch, dem wäre so; nimmermehr 
ätte diese Phoenixperiode von 487 Jahren zugleich unter 'Tiberius 
und Claudius, unter Evergeta und Trajan, unter Constantin d. 
Gr. und Constantin 11. sich erneuern können. Wäre die Phoenix- 
periode eine so einfache Sache gewesen, wie Des Vignoles dachte; 
wie hätten gemäss 'Tacitus „die unterrichtetsten Aegypter und 
Griechen bei der Phoenixerscheinung unter Tiberius vielerlei 
gelehrte Untersuchungen über dieses Wunder anstellen“ können. 


Gatterer ?) baute auf eine genau 500 Jahre umfassende Phoe- 


1) Ideler, Chron. I. p. 183 If. 
2) Des Fignoles, Chronologie de hist. s, I. p. 651 E 
3) Öntterer, Chronographie p. 51 . 
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nixperiode und setzte voraus ‚ die ägyptischen Astronomen müssten 


den odischen Monat um 0,6 Secunden zu kurz gene m 
De Legt man solche Mondmonate der Apisperiode von 25 
Jahren zu Grunde; so geben 20 solche Apisperioden genau 500 
bewegliche Jahre; daher die Phoenixperiode genau 20 

den ausgedrückt hat. Dagegen sagt Ideler a. a. 0.: „ rlich 
bat aber diese Wahrnehmung, wenn man sie auch wirklich den 


Aegyptern zutrauen wollte, für sie ein so grosses Interesse y ; 


a > u ne e 


gehabt, als der Phoenixmythus vermuthen lässt.“ Uebrigen 
waren ja die 500 Jahre blos eine runde Summe: genauer erschien x 
der Phoenix alle 540 und alle 654 Jahre, Die Phoenixperiode £ 
begaun stets am Frühlingsnachtgleichentage, während sie nach 
Galterer jedesmal 166 Tage früher, als das vorhergehende Mal, 
eintrat. Unmöglich könnte eine Periode von 500 Jahren zugleich 
37 und 50 und 88, und 211 und 323 und 337 n, Chr., unmög- 
lich zugleich unter Sesostris, Amos, Evergeta und ©, Jul, Bubul- 
eus sich erneuert haben. mar WE 





Zu diesen vier Hypothesen ist vor einigen Jahren noch eine 
fünfte gekommen, wonach der Phoenix nichts anderes als der Planet 
Mercur war und die Selbstverbrennung des Phoenix te 
Mercurs durch die Sonnenscheibe bedeutete '). Gesetzt, 
Einzelnheiten des Phoenixmytbus und alle anderweitigen Ueber- 
lieferungen der Alten in dieser Beziehung liessen sich daraus 
erklären; so würde das Räthsel der Phoenixperioden als gelöst 
betrachtet werden können. 


Zunächst lehren der Obelisk an der Porta del popolo und 
Hermapion’s Uebersetzung desselben, dass Phoenix und Mercur 
gleich waren; denn er enthält folgende Parallelstelle ?): 


1) Verhandlungen der deutschen und ausländischen Orientalisten. Leipz. 
1845. p. 64 nota 15. 


2) Ungarelli, Interpretatio Obeliscorum Urbis: Ostseite Col. II, 19 und 
Westseite: Col, I], 31; verglichen mit Ammianus Marcejl. XVII, 4. vers, 3. 
Dem Zusammenhange nach lautet die Zeile wie folgt: „Also spricht der 
en Horus, den Ra geführt, der Gerechtigkeit liebt, zum der 

e, welcher die Völker gezüchtigt, die Grenzen überwunden, zum Könige F 
und Herrn, dem Freunde der Sonne, der das Wohlgefallen von Aegyptons 
Schöpfer ist, dem glorreichen Ramses, der Heliopolis mit Denkmälern und 
mit vielen prachtvollen Werken, den Sonnentempel mit Taautischen prächti- 
gen Sculpturen erfüllt, der für Schmäckung der Götterhäuser reichlich gesorgt, 
seinem Lieblinge dem Sonnensohne yas“ u.s. w. Hermapion über- 
setzt: Alysı vide Amöhlow xgarepös, Bw Ayaynosm "Hk, FR eng 
wigıos Sradiuaros, vinjons vos dlkondveis, Aaoıkaös, dv His gıksi 
ai ddwghoaro Aons älsınos, Baoıkeds 'Pandorns, wingeovas Hkiov nöhw, 
dndounger röv via tüv rod Doivinos from] dyadav, dv "Hkios yıksı. 
Bei Hermapion sind mehrere Wörter aus vorhergehenden Zeilen, da er 
frei übersetzt hat, zu ergänzen. . 
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= | _ Ban _ Ti __Geunn _ Phosnici 
md | Te Doro sus ° Taaut 


a sculptis 


re | - __ Noypi __ egregiis 
ne TE ss — (arserit) 


Die beiden Hieroglyphen: Berg und Arm mit Seizwage 
drücken bekanntlich Tot, folglich bier Taaut, Thoth aus, der 
- von Geburt ein Phoenicier gewesen sein soll; wesshalb Hermapion 
MDoivı5 übersetzt. Dasselbe bedeutet das entsprechende Bild des 
ix, nicht symbolisch, sondern weil der Phoenix &enno 
- paronomalisch den Phoenicier, Doivı&, d.i. den Toth ausdrückt. 

 — Fenster und Mund lauten bekanntlich kr und kl, daher sie die 
— Hieroglyphensculpturen $oA phonetisch ausdrücken. Dem Fen- 
 ‚ster entsprechen Zeug und Wasser, die einzeln m und n, zusam- 
men aber sehr häufig k lauten, daher an ihrer Stelle in den 
Hymnologien häufig einfache k stehn '). Nämlich statt des Zeu-' 
ges oder Kleidungsstückes (amonı, eircumdare, vestire) wurde 
oft sein Name durch mn gesetzt; und da jenes Zeug auch nAoAe 
fascia hiess, so drücken Zeug und Wasser zusammen auch Kl 
und & aus. Der Beweis, dass das Zeug auch nAoAe geheissen 
habe, liegt darin, dass es acrophonisch nicht blos m, sondern 
auch oft k Inutet und mit andern k und kl lautenden Hieroglyphen 
in denselben Wörtern wechselt, z. B. mit dem genannten Gürtel 
und dem sogenannten Siebe, mit Zeug und Fluss und Mund ®), 
Wasser und Ohrenschlange lauten bekanntlich nf, entsprechen 
daber ganz dem noysp bonus und dem äyasır bei Hermapion. 
Statt Wasser mit Ohrenschlange steht in der Parallelstelle die 
Laute, deren Name in den coptischen Wörterbüchern noch fehlt, 
235 nablium; daher die Laute homonymisch die Buchstaben n/l 
(noyAs bonus) ausdrückt. Ebenso lautet sie in der bekannten 
Gruppe der Inschrift von Rosette: Backschüssel (we), drei 
Lauten (negeA) .— eögdgierog; denn mery noyAs oder nogpr ist 
sparsor bonorum, eöräpsoros, Da also Phoenix gleich Thoth war, 
so bedeutete er eigentlich den Mercur; denn T’hoth war Mercur ®), 











1} Verhandlungen Jer deutschen und ausl. Orientalisten p- 65. Vergl, 
Lepsius, Todtenb. XXV: 31. 65, 3. XLY, 124, 4, 5. 

2) Papyrus Cadet vergl. mit Leps. Todtenb. XI, 12, XLIV, 115,5; 
Papyr. Cab, Bibl. Paris. (3428 B. A.). 

‚9 Euseb, P. E. 1, 10, 31. 32: Teawros, dv Alyırerioe wir dndleoer 
Beni) Alskardgeiz Kr, Ernie di "Eilowes Heripenoer. Viele 
ae aapalne geben Jnblonsky , Panth. aeg. II, 157; Seyffarth, Astron. 
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Zur Bestätigung dient, dass, wie gesagt, die Isistafel den Göt- 
terboten Mercur mit Phonix vereint. 

Ferner lehren die genannten Münzen, wo der Phoenix mitten 
in der Sonne steht, dass die Selbstverbrennung des Phoenix, dass 
sein Flug in die Sonnenstadt auf die scheinbare Verbrennung 
Mereurs in der Sonnenscheibe, der Heliopolis, von den Alten 
selbst bezogen worden. Die Kugel, mit welcher der Phoenix 
auf der Constantinsmünze zur Sonne kommt, ist der Mercurball. 
Mercur geht stets von Osten her durch die Sonnenscheibe und 
diess stimmt mit der Angabe, dass der Phoenix von Arabien, 
oder Indien, von Osten ber nach Heliopolis fliege. Während 
seines Fluges begleiteten ihn, der kein irdischer Vogel war, 
viele andere Vögel; und diess sind die Sterne, die vor und neben 
und hinter ihm den gleichen Flug mit ihm fliegen, von Ost nach 
West ziehn. Aus der Asche, oder dem Marke des verstorbenen 
Phoenix geht ein neuer hervor; und diess ist Mercur nach sei- 
nem Durchgange durch die Sonnenscheibe. 

Weiter erklären sich daher der zweifache Phoenix und die 
verschiedenen Phoenixperioden. Denn alle Mercursd änge 
fallen entweder in das Frühjahr, oder in den Herbst, weil der 
Mercursknoten in Tausenden von Jahren nur um Grade rückt. 
Der wahre Phoenix ging, wie sich gezeigt, bald nach dem | | 
Frühlingsnachtgleichentage zur Heliopolis} und wirklich ging . 
Mercur von der Zeit des Amos bis Constantin d. Gr. nur wenige 
Tage nach dem Frühlingunachtgleichentngn änen die Sonne. So c 

sich die Allegorie, dass vom Tode des Phoenix, d. h. | 
vom Ende der Phoenixperiode, bis zur Ankunft des Phoenix, 
des Planeten, zu Heliopolis nur so viele Tage oder Wochen 
verstrichen, bis der junge Phoenix Federn bekommen. Der 
andere Phoenix: Koli, war mithin der Merkur, der im Herbst 
durch die Sonne ging, für welchen man eine andere Periode, 
als die des Benno war, gefunden hatte. 

Ebenso erklären sich daher die ausserordentlichen Erscheinun- 
gen des Phoenix ; denn Mercur geht, wie Jedermann weiss, von Zeit 
zu Zeit durch die Sonne, olıne dass Wiederholungen viele tausend 
Jahre hindurch stattfinden. Schon Lalande hat dergleichen kürzere 





Mercursperioden bekannt gemacht, nämlich folgende sieben '): fi 
6 Jahre + 8 Tage 18 Stunden 39 Min 
7 n FR: 7 - 0 ut 58 - 
DR nee 
RER TAREER \ 1ORR ENE 
Burn. ABU 
B3R7.. 97 Be rn Be 11 - 
253 - +1 - 1 - 07% 





1) Lelande, Astronomie, Par. 1792. II, 454 #. 
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Die Perioden von 6 und 7 Jahren wiederholen sich niemals und 
kommen höchst selten vor. Mercur kann nach 6 oder 7 Jahren 
nur dann abermals durch die Sonne gehn, wenn er ein Mal durch 
den respective südlichsten oder nördlichsten Rand der Sonnen- 
scheibe gegangen ist. Die Perioden von 13 und 46 Jahren kön- 
nen sich höchstens 3— 4 Mal wiederholen. Die kürzeste öfter 
sich wiederholende Periode ist die von 33 Jahren, die sich unter 
günstigen Umständen 6 bis 7 Mal erneuert. Desshalb also hatten 
die Alten, wie Tacitus erzählt, Untersuchungen angestellt, wenn 
ein Phoenix in ausserordentlichen Jahren erschienen war. Bei 
Creuzer's Phoenixperiode von 1461 Juhren, bei Ideler's Drittel- 
hundssternsperiode und Des Vignole's Sonnenperiode von 487 Jah- 
ren , bei Gatterer's Mondperiode von 500 Jahren, konnte unmöglich 
der Phoenix schon nach 13 und 39 und 72 und #9 und 145 und 217 
Jahren, wie die genannten Epochen lehren und lehren werden, wieder 
erschienen sein. Diess erklärt sich nur aus Mercursdurchgängen ; 
denn jene Wiedererscheinungen des Phoenix nach 13 und 217 Jah- 
ren sind eben die von Zalande genannten Perioden derselben Dauer. 
Das besagte Intervall von 39 Jahren besteht aus der Periode von 
33 und 6 Jahren; das von 72 aus 46 + 43—7 Jahren; das 
von 99 aus 3 X 33 Jahren; das von 145 aus 3 x 33 + 46 
Jahren. 

Indessen liesse sich wider obige Hypothese einwenden, dass 
die Alten keine Fernröhre hatten, folglich keinen Mercursdurch- 
gang haben heobuchten können. Aber aus den täglichen Bewe- 
gungen Mercurs von Ost nach West und von Süd nach Nord 
konnten die Alten mit blossen Augen bestimmen, an welchem 
Tage Merenr gerade auf die Sonne zu gehen und durch dieselbe 
seinen Weg nehmen werde. 

Sodann wird man behaupten, dass die Alten unmöglich schon 
unter Amos und Sesostris 1900 und 2550 v. Chr. astronomische 
Beobachtungen der Art angestellt haben können. Aber woher 
weiss man denn, dass die Astronomie so jung seit Bei histori- 
schen Untersuchungen kommt es nicht darauf an, was unsere 
ärme Selbstweisheit für wahrscheinlich hält, sondern darauf, was 
die Vorfahren überliefert haben; und das hält der Freund der 
Wahrheit so lange mit allen seinen Kräften fest, bis ihm mit 
Sicherheit das Gegentheil bewiesen worden ist. Folgen wir den 
Alten, so sagen sie uns in hundert Stellen, dass die Aegypter 
„seit undenklichen Zeiten“ astronomische Beobachtungen ange- 
stellt haben, »dass die Astronomie bis auf Seth, Adams Sohn, 
dass die astronomischen Wahrnehmungen bis 5871 v. Chr. zu- 
rückgehn '). 


‚ „2% Disder, Sie. 1,81. 83: ras mepi ennoror aorpoer ara ie IE dr 
alarm wi ante ularroveee,; Simplie, p. 28; Cie, De divinat, 1, 1; 
Joseph. Ant, 1, 2. 9. 10, Seyffarıh, Chronel, s, p. 185 Il. 
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Ferner, gesetzt die Aegypter hätten seit Sesostris die Mer- 
cursdurchgänge beobachtet, wie sollten sie, wird man ausrufen, 
darauf gekommen sein, den grossen Planetengott Mercur mit 
einem gewöhnlichen Vogel zu vergleichen. Aber das Wesen der 
alten Theologie bestand darin, alle Erscheinungen und Theile 
der Natur zu heiligen und unter die 7 Planetengötter zu verthei- 
len !). So wie dem Jupiter der Adler, der Minerva die Eule, 
der Venus die Taube, so gehörte dem Mercur der Phoenix; und 
durch die einem Planetengott heiligen 'Thiere wurde häufig, wie 
schon die astronomischen Inschriften bewiesen haben, der Plane- 
tengott selbst ausgedrückt. Allerdings schreiben die Alten dem 
Phoenix Farben und Federn zu, die bei keinem Vogel vorhanden 
zu sein scheinen; aber daran wird Niemand Anstoss nehmen, 
weil die Aegypter auch andere Thiere widernatürlich abgebildet 
und ausgeschmückt haben, Der eigentliche Phoenix kann seinen 
Bildern gemäss sehr wohl der Flamingo, der in Aethiopien vor 
seinem Neste stehend brütet, oder eine Ibisart, oder der Para- 
diesvogel, oder der Kranich mit Verzierungen gewesen sein. 

Ausserdem liesse sich einwenden, dass Mercursdurchgänge 
nicht von solcher Wichtigkeit seien, als der Phoenixmythus zu 
erheischen scheint, und dass demselben viel höhere Ideen zu 
Grunde liegen müssen. Dagegen war es für die Alten, nament- 
lich für die seit den ältesten Zeiten sternkundigen Aegypter von 
grösster Wichtigkeit zu wissen, nach wie vielen Jahren ihre 
höchsten Gottheiten, ihre Cabiren, die Planetengötter abermals 
mit der Sonne, dem Vater der Götter, in Conjunetion treten. 
Am häufigsten thut diess der Mond, mächst ihm Mercur. Für 
die Conjunetionen des Mondes und der Sonne schufen die A ter 
ihre Mythe vom Apis, der die bekannte Apisperiode von 23 Jah- 
ren zu Grunde lag. Eine andere astronomische Periode hatten 
sie für Saturn *®). Die Sothisperiode bezog sich auf das Jahr, 
wo Sirius am 1. Thoth —= 20. Juli abermals aus den Strahlen 
der Sonne hervortrat. Bei den Indern finden sich für alle Pla- 
neten dergleichen vieljährige Perioden. Da mithin astronomische 
Perioden für die Alten heilige Gegenstände waren; da die Acgyp- 
ter die Apisperiode seit den ältesten Zeiten kannten; so müssen 
sie auch die Perioden des Mercur, des dem Monde scheinbar 
nächstliegenden Planeten, in den Priestercollegien zu Heliopolis 
erforscht, die Mercursdurchgänge durch entsprechende Mythen 
ausgedrückt haben. Allerdings lassen sich hinter dem Schleier 
aller Mythen sehr hohe Ideen suchen; aber schon die Alten 


1) Cie. N. D. I, 13; Clemens AL Protr. V. $, 66; Euseb. P. E. III, 9; 
Aristol, Metaph. AL 8. Wergl. Seyffarth, Astron, acg. p. 348, 31; Grund- 
aätze der Mythologie p. 141. 145. 

2) Inseriptio Roselt. Lin, 11; Zefronne, laser, de Ros. p. 8. m. 6. 
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bezeugen, dass denselben einfache Naturerscheinungen zu Grunde 
lagen '). Man denke nur an die Mythe von Jupiter, Semele und 
Bacchus, die, so schön sie lautet und so sehr sie in ihrem 
Dunkel anzieht, nichts weiter enthält, als die platte Befruchtung 
des Weinbergs und die Entstehung des Weines. 

Wenn nun gleich alle Umstände darauf hinweisen, dass die 
Selbstverbrennungen des Phoenix Mercursdurchgänge bedeuten, so 
haben wir doch noch keine mathematischen Beweise dafür; und 
so lange diese fehlen, ist jede Hypothese, auch die historisch 

i ‚ nichts weiter als eben eine Vermutbung. Wäre also 
Phoenix der Planet Mercur gewesen; so müsste Mercur in allen 
den Jahren durch die Sonne gegangen sein, in welchen der 
Phoenix erschien; so müsste es Mercursperioden von 654 und 
540 Jahren, die in Lalandes Verzeichnisse fehlen, geben. Wir 
wollen sehen, ob die obengenannten 12 Phoenixerscheinungen 
wirklich in Jahre fallen, in welchen Mercur durch die Son- 
nenscheibe ging ’). 

Der wahre Phoenix erschien unter Claudius 50 n. Chr., wie 
gesagt, einige Zeit nach dem Frühlingsnachtgleichentage. In 
der That ist Mercur 50 n. Chr. 23 Tage nach der Nachtgleiche 
durch die Sonne gegangen; denn am 15. April 6 Uhr d. J. war 
die Länge der & und des $ —= 6° 23° 5%, die Länge des 27 % 
—6r 24° 54, der Abstand 25 $ von der Sonnenmitte — + 55. 
Nimmt man den mittleren Durchmesser der Sonne an, so berührt 
% noch den Rand der Sonnenscheibe, wenn sein Knoten 4° 7’ vom 
Mittelpunkte der Sonnenscheibe entfernt liegt. Da nun 29% hier 
nur 55‘ von der Sonnenmitte lag, so ging Y am 15. April 50 n. Chr. 
fast durch die Mitte der Sonnenscheibe. Uebrigens bat es unter 
Claudius keinen andern Mercursd gegeben; denn Lalan- 
des genannte Tafel lehrt, dass ein sol nur 13 Jahre früher 
und später möglich war, Da Claudius nur 14 Jahre regierte und 
der Mercursdurchgang 50 n. Chr. in die Mitte von Claudius Re- 
gierungsjahren fiel; so fielen der nächstvorhergehende und fol- 

e Mercursdurchgang in die Jahre 63 und 37 n. Chr., in 
welchen Tiberius und Nero Kaiser waren. 

Derselbe Phoenix soll, wie Suidas berichtet, alle 654, oder 
io runder Summe, wie Apollonius sagt, alle 600 Jahre erschienen 


1) Strabo, X, 3. 6.23. p. 474 sagt, dass „die Alten ihre physischen 
Ansichten von den Dingen in Rüthsel gehüllt und ihren wissenschaftlichen 
Betrachtungen eine Mytbe beigefügt haben,“ 

2) Nachstehende Berechnungen, wie für Astronomen von Fach zu bemerken 
ist, beruhen auf Zalandes Tafeln. Auch habe ich durchgehend nur annähe- 
rangsweise gerechnet, weil der vorliegende Zweck keine grössere Genauig- 
keit fordert. Denen, die dergleichen Rechnungen lieber von Astronomen, 
als von einem Laien geführt sehen möchten, diene zur Beruhigung, dass sie 
der Observator auf der Sternwarte zu Leipzig, Hr. D’Arrest, geprüft hat. 
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sein; davon muss, wie gesagt, ein Jahr in Abrechnung gebracht 
werden, weil die Alten das laufende mitzählten. Aber in der 
Periode von 654/653 Jahren Lalandes Mercursperioden nicht 
auf; es muss bei Suidas y’ »' d. — 652 gelesen werden *). Die 
Periode von 651 Jahren und einigen Tagen besteht richtig aus 
Lalandes Perioden: ‚263 +217-+46-+-46-+33 133 -+13 — 651. 
In der That ist Mercur alle 651 Jahre durch die Sonne gegangen, 
wie folgende Tafel zeigt. 


Jahre. Tage. Stunden. Örter & $ Örter?P% Abstand? $ von® 
2555 v.Chr. 6. April 165 52148 23° 14 — 1014 
1904v.Chr. 8.Apri 8 6 1 296 1 24 —O 4 
1253 v.Chr. 10. April 18 6 9 46 914 +0 10 
602v.Chr.13. April 22 6 16 28617 2434 +0 56 

50n.Chr.16. April 6 6 23 59624 54 - +0 55 


Es hat also seine Richtigkeit damit, dass der Phoenix alle 
652 Jahre sich selbst verbrannt hat. Genauer dauerte diese 
Periode 651 Jahre + 34 10%; jedesmal ging Mercur, mit Aus- 


nahme des ersten Males, einige Tage nach dem Frühlingsnacht- 
gleichentage durch die Sonne; namentlich 1904 v. Chr. nur eiten 


Tag später. Da übrigens der Mercursknoten, wie vorste 
Tafel zeigt, von einer Epoche zur andern nur um nahe 44 in 
Bezug auf den Sonnenort rückt; so sieht man schon, dass diese 


Phoenixperioden von 651 Jahren mehrere Jahrtausende vor- und 


rückwärts sich fortsetzen lassen, bevor man auf die Epochen 
kommt, wo Mercur nur noch den Rand der Sonne berührte. Das 
aus erklärt sich wahrscheinlich die besagte Angabe des Tzetzes, 
wonach die Phoenixperiode 7006 Jahre dauerte; denn in der That 
kann Mercur unter obigen Umständen 10 Mal nach 651 Jahren 
und ein Mal nach 496 Jahren durch die Sonnenscheibe gehn. 
Diese Mercursperiode von 651 Jahren ist sonach unter allen bis 
jetzt bekannten die am öftersten und längsten sich wiederholende; 
sie gereicht den alten Astronomen von Heliopolis, wer sie auch 
gefunden haben mag, zur grossen Ehre. Nur eines befremdet 
dabei, dass die Aegypter keine kürzere Phoenixperiode gewählt 
haben. Sie mussten schon nach einigen Beobachtungen wissen, 
dass Mercur schon nach 263, oder 217 Jahren u. s. w. abermals 
bald nach dem Frühlingsnachtgleichentage durch die Sonne gehe. 
Dieses Räthsel löst sich unstreitig dadurch, dass die Astronomen 
bei den Mercursdurchgängen zugleich auf die Mondgestalten Rück- 
sicht nahmen. Nach 651 julianischen Jahren 3 Tagen 10 Stunden 





1) Der Fehler, 8, (dv) in #— 4 verwandelt zu sehn, kommt bei 
den griechischen Autoren sehr oft vor; Der Grund liegt auf der Hand, weil 
d. und & einander schr ähnlich waren. Aus gleichem Grunde liest Krüger 
zu Thuc, II, 2: # statt dio (4). 


II. Ba. 6 
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steht der Mond, indem er 0 7° 30 zurückgelegt, e wieder 
so weit von der Sonne, die in derselben Zeit 0° 7° 30° rückt, 
als er bei dem vorhergehenden Mercursdurchgange stand. Es 
war z. B. bei dem Mercursdurchgange 1904 v. Chr. 8. April 8% 
erstes Mondsviertel und dasselbe fand bei allen folgenden und 
vorhergehenden Mercursdurchgängen statt, welche die vorstehende 
Tafel zeigt. Bei jeder dieser Phoenixverhrennungen standen, wie 
die Aegypter sagten, Sonne und Mond im Tetragon der Sonne '). 

Ferner ist im Jahr 310 v. Chr., wie Plinius berichtet, der 
fülsche Phoenix, d. h. der im Herbste durch die Sonne gehende 
Mercur, erschienen; und so ist es in der That. Denn 310 vor 
Chr. 21. Oct. 5% war die Länge von & und % — ® 23° 43, 
die des 29 — 0 20° 34°; folglich der Abstand 2% von © — 
— 3° %; daher Merdur an diesem Tage durch die nördliche 
Hälfte der Sonnenscheibe ging. 

- Derselbe Phoenix soll alle 540, in runder Summe alle 500 
Jahre erschienen sein; wovon jedoch, wie gesagt, ein Jahr ab- 
geht, weil die Alten das laufende mitzählten. So ist es in der 
That, wie folgende Tafel zeigt. 


Jahre. Tage. Stunden. Örter & $ ÜÖrter 3 % Abstind 63 $ von 
1388 v.Chr. 8.0ct. 22 Or 30 550 7037 3042 
849 v.Chr. 14.0ct. 13 013 49 014 6 +0 17, 
310v.Chr.21.0c. 5 023 302034 —3 9 
230n. Chr.26.0ct. 17 _ 1 2 277 0277 4 —5 3 


Genauer dauerte diese Periode 539 Jahre + 5% 14%: sie ist 
Äber nicht so genau als jene von 651 Jahren und wiederholt sich, 
wie schon die letzte Epoche zeigt, höchstens 4 Mal, folglich 
nur 2156 Jahre hindurch. Bei jeder dieser Phoenixverbrennungen 
ständen Sonne und Mond in demselben Hexagon, weil der Mond 
jedesmal fast genau 10 Zeichen rückte. 

Zugleich lässt sich nun durch Rechnung nachweisen, dass 
die 500 Jahre der Phoenixperiode nur einen’ runden Zeitraum 
ausgedrückt haben; denn aus folgenden Beispielen ersieht man, 
dass Mercursperioden von 500 Jahren nicht zweimal hintereinan- 
der sich wiederholen können, 


Jahre, "Tage. Stunden. Örter & $ Örter 9 $ Abstand 2? $ von) 
1102v.Chr.16. April 0b &15°32 » 11° 3° — 42% 
602v.Chr. 13. April 22 616 2836 17 24 +056 
102v.Chr.11.Aprl 7 6178635 +51 

Rechnet man dagegen diese Periode zu 539 Jahren; so ist 
Mercur richtig 539 Jahre nach der Epoche 602 v. Chr. durch 
die Sonne gegangen; denn 63 v. Chr. 19, April 16% war die 
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Länge von & und $ — 6* 26° 25‘; die des 2% = br 230 33, 
der Abstand 2% von O = — 2° 5l’; daher Mercur an diesem 
Tage durch die nördliche Hälfte der Sonnenscheibe ging. Auf 
dasselbe Ergebniss kommt man natürlich, wenn man den Mercurs- 
durchgang ‚vom Jahre 849 v. Chr., von dem die Priester dem 
Herodot gesagt haben können, zu Grunde legen wollte, a 

Hiernächst soll der Phoenix im Jahre 37 n. Chr. erschienen 
sein. Diess ist der Mercursdurchgang am 13, April Ob d. J. 37 
n. Chr. Die Länge von & und $% war 6° 20° 58; die des 
8% = 6° 24° 44°; der Abstand 29 % von Q — + 3° 46°; daher 
Mercur durch die nördliche Hälfte der Sonnenscheibe ging. 

Weiter ist der Phoenix unter Trajan zwischen 95 und 117 
n. Chr. erschienen; und wirklich giog Mercur 109 n. Chr. 19. 
April 9% durch die südliche Hälfte der Sonne; denn die Länge 
von & $ war — 6* 27° 57°, die des 2? $ — 61 25° 36, Abstand 
dest$$ von® = — 2° 21‘. Einen anderen Mercursdurchgang 
hat es unter Trajan nicht gegeben. . 

Sodann soll der Phoenix unter Caracalla zwischen 211 und 218 
n. Chr. erschienen sein; und 217 n. Chr. am 24. Oct. 2h war 
die Länge von & und $ — 1? 0 58”, die des 2 — 01 26° 54, 
der Abstand des 2% von © — — 4° 4; daher % durch den 
nördlichen Rand der Sonnenscheibe ging. \ 

Eine andere Phoenixerscheinung soll unter Constantin d. Gr. 
zwischen 323 und 337 n. Chr. erfolgt sein. Diess ist der Mer- 
eursdurchgang 326 u. Chr. 20. April 20%; denn an diesem Tage 
war die Länge von & und $ — 7° 0° 317; die des 29% — b 
28° 12°, der Abstand des 25% vonQ —— 2° 19; daher Mer- 
eur durch die südliche Hälfte der Sonnenscheibe ging. Ausserdem 
ist Mercur unter Constantin nicht durch die Sonne gegangen; 
denn 13 Jahre, später ging derselbe südlich von der Sonne vorbei. 

Dieselbe Erscheinung fand unter Constantin Ih, zwischen 337 
und 340 n. Chr. statt: und 339 n. Chr. 22, April 8h war die 
Länge von 5 und $ — 7' 19 52, die des 2?% — 6" 28° 22%, 
sein Abstand von & — — 3° 30; daher Mercur durch die süd- 
liche Hälfte der Sonnenscheibe ging. P: 

Ferner erschien ein ausserordentlicher Phoenix unter Ever- 
geta l. zwischen 247 und 222 v. Chr.; nämlich 247 v. Chr. am 16. 
April 20% ging Mercur fast durch die Mitte der Sonne; denn die 
Länge von & und $ war — 6# 22° 16‘, die des 9% — br 21° 
20, sein Abstand = — 0° 56, Ausserdem hat es unter Evergeta 
keinen Mercursdurchgang im Frühjahre gegeben; denn 234 v. Chr. 
19. April 185 ag der 29% mehr als 5° von der Sonne entfernt, 
und ‚227 v. Chr. am 11, April 8% war die Länge von 5 3 — & 
17° 7, die des PY — 6 21° 34, folglich sein Abstand — 
m 40 26‘, v 

Der wahre Phoenix war, wie Tacitus berichtet, zum ersten 
und zweiten Male unter Sesostris und Amos erschienen, von wel- 
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chen, wie gesagt, jener um das Jahr 2550, dieser zwischen 
1904 und 1878 v. Chr. regierten. Diess sind die beiden in der 
ersten Tafel genannten Mercursdurchgänge 2555 v. Chr. 6. April 
16% und 1904 v. Chr. 8. April 8"; im zweiten Falle ging Mer- 
eur füst dureh den Mittelpunkt der Sonnenscheibe, im ersten mur 
wenig südlicher hindurch. Beiden liegt das Intervall von 651 
Jahren 3 Tagen 10 Stunden und die Erscheinung des wahren 
Phoenix unter Claudius zu Grunde. \ 

Die Berechnung des Mercursdurchganges unter Xaobarrus von 
China wird man wohl dem Verf, erlassen, da die Angabe zu schr 
aller historischen Gewissheit ermangelt. Wollte man darauf eini- 
ges Gewicht legen, so würde man wahrscheinlich auf den genann- 
ten Mereursdurchgang 2555 v. Chr. kommen. Denn der Anfang 
des chinesischen Reiches kann nicht viel früher gesetzt werden, 
als der des ägyptischen unter Menes 2782 v. Chr., 664 Jahre 
nach der Sündflutb, in welchem Falle der vierte König von 
China etwa in die Zeit des Sesostris fallen würde. Es ist genug, 
- dass ulle sicher von den Alten uns überlieferten, dass 12 Phoe- 
nixerscheinungen in die Jahre fallen, in welchen nach einfachen 
Rechnungen thatsächlich Mercur durch die Sonnenscheibe gegan- 
gen ist, und dass die beiden Phoenixperioden mit den Mercurs- 
perioden übereinstimmen, 

Vielleicht wird es scheinen, als ob die Aufhellung der Phoe- 
nixmythe für die Wissenschaft eine ziemlich ‚gleichgültige Sache 
sei; indessen sind doch die Ergebnisse daraus, wie man geste- 
hen wird, von Wichtigkeit, worüber noch ein paar Worte hin- 
zugefügt werden mögen. 

Zunächst wird bestätigt und durch mathematische Tbatsachen 
wohl ausser Zweifel gesetzt, dass nicht Manetho, sondern das 
Vetus Chronicon, Eratosthenes Laterculum und die Tafel von Abydos 
die wahre ägyptische Zeitrechnung enthalten; dass Manetho fast von 
allen neuern Geschichtsforschern missverstanden worden ist '). 
Manetho rechnet von Menes bis Ramses d. Gr., dessen Geburts- 
jahr 1693 durch die besagten Nativitätsconstellationen festgestellt 
ist, scheinbar fortlaufend über 250 Könige mit 4250 Jahren, 
während für dieselbe Zeit Eratosthenes und die Tafel von Abydos 
nur 38 Könige mit 1076 Jahren aufzählen, Diesen erschreck- 
lichen Widerspruch haben bereits die Turiner Originalfragmente 
der Manethonischen Geschichte und das Vetus Chronicon aufge- 
heilt; denn jener Papyrus schreibt für die ältere Geschichte 
Aegyptens nicht Sonnenjahre, sondern Mondmonate (abot) und 
das Vetus Chronicon giebt statt der 15 ersten Dynastieen Mane- 


1) Verhandlungen der K. $. Gesellschaf} der Wissenschaften, Leipz. 1847 
p. 73; Lamb, The Table of Abydos, Lond. 1836; vergl. mit Bunsen, Aegyp- 
tens Stelle in der Weltgeschichte Il, 33; Bocckh, Manetho und die Hunds- 
ternsperiode, in Schmidts Zeitschr. für Geschichte Il, 5. 
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tho’s blos 15 Könige, yareal genannt. Ebenso die Tafel von 
Abydos, eine öffentlich auf einer Tempelwand von den Behörden 
oder Priestercollegien ausgestellte Königsliste, ebenso Eratosthe- 
nes. Da nun Manetho seinem Könige Philadelphus und der wohlun- 
terrichteten Priesterschaft keine Geschichte seines Volkes in die 
Hand gegeben haben kann, die allen geschichtlichen Ueberliefe- 
rungen, den öffentlichen Deukmälern und frühern Geschichtswer- 
ken schnurstracks widersprach; so muss Manetho anders verstan- 
den werden. Sein Werk führte den Titel: Sothis, d. i. die 
grosse Hundssternsperiode von 36000 Jahren, in welcher der 
Thierkreis eine Umdrehung seiner selbst vollendet, und wirklich 
umfasst Manetho’s Werk vom Anfange der Zeit, von der Schö- 
pfung, bis Philadelphus 36000 Jahre; also hat Manetho, wie 
schon früher das Vetus Chronicon gethan hatte, die Absicht 
gehabt, die ganze ägyptische Geschichte in der Sothis aufgehn 
zu lassen. Um nun aber diese 36000 Jahre herauszubringen, 
mussten die Jahre der älteren Geschichte in Mondmonate aufge- 
löst werden, wie eben die Turiner Fragmente zeigen, und dess- 
halb mussten folgerecht die ersten Dynastieen in Geschlechter 
(yerzal) geschieden werden, um für die einzelnen Könige keine 
zu langen Regierungszeiten zu bekommen. Diess der alleinige 
Weg, die Widersprüche zwischen dem griechischen Manetho und 
den übrigen Geschichtswerken der Aegypter auszugleichen; und 
diess ist es, was die Phoenixerscheinungen unter Sesostris umd 
Amosis ausser Zweifel setzen. Es ist nach Manetho, wie er 
bisher fast allgemein verstanden wurde, unmöglich, dass der 
Phoenix, welcher unter Claudius 50 n. Chr. erschienen und alle 
652 Jahre zurückgekehrt war, zum ersten Male unter Sesostris, 
zum zweiten unter Amos erschienen sein konnte. Dagegen lagen 
diese beiden Könige nach der Tafel von Abydos, nach Eratosthe- 
nes und nach dem Vetus Chronicon wirklich nur 652 Jahre aus- 
einander und zwischen Sesostris 2555 v. Chr., Amos 1904 v. Chr. und. 
Claudius 50 n. Chr. war der Phoenix wirklich in Zwischenräumen 
von 652 Jahren erschienen. In dieser Weise stimmt nun Manetho 
auch mit den weligeschichtlichen Veberlieferupngen aller übrigen 
alten Völker. Die 30000 Jahre, die vom Anfange der Zeit bis 
auf Horus den Schiffer (Stoliareha), d. i. bis auf Noah gerech- 
net wurden, waren Mondmonate und geben 2124 Sonnenjahre; 
gerade so viel Jahre rechnen die LXX und die Hypsomencon- 
stellationen der Alten von der Schöpfung bis auf die Sündfluth ’). 
Seit der Zeit regierten bis auf Menes, den das Vetus Chronicon 
ausdrücklich ins Jahr der Hundssternsperiode 2782 v. Chr. stellt, 
die grossen Götter und die Halbgötter 3984 Jahre; und diess 
sind die. 664 Sonnenjahre, welche von der Fluth 347 v. Chr, 





1) Seyffarth, Chronol. 5 p. 233. 
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bis Menes 2782 v. Chr. verstrichen. Uehrigens wird durch die 
Phoenixerscheinung unter Amos am 8. April 1904 v. Chr. eine 
Dunkelheit in der Geschichte dieses Königs erwünschter Weise 
aufgeklärt. Ausdrücklich sagen Josephus und andere Geschicht- 
schreiber, dass die Isra@liten unter Amos ausgezogen sind. Dieser 
Auszug erfolgte im 80. Lebensjahre Mosis, der, gemäss der 
Conjunetion von Saturn und Jupiter in Pisces 1951 vw. Chr., drei 
Jahre und einige Monate später, 1948 v, Chr., geboren worden 
ist, Sonach sind die Hebräer, von anderen astronomischen 
Thatsachen abgesehn, 1867 v. Chr. ausgezogen, Da nn Amos 
bei der Phoenixerscheinung 1904 auf dem Throne sass und nach 
Manetho nur 25 Jahre 7 Monate regiert hat; so würden die 
Hebräer nicht unter Amos, sondern unter seinem Sohne Chehron, 
der 13 Jahre regierte, ausgezogen sein, Aber diesen Chebron 
übergehn die Tafel von Abydos und Eratosthenes; daher entweder 
Amos 13 Jahre länger König gewesen, oder, was viel wahr- 
scheinlicher ist, Chebron seine 13 Jahre gemeinschaftlich mit 
Amos regiert haben muss. Der Tod dieses Chebron fällt in das- 
selbe Jahr, in welchem die Hebräer auszoren. 

Ferner bestätigt sich, dass, was die Alten wiederholt ver- 
sichern, die Aegypier seit undenklichen Zeiten astronomische Beob- 
achtungen angestellt und aufbewahrt haben und dass die Astronomie 
viel älter ist, als man bisher glaubte, Die Phoenizerscheinungen 
1904 und 2555 vw. Chr. beweisen, dass man schon damals, vor 
4300 Jahren, im Stande war, vorherzusagen und nachzurechnen, 
an welchen Tagen und nach welchen Zeiträumen Mercur durch 
die Sonne gegangen sei und abermals gehen werde; und diess 
setzt frühere langjährige Beobachtungen voraus. Schon damals 
müssen die Alten die Umlaufszeiten der Planeten, den Thierkreis, 
seine Abschnitte, Sternbilder, Verschiebung u, dgl. gekannt haben; 
und so wird man gewiss jetzt weniger daran Anstoss nehmen, 
dass Josephus, die Aegypter, Chaldäer, Phönizier, Perser, Ara- 
ber, Inder u. a. die Astronomie vom Sohne Adums herleiten und 
von Constellationen aus den Jahren 1631, 1693, 1832, 1951, 
2782, 3447, 3725, 5871 v. Chr. sprechen, 

Ebenso erweist sich das nalurwissenschaftliche Prineip der 
alten Religionen als richtig. Nach den Alten selbst haben sie die 
ganze Natur als Offenbarıng des Schüpfers und seiner Eigen- 
schaften betrachtet. Desshalhb wurden, wie sie sagen, systema- 
tisch alle Erscheinungen, die sichtbaren und unsichtbaren, auf 
der Erde und am Himmel unter die 7 Planeten vertheilt; die 
einem Planetengotte geheiligten Gegenstände als dessen Attribute 
und Symbole angewendet. Desshalb drückten die Aegypter und 
andere Völker, wie der Verf. vor mehrern Jahren an der Isis- 
tafel, den Surcophagen des Ramses, Sethos, dem Monolithe des 
Amos und vielen anderen Inschriften nachgewiesen hat, die Pla- 
neten und Abschnitte des Thierkreises durch die Bilder ihrer 
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Gottheiten und durch deren ‚heilige Thiere und Pflanzen aus. 
Der Phoenix bestätigt diess; denn er war der Mythe, den Monu- 
menten und den Rechnungen nach der Planet Mercur. Daher 
erklärt sich, warum die Alten mit ihren Gottheiten gewisse 
Thiere, Pflanzen und andere Gegenstände in Verbindung gesetzt, 
warum die Aegypter, Inder u. A. Thiere und Pflanzen in ihren 
Tempeln heilig gehalten haben. Sie waren nicht selbst Götter, 
sondern Symbole der alten Gottheiten, welche, wie die Alten 
bezeugen, als Symbole specifisch verschiedener Schöpferkräfte 
verehrt wurden, Diess der alleinige Weg, den Monotheismus 
der Patriarchen mit dem daraus gebildeten Polytheismus und Feti- 
schismus der spätern Völker und der Heiden bis auf diesen Tag 
in Einklang zu bringen *). j 

Weiter findet das Homonymprineip für die richtige Lesung 
der Hieroglyphen im Obigen eine neue Bestätigung ®), Nur nach 
diesem gewinnen -Gürtel und Halbkugel die Lautwerthe von kl, 
vgl. bir, aAAumt (nach Champollion würden sie kt lauten); nur 
nach diesem sind aus dem Bilde des Poenix die Buchstaben bn 
und Phönicier, aus Zeug und Wasser k und kl abzuleiten; nur 
nach diesem kann die Laute die Gruppe n/r und nfl darstellen. 

Fünftens bestätigt sich, dass die jetzt fast allgemein gebräuch- 
liche. Zeitrechnung des A. T. um 400 Jahre zu kurz ist. Fast alle 
Chronologen bauten auf die Stelle 1 Reg. 6, 1, wornach vom Aus- 
zuge der Isratliten aus Aegypten bis zum Bau des Salomonischen 
Tempels 480 Jahre verstrichen waren. Obgleich nun das Buch 
der Richter für diesen Zeitraum einschliesslich der  Anarchien 
ungefähr das Doppelte rechnet und obgleich im Richterbuche 
nicht mit einer Sylbe gesagt wird, dass ein Richter verschie- 
dene Jahre gleichzeitig mit dem andern regiert habe; seo 
wurde doch angenommen, dass jene Periode nur 480 Jahre 

uert und dass fast immer zwei Richter, was aller Wahr- 
scheinlichkeit entbehrt, zu gleicher Zeit im Amte esen. 
Demnach mussten der Auszug der Isra@liten ins Ja 1467 
v. Chr., ihre Ankunft ins Jahr 1682, die Sündfuth ins Jahr 
3047, die Schöpfung 5470 v. Chr. gesetzt werden, Indessen 
fand der Verf. die Nativitätsconstellationen von mehrern Königen 
der XVIH. und XIX. Dynastie Manethos , wornach Amos, wenn 
man ihm nach Manetho 25. Jabre 7 Monate Regierungszeit zu- 
schreibt, seit 1904 v. Chr. regiert haben muss; und auf Grund 


1) Seyffarth, Grundsätze der Mythol. und alten Heligionsgesch. p. 141 f. 
Astronom. aeg. p. 381 If. 

2) Die Ummöglichkeit, nach Champollion's Systeme zusammenhängende 
Texte zu lesen, erkemmt auch Bumsen (Aecgyptens Stelle in der Weltgesch. 
1, 320) an, Im übrigen verweise ich auf meine wiederholten Darlegungen 
des Sachverhältnisses in der Jenaischen ALZ. 1847 Nr. 204 und im Jahres- 
bericht der DMG. 1847 5. 109. 
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dieser astronomischen Thatsachen trug der Verf. kein Bedenken, 
1 Reg. 6, 1 den Ausfall der Ziffer n — 400 anzunehmen und 
vom Tempelbau bis zum Auszuge 880 Jahre zu rechnen. Diess 
ist es, was unerwarteter und höchst erfrenlicher Weise dure 
die Phoenixerscheinungen und Phoenixperioden abermals bestätigt 
wird. Denn da der Phoenix, unter Claudius 50 n. Chr. erschie- 
nen, alle 651 Jahre durch die Sonne ging und zum zweiten Male 
unter jenem Amos 1904 v. Chr. sich verbrannt bat; so muss Amos 
seit 1 v. Chr. regiert haben und vom Auszuge bis zum Tem- 
pelbau sind richtig 880 Jahre verflossen. Es bleibt also dabei, 
die Hebräer sind unter Amos 1867 v. Chr., 83/4 Jahre nach 
der Conjunetion von Saturn und Jupiter in Pisces, ans 
ausgezogen; sie sind 215 Jahre vorher, 2082 v. Chr., im 700, 
Jahre der Hundssternsperiode, in welchem die Hyksos, die Hir- 
tenkönige, die Isra@liten nach Josephus und Manetho, in A 
ten sich niederliessen, nach Aegypten gekommen; die Sündfluth 
hat gemäss der wahren Zeitrechnung der LXX im Jahre 3447 
v. Chr., in welchem nach den Aegyptern Horus Stoliarcha (der 
Schiffer) den T'yphon (das Wasser) überwand, in welchem der 
„Gottmensch“ Taaut, Xisuthros, Menu u. s, w. genannt, das 
Alphabet, wie Sanchunjathon, Berosus u. A. bezeugen, ordnete 
und die Constellation zu Ende der Sündfluth 3447 zum ewigen 
Andenken in demselben verkörperte, stattgefunden; die Schöpfung 
muss in das Jahr 5871, von welchem an die bekannten vier Zeit- 
alter jenes von 2146 Sonnenjahren, und das Rückweichen der 
Nachtgleichen bei den Alten gerechnet wurde, in welches die 
Hypsomenconstellation der alten Völker fiel, gesetzt werden, 
Sechstens bestätigt sich, dass die von Peiavius vor 200 Jah- 
ren eingeführte Zeitrechnung der römischen und griechischen Geschichte 
fast kein einziges richtiges Datum enthält. Die Zeitrechnung des 
Petavius beruht bekanntlich auf den damals gebräuchlichen astro- 
nomischen Tafeln, die in Vergleich mit der nenern Mondtheorie 
‚sehr unrichtig waren und dazu führten, die an gewisse B 
heiten gebundenen Sonnen- und Mondfinsternisse, folglich auch 
die Begebenheiten selbst in falsche Jahre zu setzen. Der Vor- 
wurf betrifft daher nicht Petarius, sondern die damals noch unvoll- 
kommene Mondtheorie. Nun hat sich gezeigt, dass Pelarius die 
Erbauung Roms und alle Consuln bis Caesar’s Uebergang über 
den Rubico um ein Jahr, von Caesar’s Ermordung an um zwei 
Jahre zu früh gesetzt hat. Caesar ist erst 42 v. Chr., Augustus 
erst 16 n. Chr. gestorben, Tiberius hat als Mitregent August’s 
erst 15 n. Chr., Caligula erst 39 n. Chr., Claudius erst 43 n. 
Chr., Nero erst 56 n. Chr., Caracalla erst 217 n. Chr. den Thron 
bestiegen. Alles diess wird durch die Phoenixerscheinungen unter 
den besagten Consuln bestätigt; Denn wollte man die Zeitrech. 
nung des Petarius noch ferner beibehalten; so würden alle an die 
römische Geschichte gebundenen Phoenixerscheinungen theils ein 
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Jahr, theils zwei Jahre zu spät haben. Wiejwichtig 


diess auch für die griechische Geschichte und für die Zei 

des N. T. sei, bedarf der Erinnerung nicht. Cicero bezeugt z. B., 
dass die olympischen Spiele in Caesar’s Todesjahre gehalten wor- 
den sind und da Petavius diese Begebenheit ins Jabr 44 v. Chr. 
setzte, musste er auch die Olympiaden von dieser Epoche an 
rückwärts zählen. Da nun aber die beiden Finsternisse bei Cae- 
sar’s Tode, von allen übrigen astronomischen Sicherheiten abge- 
sehn, nicht 44, sondern 42 v. Chr. stattgefunden haben; so ist 
klar, dass Pölavius auch die olympischen Spiele um 2 Jahre zu 
hoch gestellt hat, dass alle Begebenheiten der griechischen Ge- 
schichte bis auf einen gewissen Zeitpunkt um 2 Jahre herabge- 
rückt werden müssen, worüber bei anderer Gelegenheit das 
Weitere. Daher ist es gekommen, dass Pelarius gegen 20 der 
von den Alten bezeugten Sonnen- und. Mondfinsternisse nicht 
nachweisen konnte, weil er natürlich die daran gebundenen Ar- 
chonten und Begebenheiten 2 Jahre zu früh gesetzt hatte. In 
gleicher Weise bestätigt sich nun auch, dass Herodes, in dessen 
1. und 28. Jahre, 38 und 10'v. Chr., die olympischen Spiele statt- 
fanden (Joseph. B. J. 1, 21, 8.12; vgl. B. J.l, 14,4; Ant, XIV, 
14,4) und Messalla und Quirinus Consuln waren, nicht 4 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung, sondern im ersten Jahre der Dionysischen 
Aera einige Monate nach der totalen Mondfinsterniss des 9. Jan. 
gestorben, dass Antipas im 43. Jahre seiner Regierung noch 
unter Caligula, wie Josephus bezeugt, ins Exil geschickt wor- 
den, dass Christus erst 33 der Dionysischen Aera im 19. Jahre 
Tibers, am 19. März drei Tage vor der Frühlingsnachtgleiche, 
wie die Kirchenväter wussten, gestorben ist; gleichviel, was 
einseitige Ansicht dagegen einzuwenden haben wird. Aus diesen 
Gründen müssen auch die Reisen des Apostel Paulus in andere 
Jahre, Monate und Wochen gesetzt werden, als einige neuere 
Exegeten auf Grund unrichtiger chronologischer Unterlagen ge- 
glaubt haben thun zu müssen. 
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Edw. Will Lane, I 
‚Ueber die Lexicographie der arabischen Sprache ') 


Das eigentliche klassische Arabisch ist bekanntlich eine 
der verschiedenen Schwesterdialeete, welche, so lange die Araber mur in 
geringem Verkehre mit den Nachbarvölkern standen, fast im ganzen Lande 
gesprochen wurden. Die Uneinigkeit, welche in so grosser Ausdehnung unter 
ihnen überhand nahm, hätte die Mischung ihrer Dialecte schr hemmen können, 
diesem aber wurde durch die Einrichtung der heiligen Monate entgegengear- 
beitet, wo alle Feindseligkeiten auf's strengsite verboten waren, s6 wie darch 
die jährliche Wallfahrt und die jährlichen Versammlungen zu ’Okädh, Zur 
Zeit Mohammed’s hatte die Sprache die höchste Stufe ihrer Vervollkommnung, 
ihres Reichthums und ihrer Regelmässigkeit (uniformity) erreicht; bald aber 
sank sie wieder. Eine nothwendige Folge der Eroberungen nach Aussen, 
welche die Araber unter den ersten Nachfolgern Mohammed’s machten, war 
eine fast allgemeine Verschlechterung ihrer Sprache. Denn die Völker, wel- 
ehe sie unterjochten, mossten natürlich die Sprache ihrer Eroberer annehmen, 
eine Sprache, die nur sehr wenige, die dieselbe nicht von Kindheit an erlernt 
hatten, sich vollkommen anzueignen im Stande gewesen sind. Es bildete sich 
daher bei diesen ein einfacherer Dialeet, indem man es namentlich unterliess, 
die Flexionen zu beobachten, in denen die grösste Schwierigkeit der klas- 
sischen arabischen Sprache liegt, und dieser einfachere Dinleet wurde bald 
überall in den von Arabern bewohnten Städten und Dörfern gesprochen, und 
wurde nach und nach die allgemeine Sprache auch in der arabischen Wüste. 

Unter diesen Umständen wurde es für die Araber eine Sache von höchster 
Wichtigkeit, die Kenntniss derjenigen Sprache zu erhalten, welche bei den 
Ungelehrten in Verfall gekommen war, und eine feste Linie zwischen dem 
klassischen und dem nachklassischen Dialcete zu ziehen; denn jener war die 
Sprache des Iurän und der Ueberlieferungen Mohammed’s, der Quellen ihres 
Religions-, Moral-, Civil-, Criminal- und Staats-Gesetzbuches, und sie besassen 
in dieser Sprache, die durch die mündliche Tradition bewahrt wurde, einen 
unermesslichen Schatz von Gedichten, die sie eben so sehr wegen ihres Inhaltes 
schätzten, als wegen des Werthes, den dieselben für die Erläuterung ihrer 


2 1) Auszug Kr kinggn re SU ve 9. Jul, 1846) am Herm Professor 
Lepsius, über von Herm zum Theil schon ze Brosse 
arabisch - a Wörterbuch, 2 r , Red. 
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heiligen Bücher haben. Die ee eg 
zuges el-loghat oder die Sprache schlechthin. 
In sehr früher Zeit wurden verschiedene, gänzlich oder Mkitehiee Aani- 
0 Werke und einige Wörterbücher verfasst und veröffentlicht, als 
noch unzählige Personen lebten, welche die unverdorbene arabische Sprache 
‚redeten. Diese Werke zusammen mit der mündlichen Veberlieferung waren 
die einzigen Quellen, aus denen alle späteren Werke derselben Art abgeleitet 
wurden, nachdem die Corruption der Sprache in der Wüste allgemein gewor- 
den war, und es scheint, dass nach dem Ende des äte Jahrhunderts d. Fl, 
die Araber der Wüste den Lexicograpben nur sehr geringe Hülfe darboten, 
Das. erste allgemeine Wörterbuch der arabischen Sprache war das Kitib 
el-"Eiyn,. welches gewühnlich dem EI-Khaleel zugeschrieben wird, der im 
Jahre d. Fl. 175 oder 176 oder 160 starb, in einem Alter von 64 Jahren, 
Von den Würterbüchern, die nach dieser Zeit geschrieben wurden, sind die 
bekanntesten und von den christlichen Orientalisten am meisten geschätzten 
der Sihäh und der Kamoos, j 
Der Werth des Sihih wird in neuerer "Zeit, im Orient sowohl als im 
Oceident, bei weitem zu wenig anerkannt, während hinsichtlich des Kamoos 
gerade das Gegentheil stattfindet, Vieles, was in jenem vom höchsten Werthe 
ist, fehlt in diesem, der wegen seiner ungemeinen Kürze den gelehrtesten 
Arabern nicht selten unverständlich bleibt; und die Verfasser der arabischen 
Wörterbücher, die bisber in Eurupa veröffentlicht worden sind, haben die 
von El-Jöharee aufgchäuften Schätze bei weitem nicht genug benutzt, Der 
Vorzug, welcher dem Kamoos gegeben wird, ist leicht zu erklären: er ent- 
hült eine grosse Menge von Wörtern und Bedentungen, die im SiAih fehlen, 
und der Verfasser wirft dem ZI - Jöharee unzählige Irrthümer vor; indem er 
aber dieses thut, setzt er in’schr vielen’ Fällen Falsches an die Stelle des 
Richtigen, wie von Aurtoritäten gezeigt wird, die hinsichtlich des Stoffes 
der arabischen Lexicogräphie nicht in Zweifel gezogen werden können, 
‚Es giebt noch andere arabische Wörterbicher von grossem Werthe, wie 
x. B. das Mujmal, das Asds und das Misbäh , die im Orient häufig gebraucht 
werden; aber auch einige bei weitem umfassendere, als eines der bisher 
genannten, und von denen wahrscheinlich nur sehr wenig Abschriften gemacht 
-worden sind, ia Betracht der grossen Fiosten einer Abschrift; namentlich das 
Mohkam, das "Obib, den Diwwdn el-"Arab, und das Tüj el-"Aroos. Die 
Verfasser dieser ungeheuern Werke scheinen die Absicht gehabt zu haben, 
darin alles irgend Werthvolle, was sie aus allen vorhergehenden Lexi- 
eographen gesammelt hatten, zusammenzubäufen, und das dritte und vierte 
dieser Werke sind so umfassend, dass, wer eines derselben besitzt, von 
jedem andern Werke derselben Ant durchaus unabhängig ist, Bevor ich 
jedoch eine genauere Nachricht über den Diwän el-'Arab und das Täj el- 
'Aroos gebe, muss ich einige Bemerkungen über ein Wörterbuch voraus- 
schicken, von dam vermuihet wird, dass es noch grüsser gewesen, aber 
verloren gegangen sei, 
Aus einigen Worten in der Vorrede des Kamoos hat man gefol- 
gert, dass der Verfasser dieses Werkes ein Wörterbuch von sechzig 
erossen Bänden, betitelt: Limi’ oder „el - Limi’ el - mo'lam el - "Ojib 
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el - jami’ beyn el-Mohkam wa-1-"Obäb“ verfasst und daraus hauptsächlich den 
Kamoos in zwei grossen Bänden zusammengetragen oder abgckürzt habe, Aus ei- 
nem schr gelehrten Werke aber, den Anmerkungen zum Kamoos, von Mohammed 
Ibn Et - Teiyib el-Fäsee, kann man deutlich schen, dass die Worte, auf welche 
sich diese Vermuthung stützt, nichts anderes bedeuten, als dass der Verfässer 
des Lami’ dieses Werk angefangen (aber nicht vollendet) und so umfänglich - 
angelezt habe, dass es alle Werke derselben Wissenschaft übertraf; dass 
er aber glaubte, es würde in sechzig grossen Bänden zu gross sein, als dass 
die Lernenden es anschaffen oder lesen könnten, und er, aufgefordert suwor 
ein kleineres Wörterbuch auszuarbeiten, sich der Abfassung des Ramoos wid- 
mete und die Materie, aus welcher das Lami’ bestehen sollte, so abkürzte, 
dass der Stoff von je dreissig der beabsichtigten grossen Bände- in einen 
Band zusammengefasst wurde. Die fraglichen Worte sind so wenig (wie 
Einige behauptet haben ) ein Beweis dafür, dass das Lami’ vollendet worden, 
dass ihr buchstäblicher Sinn gerade dahin führt, das Gegentheil daraus zu 
folgern. Sie sind jedoch keineswegs das einzige Zeugniss, das wir über 
diesen Punkt haben; denn derselbe ausgezeichnete Gelehrte, dessen Bemer- 
kungen zum Kamoos ich so eben anführte, eitirt aus der Lebensbeschreibung 
des Verfassers des Lami’ in den Tabakät en-Nohäh des Es-Suyootee die 
bestimmte Behauptung, dass dieses Werk nie vollendet worden sei. Er bestä- 
tigt auch, wie der Verfasser des Täj el-'Aroos ebenfalls thut, dass mehr 
als ein Schriftsteller auf Auctorität der Handschrift des Verfassers die That- 
sache überliefert habe, dass er, sich auf das Lami’ stützend, geschrieben 
habe, und dass, wenn er im Stande gewesen wäre, dieses zu vollenden, es 
hundert Bände umfasst haben würde, dass er aber nur fünf Bände vollendet 
habe. Dieses steht, man bemerke wohl, nicht im Widerspruche mit dem, was 
vorher gesagt worden; es scheint, dass das Werk aus hundert Bänden bestan- 
den haben würde, jeder von der Stärke eines der fünf Bände, welche voll- 
endet wurden; oder, dass es sechzig grosse Bände umfasst haben würde, 
jeder von der Stärke des halben Kamoos. Die Nichtvollendang des Lami’ ist 
also gewiss; doch ist dieselbe nicht so schr zu bedauern, als Einige, nach 
der Aussage des Verfassers darüber, meinen könnten; denn das Werk scheint 
dem Titel nach, so weit es sich erstreckte, hinsichtlich der Worte und 
Bedeutungen hauptsächlich eine Compilation gewesen zu sein, welche den 
Inhalt des Mohkam und des ’Obäb vereinigte, und, wie wir unten schen wer- 
den, ist keines dieser beiden Wörterbücher für die Welt verloren gegangen, 

Das Lisän el-"Arab 1) und das Tdj el-"Aroos, beide von beinahe glei 


- 4) Der Vf. des Lisän el-"Arab ist nach H-Ch, IV, p. 233, Jemäl - eddin 
Abu’lfadl Mobammed ben Mukarram EI-Ansäri EI-Khazreji, gest. 711 (1311 
— 1312). Der Vf. des Diwän el-'"Arab aber, wie es $.91 u.98 heisst, in na 
H.-Ch. II, p. 295, Abu Mansür Hasan Ben Mohammed, gew. Ibn el- 

genannt, der in der Mitte des i1ten Jahrh. blühte. Nach H.- Ch. enthält das 


letztere Werk 10 Bände, SlALSU ‚Ze, Aus dem, was auf der folgen- 
den Seite unter 5) steht, sieht man deutlich, dass hier die Rede nur vom 
erstern ist und überall Lisän- el-"Arab stehen sollte. yı 
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cher Ausdehnung, sind die Hanptquellen, aus denen mein Wörterbuch ge- 
schöpft ist. Bei der Vergleichung dieser beiden Werke habe ich wenigstens 
drei Viertheile jedes Artikels des letzteren Wort für Wort im ersteren 
» gefunden, wie ich unten genauer angeben werde, Das Lisdn el-"Arab ist 

- von grossem Nutzen für mich gewesen, besonders weil es mich in den Stand 


. setzte, die Vocalpunkte zu ergänzen, die im Täj el-’Aroos oft ausgelassen 


sind, Ich bediene mich der einzigen Copie des erstern dieser beiden Werke, 
welche. den’ Gelehrten in Cairo bekannt ist und die ich Theil für Theil aus 
der Bibliothek einer Moscheeschule dieser Stadt entleihe. 


Das Täj el-"Aroos wurde in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung von Seyyid Murtad« Ez-Zebeedee in Cairo zusammen- 
getragen. Ein Sechstheil desselben (oder, nach einer genauera Berechnung, 
ein Siebentheil) umfasst den ganzen Inhalt des Kamoos, und unzählige 
Erläuterungen, die in letzterem so abgekürzt sind, dass sie den meisten 
Gelehrten des Orients unverständlich bleiben, sind in ersterem deutlich und 
vollständig aus den ursprünglichen Quellen gegeben, mit zahlreichen Erläu- 
terungen, Verbesserungen und Beispielen und einer schr grossen Menge von 
Zusätzen, sowohl in Worten als Phrasen und Bedeutungen. Ausser dem gan- 
zen Kamoos und beinahe dem ganzen Lisän el - "Arab enthält es fast den 
ganzen Inhalt des Sihäh. Unter den Werken, aus denen der Seyyid Murtada 
diese grosse Compilation machte und deren er mehr als hundert aufzählt, 
waren 1) das Sihäh, eine Copie in acht Bänden, von der Hand des Yakoot 
Er-Roomee mit nützlichen Randbemerkungen, welche die richtige Lesart ete. 
bestimmten, von Ibn Barree und Aboo -Zekerceya et- Tebreezee, in der Biblio- 
thek des Emeer Ezbek, 

2) das Tahdheeb des Imim Aboo-Mansoor El-Azheree (der nach Es- 
Suyootee im Muzhir im Jahre d. Fl. 270 starb), in 16 Bänden, 

3) das Mohkam des Ibn-Seedeh (gestorben, nach Es- Suyooti, im Jahre 
d. FI, 458) in 5 Bänden. 


4) das Tahdheeb el- Abniyet wa-1-Af’äl, von Abul-Käsim Ibn EI- 
Kattä’ in 2 Bünden. e 


5) das Diwän el-"Arab von dem Imäm Jemäl ed -deen Mohammed Ibn 
Mukarram (bekannt unter dem Namen Ibn Mandhoor) Ibn -"Alee El-Ifreekee, 
in 28 Bänden ; die Copie ist von der ersten Skizze des Verfassers zu dessen 
Lebenszeit gemacht (dieselbe Copie, welche ich benutze; sie hat aber seit 
der Zeit Murtadas sehr gelitten, hauptsächlich durch Verwitterung des Pa- 
pieres). Der Verfasser folgte bei seiner Arbeit streng dem Sihäh, dem Tahdheeb, 
dem Mohkam, dem Nikäyeb, den Anmerkungen des Ibn Barree zumSihäh und dem 
Jemharah des Ibn-Dureyd; !desgleichen schöpfte er aus unzähligen Quel- 
len, auf die er sich in seinem Werke bezieht. Ef starb im Jahre d, 
FI. 711. | : 

6) der Tahdheeb et-Tahdeeb von Aba-th-Thena Mahmood Ihn Abee 
Behr Ibn Hämid Et- Tanookhee, in 5 Bänden; die erste Skizze des Verfas - 
sers, der bei seiner Arbeit ungenannt dem Sihah, dem Tahdheeb und dem Mohkam 
mit der grössten Genauigkeit folgte. Er starb im Jahre d, Fl. 723. 
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7) das Kitäb el-Ghareebeyn des Aboo "Obeyd EI-Harawee. 

8) das Nikäyeh fee Ghareeb el- Hadceth von Ibn-El-Atheer El- Jezeree. 

9) das Kifäyet el- Mutahaffidh von Ibn - El - Ajdäbee und Erläuterungen 
daru, z 

10) das Fascch des Tha’lab und drei Erklärungen dazu, 

11) und 12) das Fikh el-Ioghat und el - Mudäf wa-I-Mensoob, beide von - 
Aboo Mansoor Eth- Tha’alibee. 

13) und 14) das ’Obäb und das Tekmilch fi-4-Sihäh, beide von Er- 
Radee Es,-Saghänee, in der Bibliothek des Emeer Sarghatmish. 
15) das Misbäh el - Muneer fee Ghareeb esh-Sharh el Kebeer, von EI- 


16) das Takreeb des Ibn- Khateeb, 

17) das Mukhtär es-Sihih von Er - Räzee, 

18) 19) und 20) das Asds und das Faik und das Mustaksce f-1- Amthäl, 
alle drei von Ex - Zumakhsheree. 

24) das Jemharah des Ibn-Daureyd in 4 Bänden. 

272) das Isläh el- Mant ik von Ibn - Es - Sikkeet, 

23) und 24) das Ahasdis des Ibn Jinnee und das Sirr es-Sind’ah von 
demselben Verfasser. 

25) das Mujmal des Ibn - Färis. 

Dieselbe Liste enthält noch viele andere Werke von grossem Werthe, 
und die Anmerkungen zum Kamoos von seinem Lehrer Mohammed Ibn - et,- 
Teiyib El-Fäsee , die schon genannt sind, müssen besonders bemerkt wer- 
den, als ein sehr viel umfassendes, höchst gelehrtes Werk, aus dem der 
Seyyid Murtada viele werthvolle Stoffe für sein Werk entnahm. Ferner 
muss bemerkt werden, dass er grosse Mühe auf den wichtigen Versuch wandte, 
- den wahren Text des Kamoos auf Auctorität der berühmtesten Copien festzu- 

stellen, und dass er die verschiedenen Lesarten hinzugefügt hat. Fast alle 
Erläuterungen des Textes des Kamoos, die in die türkische Uebersetzung 
aufgenommen sind, stammen aus dem Täj el-"Aroos; aber gerade das Werth- 
vollste in dem Würterbuche des Seyyid Murtada ist in der türkischen Ueber- 
setzung des Kamoos ausgelassen. F 

Aus einigen der werthvollsten jener Werke, aus denen der Seyyid 
Murtada sein Wörterbuch zusammentrug, habe ich viele Einzelheiten genommen, 
die er, als für die Gelehrten des Orients unnöthig, ausgelassen hat, die 
aber für die Orientalisten des Occidents von grösster Wichtigkeit sind, 

Ich habe so gezeigt, dass Materialien zu einem genaueren und umfassen- 
deren arabischen Wörterbuche existiren, als irgend eines dererist, die bis jetzt 
in Europa herausgegeben sind, und diese Materialien, die meist dem Lisän el- 
"Arab und der grossen Compilation des Seyyid Murtada einverleibt sind, habe 
ich benutzen können. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass diese Hülfsmittel nicht 
mehr schr lange existiren werden, Von dei letzteren der beiden eben er- 
wähnten Werke ist die einzige als gut anerkannte Copie, die ich im Stande 
gewesen bin zu entdecken, bereits unvollständig geworden, und nur einem 

höchst unerwarteten Umstande verdanke ich es, dass ielr nach langem und eifri- 
gem Suchen den fehlenden Theil vermittelst eines Fragmentes von der Hand 
des Verfassers ersetzen konnte. Die Copie selbst wird überdies wahr 
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scheinlich in wenigen Jahren unleserlich sein ; denn die Tinte, womit 


dieselbe geschrieben ist, ist von äzender Beschaffenheit und hat schon an 


verschiedenen Stellen das Papier durchfressen, obschon bis jetzt noch nicht 
so weit, dass dem Leser dadurch besondere Schwierigkeit entstände. Wenn 
diese Copie das Schicksal erfahren sollte, welches ihr auf diese Weise droht, 
so müchten [die Mittel, ein Lexicon der Art zusammenzusetren, wie das, 
welches ich unternommen habe, wahrscheinlich für immer verloren sein; denn 
viele der werthvollsten Handschriften , aus denen das Täj el-'Aroos zusam- 
mengetragen ist, sind verstümmelt, viele sind zerstreut, niemand weiss 
wohin, und mehrere, von denen keine andere Copien mehr bekannt sind, 
mögen ganz zu Grunde gegangen sein; während die einzige Copie des Lisän 
el-"Arab die den Gelehrten inCairo bekannt ist, sich in einem äusserst schlech- 
ten Zustande befindet, 





Ich muss man noch einige Beweise von der Mangelhaftigkeit derjenigen 
Werke geben, aus denen die bisher in Europa verülfentlichten arabischen 
Wörterbücher zusammengesetzt worden sind. Bevor ich jedoch dieses thue, 
muss ich meine hohe Bewunderung über die Art und Weise aussprechen, wie 
Golius , Freytag u. A, von iiesen Materialien Gebrauch gemacht baben, die 
im Vergleich mit denen, zu welchen ich Zugang habe, so dürftig sind; und 
über die Gelehrsamkeit und den Scharfsion, die sie oft in den Stand gesetzt 
haben, höchst schwierige Stellen zu verstehen, obgleich die Missverständ- 
nisse, zu denen sie unvermeidlich durch ihre Auctoritäten verleitet wurden, 
zahllos sind, . 

Ein ganzer Band könnte mit Beispielen der Irrikümer angefallt werden, 
in welche die ansgezeichnetsten Orientalisten durch den hamoes geführt wor- 
den sind, einzig und allein in Folge seiner Kürze. Ich will hier nar ein 
Beispiel anführen, das erste beste welches sich mir darbietet, Der berühmte 


de Sacy führt in seiner Chrestomathie arabe (ed. 2. ton. 1 p- 180) folgende 


Stelle aus dem’ Kamoos an: Ill, va „all xt ROHR Jar 


Iris 


vers ala und bemerkt dazu: „ Le sens de ce passage ne me scmble pas 
elair, parce que ni Firouzabadi, ni Djewhari, ne determwinent le sens du mot 


- I - 
Br Je erois cependant qu'il faut traduire ninsi: Meg signifie Ötre lourd; 


en parlant du init aigri (lt), il signifie allumer Ta towrtiere pour 
le faire cwire; quand il est question du fil, il veut dire mettre on pelotes, 


- 1 
Je suppose que, 5 signife un plat erenz renverse, sur lequel on met 
des charbons allumts pour faire euire ce qu’on a plac& dessous.“. In mei- 


nem Wörterbuche Di ‚das, Ws, diesem erweise. Enlahrten, In ohlann Serllin 


LJ 
unverständlich war, deutlich so erklärt: „a3 [ein Collectivnomen, eine 


Pianze oder Baum der Art, welche genannt wird] Dre (Kamoos); ein 


Strauchwerk, besonders gut um Feuer anzuzünden, und dessen Blätter die 
Schweife der Pferde schön und lung machen; cs Aut Knoten und Dornen 
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und swüchst muf weichem, ebenen Erdreiche; das nomen unitatis mit 9; oder 
naeh Andern ist es [eine Pflanze, ein Baum] von der Art, welche-genannt 


wird EA us; aber Ihn-El-A'räbee sagt, zu den [Pflanzen oder 


= = -ı} 
Bäumen, welche genannt werden ] va gehören der Kö und der as" 


(Täj-el-"Aroos). — Die fragliche Stelle ist von dem gelehrten Professor 
Freytag richtig wiedergegeben ; für meinen Beweis aber ist hinreichend, dass 
de Sacy sie falsch verstanden hat. 

Ich muss bier bemerken, dass fast überall, wo im Sihah oder Kamnos 
ein Wort bloss als Name einer Pflanze, eines Thieres u. dgl. angeführt 
wird, in meinem Wörterbuche die Pflanze, das Thier u. dgl. vollständig 
beschrieben ist. 


Es wird hier hinreichend erscheinen, zwei Beispiele anzuführen von 
der Vebereilung, mit welcher der Verf. des Kamoos den EI-Jöharee des 


„ıE Pr} _ Der) 
Irrtbums beschuldigt, — Das erste ist folgendes, aus ‚ilel> (nach 
dem Sihäh; das erste Wort mit Hemzch, was das Täj el-"Aroos bestätigt; 


in einigen Copien des Kamoos aber ist es, angeblich nach dem Sihäh, ÄL> 
geschrieben), oder, (nach hamoos, wo gesagt wird, dass der Verf, des Sihäh 


3 - Es = 
hinsichtlich des ersten Wortes im Irrthum sei) Mus All er strebte 


mich in dem öfteren Kommen zu übertreffen ,„ aber ich übertraf ihn darin, 
Die im Kamoos gegebene Phrase ist der Analogie gemäss, da die Form des 
Verbums \elä ist; aber die im Sihäh gegebene ist, so wie sie von den'Ara- 
bern gehört wurde, wie Ibn-Serdeh bemerkt hat. [Der Verfasser des Sihäh 


ist also keineswegs im Irrihum, sondern im Gegentheil, die Form, welche 
er giebt, ist die einzige authentische, wenn man nieht nachweisen kann , dass 


us in der-ibm zugeschriebenen Bedeutung von den Arabern der klassi- 
schen Zeit gebraucht wurde]. Der Verfasser des Kamoos folgt in diesem 
Falle dem Es -Saghänee. (Täj el-"Aroos). — Das zweite Beispiel ist fol- 
gendes. Der Verfasser des Kamoos beschuldigt EI -Jöharee des Irrthums, 


weil er als Beweis dafür, dass „„LLxS einen männlichen Fuchs bedeute, fol- 
genden Vers anführt: 
RT | ur üb re eier n- #0 8. 
eltaäh ale AT a LT a 
[lst es ein Herr, auf dessen Haupt der (männliche) Fuchs sein Wasser 
Lässt? schlecht in der That ist der, auf den die Füchse das Wasser Inssen!] 
welcher Vers von jemand eitirt wurde, der ein Götzenbild hatte, als derselbe 
bemerkte, dass ein (männlicher) Fuchs sein Wasser darauf liess. — Hier 
aber widerspricht er zugleich dem EI-Kisäiee und andern ‚ und es wird von 
mehreren bedeutenden Auctoritäten bestätigt, dass die richtige Lesart des Wortes 
„pelai in einer Tradition, womit der Verf. des Kamoos seine Anklage gegen 


u in lan u ur 7 an in hr En Bet a 
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el- Jüharee zu a nicht ll” als Dual von.  LaF sei, wofür 
I „0 Er ee 

a sondern had, en reg = ist, wie 


ujlsait ein Maseul. von er und nie von vie. ri ei- Ereäe 
Solche Widersprüche, wie diese, zuzulassen, die nicht durch Anführung einer 
Auetorität gestützt sind, welche Achtung. verdient, würde gegen einen der 
ersten Grundsätze der arabischen Lexicologie sein. 
Folgender Auszug aus meinem Lexicon giebt ein Beispiel der zahllosen 
Mängel in. der Erklärung gewöhnlicher und schr wichtiger Wörter im $ihäh 
und Kamoos, und namentlich in dem letzteren dieser beiden Werke — 


2, pl. a1, und os (Sihäh und Kamoos), ein Stern oder Sternbild, 
das sich dem Untergange zuneigt; oder der Untergang eines Sternes oder 
Sternbildes im Westen zur Zeit der Morgendämmerung [d. i. der antihelia- 
eische Untergang ] und der Aufgaug eines andern, ihm gegemüberstehenden, zu 
derselben Zeit [d. i. der heliacische] im Osten (Kamoos); oder, der Unter- 
gang eines derjenigen Sterne oder Sternbilder , welche die Munsionen [des 
Mondes (siche „al I; )] bilden, dm Westen zur Zeit der Morgendim- 
merung, und der Aufgang des „+3, desselben, welches ein anderer, ihm 
gegenüberstehender Stern oder Sternbild ist, zu derselben Zeit im Osten, 
in jeder Nacht, während einer Periode von dreischn Nächten ; diess geschieht 
mit jedem Sterne oder Sternbilde dieser Mansionen, [einem nach dem andern ] 


bis zu dem Ende des Jahres, ausgenommen Kuul, dessen Periode vier- 
zehn Tage dauert (Sihäh) [oder es bedeutet den heliacischen Anfang und 
bisweilen den Untergang eines dieser Sterne oder Gackiasez ung wie wir 


unten sehen werden]. Nach dem Tabdheeb bedeutet Pre den Untergang eines 
dieser obengenannten Sterne oder Sternbilder; und Aboo-Haneefch sagt, 
es bedeute den ersten Untergang desselben em Morgen, wenn die Sterne 
so eben verschwinden wollen, d. i. dann, wenn sich die Morgendämmerung 
über den Himmel verbreitet (Täj el-'Aroos). Aboo 'Übeyd sagt: ich habe 
*,5 nur in diesem Falle in der Bedeutung von Uutergang ( setting or Falling ) 
gebört (Sihäh), und setzt hinzu [ob auf seine oder eine andere Auctori- 
tät, istezweifelbaft]: die [heidnischen] Araber pllegten Begen und Wind, 
Hitze und. hälte, solchen Sternen oder Sternbildern zuzuschreiben, welche zu 


dieser Zeit untergiogen [den antibeliacischen], oder nach El-Asmn’ee, 


solchen, welche sich über den Horizont erhoben (rising in its ascendeney ) 
= “u. ir F 
[oder den heliseischen ], und pllegten zu sagen: IS Bi Su [es ist uns 
Hegen gegeben von dem oder dem =,5] (Sihah); dieses za sagen ist dem 
Moslim verboten, ausser wenn er damit meint: „es ist uns Hegen gegeben 
worden zur Periode dieses oder jenes wer da Gott gemacht hat, dass 
gewöhnlich zu [ bestimmten] Perioden, welche 1,5] genannt werden, Regen 
kommt. Ferner sagt Aboo "Obeyd: die elsil sind acht und zwanzig Sterne 
oder Sternbilder, Sing. #23; der [beliscische] Aufgang irgend eines derselben 
III. Bd. 7 


ni Tau a. 2.” 
* 
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im Osten wird =.5 genannt, und der Stern oder das Sternbild wird des- 


halb eben so genannt; zuweilen aber bedeutet 245 den Untergang. Im Lisän 
el-"Arab wird ebenfalls gesagt, dass jeder der obengenannten Sterne oder 
Sterobilder so genannt werde, weil, wenn das im Westen stehende unter- 
geht, das gegenüberstehende aufgeht; und dieser Aufgang wird si! genannt ; 
einige aber lassen =43 dem Uutergnng bedeuten, als wenn es entgegenge- 
setzte Bedeutungen hätte (Täj el-"Aroos). [El -hazweenee erwähnt gewisser 
Naturerscheinungen beim Eintreffen (om the oecasions) der «1,51 der Mansie- 
men des Mondes; und in allen diesen Fällen, mit Ausnahme von dreien, ist 
Er der Aufgang, nieht der Untergang. Zwei dieser Ausnahmen sind zwei- 
felhaft; die Stelle, welche sich auf die dritte bezieht, drückt den Umstand 


aus, der zur Periode des anfihelincischen Unterganges der Kae stattfindet , 
nämlich den Anfang der Tage, welche Del «u genannt werden, und 


der nach El-Makreezee dem Aufgange des RER EA, des ud, des 
Ge, entsprieht; und im Sihäh, unter dem Artikel ‚ie, ist gesagt, auf 
Auctorität des Ihn Kunäsch, dass die Be „u! in die Periode des =,3 
des pa Fallen. (Der antibelineische Untergang des alt traf seit dem 
Anfange der muhammedanischen Aera, in Central- Arabien, indie Mitte des 
Monats März, und es ist derselbe Tag, mit welchem die et) ne nach 
dem ägyptischen Calender anfangen). Es scheint aber, dass swweilen der 
Untergang, in der Regel aber der Aufgang =43 genannt wurde. Ferner, die 
alten Araber batten acht und zwanzig sprüchwörtliche Redensarten [die sowohl 
im Mirdt-ez-Zemän als in dem Werke el-Karweenee’s angeführt sind], 
welche sich auf den Aufgang der 28 Mansionen des Mondes beziehen, z. B. 


= .ü „ah u“. mu: = 

Paenı) ie Nbzält db „wenn Esh-Shartän aufgeht, so wird 
die Jahreszeit gemässigt“, oder ‚vielleicht „die Tage und Nächte werden 
gleich“. [Wenn die letztere Bedeutung als die richtige erwiesen werden 
könnte, so könnte man folgern, dass der Calender der Mansionen des Mon- 
des länger als zwölf Jahrhunderte vor Christus in Arabien gebräuchlich war 
und dass deshalb die erste dieser Mansionen at genannt wurde; ob- 
gleich es eben so wahrscheinlich ist, dass sie so genannt wurde, weil sie 
die erste Mansion in dem ersten Zeichen des Thierkreises ist, Ich wende 
mich aber wieder zu dem Gegenstande, dem ich hei Anführung obiger Sprüch- 
wörter im Sinne hatte. Ich finde keine solchen Sprüchwörter, die sich auf 
den Untergang beziehen. Es scheint daher um so wahrscheinlicher, dass in 
der Regel nicht der Untergang 2 genannt wurde, sondern der dufyang ]. 
Ibn-El-"Arabee sagt, der Ausdruck =45 werde mur von einem Sterne oder 
Sternbilde gebraucht, das mit Regen begleitet sei (Täj el-"Aroos), [aber 
viele Schriftsteller scheinen diesen Ausdruck ohne eine solche Beschränkung 
anzuwenden, und zuweilen auf gewisse Sterne oder Sternbilder, die nicht 


7% 


a, 


zu den Mansionen N Mondes gehören; insbesondere wird. er mit dem Artikel 
‚st für die Plejaden Res} gebraucht ]. Kein: 


Folgendes ist ein Auszug aus einem Theile meines Wörterbuches, der sich 
auf die zei J;lis bezieht, die oben angeführt wurden, und dem die Na- 


men, die Reihe u. s. w. der Mansionen des Mondes vorangeben. —. Die | 


Araber haben viele Sterne und Sternbilder, welche die Mondmansionen ‚bilden, 
mit aller nur zu wünschenden Genauigkeit bestimmt, und wir finden, dass 
in Central- Arabien alle so deutlich angegebenen” Mansionen genau’ oder bei- 
nahe zu den Perioden, für welche sie festgesetzt sind, heliacisch aufgehen, 
Die bezüglichen Perioden des beliacischen Aufgunges der andern, deren’Be- 
schreibung ungenau und widersprechend ist, reichen in der Regel hin, uns 


auf diese zu führen. In den arabischen Wörterbüchern sind die Bemerkangen 


über Naturerscheinungen u. s, w,, welche in den Perioden gewisser Mansio- 
nen vorkommen, meist nach dem heliacischen Aufgange dieser Mansionen gegen 


das Ende des heidnischen Zeitalters Arabiens berechnet. Ich gebe deshalb ;: 


auf der nachstehenden Tabelle die Perioden des helineischen Aufganges und anti- 


heliseischen Unterganges sämmtlicher Mansionen des Mondes, wie sie um den " 


Anfang der muhammedanischen Acra in Central - Arabien Lirafen, indem ich 
dieselbe Anzahl der Tage zwischen dem Aufgange jeder Mansion und dem der 
nüchsten setze, welche die Araber angeben, und indem ich die Monate genau 
eben so den Jahreszeiten entsprechen lasse (nach der Bestimmung durch das 
aequinoetium), wie dieses gegenwärtig der Fall ist. Die Aequinoetial- 
punkte (points) sind seit dem Anfange der muhammedanischen Aera bis 
in die Mitte unseres Jahrhunderts der christlichen Zeitrechnung ungefähr 
um 17 Grade zurückgegangen. Nach einer Berechnung der genauesten 
Data traf folglich um den Anfang der muhammedanischen Aera die Periode 
eines jeden =4,3 um siebenzchn Tage früber in dem tropischen Jahre, als 
gegenwärtig. Nach Verlauf. einer Periode von ungefähr 921} Jahren fängt 
jeder =,3 an dem Tage des tropischen Jahres an, mit dem der nächstfolgende 
a45 zu Anfange dieser Periode anfing; so nimmt der erste #3 zu Ende die- 


ser Periode die Stelle ein, welche zu Anfange derselben der zweite ein- 
nahm, E 


en 
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Ein anderer Beweis der Mängel der beiden oben erwähnten Wörterbücher 


33 0: I. 
(Sihäh und Kamoos) ist in dem Folgenden dargelegt. FOREN [seine 
Seele belog ihn (täuschte ihn)] ; seine Seele liess ihn Dinge wünschen und hof- 
fen, die sich kaum ereignen können (Kamoos). Deshalb wird die Seele genannt 
3 u Ias. 


Suhklt, Um das Gegentheil auszudrücken, sagt man Auf Ehe und 


RER NA und ro (Täj el-"Aroos ) — deshalb bedeuter ale iS 
es machte ihn thätig oder munter, begeisterte, trieb, reizte ihn an (Tamoos ); 


age -+ - .eg- 
und auch aaAS (Exr-Zamakbsheree ). — Deshalb haben NT und dar 


ehe 8 


und le ET beinahe denselben Sinn, obgleich nicht immer denselben 
grammatischen Einfluss ( gevernment ), wie ule oder ei: halte dich an .. 


lege Hand am .. — Im Dialeete von El-Yemen steht das folgende Nomen 
im Nominativ, im Dinleete von Mudar, im Acceusativ; oder, wie Einige 
sagen, es sieht richtig mar im Nominativ (Täj el-"Aroos). Man sagt: 


L ur Ah PYmr 
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AS, As KL Gar in dem Sinne von halte dich an, oder lege Hand 
an so oder so ein Ding, Es ist eine ungewöhnliche Redensart (Ibn-Es - 
Sikkeet). Man sagt ferner: le ss in dem Sime: halte dich an mich 


and «Kule hf haltet euch am mich. Ibn-El-"Arabee eitırt folgenden 


Vers - des Khidäsh Ibn-Zuherr [in welchem er spottweise einen Stamm mit 
Affen vergleicht]: 
u "55 ask A = cıulia, PA. “EL M;* = 
et Aloha daaes le us 
[haltet euch am mich, drohet und beruhigt durch mich ( Nennung meiner ) das 
Land und die Leute , ihr Affen von Mowdhab!]; er will sagen: haltet euch 
an mich, mich verspottend, wenn ihr auf einer Wanderung seid, und durch- 
wandert das Land, indem ihr mich nemnet (Täj el-"Aroos), Auf gleiche 

“er Geb I0s DE = -g*- = ® = LE" 
Weise: BEE, Ehe ST ART real, ASS in einer Tra- 
eliza; 5 ur 
dition über die zum Schrüpfen geeigneten Tage , bedeutet: Anlte dich an den 
Sonntag und Donnerstag, oder Montag und Dienstag. (Ibn - Ei - Atbeer und 
Ex-Zamakhsberee). Das Verbum wird so gebraucht nach Art eines Sprüch- 
wortes [welches nicht verändert werden darf], und ist unveränderlich [der 
Zeit nach], da «s beständig. im Praeteritum steht, verbunden [dem Sinne 
nach (virtually), wenn es durch uSbe erklärt wird, mit nachfolgen- 


der Praepos. —, edler durch Ri) allein mit der angeredeten Person, und 
= = 


in der Bedeutung des Imperativ. SLahS bedeutet hier [virtualiter]: Insse sie 
dich thätig, munter machen, und dich ermuthigen , anreisen oder anregen 
(Ex - Zumakhsheree }. [Eine Ueberlieferung von Omar, die unten angeführt 
ist, giebt ein anderes Beispiel, worauf diese Bedeutung passen soll, ] — 


Oder ERTG bezeichnet Anregung oder Anreizung der angeredeten Person, 
sich am die erwähnte Sache za halten; wie in dem Ausdruck der Araber 


[ Pu DE = 


Kat le SA iss Honig; die Erklärung davon aber ist (.der- 
jenige, welcher ablässt vom) Honig hat gefehlt gegen dieh, [d. i 
indem er die übeln Eigenschaften desselben darstellte, was eben so viel 
ist als wenn mam sagt: iss, oder halte dich am den Honig], indem 


Mast anstatt malt 5,5 gesetzt ist-[siche den Artikel Je]. Auf 
y fi = Im. fe 
gleiche Weise bedeutet der Ausspruch Omars al „le oh ete. (s. 
unten): Anltet euch am die Wallfahrt etc. [oder (der, welcher wnterlässt) die 
Wallfahrt hat gefehlt gegen dich in seiner Darstellung derselben ; deshalb 
bedeutet es wie oben] (Ibn -El- Ambäree ). Nach Ibn - El- Ambüree kann das 
Wort, welches das Object der Anregung ausdrückt [welches auch die Ursache 
derselben genannt werden kann], richtig in den Aceusaliv gesetzt werden ; 
dann ist das Verbum ohne Subjeet (agent) (Täj el-'Aroos). [Man sehe jedoch, 
was in den Bemerkungen über die V'eherlieferung Omar's hierüber gesagt ist]. 
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Oder das Verbum ist in einem Falle dieser Art so viel als („Lal; dann be- 
deutet SS vSHÄS : das Vollbriogen der Wallfahrt ist möglich oder thun- 
lich (practicable) für dich; deshalb [ bedeutet es]: vollbringe die Wallfahrt 
. EsoE a s 

(Ibn -Sbumeyl). — Oder („Sal ist seine ursprüngliche Bedeutung, und der 
beabsichtigte Sinn (the meaning intended) ist halte dich an, wie in dem Beispiele 
Kal LIE (Ei-Mim), _ "Antarah sagt, sein Weib ’Ableh anredend, 
oder nach andern ist der Dichter Khuzar, der Sohn Lowdhäns: 

„uns # Pa “., [7 .-.-. .. a - — - 
RE Bus all iS ot er Aaaıt AS 
(Täj el-"Aroos) d. h. Aalte dich um getrocknete Datteln, und an das Was- 
ser eines kühlen, alten, ausgetragenen, kleinen Schlauches; wenn du mich 
bittest um einen Abendtrunk Milch, so packe dich; denn die Milch habe ich 
für mein Füllen bestimmt, welches mir nützlich ist und mich und dich erhal- 
ten kann (Lisän el-"Arab); Krxell steht im Nominativ, nach dem Dialeete 
von EI-Yemen, aber im Accasativ nach dem Dialecte von Modar (Tij el- 
"Aroos), — Er-Radee [der rät liest] eitirt. diesen Vers als einen 
Beweis, dass SS, ursprünglich ein Verbum, zu einem Verbalaamen in 
der Bedeutung von Pi) geworden sei (Täj el-"Aroos); er ist aber der 

“ 


einzige, der es für ein Verbalnomen hält (Mohammed el-Fäsee). — Ferner, 
Mo’akkir EI-Bärikee sagt: 


ve DIE NA ET Pe . L!earahe 2 „u. 
A A 

und manche Dhubyaniterin befahl ihren Söhnen (sagend): haltet euch an 

die rothen Kleider (Ks) und die Säcke (oder Bebiltuisse) von Leder, 


gefärbt mit Granatäpfelrinde. Sie befahl ihnen, reichlich von diesen beiden 
Dingen zu nehmen, als Beute von dem Stamme Nemir, wenn sie denselben 


‚besiegen sollten (Aboo-"Obeyd EI- Käsim Ibn Selim). — AÄS soll auch 


dieselbe Bedeutung haben in den Worten der Tradition : RR wi AS 


[halte dich an die in der Genealogie bewanderten: oder] man muss das 
beachten, was von den in der Genealogie bewanderten gesagt wird; eine 
andere Bedeutung davon ist unten angegeben (Täj el-"Aroos), — Zuweilen 


bedeutet es: es liegt ob, es ist die Verpflichtung dazu da. So in folgenden 
2. In. eo. - 
Worten (eiver Tradition von Omar: Täj el-"Araos): sul Kuda AN 


[die Wallfahrt liegt euch ob.’ die B,0@l| (kleinere Pilgerfahrt) liegt 
4 = 


7 Br ra u ZE r 
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euch ob, Krieg zu führen (wegen der Religion) liegt euch ob: drei Züge, 
die euch obliegen] (Sibäh und Kamoos); oder DAS ist hier von KAnkg 


CH „seine Seele liess ihn Dinge wünschen und Hoffnungen fassen, die 
kaum erfüllt werden konnten“; und die Bedeutung ist: lasse [die Erwar- 
tung der Belohnung, welche folgen soll auf] die Wallfahrt dich thätig oder 
munter machen , dich begeistern, anregen , reizen zu ihrer Ausführung [und 
so in den übrigen Worten der Tradition. Ich muss jedoch hier bemerken, 


.-. ww.’ 


anss anstatt der Worte Arhk) und EL und ars im Calcattaer 


Kamoos wir lesen müssen ARÄKT ete.] (Kamoos); — oder, wie Ibn-Bs- 3 


Sikkeet sagt, ws scheint hier zu bedeuten Anreizung, Anregung, wenn 
’ 
man meint & „Ale haltet euch daran; und ist, hinsichtlich der Analogie, 


2 
ein ungewöhnliches Wort (Sihäh). — Nach El- Akhfash ist A] ein No- 
minativ, regiert von ws, dem Sinne nach aber ist es Accasativ, weil der 
Sinn ein Befehl ist, die Wallfahrt zu vollziehen, wie wenn man sagt: 


ı.5 „ur. u 
alt AiKal [ „das Wild ist in deine Macht oder Schassweite gekommen “], 


wenn man weint „schiesse es“ (Sihäh). Wer Pi in den Accusativ setzt 
[in Uebereinstimmung mit einer Lesart der Tradition (Täj el-"Aroos)], 
der macht Ale [oder „Kle] zu einem Verbalnomen, und in „IS 


ist (enthalten) das Pronomen, welches sich auf Se! bezieht [und welches 
das Subject (agent ) des Verbums ist] (Kamoos); oder das Subject 
(agent) ist in ASS enthalten und durch das darauf folgende erklärt 


(Seebaweyb), [so dass] der Sina ist pet - le PEN] IS 


(Ex-Zamakhsheree); oder [wie oben gezeigt worden] ÄS ist ein Ver- 


balnomen, in der Bedeutung von , und Pi steht im Accusativ als von 
demselben regiert (Er-Radee), obgleich nach Einigen es gänzlich unbe- 
kannt ist, dass es im Accus, steht (Täj el-"Aroos) — [oder der Sinn ist 
der oben gegebene nach der Auctorität des Ibn Shumeyl]; oder die Tradi- 
i . "rar ... 00. HE») 0 EL. ur » 

tion bedeutet: .y» als nd ERTAP ER 
sei unzureichend und nicht sühnend die vorher begangenen Sünden oder Feb- 
ler, ähnlich der oben gegebenen Erklärung des Ibn-El-Ambäree] (Kamoos). — 
ENG soll auch bedeuten die Wahrheit sagen; so, dass es zwei enige- 


De 1 





_ = er ei a 
P . r — ı4 % 


104 E. W. Lane, Leber die Lericographie 


bedeuten, die in der Genenlogie bewanderten haben die Wahrheit gesagt 
(Mohammed El-Fäsee). 

Obiger Auszug zeigt, in welcher Vollständigkeit meın Lexicon die ver- 
schiedenen Ansichten der Lexieographen und Grammatiker über streitige Punkte 
riebt. Dasselbe soll auch durch den non folgenden Auszug dargelhan werden. 


"Ir 0 Er 

Lei „Es (Bamoos und Täj el-"Aroos; aber ausgelnssen im Calenttaer 
Kameos) mit dammeh auf ., von ci, CTüj el-"Aroos), [verschieden oder 
mnierschieden sind die en; oder schr verschieden oder unterschieden 
sind die beiden; oder wie schr, wie gar schr verschieden oder unterschie- 
den sind die beiden! Buchstäblich: die Fereinigung der beiden ist zerschnit- 
ten, oder der Zwischenraum zwischen den beiden ist weit ausgedehnt oder 
weit, oder wie schr ist die Vereinigung der beiden zerschnitten! wie unten 
gezeigt werden soll]. Aboo-Zeyd eitirt in seinen Nawädir folgenden Vers 
mit or3 im Nominativ : 


gengesetzte Bedeutungen hätte, und dann könnte. g-lmilt ln 


-«B | En | be wi las = 
hl sr Ar, alu his # a H & Lasiu „et 
[verschieden oder schr verschieden ete. sind die beiden in jeder Lage: 
dieser fürchtet und dieser hofft immer] (Täj el-"Aroos), — Die Man- 
seoblorm wird ebenfalls (kamoos und Täj el-'Arbos, aber ausgelassen im 
Caleutiaer Kamoos ) von einigen Arabern in der angeführten Kedensart ge- 
braucht, und sie sagen: lei lin; es ist dann (= zu ergänzen, wie 


= Ve = 


Fi = = 
wenn man sagte: kp sl at [in dem oben angegebenen Sinne : 
& 


verschieden oder sehr verschieden etc, sind die beiden; buchstäblich: getrennt 
oder gelüst oder zerschnitten ist das, was zwischen diesen beiden ist; oder 
weit ausgedehnt oder weit ist der Zirischenraum zwischen diesen beiden; 
oder wie sehr getrenat oder zerschnitten tet die Vereinigung zwischen die- 
sn beiden!] Hassin Ihn Thäbit sagt: 


eich, SE, N EI 6 Lk ER, 

[und verschieden oder schr verschieden ec. seid ihr beide an Freigebigkeit 
‚and Topferkeit und innerem Gehalte und insserem Ansehen] (Täj el-"Aroos). 

Eben #0, [über mit Le], RR A, (Kamoos } nach Tha’lab; die- 

ses aber [wie sonach auch dieselbe Phrase ohne L#] ist nach El - Asma’ce 

und Ibn-Kuteybeh nicht erlaubt. Ibn Barrer jedoch sagt, dass diese Nedens- 

art sich in Versen rein elassischer Araber finde, z. B. Aboo -I- Aswad Ed- 

Imalee sagt: 

iz ze - “ er 2 a rn [e 

Lund verschieden oder sehr verschieden ete. bin ich une du; deum ich sehe 


in jedem Zustunde gernde und dur Ainkest ], und ühnlich in dem Ausspruche 
EI = Bareeth's: 2 
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Eu wc ze “u = DE N zo u. Pe EEE 
ER Ga ns ER ans Ta 
[und verschieden oder sehr verschieden etc. sind ich md Tim Kädlid 
Umeiyeh hinsichtlich des Lebensunterhaltes , der unter die Menschen ver- 


Er en Pa I 
theilt wird]. Ferner: LsLe und se Pan ka ii [verschieden, 


oder unterschieden oder sehr verschieden ete. sind diese beiden, und — 
"Amr und sein Bruder; buchstäblich: getrennt oder unterschieden sind sie 
beide, oder entfernt sind sie beide einer von dem ändern. etc., oder wie 
sehr oder wie weit sind diese beiden getrennt! ete.] (Sihäh und Kamoos). 


- -ı: 
Hier ist La überflüssig; und in der erstern Phrase ist L# das Subject 


(agent) von all, wie in der letztern Phrase der erste der beiden Na- 
men, mit welchem der andere Name verbunden ist (Täj el-'Aroos ). El- 
A’sha sagt: f 

’ = „Er 8. use ar ı ee ea ec er 
ee de 
[verschieden oder schr verschieden ete, sind (oder waren) meine Tage auf 
seinem (des Kamels) Sattel und die Tage von Heiyin und Akhi Jibir; 


wo für an und Ar Einige lesen ee und 3] (Sibäh und Täj el- 


13 IE. 8: NT, 
"Aroos). Ebenso [aber ohne La]: zela m ., % [verschieden oder 
schr verschieden ete. sind sein Bruder und sein Vater] (Täj el-"Aroos)). 
Ein Diehter sagt: 


BB, = ı = war wie, - an N ” “en 
[verschieden oder sehr verschieden ele. sind diese *), sowohl in der Um- 
armung, als im Schlafe, als beim Trinken eines kühlen Trunkes im Schatten 
der thebanischen Palme] (Erklärung des Shudhoor). — „US ist ein Ver- 


balnomen des Praeteritums, und ist ebensoviel als er [ wie oben erklärt ] 
= 


nach mehrern Auctoritäten [unter diesen viele Grammatiker ], und deshalb 
hat man es als eine Bedingung gesetzt, dass sein Subjeet (agent) etwas 


sein muss, das mehr als Eines bezeichnet [anstatt Sat alad 3 1, Dat 


lese ich Aal aleli & 1b, was mit dem, was anderwärts im Taj 
el-'Aroos und hier gesagt ist, übereinstimmt; obgleich die ersteren Worte 
so wiedergegeben werden können, dass sie wesentlich denselben Sinn geben]; 


DR EEE 


——— 


1) KÄS ist vielmehr dieses elende, mühselige Leben im Gegensatze zn 
at ef, FL 


Be, 


Wr 


a Al 
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diese Bedingung ist aber nicht nothwendig, wenn wir] „LA durch Ass 


[1 Br u 2 1 

wiedergeben (Täj el-"Aroos); oder es bedeutet Aeli und 3, (Ihn 

- Is i “, I = 
Umm Käsim); oder Ası [oben erklärt] und ist abgeleitet von uni 
(Sibäh und Kamoos ) [welches ein ungebräuchliches Verbum ist; im Caleut- 

= Er 2a 
taer Kamoos unrichtig A], indem (las Fethah des .., das Fethah 
ist, welches ursprünglich zu dem &> (des Verbums) gehört; und dieses 
Fethah zeigt an, dass das Wort von einem Verbum praeteritum abgeleitet 

= eb. Po 7 = 3a 
ist, wie „hu von g, und ls von 2, (Sihäh); oder nach Er- 
Radee, es schliesst den Begriff des Erstaunens in sich [wie mehrere Verba 
A == Ei 
nach der Form =, wie in den Bemerkungen über „4? etc, gezeigt wer- 
den wird] und bedeutet: wie sehr getrennt, zerstreut (disunted) oder ser- 
schnitten! (Täj el-'Aroos). Oder es ist nach EI-Marzookee und EI- Hara- 
wee und Ez-Zejjäj und einigen andern ein Infinitivoomen, EI-Marzookes 
sagt in seiner Erklärung des Fasech, es sei ein Infinilivnomen eines unge- 
brünchlichen Verbums [nämlich wis] und indeelinabel, mit Feibah als 
Endung, weil es an der Stelle eines verb. praeteritum stehe, und eben so 
En. - 1. [-! Er- wE = En. 
viel gei als und, [fir an], di. I a5 al ni [oben er- 
klärt], und Er -Zejjäj sagt, es sei ein Infinitivnomen, welches die Stelle 
eines Verbums einnehme, nach der Form ad und deshalb indeclinabel, 
weil es sich so von andern dieser Klasse unterscheide. Abos "Otkmän El - 
==» u.ä 
Mäzinee sagt: „li und „IS können das tenween erhalten, gleichviel 
ob sie Substantive seien oder die Stelle von Substantiven einnehmen ; wozu 
=: 

Aboo 'Alee Ei-Färisee bemerkt: wenn ans an seiner eigentlichen Stelle 
stehe, so sei es ein Verbalnomen und eben so viel als un: wenn mit 


tenween, so sei es unbestimmt, wenn ohne tenween, s0 sei es bestimmt; 
wenn es von seiner Stelle (office ) eines Verbalnomens übergetragen und zu 


# u: 
einem Substantiv gemacht werde, welches dann dem sa entspricht 


Pe 6 | 
und bestimmt ist, so sei es dem Worte lm ähnlich, in der Redensart 
rn 


>löl Keäle „za „Se welches ein Substantiv ist, entsprechend dem 


az (Tijı al - "Aros )- — Das ., in „as erhält [bisweilen (Täj el- 


"Aroos)] Kesreh (Hamoos), obgleich dieses im Widersprache steht mit 
dem, was Aboo Zeyd und Ihn - Durastaweyh sagen; dass es zuweilen mit 
Kesreh vorkomme, erwähnt Tha’lab auf Auctorität des El-Farra; und 


= nu \ ee i 
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Er-Radee scheint zu folgern, dass dieses der Fall sei, sei eine Meinung 
des El- Asma’ee; denn dieser giebt zwei Gründe an für die Unzulässigkeit des 


== £, F; i 

Ausdruckes gps La („j#: erstens, weil „ERS mit Kesreh bei |. vor- 
komme, und zweitens, weil sein Subjeet (agent) nichts anderes sein könne, 
als etwas, das mehr als Eins bezeichnet [ man sche jedoch, was hierüber 
oben bemerkt worden ist. 4 Ibn - EI- Ambäree sagt, man dürfe nicht sagen 
= E 2 ‚„E PP 7 Pi n 
Aut, Au>i up a „RS, weil in diesem Falle „UÜ% (eigentlich) 

= # E. 
nur ein Nomen im Nominativ regiere; dass man aber sagen könne: ou* 
ee A g 
er) pe und nper np) le ik, wenn man ut als Dual von 


und gebrauche, obgleich „ls richtig ein Verbalnomen sei. Mohammed 
El-Fäsee jedoch bemerkt, es scheine, dass die Erklärer des Fagech sagen 


5. # .: 
wollen, dass Ei-Farrä ‚ES für einen Dual von mc halte, dass er es 


aber nur als eine dialectische Form von BAT erwähne. Folgendes ist als 
Beispiel angeführt: a PEFERFTER Dan [verschieden oder schr 
verschieden ete. ist das, was ich vorhabe, und das, was die Sähne meines 
Futers vorhaben], wo Aa sowohl mit Feihah als mit Kesrch gelesen 
wird. Im ’Obäb wird ebenfalls gesagt, jlLS sei eine dialectisch verschie- 


= wen Ba 
dene Form von ok (Täj el-"Aroos). — Ibn-Jinnee erwähnt „S% als ein 
- B= 


zufälliges Synonym von „u und sagt, es sei nicht das Femininam des 
letzteren. Deshalb verdient die Behauptung Einiger berücksichtigt zu wer- 
den, welche es in folgendem Verse des Jemeel für eine po#tische Licenz 
erklären : 


= ve =ue B- b= 3 de 2.2. ı € 
al, 8 a ta urhe a 

[ich wünsche Frieden mit ihr zu schliessen , sie aber wünscht mich zu töd- 
ten, und verschieden oder sehr verschieden ete. ist mich tödten und Frie- 
den schliessen] (Täj el-"Aroos ). 

Folgendes ist eine Stelle ans meinem Lexicon, auf die in dem unamil- 

Ei - 

telbar vorhergehenden Auszuge verwiesen wurde. „a9, nach Iba - Hishäm 
und anderen das einzige Verbam dieser Form mit mittlerem Radicalbuchstaben 


«5 (Mohammed EI-Fäsee); nach dem Kamoos synonym mit „L#; Ihn - Jinnee 

aber meint, dass es einen superlativen Sinn habe, d. i. dass es in eine und 
Pr 5 

dieselbe Klasse gebüre mit u „er ist ausgezeichnet in seinem Urtheile “ 


“ #- 


und „Ay ver ist ausgezeichnel in seinem Werfen oder Schiessen “ eis, ; 
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[weshalb es bedeute: „er ist ausgezeichnet hinsiehtlich seiner Gestalt und 
seines Ausschens“, etc.]; und dass es unveränderlich sei [hinsichtlich 
der Zeit, der Person und des Modus]. Er bemerkt, dass, da von einem 


; =-+1a =. ” 
Verbum ultimae ‚5 ein Verbum der Form Js$ gebildet werde [wie „os 
ze Ir “- = 
und „+, von ws und s*,]» dieses nach derselben Form von einem Ver- 
bum melise = gebildet sei, und dass es [hinsichtlich der Person, der Zeit 
und des Modus] unveränderlich sei, weil es vermöge seines superlativen Sinnes 
Aebnlichkeit habe mit der Klasse der Verba des Erstaunens und den Verben 
Be und EN Er bemerkt ferner: sie [die Araber] büteten sich, ein 
[in Person, Zeit und Modus veränderliches ] Verbum nach der Form Jas 
von einem Verb. mediae | zu bilden, weil man ausserdem ooch fürchtete, 
dass dasselbe schwer auszusprechen sein würde ; denn dann müsste man sprechen 
’ 0» ” ıE - 4 . 
an; und z 4 und les}; und wenn man etwa ein veränderliches Verbum 
derselben Form von einem, Verb. ultimne «5 bilden wollte, so wärde die 
Verwandelung des = in „, welches noch schwerer auszusprechen ist, sehr 


häufig geworden sein (Täj el-"Aroos) '), 





Ueber das Volk und die Sprache der Badaga im dekkanischen 


Indien 2). 
kateri d. 19. Dee. 1847, 


Als ich vor mehr als einem Jahre nochmals das Vergnügen hatte, mit 
Ihnen einige Zeit verkehren zu dürfen, gaben Sie mir gütigst die Erlaubnis, 
vom fernen Ostindien ans meine Zeilen am Sie zu richten, Gerne hätte ich's 
bälder gethan, es fehlte auch nicht an vielen Erinnerungen, die mir eine 
praktische Handhabung des Sanskrit schon darböt; allein Sie wissen ja wohl, 
wie sehr ein Jahr für einen, der in lauter neue Arbeit, Verhältnisse und 
Lagen hineingeworfen wird, zusammenschrumpfen muss, Vergegenwärtige ich 
mir freilieh all die Erfahrungen, die ich zu machen halte, so dehnt sich 
dasselbe gewaltig aus und die Heimath mit allem, was sich daran knüpft, 
steht in etwas dunkler Ferne. — Doch was ich dort erlebt und erfahren, 
Freunde und Verwandte bleiben doch nahe, und wenn ich von Zeit zu Zeit 


h 4) Die in Klammern [ ] eingesehlossenen Worte sind Zusätze des Ver- 
inssers. 

2) Dieser Aofsatz enthält das Wesentliche aus einem an mich gerichteten 
Sch des Herrn Missionärs Bühler, welcher nach mehrjährigem feissigen 
Studium des Sanskrit nach Indien abgereist ist und dort sich wie viele seiner 
deutschen Mitarbeiter vorzüglich mit den noch so wenig bekannten Sprachen 
und Literaturen des Dekkan beschäftigt. Weitere Mittbeilangen von ibm wer- 
den gewiss vielen Lesern dieser Zeitschrift willkommen sein, . Das äusserst 
rise Eepräge der unten gegebenen Vebersetzung ändere ae 

wald, 
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diese Berge verlasse, in Nüchtiger Eile über Länder and Meere dahin ziehe, 
bei meinen Hekanaten Besuche abstatte, so freut es mich, auch bei Ihnen 
eintreten zu dürfen. — Sie: ‚erlauben mir vun rg einen elwas handgreif- 
lichen Besach za machen. 


Wenn ich aber erzählen, beschreiben soll, so weiss ich in der That 


nicht, was aus dem Vielen herauszaheben ist. Ich weiss, es würden Sie 
meine Erfahrungen in Egypten, meine Versuche im Arabischen — Durchreise 
dureh die Wüste, rotbes Meer, Aden, Bombay u.s.w. anziehen, Joch ich 
will lieber das Vergangene lassen, rasch die indische Küste herab und anf 
die Nilagiris ziehen ‚und darüber etwas Weniges bemerken. Ich kam Anfangs 
Januar nach Kalieut, reiste mit Hrn. Mögling durch das prächtige, aber immer 
wilder sich gestaltende Land bis an den Fuss der Hills (Hügel) — schnell 


wurden die mächtigen Jungles darchwandert bei brennender Hitze und ziemlich 
wohl das erste Bangalow auf den Hills (Hügeln) Sisipara erreicht. — Am 


20. Jdhuar langten wir hier in Bateri an, In der ersten Zeit machten wir 
verschiedene Ausflüge, um das Land etwas kennen zu lernen; dann begann 
ich mit Erlernung der Landessprache. 

Da ich bei Ihnen nicht nur was Ritter mit Meisterhand bereits gezeichnet, 
sondern auch anderes voransselzen darf, so will ich diesmal nur weniges 
sagen. Die Hills, von den Badaga’s auch Nilagiri genannt, sind von ihnen 
schon in alter Zeit in Bezirke eingetheilt worden, Der grosse westliche Theil 
ist öde — selten ein Mensch zu erblicken, selten auch ein Thier, ausser den 
zahllosen Schakals; nur der Todas Bülfelbeerden streichen in demselben um- 
her. Gegen Utacamnd hin ist's bevölkert, etwa 30 kleinere Bagadndörfehen 
liegen zerstreut umher und etwa 8 Todamands sind an den kleinen Wäldchen 


verborgen. — Im Todanäd sind etwa 70 Badagadörfer, 5 Kota und etwa 


30 Todaplütze, Im Piiränganad etwa 50 Bödagä, 2 Kota, y Todadörfer. 
Im Meganad 86 Bädaga und 8 Todasdörfer. Bei Sisipara ist das 8te Kota- 
dorf. Die Kota (sie sagen hotra) hängen an ihre Dörfernamen immer giri 
an. Kobragiri — Dschinbattigiri — Tiriöigidigdtäpirt — Hattäinghadügiri. 

Wir wohnten bis jetzt im Megäingd zusammen, allein mein Freund 
Weigle ist jetzt nach hotragiri gezogen, aus Gründen, die, so ungern wir 
unser liebevolles Verhältniss getrennt sahen, uns doch nölhigten. lch bin 
also für jetzt ganz allein hier, bis Hr. Möricke hieher kommt. — Bei Ritter 
finden Sie über unsere: Umgebung hier pag. 1007 und 8 (Ausgabe 2, 1895) 
Einiges. Schade, dass dort die Namen alle so sehr verunstaltet sind; ob- 
gleich ich's begreife, wie Engländer wegen ihrer Aussprache und da sie das 
Badaga nicht verstanden, diese so schwierigen Töne so sonderbar wieder- 
enben — z.B. Mheur Berg sei Regen; dieser heisst aber Male, das die 
Badagns jedoch Mlei aussprechen. — Kehtwoh ist Kati, Kaultray unser 


Kateri (das t d | sind die eigenthümlieben indischen Laute, in denen ein 
leichtes englisches I annähernd zum Vorschein kommt, aber doch keins ge- 


schrieben werden kana ; vor einem solchen t ist das 4 ziemlich rein, nicht 
gleich au; etwa wie die Engländer in Sergeant ser — aussprechen); Kaut- 
hawady = Kärühliwäde. Wir wohnen etwa 10 Minuten von dem Wasserfalle 
entfernt, der in gewöhnlicher Zeit nicht mehr Wasser enthält als die Ammer 
bei Tübingen, aber in Zeit von ein paar Stunden so anschwillt, dass der 
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Donner und das Getös des Wassers dem Abein. bei Schaffhausen nichts nach- 
giebt, Die Bewohner der Hills sind hauptsächlich Badaga, die vor mehr als 
400 Jahren hier vom Norden einwanderten; (sie sagen vor 2000). Sie sind 
meist Lingaiten, doch haben sie andere Kasten und Abtheilungen, die sie 
so züh festhalten als die Bewohner des Unterlandes. Nur wenige verkom- 
mene Brahmanen wohnen unter ihnen, die bei Fasten den Ort reinigen, dem 
Gott Speise bereiten und anderes ihun müssen, doch steht neben ihnen ein 
Putschari aus den Badaga selbst, der mehr Einfluss hat. 

Gleich am Anfang nahm ich das Canaresische vor, weil der Büdaga- 
Dialeet demselben am nächsten angehört. Ich möchte sagen der eigentliche 
Stock des Badaga ist Canaresisch, aber der Mund Tamil. Tamilformen, Ta- 
milwörter und Redensarten sind ziemlich zahlreich, was von ihrem langen 
Verkehr mit dem Tamillande abhängt; denn Coimbaturu war vor 2300 Jahren 
sehon der Sitz, wohin sie ihre Abgaben za liefern hatten. Doch ist. das 
Canaresische ihnen näher; und drückt man sich einfach aus, so verstehen 
sie dasselbe ziemlich ordentlich. Weil aber ein voller Zugang ohne ihren 
Dialekt zu verstehen, nie zu erwarten wäre, 50 war mein Anliegen auch 
denselben kennen und sprechen zu lernen, Einen solchen Dialeet, der aber 
Jahrhunderte von seiner (welle losgetrennt und in dem nie etwas geschrie- 
ben wurde, genau aufzufangen hat besondere Schwierigkeiten, besonders 
wegen seiner sehr schweren Aussprache, Es ist ein Mana hier bei mir der 
Tamil als Kind sprach, Canaresisch, Hindustanisch, Malayalam und andere 
Sprachen Niessend sprieht. Er sagte schon mehrmals: ich lernte alle Spra- 
ehen leicht, aber Badaga kann ich nicht bekommen. Ich liess mir Gebete, 
Sagen, Fabeln u. a, von ihnen bersagen, schrieb Wort für Wort nieder, las 
es wieder vor, fragte nach der Bedeutung der Wörter, verglich die Formen 
mit einander und brachte so Deel. und Conj, ziemlich gut heraus, Auch 
bekam ich so zwei lange, ihr ganzes Wolksleben, Sitten, Charakter und 
Anschaunngsweisen beschreibende Erzählungen, die beinahe alle mehr oder 
weniger wissen nnd stüekweise häußg singen. — - Ich glaube Sie und manche 
Freunde würden sie auch anziehend finden. Einstweilen aber wollte ich blos 
als eine kürzere Kathe ihre Keilasakathe Ihnen mittheilen. Sie sehen ich 
habe den Text und eine ganz wöürtliche Uebersetzung davon gegeben, Würde 
Sie der Text anziehen, dann würde ich, falls Sie es wünschen, zum Texte 
sprachliche Erläuterungen geben, Ich schrieb den Text mit lateinischen Let- 
tern nach deutscher Aussprache, Die Lingualen bezeichnete jch immer mit 


einem Punkte t d 1 (aspirata selten), =] schrieb ich &, 7 5, Q y, € 


das sie immer 'wie T aussprechen, meist j, einigemale c. 

Mit dem Unterlande habe ich wenig Verkehr, doch haben mein Freund 
Weigle und ich wegen Erlangung von Handschriften gethan was wir konnten, 
bis jetzt aber ohne Erfolg. Der Raja in Mysore besitzt sehr viel, aber die 
leidige Fun -Revolution dieses Jahrs hat ihn gegen Europäer verstimmt. 


Nilagiriinda könagiri nödä bekündd hennu Tippe hödi. 
Tippe Keilasagü Nilagirigü modhyadolage samadariö. 

1. Yead’ anna Ariamande: älätind wörsd baggi nödile bäls 

hoddarutiddi nödile talea tekklun Adärü band’ anna Ariamanda. 


a „= 7] I „Zi 
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2, Nilagiri bettädö arandu jatta banda — Kira Kambutiada banda 
aremanega digalu. 

3. Agalt anna Ariamande — Kär hörlä mörad tanaga — "körü 
konilika ikkiunda — tangua jäti ärü anna Ariamande) 

4, Arad’ hödzi amme Hattitippe? Künäde hodia Hattippe Kivio- 

legäleü Kliad’ hödes Hattitippe- 
Nilagiri bittäd6 — nendu hödawigäi — tongi tongu endu 
tongiara. 

5. Alö anna Ariämand® — tagguna bhümiölge — hal’ Kluiölge. 
Kattuna jobba ylettiunda — pödüna hogea buddua jati — 
Adirü jäti anna Ariamande ? 

6. Ariad hödes amm? Hattitippe? Nilagiri bettäds — münd:a 
hüidü tindawaga — töden hanna yetti tindawaga — Nilagiri 

bettadö punda mädidawaga — harakatta mädida wage — häl’ 
kluil bidittäre — kattad’hoge jobba. 
Kott’ ittire — poduna hogea re: 

. Aritiddilliö maniagüra. 

. Nil’giriö mädida punduella — halklui olge ihbadunna — 
Ariad’ hödes — maniagära igali amme — Aritiddillis amm? 
Nil’giri bettadö as pund’ mädida maniagira — kannolg’ kand’ 
iddya Hattitippe, 


0} 


9. Adunell awu atte agali anna! ä tatuno tötado nır huiwad’ ärü | 


anna Ariamande. 

10. Kil’giri bettado mlattu tindu bandawaga — mlattana morada 
nr hüldire — jaiwanagädi mlattana moraga nir huia beku,” 
aritiddillio Hattitippe. 

11, Adunellawa ägali anna Ariamande — dänf höba tatodolge — 
yemmehöba wonio|ge — wökklua nön& muciundu — bä bä 
bä yendu balaküju — ärkuju anna Arinmande? 

12. Ariad’ hödei imme hattitippe! — Nil’ giri bettado — tanna 
makklua yendawla küju makkloa teraji nädidawla küju atta 
küju yettadawla kuju alli balbalyendu attara, 

13. Agali anna Ariamande — molew joredundu anna — jorids 
molea kottu bängänet högi bappane Ariamandet 

14, Auwe ketti! amm: Hattitippe! Alligöda högi küju käiya 
muttidale — bälabäiru wondacu — kagimuggära wondacu — 
klitti kleddu tindu buddära — Alliga höda beda, Hattitippe! — 
Nil’giri bettadö makklua mädida päpa yella känagirio käni- 
jiarä. 

15. A tatunb woreolage blöje hutta — blaua holla mladatennen 
buttu — sttipätiga ylejal’ yettu — toti pätiga tennen buttu — 
atte belawa holla, är holla anna ködeimande? 

16. Ariad' hödea amme Hattitippe! Nil’giri bettado — püpa Karma 
arisdd — bhümiagrda tindawani bolla — oppanholls urujillade 

— grdu tindawanaholla — kläga bandawaga, dharma kottawa- 
na holla — ärridu bandawaga annawa kottawana holla — 
beradu bandawaga Kicta Kottawana holla — batte illadawaga — 


u air 
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batte Kottawana holla — asu dharma müdidawana holla ipanzgä 
tawa — ärö wödämele Kulitiddiiia — utta dharma in 14 
äpane — ätts blädriyllio? amme Hattitippe! mn 
17. O0 tatüno wöreö yead’ anna Kunnikanna! buttumandea huttundu 
— uttukatdes üftunda — mandantra mindundu — mäje ka66ea 
uttunda — Bänihonnea yettiundu andea wödiuwa hänge — 
halu Kariawä jäti — äru jäti anna Ariamande! 
18. Ariad’ hödea Hattitippe! Nil’girio bettadd — yemme a kädug’ 
-böle — arandu bappadu ondu pädi — tengi ondu 
di — Kötan üwe ondu pädi — Höllean äwe ondu pidi — 
eiratrs kandawanawe — arawe bandaliü 
jakidawana midi — atte hälu karidana — aritiddilliö Hattitippe. 
19. Ahlandlern atte igali anna — yemme wosiejge. kemmanı’ 
äglid’ undu, atte timba jäti üra jäti anna Ariamande. 
20. Nil’giri bettadö annawa bättluga ikkiunda — 3P kandar ende, 
todea märe See mannu tinnu Ban marhad klge 
itid 


buddidäre, Nr ari amme Hattitippe 

21. A tätunö hattiö — bayna nägärä a bagilnd enona — 
nagara tenned — atti muniji kelaja mädawaga ad’arranıa 
Ariamande. 


22. Ariud’ hödeä amme Hattitippe? Nil’giri bettadö tunta hälga- 
da — d6adi hälgada aremanega möre häel 
a annaga nanj’ ar Eee —_. Kanada 
— jömi kottabuddhio kattawaga jömi kottadärid 
jömi kotta kanımmo nödidawaga jömi kotta kälund madida- 
ei — jömi kotta keiyd gidawaga — jömi kotta annawa 

awaga —— päräwänä möle päpägä högadawaga — awaga 
I jömi 6 bleiolge munijia kelaja mädiära. ee sah amme 
itippe. 

23. — Adıse ägali anna Ariamande — kuria hoba tatadölge — 
yemme hoba woniolge — kuriatöla hottiunda — mätäidu 
wakka äl illade — hukkane moraga jeti — hakkanen küdis 
katti — Hongeia moraga jeti — Hongeia kudiö katti wobbla 
— bitadibba jäti ad’ arawla — anna Ar — de. 

24. Ariad’ hödei amme H. T.! Nil’giri bettad6 küduga hödawana 
— maneö iddawana — wöröred iddawana — yellaga yellawa 
bidine yendawla — horawodakkö botte illade — tim buwa- 
dakkü hitt illade — nirwänadö bidittare. Aritiddillid amme 
Hattitippe. 

25. Ade ägali anna Ariamande! bäni höda hälladölg® adöna anna 
Ar—de! 

26. Ariad’ hödia amme H. Tippe. Kickia mäke törüwadu — 
uriuwa kampu yembuwadu — adduta amme — 

27. ätatugü ttatugü päla müke katti buttu ad’id’ anna. I 


28. Adellawa ade agali anna nmüla päla yend 
adduta amme H. Tippe! 
29. Adunellawa ägali anna Ariamande! jeri ger — yeda 








Km Ze ra A  - Erz; 2 zu Br 
der Badaga im dekkanischen Indien. 13 


jeri yeradu mane — nadüwe yeradu mane täred’ uddu ‚hattade 
ad’iru mane anna A—de. 

30, Ariad hödei amme Hattitippe Tjeri yeradu mane, päpada mane — 
yeda jeri hattawa yeradumane karmada mane — nadımö bägilu 
 täredu hattuwa yeradu mane awag’yeradu dharmada mane 
Amme Hattitippe! 

31. Agali anna Ariamande! na dharmada maneolge wödi höine, — 

Attawa buddhi yega kattö ammä Hattitippe! Nil’giri bettadö 
mürättara En ni — arattara aridi katti — wombhat- 
tattara fürn kadti „Nifgiri Bari Vofkae Fee büdiägi jukkada hanna 
kottu — 
adug’ ide höäle darnida mane kittrawö? käne karmada mane 

‘ kittrawö? na küne. — 





Die Situation des Ganzen ist die, wie es die Radagara erklären: Rings 
um die Nilagiris ist Meer — nur gegen den Norden nieht; dert für Sterk- 
liche unerreichbar — ist der die „Sterbenswelt“ mit der Mahloka verbin- 
dende Canal, über diesen führt eine Brücke bestehend ans einem Faden — 
Feuer und fürehterliche Monstra schrecken den Bösen; wessen Sünde aber 
in Basawa’s Füsse gesunken, der geht ohne Anstoss hinüber, Auf dem 
Abhange diesseits gelegen, führt eine schmale Strasse hinab zu der Brücke, 
Hier steht der Sunkadawann (v. fr). Von dem Zollbause an der Grenze 


aus kann man den Canal und Jen ganzen Kanagiriabhang überschauen, wo Lohn 
und Strafe ertbeilt wird. — Der Zollbeamte ist ein Verstorbener, zu ihm kommt 
seine Schwester Hattitippe, und ehe sie hinüberschreitet, fragt sie über 
alles, was sie von dieser Welt aus sehen kann. 


„Vom Nilagiri aus kann man den Kanagiri sehen “ 

Sprach das Weib (oder Mädchen) Tippe und ging, 

Die Tippe zwischen Keilasa und dem Nilagiri 

In der Mitte, auf ebener Strasse: 

Was ist's o Bruder Ariamande ( Stutzkopf) anna (älterer Brnder) ? 

1. An jenem Ufer, am Abhang, wenn man sieh büekend hinsieht, 

Den Schwanz tragen sie empor, 

Wenn mah gerad stehend binsicht, 


Den Kopf in die Höhe richtende Heerde ' . 


Wer ist sie o Bruder Ariamande ? 
Arıam. 
2, Auf dem Nilagiriberg, unbekannt gestorbene 
Hieher gekömmene, als Leichname nicht beehrte (Leute) Heerde ist 
dies — 
Im Geriehtshaus ist die Prüfung (>>). 
Hattit, 
3. Sei so (meist für hand = ja) o Bruder Ariamande, 
An des schwarzen llorlabaumes Fuss 
II. Ba. 8 
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10. Auf dem Nilagiriberg 


Mit Kälberstriek: umschlongene - ' a we ; 
Häingende Kaste — wer ist sie o Bruder Br ur a 
ui, Men. le 7... 020 Baen E 


Weist du das nicht ‚Ceörtlic: in's Vichtwissen 4 bist du Degungen) u 
Schwester Hattitippe ? 

Sahest du nicht (nicht schend bist du gegangen) o Schwester Tippe 

In deinem | r sei's auch nur hörtest du's nicht © Schwester Hatlitippe. 

Auf dem Nilagiriberg 0 Schwester Hatii. ! 


‚Die, sich erhängend, dahingegangen . 


Hänget! hang! sagend (vendu Sanskrit „ii) "hängen sie da, - 
Hattit. 
Aber o Broder Ariamande 
In des Thales Boden — in einer verfallenen Grube 
Einen Bündel Tabak aufhebende— Ein klein bischen Rauch auslassende 
Kaste — wer ist sie o Bruder Ariamande ? 
Ariam. 
Weist da das nicht o Schwester Hattitippe ? 
Auf dem Nilagiriberg 
Wittwen geschlagen habend (das Erpresste) Verzehrende 
Leibgeld erhoben habend Verzehrende (wwörtl. Schenkelgeld geben, die 
kein Feld haben und Taglöhner da- 
her, Leibgeld, meihannn ) 
Auf dem Nilagiriberg Schlechtes begangen babende . 
Hinderniss (wi,> ) gemacht häbende (Armen kein Feld geben): 
„In einer verfallenen Grube liegen sie ( futur.) 
Einen Bündel Tabak giebt man ihnen 
Wenig Rauch lassen sie aus* — hbeisst's (von Swami). ; 
Hattit, 
Eh! Weist du es nicht? Sind’s Maniagara (Deriiheptimgay? 
Ariam. 
Auf dem Nilagiriberg begangenes Schlechte alleumal in einer verfallenen 
Grube ist das Sein — Weist du das nicht? das ist der Maningara (Loos). 
So sei es o Schwester ! 
Eh! weist du es nicht o Schwester! auf dem Nilagiriberg 


- $0 viel Schlechtes begangen habende Maniagara 


Mit dem Auge sahst du ja wohl? o Hattitippe! 


- ’ Hattit, 
Diess alles sei so o Bruder ( Ariumande) 
An jenem Ufer in einem Garlen 
In einem ÖÜpiumgarten 
Wasser ausgiessend, wer ist's o Brader Ariamanie? 


Ariam. 


11. 


12, 


13. 


14 


15. 


16: Weist du das nicht o 





\ Hattit. a 
Das alles ist so o Bruder Ariamande! _ a r 


In dem vom Vieh betretenen Weg 
In der von Bülfeln betretenen Gasse 


Mit einem Simri Mücken bedeckt 1 T 
Bä bä bü schreiendes kleines. Kind, Jachy 
Was für ein Kind ist's o Bruder Ariamande ? Ne 

Ariam. = 
Weist du das nicht o Schwester Hattitippe ? 
Auf dem Nil’giriberg 






Die welche sagt „sind eigene RK - 
Und Anderen kleine Kinder wegtreibend G 
Deren -Kind ist ein solches Kind, er 
Keine (Mutter ) es aufhebend 

Bä bü bäü schreiend weinet es stels. 


Hattit. 


So sei’s o Bruder Ariamande ! 

Die Brust fiesst mir über o Brader! 

Die fliessende Brust gegeben habend komme ich wieder: — —- 
Soll ich hingehen und kommen o Ariamande ? , ı 


Ariam, 


Auws da bist verloren ! o Schwester Hattitippe, 

Gehst du dorthin, des Kindehens Hände erfassend 

Der Simri-Maulige auf einer Seite, ht 
Der Rabenschnablichte auf einer Seite, 4 
Zausend und zerrend fressen sie dich! 

Dorthin darfst du nicht gehen o Hattitippe 

Auf dem Nil’giriberg an Kindern begangene Sünden 

Werden auf dem Kanagiri (unsichtbarem Berg) sichtbar. 


5 


Hattit, Br 
An jenem Ufer am Abhang Sant hervorgetriebenes, = 
Sprossendes Feld, anschiessende (aus dem Halme) Achren hervorge- 
triebenes | 


Pflanzengleiche Halme erhebendes — Geltegleiche Achren 
Hervorgetrieben habendes grünendes Feld 

Was für ein Feld ist es o Bruder Ariamande? 

‚Ariam. 
”% = E 


® 








0 rerta _ 


Auf dem Nil'giriberg = Do = . Bar ie 
Sünde und böse That nicht ER ar » 
Bodenertrag Geniessenden gr Pela Br 
Auf gutem Feld wenig erlangenden ö . 
Diesen Ertrag (nur) Geniessenden Poldi ists “ 
Einem zur Tenne Kommenden 
Almosen Ertheilenden Feld ist's 
Einem mit Begehr kommenden : 
Reis Ertheilenden Feld ist's 
Einem vermummt (vor Kälte ) Kommenden af 
Feuer Ertheilenden Feld ist's 
Einem Kleider Ermangelndem 
Kleider Ertheilenden Feld ist's 
Einem mit Taig nicht Seiendem I 
Taig Ertheilenden Feld ist's- 
Des so viele Almosen Gemachthabenden Feld ist's, 


17, 


18. 


Solcher eben, auf einem Kurrystein oben hinauf 
Wenn er auch sässe; solche Dharma Machender 
Falls er es ist — füngt er dann nicht an zu sprossen ? o Schwester Hat- 


titippe. 


Hattit, 


An jenem Ufer, am Abhang was ist das o Bruder? 
Konnikanna ( Bienenauge )? 
Aufgelöste Haare binabhängend 


Nur das Unterkleid umbunden an only the privities ) 
In gelbem Wasser gebadet - 


Schmutzunterkleid umbunden habend 


Korumber - te haltend ( Bambunbsatz ala Gefüss gebrnucht ) 


Dass eine Messing -Melkgelte beinahe zu _ 
kun, melkende haste : 


as ist's für eine Kaste o Bruder Actmnde? ! 


Ariam. 


Weist du das nicht o Schwester Hattitippe ? 

Auf dem Nil’giriberg 

Wenn Büffel gehen zur Wüste 

Nicht mehr wissend (irret) stets ein Theil 

Umkehrend kommt der andere Theil 

Ist dem Kota ein Theil 

Ist Pen Hollawars ein Theil (Name für Pria ) 
Sind sie eines Gehörten oder Gesehenen 

Wessen es immer sei, wenn jener Bülfel kommt 

Sie dann pflegendes Kind 

Ist auf diese Weise ein ( glücklicher) Melker, 

Weist du das nicht? 0 Schwester Hattitippe? 
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RR en hu 
(9, Das alles ist also 0 Bruder! x ee re re ge 
Im Büffelweg drin roibe Erde aufgrabend ni a 
. Was für eine Kaste o Bruder Ariamande ? | u 
Ariam. 


20. Auf dem Nil’giriberg 
Die, welche Reis auf den Teller geschüttet, Id, 
- „Leute kommen “ sagend unter dem Schenkel ihn bergend 
„Erde iss * heist's, — In Erde, Grabe fallen sie dann. E 


Weist du das nicht o Schwester Hattitippe ? 


Hattil 


21. An jenem Ufer — in einem Dorf — bei einem farbprächtigen Haus — an 
‚einer Thür — auf kalkprächtiger Verandah — dort eines Munschi Ge- 


schüft Verrichtende, Wer sind sie o 


Ariam. e | . 

Weist du das nicht o Schwester Hattitippe ? Auf dem Nil'giriberg — 
Schlechtes (Lüge) nieht Sagende — Verläumdung nicht Sagende — 
Vor Gericht Processe nicht Bringende — in Reis Gift nicht Werfende — 
Eigenes seiende nicht Verlierende — Mit vom Swami gegebener Weis- 
heit (nur) Lernende — In Swami gegebenen Weg Lernende — Mit 
Swami gegebenem Auge Sehende — Mit Swami gegebenen Fuss Gehende 
- — Mit Swami gegebener Hand Arbeitende — Swami gegebenen Reis 

Essende — Auf Andere zur Sünde nicht Gebende — Beim Swami eines 

Munschi Geschäft verrichten sie, Eh! weist’du das nicht o Schwester 

Hattitippe ? Ka 


* 


E 


Hattit. 


>34, Das alles sei so o Bruder Ariamande ! E 
Auf der Kälber beiretenen Spur 
Auf dem Büffel betretenen Weg 
Eine Kalbshaut nur tragende 
Zum Sprechen — Leute nicht babende 
Zu einem Hukkaue-Baum sich begebende 
Mit Hukkanebast sich umbindende — 
Zu einem Hongei - Baum sich begebende u 
Mit Hongei -Bast sich umbindende Eine ar 
Sich niederlegende Sati — wer ist sie eben o Bruder Ariamande ? 


Ariam. 
+4, Weist du das nicht # Schwester Hattitippe ? 
Auf dem Nilagiriberg | 
„Dem in die Wüste Gebenden — dem im Haus Seienden — dem an 
den Abhängen Seienden — für Alle alles leg ich ab," Die, 
also spricht: Zum Tragen ein Kleid nicht — Zum Essen ein Taig 
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nicht, in Naektheit Jegen sie die in Swamigalu. Eh! weist du 'das 


nicht o Schwester Hattitippe? 


| Hattit. 2 
Das ist so Ariamande ! ei 
In dem zum Kurumberland gebenden Fluss was ist das o Bruder Aria-® 
mande # 
Ariam. 


Weist du das nicht o Schwester Hattitippe* 
„Feuer gleich erscheint's 
Ein brennender Stock ist's * heisst's 
Das ist es eben 0 Schwester. 
Hattit. 

Zwischen jenem Ufer und diesem Ufer — wie eine Brücke ist’s gebaut, 
Was ist das o Bruder Ariamande ? 

- Ariam. 
Es ist eine Fadenbrücke, sagt man, 
Das ists 6 Schwester Hatlitippe! 


Hattit. 


Das alles ist so o Bruder Ariamande. (Drüben in der Keilasa ) 
Rechts sind zwei Häuser > n 


‚Links sind zwei Häuser — in der Mitte zwei Häuser — Offenstehend 
‚ geworden sind sie. Was für Häuser sind’s o Bruder Arinmande ? 


Ariam. 
Weist du das nicht o Schwester Hattitippe? Rechts sind zwei Häuser — 
Der Sünde Häuser — Links sind zwei Häuser der bösen Thaten Häuser, 


In der Mitte (des Keilası) offene Häuser — Zwei sind sie, die zwei 
Häuser der Dbarma o Schwester Hattitippe ! 


“ Hattit 
So ist's 0 Bruder Ariamande! Ich — in der Dharına Haus eilend will 
geh'n. 
Ariam, 
Solche Weisheit warum lerntest du sie o Schwester Hattitippe? Auf dem 
Nil’giriberg einen dreisteckigen Leichentempel ganz erbaut — einen 
sechsstockigen mit Freuden erbaut habend — einen neunstockigen als 


‚Wagen erbaut habend — anf dem Nil’giriberg ganz zu Asche verbrannt, 


das Zollgeld gegeben habend — nach diesem dorthin (in Keilasa ) 
wenn man geht 


Findet man das Haus der Dharma? Weiss nicht. 
Findet man Jas Haus der Karma? Ich weiss nieht (eigen, ist nicht 


klar, sehe nieht). 
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Aus einem Briefe Lane 0. 


+ nf. ü 1 Ei 3 A =. -F 
Wie Herr Line uns aus W iro vom. 10. Vet. 1848 schreibt, hat die 
Cholera in diesem Jahre fast allen wissenschaftlichen ‚Unternehmungen Bi, 


Hauptstadt Aegyptens Stillstand geboten. Nur eine neue Arbeit ist während — 0 
dieser Zeit in der Regierungsdruckerei zu Buläk begonnen worden: eine oo 00° 
zweite Ausgabe des Commentars der Alfijja von Im-'Akil, zu welcher ein 
in hoher Achtung stehender Sondereommentar der Beweisstellen (all) 
hiezukommen soll. Die erste Ausgabe, 289 8. gr. 8., ist vomJ. d. H. 1252 
(Chr. 1836—7). — Herr Lane kündigt uns für diese Zeitschrift einen Aufsatz 
über die Aussprache der arabischen Focale an, dem wir mit Verlangen eat- 
gegensehen, Er wird zu dem betrelfenden Theile von E. Smith’s „Kurzer 
Lebersicht der Aussprache des Arabischen, hauptsächlich wie es in Syrien 
gesprochen wird“, im Anhange von Robinson's Palästina, das ägyptische Sei- 
tenstück bilden und durch die Vergleichung mit den Laulbestimmungen Smith's, 
so wie mit dem Vocalsysteme des Maltesischen, festere Gesichts - ‚und Halt- 
punkte gewinnen Inssen, — Gelegentlich köhmen wir uns die Genugthuung 
nicht versagen , allen Arabisten, welche in der Lage sind, ihre Sprachsiu- _ 
dien im Morgenlande selbst fortzusetzen und zu vervollständigen, zur Beber- 
zigung einen Aussprach Lane's mitzutheilen, welcher, ans der Feder eines 
solehen Mannes, alles das eille Gerede morgen- und abendländischer Schul- 
füchse von der Versunkenheit des lebenden Arabischen u. 5. w. sammt und 
sonders aufwiegt: ;, Nothing appears fo me more imporlant Io an Arabic stu- 


dent in a country like this Ihan Ihe acgquaintiog himself with Ihe modern Ge 
of seience, art, and common conversation.‘ 


Früher schrieb uns Herr Lane aus Cairo vom 1. April 1848: Die 
ügyplische Regierungs - Druckerei ist jetzt damit beschüftigt, die grosse Er- 
klärung des Koran, betitelt: all BE und mehrere grammalische Werke 
zu drucken. Sobald diese fertig sind, wird, wie man hofft, der Druck des 
käimüs begonnen und dem Vernehmen nach wird auch das Werk bb> 
von Makrizi gedruckt werden. Sie können sich nicht vorstellen, wie merk- 
würdig wohlfeil in dieser Druckerei gedruckt wird, wovon der genügendsie 
Keweis das ist, dass der Verkaufspreis für cin Exemplar der türkischen 
Vebersetzung des Kümüs 250 ägypt. Piaster, d. i. weniger als 65 Franes, 
beträgt, während der Herstellangspreis sich noch auf weit weniger beläuft. 
Dies Werk wurde auf Kosten der Regierung gedruckt, Privatleute, welche 
in dieser Megierungs - Druckerei drucken lassen, gewinnen dadurch oft mehr 
als 300 pro Cent. Der Corrector für arabische Drucke ist ein Gelehrter von 
grossen Talenten; er wird aber sehlecht bezahlt und kann der Revision wicht 
immer die gebührende Zeit widmen. Ich habe mich oft gewundert, dass ınan 
nicht aus Europa orientalische Manuseripte zum Druck hierher schickt, Würde 
der Correetor gut bezahlt, so würden die Drucke anch correeter ausfallı 
und die Kosten immer noch auffallend gering sein. Vielleicht hält die deulse 
morgenländische Gesellschaft diese Bemerkung der Beachtung werth. a4 
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Eine orientalische Bibliothek in Rhodus, 
Nach Spratt's und Forbes’ Tr " 
(London, 1847), im Anfange des zweiten | 
in Rbodus eine durch Turbend Agasi Ahmed Aga vor ungefähr 50 Jahren 
gegründete. Bibliothek, welche etwa 1000 morgenlündische Werke enthält und 
den Schülern der dortigen Gelchrtenschule (Medrese } zur Benutzung offen 
steht. Mit dem Bibliothekar, Hasi Mehemed Effendi, einem sehr unterrich- 
teten alten Manne, hatten sie eine längere interessante Unterredung in des- 
sen Behausung, wo sie.ihn, „wie einen wahren Bücherwurm, unter Manuseripten 
und Folianten vergraben“ fanden. — Mögen reisende Orientalisten diesem 
Fingerzeige folgen und uns ein Verzeichniss jener Bibliothek zu verschälfen 
suchen. - 








Aus einem Briefe von Dr, Max. Müller, 


einem indischen Büsserwald,“ und das schüne Oxford bietet noch so unge- 
störte mittelalterliche Ruhe, dass man sich keinen besse 
wünschen kann, Der Rigvedn geht rasch vorwärts; 7 ‚Bogen Sanskrit sind 
bereits gedruckt, und zu Ostern werde ich wohl einen starken Band mit langer 
Vorrede vom Stapel lassen, Die Correeturen nehmen viel Zeit in Anspruch 
und die Augen haben viel davon zu leiden, so dass meine Zeit und physische 
Arbeitskraft ganz vom Higreda in Anspruch genommen wird.‘ Für's Erste 
wird Prof. Wilson eine englische Uebersetzung geben ; hinsichtlich meiner 
deutschen | tzung werde ich wohl das nomum prematur in annum befol- 
gen. — Auf dem East India House sind wieder neue Copien von den Fresco- 
gemälden in den Höhlen von Ajanta eingetroffen, schr merkwürdig im Style 
und künstlerisch viel schüner in Drapetie u. 5, w. als spätere indische Kunst- 
werke; aber es ist schwer sie historisch zu fixiren, da sie wahrscheinlich 
aus verschiedenen Epochen sind. [Me verschiedenen Haren sind deutlich aus- 
gedrückt in Farbe und Gesichtsbildung; Vieles ist rein buldhistisch, Einiges 
aber schon sivailisch., Die Form der Inschrifien würde nach Prinsep'scher 
Berechnung auf das 4, Jahrhundert v. Chr. hinweisen » diese archaistischen 
Buchstaben beweisen aber eben so wenig als unser gothisches Alphabet auf 
wodernen Monumenten, Die Copien, welche Bird in seinen Historical He- 
searches , Bombay 1847, gegeben, sind sehr mangelhaft, oder die hiesigen 
Copien müssten schr geschmeichelt sein, was aber nicht glaublich erscheint, 
wenn man die Berichte von Reisenden, welche die Originale geschen, ver- 
gleicht. — In Indien scheint man jetzt auch lleissig am Vedn zu arbeiten : 











Biblioiheen Orientalis herausgegeben und druckt jetzt an der Brihad - Aranya 
Upanishad mit doppeltem Commentar und Ucbersetzung, Später wird vielleicht 





in derselben Sammlung Vaicesbika - Sütra - Upaskära von (ankara folgen. Ausser- 
dem giebt die Tattva- Bodhini den Rigveda mit sanskritischem und bengalischem 
Commentar als Feuilleton; eine sehr verdienstliche Arbeit, die aber 
schwerlich fortgesetzt wird. Von neuen Werken sind in Indien erse 
Cabda - Gakti- Prakügikä von Jagadien- Tarka - Alankära Bhatta A 






Paribhäshä von Dharma - Räyädhar jadra. — Tuttyva-kaumudi von Vächaspati 


Micra, — HKusumänjali von Madhulayana Acharya, — ihr Inbalt ist Vedänta 
und Nyäya. — Wilson hat'seine History of British India beendigt, ein Werk, 
das bier viel Anerkennung findet; er arbeitet mil ungeschwächter Kraft und 
bewundernsweriher Ausdauer. Sein nächstes Werk wird ein Wörterbuch sein 
von einheimischen Ausdrücken aus dem Arabischen, Persischen, Sanskrit und 
neuindischen Sprachen, die jetzt in Indien gäng und gäbe sind; dann ein 
Katalog der Manuseripte des East India House, wo jetzt noch manche neue, 
besonders vedische, erwartet werden. Dr. Trithen hat das Viracharitam 
herausgegeben und drockt jetzt an der Prakrit- Grammatik Vararuchi’s. Dr, 
Rien arbeitet viel Persisch auf dem britischen Museum und unterstützt mich 


sehr eifrig bei der Gorrectur des Veda. Dr. Keilgren ist ‚lireet von hier 


nach Finnland gesegelt, den Manu in der Tasche. 





Aus einem Briefe von Eli Smith 


n: Beirüt d. 23. Aug. 1847. 


— Ich habe eine Geschichte des Libanon in den Händen, welche in neue- 
rer Zeil auf meinen Antrieb von einem unterrichteten Bewohner des Libanon ge- 
schrieben worden ist. Er hat viele Zeit darauf verwendet und alles, was 
aus den hier zugänglichen Quellen zu schöpfen ist, zusammengebracht, von 
der Zeit Muhammed’s bis auf die Gegenwart. Die Bemerkungen über die 
frübeste Zeit sind ziemlich spärlich, und mehr als zwei Drittel behandeln die 
Geschichte des Hauses Shihäb,. das etwa vor 150 Jahren zu blühen ange- 
fangen hat, Der Verf, erwähnt zuerst den Ursprung und die Descendenz der 
verschiedenen Adelsfamilien, und giebt dann eine geographische Beschrei- 
bung des Landes, worauf die Geschichte nach der Zeitfolge beginnt. Das 
Werk ist leidlich gut geschrieben, zeugt aber von einiger persönlichen Eitel- 
keit und ist, was ich leider gesteben muss, schr parteiisch für die Maro- 
niten, zu denen der Verfasser gehört, dagegen ungerecht gegen andere Secten, 
besonlers gegen die Drusen, Der Verf. findet hier Niemand, der ikm für 
sein Manuseript genug geben will und wünscht in Europa Verbindungen anzu - 
knüpfen, Das Werk umfasst elwa 20 eng geschriebene Oetavseiten und soll 
1000 Piaster (9 Pfund Sterl,) kosten. Der Verf, heisst Tannüs esh - Shidiäk. 





Aus einem Briefe von Dr, &. Rosen, 


- Pera d. 12.Jan, 1 
— Ich hatte Ihnen eine nähere Beschreibung des im Besitz des Herrn 
v, Wildenbruch zu Berlin befindlichen und eine Geschichte des Libanon ent- 
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haltenden Mannseriptes versprochen , welches ich Ihnen als mit dem von Herrn 
Eli Smith in Beirüt der Gesellschaft zum Ankauf vorgeschlagenen wahrscheinlich 
identisch bezeichnete, Leider ist mir in der unrubigen Zwischenzeit ein Theil 
meiner Aufzeichunngen verloren gegangen, so dass ich nicht einmal so voll- 
‚slindig sein kann, als ich vor meiner Abreise gehofft hatte. Doch will ich 
Ihnen dasjenige, was ich gerettet, niebt lünger vorenihalten. 


Der Wildenbruch’sche Codex ist eine neue, sehr leserliche Copie eines 
in Beirät befindlichen Originals und bildet 2 Bände, der erste in klein Folie, 
der zweite, in (Juart , letzterer zur Zeit noch ungebunden und vielleicht auch 
unvollendet, indem er mit dem Jahre 1790 (wenn ich nicht irre) unserer 
Zeitrechnung plötzlich abbricht, olıne irgend eine der Schlussformeln, mit 
denen die orientalischen Schriftsteller ihre Werke zu beendigen pflegen, 
anzufügen, Der Inhalt, eine allgemeine islamitische Geschichte, die sich 
in neuerer Zeit mehr für den Libanon speeialisirt, ist ehronikenmässig redi- 
girt, so dass immer die Worte — Ad 3 die Ueberschrift der Worte bil- 
den, in denen die Begebnisse jedes Jahres mitgetheilt werden. Das Ganze 
giebt sich unverhohlen als Compilation, über deren (lnellen der Autor im Ein- 
gange eine Nachricht giebt. Die Vertheilung des Materials erkennen Sie am 
besten aus folgender Lebersicht: 


Vom 1. Jahrh.d. H. handeln 20 .Bl.; vom 2ien Jahrh. d. H, 20 BL; vom 
3ten Jahrh. d. H. 13 Bl.; vom den 17 Bl.; vom äten 2 Bl.; vom ten 33 Bl,; 
vom ten 10 Bl.; vom öten 14 Bl.; vom Oien bis zum Jahr 336 handeln 4 Bl. 


Hierauf ist ein Abschnitt gemacht, der mit folgenden Worten schliesst : 
SLR Os Aymit öl bl ApI il jr zul ll andt hr 5 
gel LS 163 aus Balz 155 dl as, 3 ld, asls, 
a a > Fe is dia, guah „lud, 

& se ala Iyakio Ja, Sud Any 


Auf der folgenden Seite schliesst sich hieran ein Abschnitt von 15 Blät- 
tern über die Familie Tennüch, welcher die chronologische Ordnung unter- 
bricht und mit folgender Veberschrift in rother Dinte eingeleitet wird: 


85 3,15 Alay aeilar al zu,ll IÄel Lslof Litas Kuil> 
en Als Lit a, era pie a N Nies 
a UA a Ay Be AT 

ee EN 


Nach diesem Abschnitt gebt die Geschichtserzählung weiler und zwar 
füllt die Zeit von 26— 1000 d. H. 4 Blätter und die won 1000 bis 
1109 d. H. 44 Mlätter aus, wo der Folioband mit dem Erlöschen der Familie 
Ma’'n, die in der letzen Zeit die Suprematioe im Gebirge geführt hatte, 


‚sehliesst, Der zweite Theil enthält daun die Geschichte des Hauses Schihab. 
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Leider feblen mir hier ‘die näheren Notizen, doch sehätze ich den Band 
wenigstens einem Drittel des ersten: gleich; derselbe ist also bei Weitem 
specieller und insofern wichtiger. Herr Schauffler wird dem Missionar Smich 
eine ihm von mir zu dem Zwecke zugestellte- Absehrift des ; mittl 

len und ihn um Vergleichung mit dem entsprechenden Abschnilt s anu- 
seripts ersuchen, dessen Ankauf für den Fall, dass sich Identität herausstellen 
sollte, durch die Gefälligkeit des Herru v, Wildenbruch unnöthig werden würde, 
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"Aus einem Briefe von Eli- Smith. 


Beirät d. 12. Febr. 1348. 


— Ich habe heute von Herrn Dr. Rosen einige Anfragen über das.Ge- 
sehichtswerk erhalten, von welchem ich Ihnen schrieb. Es steht fest, dass 
dasselbe von dem, welches Herr von Wildenbruch besitzt, völlig verschieden 
ist. Dieses wurde von einer Copie, die ich von der Originalhandschrift des 
Verf., des Emir Haider, genommen hatte, abgeschrieben und behandelt die 
Geschichte nur bis zam Erlöschen der Familie Ma’n (J. d. H. 1109) berab, 
Derselbe Emir schrieb auch eine Geschichte des Hauses Shihäb, welche höchs, 
wahrscheinlich Herr von Wildenbruch hat, die um das J. 1235 d. H. endigt. — 
Das Werk von Tannüs Shidiak, das ich erwähnte, warde auf meinen Antrieb 
verfasst und behandelt die Geschichte bis zur Gegenwart. Als das Buch 
fertig war, fand ich, dass es auf die Quellen zurückgeht und dass der Verf, 
Alles, was er in den Büchern der Eingebornen auf dem Libanon Bezügliches 
gefunden, gesammelt und auch das Werk des Emirs benutzt hat, Er ist 
wissenschaftlich gebildeter” als dieser, und ich wusste, dass er das beste 
Material gesammelt; darum rieth ich ihm, an das Werk zu gehen. Abge- 
sehen von der persönlichen Eitelkeit und der Parteilichkeit für seine Secte, 
halte ich das Buch für einen werthvollen Beitrag zu unserer henntniss des 
Libanon, besonders für die letzten 30 Jahre, welche die Hälfte des ganzen 
Buches behandelt. 


6 0 ha uk ei he u a 0 Ah = u Lana I a En una Zn 





Von Demselben. 


Beirüt d. 9. März 1848.. 


Ich erlaube mir, Ihnen eine Schrift über die Schulen von Damuscns 
und den. gegemeärtigen Zustand der Erziehung daselbst zu überschicken, 
* welche am 23. Febr, in unserer Gesellschaftssitzung gelesen wurde '). Ihr 
Verf, ist Herr Mikhäil Meshäkah, eines unserer correspondirenden Mitglieder 
zu Damaseus ; derselbe ist auch Verf, des Werkes über arabische Masik, 
das von mir für die amerikanische orientalische Gesellschaft übersetzt und in 
Nr. 3 des #. Bandes ihres Journals gedracktist. Das Werk, dem er die Tabellen 
entnommen bat, ist ein Abriss von Na’imy’s Geschichte von Damascus von'Abd- 
el-Bäsit el-"Almawy verfasst; er hatte denselben für mich abgeschrieben, 
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1) Wir behalten uns ihre Veröffentlichung vor. d. Red. 









> 4% 
ri ® e_ af 


124 Notizen und Correspondenzen. 
Aus einem Briefe von T, G. J. Juynboll, 


Leyden, d. 9. Jul. 1848. 

— Herr B. H. Matthes ist in der vergangenen Woche nach Indien abge- 
reist. Er ist von dem Oberdireetorium der Bibel- Gesellschaft zu Amsterdam 
zum Agenten gewählt worden mit dem besondern Auftrage, die buginesische 
um makasserische Sprache zu erlernen, um dann die Bibel in das Bugine- 
sische zu übersetzen. Zu dem Endzweck wird er in Makassar seinen Wohn- 
sitz nehmen. — Einen ähnlichen Auftrag hat einer meiner Schüler, Herr 
Neubronner wnn der Tunk, ein schr talentvoller junger Mann, erhalten, 
welcher die Bibel für die Battas übersetzen soll, deren | er jetzt 
betreibt. Er ist auf einige Wochen nach London gereist, um zwei Hand- 
schriften abzuschreiben, und wird dann bald nach Padang oder Mantok gchen, 
wo er bei den Eingebornen die Battasprache erlernen will. 


- Herr Matthes hat zu Hotterdam (1846) ein malaiisches, für das dortige 
Missionsinstitut bestimmtes Buch herausgegeben : Bnbrapa perkara akan segala 
soerat perdjendjion bahroe toeroet L. Egeling etc. 

Von grüsserer Wichtigkeit war die Arbeit, welche ihm Herr Weijers 
zugetheilt hatte, nämlich die Bearbeitung der Nekrologieen der Chronik des 
Abü’l-Mabäsin. Zu dem Zwecke halte er sich zunächst Auszüge aus einem 


Abriss des Werkes KR el ot Ball STR 1 Vol.) gemacht, 
von welchem unsere Bibliothek 2 Handschriften besitzt. Als später Herr 
Heinaud die Güte gehabt, uns die grosse Chronik: & 8,91; „ul 
ER za EAF in 5 Bünden zu leihen, hat-er auf meinen Rath dies 
Werk excerpirt und vor seiner Abreise den ersten Band beendigt. Die Durch- 
sieht dieser Excerpte und die Leetire der anderen Bände hat mich zu dem‘ 
Entschluss gebracht, das ganze Werk herauszugeben.- Ich hoffe diesen Plan 
ausführen zu können, ‘Wie mir Herr Reynolds schreibt, sind die englischen 
Gesellschaften jetzt nicht im Stande, mein Unternehmen zu unterstützen. 
Aber Herr Buchhändler Bril hat sich bereit erklärt, es allein auf seine 
Kosten zu versuchen, und wird im nächsten Jahre die 10 ersten Bogen drucken 





Aus einem Briefe von 6. J. Tornberg, 


Lund, d, 12. Sept. 1848. 

— Meine litterarischen Arbeiten baben für eine längere Zeit durch mei- 
nen im vergangenen Jahre bewerkstelligten Umzug eine Unterbrechung erlitten, 
Der Catalog der kufischen Münzen des königlichen Kabinets in Stockholm, 
ist eben jetzt beendigt, mit Ausnahme der Tafeln, von denen erat acht fertig 
sind; die vier übrigen werden ohne Zweifel auf sich warten lassen, da der 
Kupferstecher sehr langsam arbeitet. Indess hoffe ich doch, ihn in zwei 
oder drei Monaten vollständig publieiren zu können. Da man beständig neue 
Münzen findet, so wächst der Schatz so sehr an, dass er sich in wenig 
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Jahren verdoppelt haben wird. Ich werde mich sehr freuen, wenn ich auf 
diese Weise Gelegenheit erhalte, das Buch noch einmal za bearbeiten. 


Den Entalog der arabischen, ie und türkischen. 
in Opsala babe ich seit einigen Monaten ganz liegen lassen müssen, da 
bei der Fortsetzung des Druckes leider wider Erwarten gesehen habe, dass 
die arabischen Typen unserer Druckerei incomplet sind. Sobald die in Lelpaig 
neu bestellten bier ankommen, hoffe ich den noch nicht gedruckten Theil so 
schnell als möglich vollenden zu künnen. Achtzehn Bogen sind schon abge- 
zogen, die noch übrigen zwei und zwanzig werden, wie ich boffe , im näch- 
sten Frühling fertig sein. Wenn es mir möglich ist, werde ich einige wenige 
Notizen über die kleine orientalische Handschriftensammlang der Bibliothek 
in Lund’ beifügen. — Ich freue mich Ihnen melden zu künnen, dass wir ein 
ausgezeichnetes Exemplar des zoologischen Wörterhuches (sfeadi um) 
von Demiri besitzen, das aber leider nur den letzten Theil, vom Buchstaben 
go an, enthält, Wenn die morgenländische Gesellschaft die Publication 
desselben unternimmt, so Aare unsere Handschrift für den betreffenden Theil 
von grossem Nutzen sein, sie das wirkliche Originalwerk, nicht aber 
einen Auszug enthält, wie er us allenthalben, auch in Upsala, findet. — 
Eine andere unserer Handschriften in Lund verdient nicht weniger genannt 
zu werden, Bekanntlich hat Herr Gaymygos mehrere Auszüge aus einem 
arabischen Schriftsteller herausgegeben, welcher die zwei ersten Jahrhunderte 
der Geschichte des Khalifat's behandelt, Tech habe dasselbe schr seltene Werk 


hier unter demselben Titel: Kmlamdig Kay li, und, wie in der 
Handschrift des Herrn Gayangos, dem Ibn - Kuteiba zugeschrieben gefunden. 


-Die Turiner Originalfragmente Manetho's, 


Die Entdeckung ‚und Ordoung dieser Fragmente schreibt das Journal des 
Savants 1848, April, p. 244. Champollion demJ. zu; denn es sagt: „le cölöbre 
papyrus hieratigue de Turin — mis en ordre d’abord par Champollion, puis 
‚ensuite par M. Seyffarih. “ Allein Champollion hat von diesem kostbaren 
Fragmenten keine Kenntniss gehabt, hat sie auch nicht mit einem Worte in 
seinen beiden Briefen aus Turin (Letires a M. le Doc de Blacas D’Aulps, 
Par. 1824. 1826.), in welchem alle wichtigen Papyrus und Inschriften be- 
sprochen werden, erwähnt; sie sind erst ein Jahr später in einer Kiste von 
Fragmenten durch Seyffarth gefanden worden ( Correspondenz - Nachrichten ans 
Torin, in der Leipz. Lit, Zeit. 1528. 5 Jan. Intelligenzbl. 5. p. 38), jetzt 
von Lepsius ( Auswahl der wichtigsten Urkunden. Leipz. 1842. Tab, I. f.) 
herausgegeben, Dies zur Steuer der Wahrheit. 


ha a 


Be 


ui .ü 





Be BE nr Gl SE Ua Dion 0 u Zn a u a en a a U 





Bibliographische “Anzeigen 


- «Die Hyanen des Säma - Feda, herausgege- 
ben, übersetzt: und mit Glossar versehen von Theodor Benfey. 
Leipzig: F. A. Brockhaus, 1848, LXVI. yo. 307, 


Diese ee des Simaveda ist ein Werk umfassenden Fleisses und eine 
unserer Kenntniss der Veden insbesondere von der 

e eite, ns die Genauigkeit und Sachkenntniss, mit welcher 

seine jen Hülfsmittel benutzt hat, ist die ungenligende Ausgabe 
Seavansans für immer entbehrlich gemacht und ein Text hergestellt, der allen 
Anforderungen genügt. Die Eebersetzung ist ein erster und schwieriger Ver- 
such, Vedisches selbständig zu übertragen. Es ist nach meiner Ansicht «ine 
zur Hälfte ‚verlorene Mühe, die allen Lieder nach Commentaren zu überlra- 

4. welehe erst vor etlichen Jahrhunderten unter dem beengenden Einfluss 
theologischer und liturgischer Systeme entstanden sind. Dabei schlägt man 
in der Regel den Grundstock alter Ueberlieferung , welcher in ihre Werke 
übergegangen sein soll, viel zu hoch an. Sie haben nicht viel mehr gehabt, 
als was ‚wir heute moch ‘haben; dafür zeugt die Art, wie sie das Nirakta 
benatzen,. Nur in sachlichen Verhältnissen, die in Indien fortleben konnten, 
aber auch vielleicht heute noch fortleben, in Opfergebräuchen und Achali- 
chem dürfen wir mehr auf sie bauen, Ebenso müssen wir nothgedrungen 
freilich oft fruchtlos bei ihnen Hülfe suchen für Erklärung von Wörtern, die 
wir etymologisch nicht mehr erreichen können, In allen andern Fällen aber 
wird die Vergleichung verwandter Textstellen, die Anfertigung von Wörter- 
verzeichnissen und dergleichen ungleich mehr leisten. Hiefür bat B. in 
seinem Glossare einen tüchtigen Grund gelegt. Wer bis jetzt noch keine 
grüssere Masse vedischer Texte in den Händen hatte, um selbst ähnliche 
Sammlungen anzulegen, für den wird dieses Glossar eine Vorrathskammer 
werden. ; 

Ausser dem Texte, der Uebersetzung mit einzelnen Erklärungen und 
dem Glossare ist noch ein Abschnitt beigegeben, unter der Ueberschrift: 
„Harmonieen und Diserepanzen u. s. w.“, in welchem die Varianten des 
Rigveda zu den betreffenden Stellen des Süma und andere synoptische Nach- 
weisungen, ferner die Namen der Dichter und Gottheiten nach den überlie- 
ferten Verzeichnissen u. 5. w. zusammengestellt ‘werden, Die ausführliche 
Einleitang berichtet zuerst über die handschriftlichen Mittel, welche B. 
ungewähnlich zahlreich zu Gebote standen, über Anordnung und Eintheilung 
des Säma-Veda und die Grundsätze der Texteskritik. Berührt ist $. NAVI 
ff. die Frage über das gegenseitige Verhältniss von Sama und Rik, B. 
hält nor zwei Fälle für denkbar: „entweder der Sämaveda ist einer Recen- 
sion des Nigveda entlehnt, welche älter als die uns bekannte und von die- 
ser ganz verdrängt ist, oder der SV, ist selbständig aus denselben Mate- 
rialien hervorgegangen, aus denen die Sammlung des RV. gebildet ist.“ 
Der Herausgeber des SV. neigt sich ganz zu der ersten Ansicht — worin 
ich ihm nicht so schnell beistimmen möchte — und üindet einen- Hauptgrund 
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darin, dass der Charakter der; Sanhitä- Gesetze in diesen beiden Weden trotz 
vieler Differenzen im Einzelnen, im Ganzen in «einer Harmonie stehe, 


welche sich um so mehr mur durch diese Annahme erkläre, weil er in grösstem 
Widersprüche mit den Sandhi- Gesetzen stebe, unter deren Einfluss diese 
Hymmen gedichtet sind. B, selbst hält übrigens diese Unti ung noch 
nieht für spruchreif. Er wird ihre Weiterführung wohl für einen andern Ort 
aufbewahren, an welchem auch die bis jetzt ganz übergangene Frage über 
Art und, Grund der Composition des Sämaveda, dessen Lieder doch aner- 
kannt nur zusammengewürfelte Brachstücke sind, behandelt werden müsste, 
— Die nun folgenden Zusammenstellungen über die Lant- u Hbi-Gesetze 
des Veda in Abweichung vom classischen Sanskrit sind von einem reichen 
Apparate begleitet. Hiefür liesse sich neben forigesetzter Vergleichung der 
besten Handschriften aus den Präticäkbyen noch ausserordentlich vieles ge- 


winnen. Der Brauch der Handschriften allein könnte ja in einzelnen Füllen . 
jünger sein, wiewohl ich ihnen im Ganzen grosse Verlässlichkeit zuschreibe, 
Se führe ich z. B. an, dass II Prätig. Ill, 145. von der Wortverbindung i 
galrün tädhi ausdrücklich angiebt, dass m nicht za Anusvära werde, wäh- 

rend B. 8. XXXVIII dieses Beispiel für das Gegentheil anführt (aus Sämn ® 


1, 9,3, 9, 1.) und auch RV. X, 12, 29, 2. Anasväro zeigt (nach einer 
Copie des Par, MS., welehe ich durchzeichnen liess). Nun wäre freilich 
noch ala leiste Rettung der Auctorität der Handschriften möglich, dass man 
jenes Prätig,, weil es zam Yajur gehört, einzig für diesen gelten liesse, 

Die Art des Citirens, welche B. für den Säma eingeführt hat, beraht 
zwar auf der Eintheilang der Handschriften, ist aber eine allzı mühsame 
und zeitranbende, Man muss sich durch fünf Zahlen durehschlagen, um 
einen Vers zu finden. Hier hätte mit Vebergehung der ardha's en 
eine Zahl erspart werden sollen. Wenn B. die viel wichtigere Eintheilung 
des Rik in Mandala u. s. f. nicht für geeignet gehalten hat, so durfie er 
hier um so eher abweichen. 


‚R. Roth. 


2. Sanskrit og Oldnorsk. En Sprogsammenlignende Afhandling af 
C. A. Holmboe. Christiania 1846. VI und 328.4 


Eine Abhandlung, die folgende Zusammenstellungen aus dem Sanskrit und 
Altwordischen enthält 1) aus der Lautlchre: A, die Halbvocale und Nasale. 
2) Formiehre: Imperfectum, Fut. und Part, Fut. Pass. 3) Wortvorrath: 
A. Menschen; B. Herrscher, Krieg, Walfen u. s. w.; C. Feuer, Licht; 
D. Zeit, Zuletzt Transeriptionssystem der Sanskr. Schriftcharaktere, — - Da 
nar erst von Wenigen, z.B, MWestergaurd, speviell das Altnordische mit 
dem Sanskrit verglichen worden, verdienstlich, wenngleich, namentlich wegen 
sehr ungenügender Rücksichtnahme auf den eiymologischen Lautparallelismus 
der betheiligten Sprachen und wegen Anwendung solcher Sanskritischen War- 
zeln, deren Bedeutung, ja selbst Existenz, noch nichts weniger als über allen 
Zweifel erhaben ist, in den Ergebnissen keinesweges immer zuverlässig. 


ä F. Pott, 
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3. Codices orientales bibliothecae regiae Harniensis jussu et auspi- 
ciis Regis Danise Augustissimi Christiani oetavi enumerati et 
descripti. Pars prior Codiees Indieos eontinens. Havniae 
1846. VI und, einschliesslich des S. 116 beginnenden Index, 
122 8. 4. } 


Dieser Band umfasst eine Abitheilung des grossen Katalogs von dem 
reichen. Handschriften - Schatze der Kopeuhngener königlichen Bibliothek , des- 
sen Ausarbeitung und Veröffentlichung, seit 1841 beabsichtigt und theilweise 
vorbereitet, nun wohl auf lange Zeit hinausgeschoben bleiben möchte. 
Mit Recht hat man aber anch das Verzeichniss Indischer (5. 9— 110) 
und vor allem Alt-Iranischer (3. 111—115 in XXXII Nummern ) beige- 
fügt, welche sich, besonders durch den Botaniker Nath. Wallb und den 
berühmten Sprachforscher und Reisenden Erasmus Aask, dem übrigens auch 
die königliche Bibliothek das Beste und Meiste an Indischen Handschriften 
verdankt, im Besitze der Kopenhagener Universitäts - Biblioibek befinden. 
Hauptverfasser gegenwärtliger Arbeit sind N. L. Westergenrd und Friedr. 
Spiegel, von welchem Letzteren auch in den Gel. Anz. der Bayer. Akad, 
1848 no, 45—49 eine Anzeige des Buchs geliefert worden. Die königliche 
Bibliothek hat im Sanskrit 35 Nr. relig., philos.- eth., po#t. und vermischten 
Inhalts, die Universitäts- Bibliothek 37; im Pali jene 57, diese 7; ferner 
jene Elw und Singhalesisch 42; Tamulisch 57 (Univ. 13); Kannresisch 1, 
Telinga’&4 (Univ. 1); Mahrattisch 3 und Anderes, woraus ich nur ein 
Maldivisches Vocäbular und 3 Bhatta -Codices (königl. 1, Univ. 2) her- 
vorheben will, Unter den handschrifilichen Arbeiten von Europäern enthal- 
ten die von Kask und Fuglsang, namentlich die ersteren in linguistischer 


Beziehung, gewiss noch manches Brauchbare. 
A. F. Pott. 





4. Scriptura) Aegyptiorum demotica ex papyris et inscriptionibus 

explanata. Seripsit H. Brugsch, diseipulus primae elassis Gymna- 

sii realis quod Berolini floret. Berlin 1848 in der Amelangschen 
Buchh. Vil und 70 8. in 4, mit 3 lith. Tafeln. 


Die ersten 66 Seiten sind autographirt, Obgleich das Büchlein manche 
schon bekannte Dinge und manche Unrichtigkeiten enthält, so werden dach in 
demselben eine nieht unbedeutende Zahl von demotischen Zeichen neu bestimmt, 
viele grammatische Formen erklärt und Stücke aus demotischen Texten richtig 
übersetzt, wodurch sich der junge Verf. ein wahrhaftes und bleibendes Ver- 
dienst um die demotische Litteratur erworben hat. Er würde mänche Irrthü- 
mer vermieden haben, wenn er bei seinem Talente selbktändiger gearbeitet 


und weniger auf Champollion gebaut hätte. 
Seyffarth. 


I 


Ein und zwanzig sinaitische Inschriften. 
Versuch einer Erklärung 
son D, Friedrich Tuch, 


=—— 


Vorwort 


a m 


Seit Eduard Friedrich Ferdinand Beer in seiner Schrift „In- 


scriptiones veteres litteris et livgua hucusque incognitis ad montem 
Sinai magno numero servratne cet., Fase. I. Lipsine 1540“ das 
Alphabet der bis dahin unlesbaren Inschriften auf der sinnitischen 
Halbinsel entziffert und den Weg zum Verständnisse derselben 
angebahnt hat, ist ungenebtet des grossen Interesses, welches 
diesen schon von Cosmas Indicopleustes erwähnten Fremdlingen 
seit ihrem, ersten Bekanntwerden zugewandt war, die Untersuchung 
nicht weiter gefördert worden !). Mag auch hierauf einem grossen 
Theile nach der Umstand eingewirkt haben, dass bald nach dem 
Erscheinen des obengenannten Werkes der Verfasser den Mühen 
seines nur an Entbehrungen reichen Lebens erlag und somit die 


Vollendung des Begonnenen den Händen grade dessen, der vor 


allen andern dazu befähigt war, entzogen wurde: so würden wir 
doch die wahre Sachlage verkennen, wollten wir in diesem un- 
glückliehen Zusammentreffen der Umstände den einzigen oder auch 
nur den hauptsächlichsten Grund für die T'hatsache selbst finden. 
Unzweifelhaft lag dieser vielmehr in dem Missverhältnisse, in 
welchem die gehegten Erwartungen und die durch die Entziffe- 
rung gewonnenen Ergebnisse zu einander standen. Denn hegte 
wohl niemand mehr nach dem,” was Niebuhr, Seetzen, Burck- 

. t zum Theil sehr glücklich vermuthet hatten, die Hoffnungen, 





1) Was Robinson. Palaest. I. 5. 428 ff. und Rödiger zu Wellsted's Rei- 
sen in Arabien, 11. 5.20 #. darüber sagen, beruht noch nicht auf eigener 
Einsicht in die gesammte Untersuchung, sondern auf vorläufgen Privalmit- 
theilungen Beer’s. — Mur £redner. hat bei Beortheilung „der Schrift Breer's 
in den Heidelberger Jahrbücher 1841 5. 908 f. auf Grund selbstständiger 
Forschung sich das namhafte Verdienst erworben, die historische Untersuchung 
von Beer's Abwegen auf die rechte Bahn gelenkt zu baben. 


II. Bd, 
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welche einst den Bischof Clayton bestimmten, dem einen ansehn- 
lichen Preis auszusetzen, der die Inschriften sammeln und zeich- 
nen würde, so durfte man doch geschichtliche Angaben über 
Erlebnisse in den betreffenden Thälern, über Volksstämme, ihre 
Wanderungen und Kämpfe erwarten, zumal robe Zeichnungen 
auf Wanderzüge und kriegerische Veberfälle binzudeuten schienen. 
Von dem Allem aber gaben die Inschriften gar nichts. Nur Namen 
vorübergezogener Pilger, welche den später kommenden Wall- 
fahrern ihre Grüsse bringen oder sich im Andenken erhalten woll- 
ten, boten sie dar; Namen, aus denen ein Onomastieon zusam- 
menzustellen, an sich schon in keinem Verhältnisse zu der Mühe 
des Entzifferns zu stehen schien, geschweige denn zu den Ergeb- 
nissen, welche den dem phönicischen, habessinischen, himjaritischen 
und besonders dem persischen Alterthume zugewandten Fleiss 
gleichzeitig belohnten. Schon Niebuhr (Reise nach Arabien, 'Th.1. 
s. 250 f.) sagt: „die Inschriften scheinen, meiner Meinung nach, 


gr nicht zu verdienen, dass die europäischen Gelehrten sich 
Müh 


e geben, sie erklären zu wollen. Wenn man auch das Alpha- 
bet zu diesen Inschriften ausfindig machen könnte, so glaube ich 
doch, man werde daraus nichts weiter lernen, als dass Reisende 
ihre Namen hier in eben der Absicht in den Felsen geschrieben 
haben, wie die Griechen noch jetzt bei dem Berge in der Ebene 
Warsän zu thun pflegen.“ Es schien sich dieses harte Urtheil 
um fast 80 Jahre später vollkommen bewahrheiten zu sollen. 
Hierzu kam Beer's geschichtliche Ansicht von der Abstammung, 
der Zeit und dem Zwecke der Pilger. Unvermügend eine zusam- 
menhängende Gesammtanschauung zu geben, liess sie nicht sowohl 
st, als völlig unlösbar einen Kreis von Zweifeln und Wi- 
dersprüchen übrig, welche schon Robinson a, a. O. der eben 


begonnenen Untersuchung siegreich gegenüberstellte. Kein Wun- 


der daher, dass man sich mit einem negativen Ergebnisse zufrie- 
den stellte und eine mühevolle Untersuchung auf sich beruhen 
liess, deren winzige Resultate nur auf schwankendem geschicht- 
lichen Boden standen, 

-  Erklärt sich auch so die Zurückordnung einer Untersuchung, 
welche, soweit sie Beer's leistungen auf rein paläographischem 
Gebiete betrifft, auch den 22 ap Entdeckungen der Neuzeit 
nicht nachstebt *), so wird doch der Mann der Wissenschaft eine 
dauernde Vernachlässigung nicht in Schutz nehmen wollen. Dies 
schon darum nicht, weil diese Inschriften bei aller Trockenheit 
des Inhaltes und der Form doch das Einzige sind, was von einer 


® Wenn Rödiger zu Wellsted II, 3. 412, der Entzifferung Beer's nur 
„in Grossen nnd Allgemeinen“ und auch so, nichts als „eine richtige Grund- 
lage “ uachrühmen zu können glaubt, so darf ich dem gegenüber die Ver- 
sicherung geben, dass ich nach schärfster Prüfung an Beer's Alphabete nichts 
zu ändern gefunden habe. 
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Thätigkeit semitischer Völkerstämme auf der sinaitischen Halb- 
insel aus sonst unbekannter Zeit Zeugniss ablegt, Ja, die Wis- 
senschaft wird eine grössere Aufmerksamkeit. fordern dürfen, wenn» 
sich die Ueberzeugung wird geltend gemacht haben, dass diese 
Zeugen längst entschwundener Jahrhunderte näher geprüft und 
besser, als bisher, benutzt, überraschende Aufschlüsse wirklich 
zu geben im Stande sind. 

Indem ich den Versuch wage, die Untersuchung da, wo sie 
Beer vor neun Jahren gelassen hat, wieder aufzunehmen und, 
soviel an mir ist, um einen Schritt vorwärts zu bringen, darf 
ich es nicht unterlassen, zuror die Gränzen, innerhalb welcher 
sich die Untersuchung überhaupt bewegen kann, sowie das, 
worauf sie sich für jetzt besonders richten muss, etwas genauer 
zu bestimmen. Beides ist bedingt, theils durch das Material, 
wie es uns bis jetzt noch vorliegt, theils durch den Grad der 
Sicherheit, mit welcher die Forschung sich des Verständnisses 
bemächtigt hat. 

Was zuvörderst das zu Gebote stehende Material betrifft, so 
ist dies sowohl in Rücksicht auf Masse als Beschaffenheit noch 
sehr ungenügend. Um hier von älteren Mittheilungen ?) zu 
schweigen, sammelte Pococke, der uns zuerst ein etwas reicheres 
Material auf zwei Tafeln im Isten Bande seiner Beschreibung 
des Morgenlandes darböt, hauptsächlich nur in den Thälern un- 
mittelbar am Sinai. Niebuhr sah durch Missverständniss den eigent- 
lichen Fundort der Inschriften im Wadi Mokatteb gar nicht, und 
giebt darum im Isten Bande seiner Reise nur wenige Zeichnungen, 
Montagu in den Philosophical Transactions Bd. LVI., Coutelle und 
Roziere in der Description de l’Egypte, Antiquites Bd. V., Seetzen 
in den Fundgruben des Orients Bd. Il., Burckhardt in seinen 
Travels in Syria, Rüppell in den Fundgruben des Orients Bd. V. 
und v. Zach's Correspondence astronomique Bd. Vll., de Laborde 
in seinem Prachtwerke Voyage de l’Arahie Pötr6e u, a., wollen 
ausdrücklich nur Proben geben und selbst Grey, der lleissigste 
Zeichner, musste sich vermöge der Umstände, unter welchen er 
im Wadi Mokatteb und einigen Seitenthälern eopirte, auf Weni- 
ges beschränken, mitgetheilt im 2ten Bande der Transactions of 
the Royal Society of Literature. Sie alle geben nur eine beson- 
ders auf den beiden Hauptstrassen zum Sinai gewonnene Auslese, 
welche die Zahl yon wenigen Hunderten kaum erreicht, während 
die Inschriften selbst zu Tausenden bald in grösseren Massen bei 


3) 3. Gesenius zu Burckhardt, deut, Vebers. 8. 1071 f., de Laborde 
Comment, geogr. 5. 89. — Die „Speeimens of the inscriptions in an unkaown 
eharaeter, which are cut on granite and sandstone rocks between Mount Sinai 
and the red Sea copied by Lord Prudhoe and Major Felix“ auf 6 Tafeln 
sind mir zu meinem Bedauern völlig unerreichbar gewesen, Ich kenne von 
ihnen nur das, was Beer daraus milgetheilt hat, s 
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einander, bald vereinzelt die Thalwände und herabgefallenen 
Felsblöücke bedecken. ‘Von den Inschriften dagegen am Puasse 
Hebran, von denen, welche die Thäler.um den. Serbäl und die 
Felsenhäupter des Letzteren bis zu den Gipfeln hinauf bedecken, 
von den Inschriften im Wadi Nafsb, Wadi Maghärah und anderen 
Seitenthälern sind uns nur wie ausnahmsweise dürftige Fragmente 
überliefert, und von einer der wichtigsten Stellen für diese Veber- 
reste des Alterthums, ich meine den Dihebel Mokatteb, unfern 
des Glockenberges bei Tör, wissen wir nur, dass der dem Meere 
zugewandte Theil des Berges mit Inschriften bedeckt ist (s. 
Wellsted 11. 5.19 ),- ohne dass jemals davon eine Zeile scheint 
abgeschrieben zu sein. Die Forschung ist daher noch ausser 
Stande, den Inhalt der Inschriften völlig zu übersehen, den 
Wanderzügen mit Hülfe derselben nachzugehn, die Veränderungen 
des Schriftcharakters geschichtlich zu verfolgen *) u.a. m.; sie 
ist überhaupt noch unvrermögend, Fragen mit Vollständigkeit‘ zu 
heantworten, welche ein möglichst vollständiges Material zur 
Voraussetzung nehmen. 


u’ 


Um aber den spärlichen Stof@ der Forschung noch mehr zu 
verkümmern, kommt hinzu, dass die Zeichnungen auch rück- 
sichtlich ihrer Genauigkeit sehr mangelhaft sind. Die Mühe 
Pococke's erweist sich als.eine völlig verlorene. Nur hin und 
wieder ist eine Zeile zu errathen, selten zu lesen.- Auch Nie- 
buhr's Zeichnungen fand Robinson (1. 8. 185) wenig ähnlich und 
der Erklärer ee sich bald, dass selbst de Laborde's sonst 
so gewandter Griffel sich beim Copiren der Inschriften nicht‘ 
bewährt bat. Veberhaupt sind die unabhängig von einander ge- 
machten Abschriften ein und derselben Inschrift durch verschiedene 
Zeichner in der Regel eben so riele Beweise für das Unzurei- 
chende dieser Art von Copien *), und selbst’die besten Zeich- 
nungen, wie die von Seeizen, Burckhardt, Grey sind in vielen 
Fällen völlig unlesbar. Es wird dies’ niemanden befremden, der 
sich der Erfolge erinnert, welche Westergaard’s Revisionen in Be- 
ieh auf die kunstgerecht in hartes Gestein eingehauenen und 
von sorgfältigen Händen gezeichneten persepolitanischen Schrift- 
denkmäler förderte, und danach ermessen will, was Zeichnungen 


te ; “ Pe 
F ’ e 


4) Schon hierans leuchtet. ein, wie unsicher Beer's Behauptung 5,XV, 
ist: „seripturae ralio interna tam est uniformis, ut antiquissimas carım a 
recontissimis Intervalle, qued seculum multum excedat Jistare dubitem.” Auch 
möchte sich aus dem Material, wie es jetzt vorliegt, Beer's Urtheil leichter 
bestreiten, als die Richtigkeit desselben beweisen lassen. Man vergleiche nur 
die Schreibweisen des Namens "5sab 737 bei Beer 7. mit B, 98. und 
Grey 140, um auffallende Aenderungen des Schriftcharakters wahrzunehmen, 


5) 8, die Donbletten bei Beer. Ausserdem vel. Grey 60 = 109 m. 
Montagu; Grey % mit Seetsen 2. 
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bei diesen in den ungeglätieten Sandstein kunstlus eingemeissel- 
ten, oft nur eingekratzten Jischriften zu wünschen. übrig lassen 
müssen, zumal keiner von Allen, die sich das Verdienst des 
Summelns erwarben, Kunde von dem haben kannte, was er ab- 
schrieb, Auch abgesehen von der wunderlichen Verirrung Cöutelle's, 
der mit Vernachlässigung der Zeilenabsätze von der Linken zur 
Rechten schrieb und so sehr gewöhnlich das Anfangswort in die 
Mitte, das Schlusswort an den Anfang stellte (s. Beer 8. 5), 
war es doch fast unvermeidlich, dass sich in der Copie die oft 
nur geringen Unterschiede einzelner Lautbezeichnungen verwisch- 
ten ®), ähnliche Figuren irrthümlich verwechselt wurden (s. u. 
Nr. F.), feinere Verbindungsstriche oder nur noch durchschim- 
mernde erloschene Zeichen gar keine Berücksichtigung fanden 
(s. #411. X1:), mithin einzelne Zeichen verstümmelt oder in zwei 
zespalten erscheinen "), häufig auch Risse im Steine als Buch- 
staben in die Zeichnung mit übergingen (vgl. Ar. T. FI. m. Xr. 
X. XI., Burckh. 8. 582,3 — Nr. 17. der deut. Uebers., wo 
selbst Beer 48, irrig von doppelter Verbindung der Consonanten 
spricht) und sehr gewöhnlich, wie das richtige Grössenverhält- 
niss der einzelnen Figuren zu einander, so die richtige Stellung 
unter und über einander in verschiedenen Zeilen als minder we- 
sentlich unbeachtet blieb. _ Selbst Grey erlaubte sich es, die 
Zeilen umzubrechen (5. u. Nr. XY.). Hierzu kommen zahlreiche 
Fragmente, wie Beer 74. 113., wo von mehreren Zeilen der 


Anfang fehlt *), und zu allen diesen Uebelständen, welche ie 


Vermuthung ein leider nur zu weites Feld eröffnen, gesellen sich 
noch Verirrungen, dadurch‘ entstanden, dass verschiedene In- 


schriften theils ganz, theils nur in Bruchstücken mit einander 


in Verbindung gesetzt und zu einer Inschrift verbunden sind, ‚ohne 
dass’ die Zeichnungen die auf dem Originale sicher vorhandenen 
Unterschiede in Hand, Stellung u, s. w. kenntlich machen. Einen 
solchen Knäul haben wir zu Nr. II. Anm. 35. entwirrt. Ein 
anderes charakteristisches Beispiel giebt gleich die erste Inschrift 
bei Grey, welche. sich im Wadi Mokatteb auf einem herabgefal- 


rs 


lenen Felsblock lindet und so lautet: vr 


pn +, 
2 


rn 
Y 


6) Beer's ganze Abhandlung führt hierfür den. Beweis. T 

7) Unter den Verstümmelungen ist besonders die des häulg ‚ dessen 
Querstriche zur Rechten oft ausgelassen sind, 5, Nr. IX. 21. Ande- 
res Nr. XI]. 56 entstehen nicht selten zwei Zeichen aus einem, wie bei 
Burckhardt $. 613, 5. = Nr. 32., wo durch, Verschwinden des oberen 
(uerstrichs vom x anscheinend __42 173772 ob Statt _3 ma ob 
auf dem Steine steht. Ebenso ist sehr häufig beim yj geirrt, statt dessen 
oft anscheinend "4, 5, sy u a. in den Abschriften sich findet, .s. 
zu Nr, IX. 

8) In der Inschrift 113. liest Beer die letzte Zeile anrichtig, Sie ent- 


hält die Worte [Y*]7 "572 ——. 
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d. h, in den beiden ersten, allein vollständigen Zeilen’ 
‚dm SID WU NST. 
a7 727 92 17 20 u 
ohne alle Möglichkeit des Verständnisses in dieser Form. Auch 
hier sind zwei Inschriften, jede von zwei Zeilen, verbunden, so 
dass die eine zur Linken } 
] hm ai > 
"KT 197 2 
die audere zur Rechten 
: yını= 
vr 33 97 
zu lesen ist und letztere schon darum die später hinzugeseizte 
sein muss, weil sich der Schreiber genöthigt sah, den Namen 
177 — Je umzubrechen. Die beiden folgenden. Zeilen enthal- 
ten nur unverbindbare Fragmente, wie schon p5w am Schlusse 
der dritten (vgl. zu Nr. I.) zeigt, und doch setzt Grey die Worte 
- „perfect and clear“ hinzu, was grade diese Inschrift, wenigstens 
nach ‚der Zeichnung, nicht ist ”). 7 eh 
Bedarf es nun des Beweises nicht, dass sich die Forschung 
nur auf gesicherte und zuverlässige Vorlagen stützen kann, so 
sieht dieselbe nach den bisherigen Erörterungen ihr dürftiges 
Material zu einem Minimum zusammenschrumpfen und sie kann 
es nur bedauern; wenn noch jetzt Reisende, wie Strauss (Sinai 
und Golgatha 8. 144 f.) durch diese 'Thäler ziehen, die beschrie- 
benen Felswände anstaunen und — erzählen, was oft schon von 
Anderen erzühlt ist, statt den Griffel zur Hand zu nehmen, um 
wenigstens einiges mit Treue und Sorgfalt wiederzugeben, Auch 
der kleinste zuverlässige Beitrag ist immer noch ein Gewinn, Um 
so mehr müssen wir mit Freudigkeit die geeigneteren Grundlagen 
begrüssen, denen wir durch Herrn Professor Lepsius Sorgfalt 
demnächst entgegensehen dürfen, zumal dieser unermüdete Alter- 
thumsforscher am Passe Hebran, am Serbäl und anderen bisher 


a Die in der Inschrift enthaltenen Numen’ sind Nr. U. IV. FiI, XI. 
rt, 
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minder durchsuchten Fundorten nicht allein ein völlig neues M 
terial zu sammeln, sondern dasselbe auch durch Abdrücke so, 
wie es die Steine selbst bieten, wiedergeben zu können, Jdan- 
kenswerthe Sorge getragen hat. 2 Eee 
Neben diesen Schranken, welche nothwendig die Untersuchung 
in engere Gränzen verweisen, dürfen wir nicht vergessen, dass 
die Erklärung der Inschriften selbst sich noch im allerersten Sta- 
dium befindet. Beer war dem Gange seiner Studien nach Paläo- 
graph. Auch bei dieser seiner letzten Arbeit war sein Ziel, die 
Schrift zu entziffern, die Inschriften lesen zu lehren. Diesem 
Zwecke dient zugleich die Auswahl der von ihm veröffentlichten 
Inschriften. Sie ist durch den Gesichtspunkt des lustructiven 
bestimmt und lässt grade die dem Erklärer wichtigsten Inschrif- 
ten unberücksichtigt. Eine Erklärung hat’ Beer selbst vielleicht 
nie angestrebt; gewiss, dass er für eine solche alles noch zu 
thun übrig gelassen hat. Und doch hängt das Gelingen unserer 
gesammten Bemübungen um diese Schriftdenkmäler hauptsächlich 
davon ab, dass wir alles Einzelne wirklich durchdrungen, alle 
Andeutungen verstanden, alle Beziehungen zur Nationalität, zur 
Landessitte, zum Cultus, zur Sprüche der betreffenden Völker- 
schaften richtig aufgefunden und richti gedeutet haben; mit 
einem Worte, dass wir das Einzelne völlig beherrschen, um aus 
festen Baustücken ein wohlbegründetes Ganzes aufzuführen. Hier- 
aus geht hervor, dass sich die Untersuchung für jetzt noch auf 
Durchforschung des Einzelnen beschränken müsse: dass sie nicht 
müde werden dürfe, ‘die noch ungelesenen Texte zu entziffern, 
fehlerhafte Zeichnungen zu verbessern und durch Specialunter- 
suchung allseitig in die einzelnsten Verhältnisse einzudringen. 
Auf diesem Wege eine gründliche, genügende Lösung der immer 
noch vorhandenen Räthsel anzubahnen, ist der Zweel der nach- 
folgenden Abhandlung, iu welcher der Versuch gemacht werden 
soll, die Fragen über Stammangehörigkeit und Religionsform 
der Verfasser, über Zweck und Zeit ihrer Wanderungen nach 
den vorhandenen Quellen zu beantworten, sodann eine Anzahl 
noch ungelesener Inschriften nach Seetzen’s, Burckhardi's und Grey's 
Zeichnungen zu zergliedern und zu erklären, 
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Zr | Erster Theil. An 
Geschichtliche Erörterungen über Verfasser und Zeit der 
Inschriften, 


Mit jedem Schritte, den der Erklärer der sinaitischen Schrift: 
denkmäler vorwärts wagt, drängen sich unabweishar die Fragen 
auf: Wer waren die Verfasser? Wann und. woher kamen sie? 
Was bezweckten sie mit ihren Wanderungen? Wohin waren diese 






zerichteı t Weshalb grub wian diese Inschriften in die Felsen? — 


Es sind dies die Fragen, welche schon vor der Entzifferung 
durch Beer denkende Alterthumsforscher lebhaft beschäftigt und 
sehr verschiedene Beantwortungen hervorgerufen haben 1°), Beer 
(8. XVI #.) urtheilt darüber so: Die Verfasser waren christliche, 
in Arabia petraea sesshafte Nabathäer des 4. Jahrhunderts n. Chr., 
welche diese in der Landessprache abgefassten und mit der ein- 
heimischen Schrift: geschriebenen Inschriften zum Gedächtniss ihrer 
Wallfahrten zum Sinai (und anderen geweiheten Orten der pen- 
tateuchischen Geschichte) in die Felswände einhiechen. Schon 
Credner bestreitet a. a. O. diese Ansicht mit Glück und es fragt 
sich, was sich durch die Inschriften selbst hierüber feststellen 
lusse.. Wir versuchen es, zu einer genügenden Beantwortung 
folgende vier Sonderfragen zu erledigen. 






1; Die Stammangehörigkeit und Heimath der Verfasser, 


‚Wollen wir®unbefangen die Schicht semitischer Stämme er- 
mitteln, der die Verfasser der Inschriften angehören, so hietet 
sich als das nächste und sicherste Mittel — 1) die Sprachform 
dar, in welcher die Sprüche und Grüsse ubgefusst sind. Diese 
lässt in ihren grammatischen Bildungen, wie ihrem Wörteryor- 
rathe nach einen in mancher Beziehung eigenthümlichen , aber 
specifisch "arabischen Dinlekt erkennen, der in seinen Veberein- 
stimmungen, wie in seinen Abweichtingen von der um Jahrhun- 
derte später ausgebildeten "arabischen Schriftsprache eine besondere 
sprachgeschichtliche Wichtigkeit erhält. 

Im grammatischen Theile der Sprache finden wir in Rück- 
sicht auf Stammbildung das Nomen einfachster Gestalt in 
der allen Dialekten - gemeinsamen Form +355 (Nr. II.) — 


Js nach Ewald grammat. arab, $. 239, Mittelvokalige Stäm- 
we unterscheiden hierbei nuch $. 387. stets streng awischen 





10) 8. Gesine zu Burckhardt a, a, 0, 
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“= X r E L= 
3 und», wie zus (Nr. 1.) = ml, 197 (Ar AL) =, 


u 7. Ha das 179 (Bew 35.) und {n3 (( n 
XI.) gänzlich aus einander füllen, ersteres — Aue, letzteres 
um Syn. Die Stämme *5 bilden N $. 394 Pe (Grey 60. 
125. ) == >, von (Beer 119.) = ee Formen auf 4 
lauten nach $. 406 wie mp (Grey 153.) = RP v=i (Beer 
59), — een — In allen diesen Formen ächt grabisch bildet 
ferner der Dialekt der Inschriften Intensiv - Adjectiva nach $. 251 
wie 192328 (Beer 81.) — Pr ınsz& (Nr. VIL) = ale, 
nnoa (Beer 78.) — gsi (d. i. „S>t, Dfbaub.); von mittelvo- 
kaligen Stämmen nach $. 391 sa10x (Ar. IL.) = äh; von 
Stämmen Fr nach $. 429 uns (Nr. XXI.) — von Stäm- 


men #5 wie abs (Grey 81., Beer 59. 69. 70. 83. 103. 124, 


Niebuhr Tab, XLIX, 6.) — ‚Je, indem die Orthographie zu- 


leich der Aussprache folgt, welche nach ’arabischem Gesetz ajw _ 


in d auslauten zu lassen gebietet (vgl. $. 402). Diese ganze, 
Bildung der Intensiva ist, nur arabisch, — Dasselbe gilt vom 
Deminutivum, Es ist grade in diesen Inschriften sehr 'gebräuch- 
lich und die ganze Bildung bei Personennamen zweckt auf die 
Bezeichnung. des nalu minor ab, besonders deutlich aus Fällen, 
wie 19 92 yon Beer 83. Seiner Form nach erscheint es stets 
nach $. 266 wie uımm aus und neben or (a. 0.), ma 


(Ar Ve Y) = a aus nm2 = za, ana (Nr XP.) aus 
ln, aanı (Grey 2.) aus MN wen (Nr. XXI.) aus dem Femi- 


ninum nzbrı (a. Nr. Ml.). Zusammengesetzte Namen bilden das 
Deminutivum aus dem ersten Bestandtheile, wie 19173 aus 58 093, 


absab 093. (Nr. XYI.), 27° — ae aus 737 in ähnlichen 
Zusammenstellungen mit Gottesnamen (S.140.). Die Stämme is, 


# = ü " NE, = wi, . 

’> bilden nach-$. 391 ara -(s. z. Ar. I.) = us! aus HwıR; 
1"p (ebend.) = uns aus 312°9, 1779 (Nr. XI.) aus mr: 
Von einem Stamme 5 ist 75» (Nr. MW.) = 2a nach $. 417 


von gasl. — Wie alle diese Bildungen nur ’arabisch sind, #6 


% 
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zeigt das auf /, wie in 373 (Zee a endende Nomen 
gentile in vanp (Nr. IX. X.) — 58 von Kuxs nach $. 260 
wieder eine ächt ’arabische Formationsweise in den wenigen Fäl- 


len, welche überhaupt in den Inschriften vorkommen. — Die 


Participia sind ebenso "arabisch. In der ersten Stammform; 133% 
(Nr. IV.) = zei, von (Beer 26.) = „,l, 53 (Ar. X.) 
== ,„ im Status constructus j7> (AVII. XVII. XX, XXI.) = 

verbürgt grade der Umstand, dass nach dem ersten Radikal ein 
Vokal nicht bezeichnet ist, die Anwesenheit eines d-Lautes, Von 


Stämmen y5 und x’ lautet dasselbe Participium nach $. 390 ya» (Beer 


8.) = ei, und ebenso stellen ig neben x7, 57 neben 75% 
keinesweges ersteres die Form. EN (Credner a. a. 0. S. 915), 


letzteres die Form 3; (Beer S. XVII), sondern beide die *ara- - 


bischen Participia 2 ; >% dar, wie unten zu Nr. II. weiter 
gezeigt ist. Das Participium der zweiten Stammform mpanm>R 
? (Nr. 1.) = ERSR ist in dieser Aussprache durch griechische 
Umschriften sicher gestellt. Von der vierten Stammform zeigt 
12195 (Beer 62.) genau dus auch- bei ”Arabern übliche (as aizi- 
lians. — Der äussere Ausdruck für das grammatische Femininum 
lässt sich nur unvollkommen überblicken, da es sich hier überall um 
Männer händelt; namentlich bleib£ es zur Zeit noch unbewiesen, 


wenngleich überwiegend wahrscheinlich, ob ah = 3 eine Be- 
Sr des Femininums ist. Um so sicherer dagegen ist der 
ungleich wichtigere Fall, dass die Endung n— (vgl. $. 285) das 


Femininum bezeichnete, So ist entschieden nzbn — Kal>, nicht 
allein durch die ältesten Beispiele "arabischer Femininalbildung 
im A, T. (u zu Nr. X].), sondern auch durch ‚bimjaritische 


Feminina, wie u (s. Rödiger zu Welisted Il. S. 380), sicher 


gestellt. Selbst Herodot hörte 3,8, in seinem Al- Adr, d. i. 
gi, dieselbe Femininalform. — Rücksichtlich des Pluralis 


lässt der Status constr. 3 (Beer 133 f.) — ‚4; mur soviel er- 
kennen, dass man „i und ‚cz dem Casus nach nicht unterschied. — 


en 4 
nn u at me u u BF ee 
. - 
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Endlich der Artikel ist sehr häufig in der nur Jarabischen Form 


u, wie mpan=b (8 0.), mp=bt (Beer Ö.), yamaha 
(Beer 13), wpan=>® (Beer 70.), wun->a (Beer 82), 19 
suya=br (Nr. XIX), mmomaR 003 (Nr... XV.), anmba a7 
(s. z. Nr. XXI.) u #. Vom Zusammensprechen des 5 mit dem 
folgenden Consonanten findet sich keine Spur, vermuthlich weil 
man auch bei solaren Lauten nt al- /hehri, al-thäbequ sprach; 
wohl aber folgt die Schrift der Aussprache, in 593-5 wın (Grey 
42.), =»2=5 on3 (Beer 9. 101.), indem sie ächt "arabisch das 
wafslirte Alif übergeht, wie sie umgekehrt in IN a8 — (sr 
(Grey 153., Beer 46. 105.), 12P7>28 Ja8 = ul „ya (Beer 54. vgl. 
m. Grey 155) nach ’arabischem Gesetz ein solches Alif ausdrückt, 


Beginnen wir rücksichtlich der Flexion wieder beim Nomen, 
so zeichnet sich das schliessende ü der Eigennamen , mpau=>R, 
yon u. 5. w, als die hervorstecheudste Eigenthümlichkeit aus. 
Beer (8. XVIl) ist geneigt, darin eine Spur des aramäischen 
Status emphaticus zu erkennen, vs schon Credner a. a. 0. 
S. 912 mit Recht den "arabischen Artikel urgirt, der den oben 
führten Beispielen gemäss oft vor solchen mit ü schliessen- 

den Namen steht. Entscheidend aber ist das, dass wir diese 
Bildungsweise durch vadı Neh. 6, 6., der ausdrücklich ein "Araber 
genannt wird, als eine uralte "arabische nachweisen können. Es 
ist dieses “d nichts anderes als die "arabische Nominativendung, 
aber im Dialekte der Inschriften auf sehr eigenthümliche Weise 
angewendet. Hier gehört dieses d so wesentlich zum peuna- 
men, dass derselbe, wenn er nicht in der Wortzusammensetzung 
steht, oder unter eine der sogleich zu erörternden Beschränkun- 
en fällt, des d gar nicht entbehren darf. Hiernach sind unvoll- 
ommene Zeichnungen mit völliger Sicherheit zu verbessern, wie 


wenn bei Grey 29, 7? statt II = Yun ’ Grey Ag. rar 
statt 737729, Nr. XIII. 717 statt 1717, Beer 11. mn? statt in? 
- 

die # gur des 1 ungeschlossen geblieben ist (vgl. Nr. IV), ‚Denn 
fehlen kann dieses ıi beim Eigennamen nur 1) wegen des, usium- 
mentreffens mit schwachen Lauten , wie immer in v59* (Nr. YH.) 


= das aus de, ‚NDIN = Jet aus je (s. S. 137), während 


die Stämme 5 das ı festhalten, wie 1x%%2 (Nr. xXWV.), wan 


(Beer 39.) vgl. &u>; ‚oder beginnend, wie in nyaV 

ınyao (Nr. VII) = zieh, MnER (Beer 78.) ohne ein entspre- 
chendes wında, wo unzweifelhaft m.anfängt sich zu erweichen und 
dem Laute des = näher rückt, welches in d auslautend niemals das ü 


zulässt, wie in 7293 (Beer 87 #.) maanw (Beer 73.), wahrscheinlichen. 
Femininalbildungen; 2) wegen der Femininalendung at, die so scharf. 


Alsäs di tu Rn a0 5 0 se Zi an 117 0 an il au Ce 


FL Nr. XIH. f. im Texte steht, oder viel häufiger noch 
i 
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sich auf ihre wesehtlichen Factoren zusammenzieht, dass sie das 
auslautende ü ubstösst. So nz5n !'), 8.138. — Ausser den 
Personennamen begleitet Jdieser Vokalanbang üd nur noch Wörter, 
die wie mb» (Nr.:XX.), 9950 (Nr. IY.), wo (Beer 26.), 


Tyma (Beer 226). = il, 123%0% (Nr. IX.) als Ehrentitel-den 


Eigennamen beigegeben und gleichsam auf die Stufe derselben 
erhoben sind. Das Wort dagegen, welches nicht Eigenname oder 
Ehrentitel ist, ‚ermangelt des d regelrecht und immer. So die 
Gentilitia sanp (Nr. IX.), 19343 (Beer 42.): so 437, 92 zu 
Fer der Sprüche (s. u.). Schon hieraus ist einleuchtend, 
dass das häufige 7, 7 im mindesten nicht mit Credner a. a, ©. 


S. 915 dem moslemischen _\>, „>i> als „Ehren- Prädikat « 


ar 


gleichgestellt werden dürfe (s. zu Nr. IT.), und ebenso ergiebt 


sich hieraus weiter noch, dass mit demselben 8. 921 in dem bei 
de Laborde Tab. X, allein stehenden Dbw2 nicht ein Name — 


ae zu finden sei, sondern ‘dass dasselbe — Bi irn einen unge- 


nunnten Grüssenden bezeichnen müsse, In beiden Fällen wäre 
sonst 777, 0550 nothwendig. Dieses Beschränken eines der 
Flexion dienenden Sprachelements äuf den Eigennamen und das, 
wäs diesem gleichsteht, beweist zur Genüge, dass im Dialekte 
der Inschriften das Bewusstsein über die Bestimmung des Vokal- 
anbangs schon getrübt wur und die Flexion, was man gemei- 
niglich aus viel späterer Zeit herschreibt, im Munde der betref- 
fenden Stämme sich auf kürzere Formen beschränkt hatte. Es 
befremdet daher auch nicht, dass dieses d der Eigennamen völlig 
verknöchert und indeclinabel wird, so duss man ohne Ausnahme 


pam = uı (Beer 147.) statt ERÜTER sagt, — Ganz analog 


ist die Bildung des Genitiv’s. Das in den Status constructus 
tretende Wort zieht sich auf seinen engsten Umfüng zusammen 
und erbangelt stets des nachlautenden ı. So WER vıR (Beer 
25.) neben u (Nr. L), mb m (Grey 25. 166., Beer 55. 
61. 81.98.), sr 13% (Beer 24: 80. 137), bh ben (so ist 
der ganze Name zu lesen hei Beer 97.) — alt RR Knecht Golles, 
Hampns, 237. 328., v5s2-bx 429 (Grey 60. 140., Burckh. S.615, 
3. = Nr.30., Beer 7. 21. 64 ff. 74. 83. 98. 145.), mbar D73; 
rar D83, Tamm 05 (s. zu Nr. XY.) vgl. m. 97927, 189941 
(». 0.) Das zweite, im Genitiv stehende Wort ‚dagegen lautet 
dann auf i aus, in der Schrift durch » ausgedrückt, wie sich 





11) Wie es sich mit j2Y31 Beer 75, 137. verhält, wage ich nicht zu 
‚entscheiden, da mir das ganze Wort noch dunkel ist. 
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das nominativische «“ äusserlich durch ı darstellt. So in allen 
soeben angeführten Beispielen, in welchen niemand dus dem "Ara- 
bischen eigenthümliche # des Genitiv verkennen kann. Jedach 
ist auch dieser Theil der Nominalllexion im Verschwinden begrif- 
fen. Denn Kellngung dabei ist, dass beide Wörter sg eng 
zusammen gehören, dass sie absolut in ihrer Vereinigung eine 
Einheit bilden. Es findet sich deshalb dieses genitivische f ebenso 
nur heim zweiten T'heile des zusammengesetzten Eigennamen, wie 
wir d dem letztern eigenthümlich zugehörend fanden. Ist dage- 
gen die Verbindung nicht diese engste, so fällt das # gänzlich 
ab, oder es hält der Eigenname sein di indeklinabel fest. Daher 


einerseits 713 j7> (Nr. ATI. X FI.) = er“ 3%, Priester 


des strahlenden (Sterns), und ebenso. bei dem zum Genitiv in 
Apposition gestellten Worte, wie n5& an 172 (Nr. XAT.), d. i. 
Priester des Gottes TA !?}, nicht ba; andrerseits yPor 73; wo- 
von oben die Rede war. Somit wiederholt sich hier der allen 
Sprachen - gemeinsame Fall, dass das Nomen proprium ältere, 
obsolet gewordene Formen festhält, welche die Sprache im Flussr 
der Rede füllen lässt. Wesentlich aber für unsern geschichtlichen 
Zweck ist das, dass der Dialekt der. Inschriften grade diese Bil- 


be 


dungsweise, wie ambR vn, ab 737 en) a aut LE, 
besitzt. Denn sie ist eine speeilisch südsemitische, speciell "ara- 
bische, gegenüber dem nordsemitischen 5'732 1 Chron. 5, 15. 
u.a Vom Aceusativ auf a ist zu Nr. XV. der Versuch gemacht, 
eine Spur in ınyı (Grey 57.) = >, nachzuweisen. — Wie 
in der Wortbildung, so auch in der Flexion lässt das Zeitw, 

keine vollständigere Einsicht zu, da die wenigen Verba, welche 


i F = 
in den Inschriften vorkommen , wie D5w — „is (Nr. ), mU—= 


F (Nr. XF.) in den bezüglichen grammatischen Grundformen 
erscheinen. Doch zeigen die aus dem Imperfeetum hervorgegan- 





genen Namina yııı = Kup (8. 9); 0 Ja (desgl.) wier 


der genaue Uebereinstimmung mit dem ’Arabischen. 


12) In 8"77 ist die Coneurrenz des & ohne Einfluss naf das Abwerfen 
des 4, da die Derivate solcher. Stämme das ü zulassen. In &M -R Te 
(s. zu Nr. XXI.) dagegen muss das Fehlen des i eine andere Bewandniss 
haben. Das etymologisch dunkle Wort scheint nach Analogie von Nase 
beurtheilt werden zu müssen. Wenn übrigens in einer nach Frey bei Beer 
29, mitgetheilten Inschrift „bg wı statt rag pye Sicht, 50 beruht dies 
lediglich auf ungenauer Zeichnung, insoforn das unter die Linie hinunter- 
gehende, oft sehr kleine Häkchen des Jod unbeachtet geblieben ist. 
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‚Beurtheilen wir von hier aus das Verhältniss der Aspiraten 
und Assibilaten, wie wir es zu Nr. IX. erläutert haben, so leuchtet 
ein, dass wir in Fällen, wie 13%7, °57, 1 u. a. keinesweges 
Einflüsse aramäischer Abplattungen, sondern genaue Veberein- 
stimmung mit dem *’arabischen Lautverschiebungsgesetze zu erken- 
nen haben, nur dass die Schrift 5 von > nicht unterscheidet und 


somit Re „55, ds3 mit aspirirtem D-Lante äusserlich von 


lolı, 27, 77 nicht verschieden ist. Ebenss haben wir zu 
Nr. IX, das eben erwähnte Pronomen relatirum 7, neben wel- 
chem ein ‚sh! gar nicht vorkommt, als Eigenthümlichkeit in 


| den "arabischen. Dialekten nachgewiesen und ist darum auch dies 


nicht ans dem aramäischen ?, *7 sprachgeschichtlich abzuleiten, 


Eine Sprache, wenn sie mit einer anderen, sei es stamm- 
verwandten oder stammrerschiedenen, in Berührung kommt, giebt 
leicht dem fremden Einflusse rücksichtlich des Würtervorraths 
nach, äusserst schwer dagegen in ihrem grammatischen Ban. 
Der letztere ist die eigentliche Marke für ihren ursprünglichen 
Charakter. Je mehr nun die bisherigen Erörterungen den gram- 
matischen Bau des Dialekts der Inschriften als einen entschieden 
"arabischen herausgestellt haben, um so mehr gewinnt das Haupt- 
resultat an Festigkeit dadurch, dass auch der Wörtervorrath 
’arabisch ist. Dafür geben schon alle bisher angeführten Bei- 
spiele zahlreiche Belege. Wir erinnern daher nur kurz an yo 

ui 1: n 
= yes! Geschenk (Nr. I.), Ina = et; möge man es 
durch Wipfet oder durch die Blässe auf der Stirn des -Rosses 
deuten (s. zu Nr. FII.), wie ersteres ein ausschliesslich 'arabi- 
sches Wort. Desgleichen sind die Wörter, welche neben den 
Eigennamen vorkommen, "arabisch, wie nbw (Ss, zu Nr. X Fr.) = 
ze in der dem "Arabischen eigenthümlichen Anwendung auf den 


Monatsschluss; 7 = Pr in der nur "arabischen Bedeutung des 
Pügers nach einem heiligen Orte. (s..zu Nr, I.), a7 (Nr. 
XrM. f.) = er der strahlende Stern, den übrigen Dialekten 
gänzlich unbekannt. Scheint allerdings in nn der Monat (s. zu 


Nr. XY.) der Dialekt sich mehr dem nordsemitischen 1177, 


zu nähern, während die ’arabische Schriftsprache dasselbe neben 
pi ganz verloren hat, so haben doch auch himjaritische Inschrif- 


ten jenes &> und verbürgen es als 'arabisches Sprachgut. Wie 
nun 33 Sohn — 52, mit dem Pluralis 33 — «2, U, neben 
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dem nur imter Beschränkungen vorkommenden 2 = en! 
in diesem Dinlekte die Oberhand erhalten hat, lässt sich nicht 
mehr verfolgen. Nur .das wird man aufrecht halten müssen, 
dass dieses „3 für sich allein unvermögend ist, den "arabischen 
Charakter der Sprache zu widerlegen. Haben ja die "Araber sogar 


en, Fi F 1 
Re. las] > aufgenommen und behandeln es als "arabisches 
Sprachgut '*). Daneben hat der Dialekt der Inschriften manches 
erhalten, was dem spätern "Arabischen abhanden gekommen ist, 
So schon das oben genannte ry1; ebenso das Wort 93 in 
[nie Da (s. zu Nr. A Y.), und wie im grammatischen Theile 
grade diejenigen Bildungen, welche das A. T. als die ältesten 
"arabischen. nachweist, auf überraschende Weise wiederkehren, 
so begegnen wir auch einem archaistischen Wörtervorrathe, der 
bier noch aus dem lebendigen Sprachbewusstsein hervorgegangen 
über manches, wie 578, 891; willkommene Aufklärung giebt, 
wo wir die späteren schriftgelehrten "Araber schon zweifeln, so- 
gar fehlen sehen. 

Nach den bisherigen Eröürterungen erweist es sich als ent- 
schieden uurichtig, wenn man mit Beer den in Rede stehenden 
Dinlekt für einen aramäischen mit beigemischten ’Arabismen oder 
höchstens für einen ıwischen dem Aramäischen und "Arabischen 
in der Mitte schwebenden gehalten hat. Vielmehr giebt sich der- 
selbe als ein durchaus "arabischer Dialekt kund, wenngleich auch 
nicht völlig mit dem der @oreilhiten zusammenfallend, und ermes- 
sen wir die Stammangehörigkeit nach der Sprache, so kann es 
nicht zweifelhaft sein, dass die Verfasser der Inschriften 'arabi- 
schen Stämmen angehörten. 


Genau dasselbe verbürgen — 2) die Eigennamen der Inschrif- 
ten verglichen mit denen tammverwandter Völker. Ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl nach sind sie solche, wie wir sie nachmals 
bei den 'Arabern in gewöhnlichem Gebrauche finden. So 1287 


(Beer 9. 52. 07.) = ws, In = Kl, Ir = da, aan 
(Nr.XX.) = „u>, ıararı (Beer 76. 130.) — ER N 
Sp, = S, men = un, mb 739 — all Due, 
mr = aus, 7 = et OR (Nr, XI.) = „ps: und 


selbst seltenere Namen, wie "3°, ın72%0, 127 sind grade in dier 
Uos “ si ; 
sen Formen — je, ad, Ler® bei den 'Arabern als Namen 
7 
13} 50 Dfhauhari und Firuzabadi, Hier wissen wir allerdings, dass 
url durch die Nabathäer in das "Arabische kam. 8. Casiri Catalog. bibl, 
Escor. I. 3. 31, Barsom de dialectorum lingune syr. reliquiis 5,14. 


an 
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vorhanden, Andere, wie was, aa schliessen sich wenigstens 


an ’arabische Namen +43, uu>, 7130 (Beer 106 f.) an die 
Ast zu an und sehr charakteristisch finden wir hier Namen, 
wie ab» (Beer 125.) = _Jle (Hamas. 8.643.303, vgl. las), 
besonders O8, 79 = mul, cn, welche die ’Araber als be- 
rühmte Namen ihrer Urzeit nennen (s. zu Nr. I.). Selbst Ir 
nee — Alliue gehört dahin, insofern der Name älter ist als 
die Predigt von Alläh durch Mohammed (vgl. Gordianus Monach. 
vita Placidi[in Acta Sanetor. ordin. Benediet Th. 1.] Cap. 61) 
und die in den ersten christlichen Jahrhunderten auf diesem Ge- 
biete häufige Benennung Gsidorios in einzelnen Fällen, (vgl. ie 
Quien Oriens Christ, 8. 737.) nachweisbar griechische Veber- 
setzung von ’Abd-alläh ist. Allerdings bleibt noch ein Rest 
ei bümlicher Namen übrig, und wir werden unten einen Theil 
derselben nach andern Gesichtspunkten hin durchgehen, aber es 
ist keiner unter ihnen, soweit das Material es überblicken lässt, 
der seine Anknüpfung an das "Arabische nicht finde. Bemerkens- 
werth ist hierbei’noch das, dass sich kein „Js „>!, kein „As al, 
überhaupt keine Kunjeh. findet, auch nur in 1975 128 (Grey 158, 
Beer 46. 105.), 12p-5R ja (Beer 54.) das ’arabische ers 
nieht 42, und zwar als integrirender Theil der Eigennamen 
vorkommt. Unzweifelhaft Niesst dies aus der Stammsitte und 
somit erweist sich auch auf diesem Wege, was schon die Sprach- 
form zeigte, dass. die Verfasser der Inschriften "Araber waren, 
wenngleich nicht den Stämmen angehörig, deren Dialekt und 
Stammsitte nachmals die 'arabische Welt beherrschten und be- 
stimmten. Ar 

Dieses Ergebniss über den 'arabischen Ursprung der betref- 
fenden Stämme giebt der Frage über die Heimath der letzteren 
festere Haltpunkte, Beer hielt dem Obigen (8.136) gemäss die 
Verfasser der Inschriften für Nabathäer aus Arabia petraen. Tän- 
schen wir uns bierüber nicht. Denn Nabathäer finden wir am 
untern .Euphrat (Jos. ‘Ant. 1, 12, 4): im Osten von Haurän 
(1 Mace. 5, 24. Amm. Marc. 14,8); Nabathäer sind die mächti- 
gen Herren des alten Edomitis mit der Hauptstadt Petra und des 
Küstenstrichs am älanitischen Meerhusen (Diog. Sic. 2, 48, 3,43. 
19, 94 ff. Strab. 16, 4, 18); Nabataei troglodytae nennt Plin. N. 
H. 12, 44 sogor an der felsigen vwüsten Küste des Meerhusens 
von Suez auf der ägyptischen Seite, und ich zweifle nicht, dass 
die Alten, hätten sie die Verfasser der Inschriften ethnographisch 
einordnen sollen, dieselben allerdings würden zu den Nabathäern 
gerechnet haben. Doch in diesem weitschichtigen, auf Zusam- 
menfassen sehr verschiedener Elemente beruhenden Sinne will 
Beer den Ausdruck Nahathäer nicht genommen wissen, Vielmehr 
hält er die Bürger des nabathäischen Königreichs zu Petra, 
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höchstens benachbarte, nahe verwandte Stämme für die Verfasser 
der Inschriften; den Dialekt der letzteren für die Sprache der 
Nabathäer oder doch für einen nur durch Beimischung einiger 
"Arabismen von derselben sich unterscheidenden Dialekt; 4 
Schriftcharakter ebenso für den nabathäischen und hofft bei 
Robinson 1. S. 211 ff. „dass, wenn man künftig Steine mit der 
Schrift des Landes darauf unter den Trümmern von Petra finden 
sollte, die Schriftzeichen ganz dieselben sein würden, wie die 
der sinaitischen Inschriften.“ Letzteres ist nicht unmöglich , ob- 
schon durch die fünfzeilige Grahschrift, welche Irby und Manglex 
bei Robinson I. 8. 432. „in der Nachbarschaft von Wadi Müsa 
auf der linken Seite des Pfades, der nach dem Dorfe Dibdiba 
im Norden führt“ und deren Charaktere Bankes „denen durchaus 
ähnlich fand, welche er in die Felsen von Wadi Mukatteb und 
um den Fuss des Sinai herum hatte eingekratzt gesehen,“ auf- 
gefunden haben, im mindesten noch nicht verbürgt **). Gegen 
alles übrige aber in Beer's Combinationen müssen wir Einspruch 
erheben und erweist sich der völlige Ungrund schon dadurch, 





dass die Nabathäer nach allem, was wir von ihnen wissen '#), 


arumäischer Abkunft waren und aramäisch sprachen, ‚dagegen der 
Dialekt der Inschriften nur irrthümlich, vielleicht nur durch diese 
Combination selbst, für ein Gemisch aus aramäischen und 'arabi- 
schen Bestandtheilen angesehen ist. Nichts ist gewisser, als 
dass der "arabische Dialekt der Inschriften nicht die Sprache jener 
Nabathäer ist, mithin die Verfasser für Nubathäer zu halten kein 
Grund vorliegt. 4 iS 
Sind aber die Verfasser ’Araber, so drängt sich die Frage 
auf: wo haben wir ihre Heimath zu suchen? Man wird zunächst, 
wenn man sie ausserhalb der sinaitischen Halbinsel finden zu 
müssen ‚glanbt, an die Bewohner der Ostküste des "arabischen 
Meerbusens denken müssen, welche entweder zu Lande vom 
Nordende des älanitischen Golf oder zu Schiffe über den Meer- 
busen setzend von einem der Seehäfen aus dem gemeinsamen Ziele 
entgegenzogen. Die bekannte, durch de. Laborde Voy. 8. 66. 
nicht aufgehobene Thatsache, dass alle Inschriften sich nur auf 
der westlichen Hälfte der Halbinsel finden, dagegen auf den von 
Osten her zum Sinai führenden Zugängen, sowohl von Aileh ber, 
wie von den Häfen bei Sherm aus, bisher noch nicht eine zu 


ya Bis dahin, wo die laschrift wird verölfentlicht sein, lässt sich über- 
haupt nichts über dieselbe sagen. Bankes’ Versicherung kann nichts verbürgen, 
zumal es es Vertrautsein mit der semitischen Paläographie erfordert, 
nach dem blossen Augenscheine eine sinaitische Inschrift von einer palmyre- 
nischen zu unterscheiden. Eine palmyrenische Inschrift würde zu Petra nicht 
eben befremden. f 

15) 8. besonders Quatremöre Mömeire sur les Nabatöens im Journal asiat, 
1835. vgl. m. Larson in der Anm. 13. angeführten Sehrift und Ritter's Erd- 
kunde, XI. 3. 113 f. 
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entdecken gewesen ist, würde dann den Landweg wie encialle 
östlichen Häfen ausschliessen und ein Anlegen an der Westk 
bei Tör fordern, we allerdings zahlreiche Inschriften zu finden 
sind. Doch sieht man leicht, welch’ complicirter Voraussetzungen 
die Hypothese bedarf, und man wird gänzlich von ihr absehen 
müssen, da das jenseitige "arabische Ufer, was allein einen Be- 
weis liefern könnte, jeder Spur auch nur ähnlicher Schriftdenk- 
mäler ermangelt. Jene örtliche Lage der Inschriften deutet viel- 
mehr auf Zuzüge von Westen, also von ägyptischer Seite her. 
Obwohl bier eine 'arabische Bevölkerung, ungenchtet des Gebrauchs 
von Aoafla für den östlichen Theil Aegrptens südlich vom Delta 
| bo 17, 1, 30. Champotlion V’Egypte sous les Pharaons I. 8. 

„ ungleich schwerer zu constatiren ist, so würde doch die 
Hauptsache geringem Zweifel unterliegen '°), wenn sich es be- 
stätigte, was Robinson I, S. 432, zu Kairo erfuhr, „dass sich 
ähnliche Inschriften in den grossen alten Steinbrüchen hinter Turä, 
ein wenig. oberhalb Kairo befänden; so auch in den Granitbrüchen 
von Aswän.“ Letzteres aber befinde ich mich in dem günstigen 
“Falle bestimmt verneinen zu können, insofern auf eine hrief- 
liche Anfrage Herr Professor Lepsius mir die Versicherung gege- 
ben hat, dass weder in den Steinbrüchen bei Turä, noch in 
denen bei Aswän sinaitische Inschriften vorhanden seien, die 
ranze Angabe vielmehr auf Verweehselung mit der demotischen 
Sehrift berube., Somit fehlt uns jeder sichere historische Halt- 
punkt ausserhalb der sinaitischen Halbinsel und wir haben unab- 
weisbar die "arabischen Stämme, um welche es sich handelt, auf 
dieser selbst zu suchen, i 


Eine solche eiubeimische Bevölkerung der Halbinsel, solche 
eigentlichen Tawarab’s gub es aber zu allen Zeiten. Schen wir 
ab vom Zeitalter Mose’s, welches für unsere Zwecke zu entfernt 
ist, so berichten Diod. Sie. 3, 42, und Strabe 16, 4, 18, nach 
Artemidor von dem Kampfe, durch welchen die Faoivdaucı (Tuasım- 
darf; ) den benachbarten, theils Ackerbau treibenden, theils noma- 
disirenden Stamm der Hasareitw ( Mapareig) entvölkerten, ein 
Factum, welches mindestens an das 3te Jahrh, v. Chr. hinaufreicht. 
Ob nun die Tagtrdanı, wie Ritter XIV, 8. 87. meint, im Wadi 
Gharandel ( Robins. I. 8. 109.) eine Spur ihrer Existenz zurück- 
Pen haben, muss dahin gestellt bleiben, da nach Ibn Aijas 

vgl. Seeizen in v. Zach's Mon. Correspondenz XX. 5. 307.) der 


’o#> 
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Name Jos, (5. Abulfed. Geogr. S. 25.) von einem Idole her- 
stammen soll, in Wahrheit von der Natur der Oertlichkeit abhängt 
und darum auch anderwärts, wie noch zweimal im Edomiterge- 


16) Weitere Vermulhangen hierüber s. bei Rödiger zu Wellsted 11. 5. 25,, 
Tischendorf Reise I; S. 196. zip‘ 
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birge Robins. IH. 8. 39., Burckh. 8. 41 — 730,, wiederkehrt !'). 
Die Mapareiru beruhen gewiss auf uralter Textesent- 
stellung -' #), während Artemidor, wie ich vermuthe, Jlagaseirau 
schrieb und damit die Depariraı meinte, welche Ptolemaeus 5, 
17, 3. neben den 'Pai$zrol als Bewohner der Halbinsel am Anfan; 
des 2. Jahrb. n. Chr, nennt, Die Dugaritus siedeln bei Ptole- 
maeus mobg ri sölne und zwar am Fusse der sogenannten 

uva bon, d.h, sie haben am Fusse des Urgebirges der Halb- 
insel das fruchtbare Thal Phärdn (Feirän) mit der in 'Trüm- 
mern noch vorhandenen Stadt Dupdr („„1,), dem nachmals 
christlichen Bischofssitze, inne und erstrecken sich westwärts 
bis zum Meere, wo nach ihnen noch im Mittelalter die Färdns- 
Bai (1,5 &f, Magrizi bei Burckh. Trav. 8, 617 — 975,, auch 
schlechthin „N, bei Ilstakhri 8.6. 16.17. vgl. m. Edrisi I. 8.328.), 
jetzt durch Namensentstellung Pharaos-Bai ( ., „es &,:) geheissen, 
benannt war. Die‘Pai$nvoi, bei Ptolemaeus nag& rv ögemnr vis 
Eödatuovog Apapiug, bewohnen den südlichen Theil der Halbinsel 
mit dem Hafenorte ‘Pai9od (s. u,), welcher im Allgemeinen mit Tör 
zusammenfällt '*). Diese alten Tawarah’s sind es, deren unfreund- 
liches Verhalten gegen die christlichen Ansiedelungen in den 
ersten Jahrhunderten unsrer Aera noch einige Nachrichten hat 
aufzeichnen lassen. Schon pm 250 n. Chr. berichtet Dionysius 
von Alexandrien bei Euseh. h E. 6, 42., dass die von Aegypten 
in die Gebirge der Halbinsel geflüchteten Christen öfters von 
den S$aracenen zu Sklaven gemacht seien; um 373. n. Chr. war 
Ammonius aus Canopus Zeuge eines Blutbades am Sinai und zu 
Raithu; gegen das Ende desselben Jahrhunderts Nilus bei einem 
andern mörderischen Ueberfalle betheiligt, gegen welchen schon 
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durus, rigidus nach dem Qamus. Es hat sich & ia JE zu & verdickt, 
wie man in Syrien aus statt „Ässe spricht, (azwini constant im Atbär 


el-biläd 8. 419. 420, 2} st get schreit, u. a. 

18) Das Zusammenstimmen Strabos und Diodors in der Schreibung mit 
M beweist nur die bezüglich ältere Zeit der Entstellung. Ganz ebenso nennt 
Agatharchides de Mari rubro ( Hudson 1.) 8. 57. rö» zaloiusron Auer 
xsixor und nicht nur Diodor. Sie. 3, 42, wiederholt den wslrer „faranims, 
sondern Plin. N, H. 6, 28. leitet daraus sogar die Lewnitne, qui nomen £ı 
dedere ab, obwohl nichts gewisser ist, als dass Agatharchides ursprünglich 
Allariemr wölroer (= Kl =) geschrieben hatte. 

19) Die "Araber nennen den Ort &ul, vgl. Eutych. Ann. Il. 5. 162., 
Magrizi Gesch. d. Kopten ( Müsten 3 5.47. Diesen Namen führt noch jetzt 
die erste Ankerstelle südlich von Tör, nach Ehrenberg und Lepsius bei Ritter 
Av. 8. 452. 10 * 
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damals der Rath zu Pharan durch Reclamationen beim Könige 
der Saracenen Hülfe leistete (s. Robinson 1. 8. 201 f.). Im 6ten 
Jahrhundert liess Justinian das Kloster am Fusse des Sinai er- 
bauen, gewiss nieht mit Procop. d. Aedif, 5, 8. um die Einfälle 
der Saracenen in Palästina zu verhindern, sondern mit Eutychius 
Ann. 1. 8.-161., um die Mönche vor den Ueberfällen der räube- 
rischen "Araber zu schützen und Magrizi a. a. 0. 8. 48, berichtet, 
dass der Kaiser die „,all „- lo „u, d. b. den "arabischen 
Stamm der Ssawalihah> die also schon damals auf der Halbinsel 
müssen sesshaft gewesen sein, zum Schutze des Klosters bestellt 
habe, wie sie noch jetzt (s. Robins. I. 8. 227.) die Ghafir's des- 
selben sind *°). Antoninus Martyr (in Mais Acta Sanetorum, 
Th. 11:), als er auf der Gränze des Öten und Tten Jahrhunderts 
die Wüste et-Tih nach dem Sinai durchzog, fand Cap. 36. dort 
eine zahlreiche Berölkerung von Tejähah-"Arabern, Cap, 38. am 
Horeb die Stämme zu einem Feste vereinigt, und es wurde da- 


“durch die Rückkehr durch die Wüste so unsicher, dass die Pilger 


ihren Weg über Aegypten nehmen mussten. Die theilweise Be- 
schaffenheit dieser Stämme, schon nach diesen Mittheilungen nicht 
zweifelhaft, lässt sich nach etwas späteren Nachrichten weiter 
beurtheilen, wenn am Anfange des 10ten Jahrhunderts Istakhri 
S,17. die Westküste der Halbinsel „von @olzum längs dem Meere 
bis nach Taran (lies: Färdn nach 86.) und Dfhubeilat (>Iu>, 
nicht Hilab) als städte- und dörferlos, bis auf einige von Fischern 
bewohnte Stellen und einige Palmen “ (’Ojun Musa, Wadi Gha- 
randel) beschreibt und @Qazwini in ’Adfhaib al- Makhlugat S. 119. 
und Ibn Aijas (Cod. msc. Goth. $. 518.) als die Bewohner jener 
Fischerhütten am ‚Birket Far’ün den Stamm der Beni Dfheddän 
nennen und sie als die allerärmsten Menschen bezeichnen, welche 
hier schon seit sehr langer Zeit ohne Ackerbau, oline Viehzucht, 
ohne süsses Wasser von Fischen leben, in Schiffstrümmern statt 
der Häuser wohnen, Wasser und Brot (wie die Tejähah bei 
Antoninus Mart. Cap. 36.) sich von denen erbeiteln, welche bei 
ihnen vorüberziehen., Auf eine einheimische Bevölkerung deuten 
schlüsslich noch die Fragmente einer von Grey Tab. Xll. Nr. 8, 
de Laborde Voyage Tab. X., Tischendorf Reise I. 8. 194. mitge- 
theilten griechischen Inschrift im Wadi Mokatteb, in welcher ein 
gewiss aus Aegypten herübergekommener orpatiurng das Gesin- 
del der- Wüste, von ihm xuxö» ydros Toiro genannt, wie es 
scheint, zu Paaren getrieben und diese Grossthat eigenhändig 
(Foyaypa) an der Felswand verewigt hat. 

Nehmen wir dies alles zusammen, so haben wir auf der 
‚sinaitischen Halbinsel gewiss seit dem Sten bis 4ten Jahrhundert 


20) In andere Beziehungen stellt sie Eutychius a. a. ©. 5. 166. zum 
Kloster. 
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v. Chr. eine gemischte einheimische Bevölkerung vom ärmlichsten 
Ichthyophagen bis zum eivilisirten Stüdtebewohner und es würde 
nichts so sehr der Wahrheit widerstreiten, als wollten wir nach 
jenen Raub- und Mördscenen ausschliesslich uneivilisirte Horden 
voraussetzen. Dagegen beweist schon jene von Pharanitae-Ta wa 
rah bewohnte Stadt Pharan, welche bereits Ptolemaeus 8, 17, 
1. 3, (Dapir zug) nennt und darum längst bestanden haben 
muss, ehe das Christenthum bier Wurzel schlug. "Dagegen bewei- 
sen ferner die unten vollständiger zu behandelnden älteren Nach- 
richten bei Strabo 16, 4, 18, und Died. Sie. 3, 41. über einen 
einheimischen Cultus mit besonderer Priesterschaft, und dazu misst 
die darin mitgegebene Notiz von einem Altare mit alter, dem 
späteren Beobachter unbekannter Schrift diesen Stämmen unzwei- 
felhaft die Kenntniss der Schreibkunst bei. Dies stimmt vollkom- 
men mit den Inschriften überein. Schon ihre Existenz. in semiti- 
scher Schrift nimmt zur Voraussetzung, was Agatharchides und 
Artemidor bezeugen. Sie lassen ferner ‚eine Aristokratie erkennen, 
nennen Emire (1108 Beer 22. 23.), wie. Nilus eines Königs der 
Saracenen gedenkt, Greise oder Senioren (I2YCR ‚Nr. IX. X.), 
Ritter (1090 Beer 26.),- oft-dazu in rohen Zeichnungen darge- 
stellt, sie erwähnen Weise. (1257 Nr. XX.), Dichter (mV 
Nr. IV.}, Priester (jn3 Nr. AN. XJ1.), wie wir solche bei 
Artemidor und Antoninus Martyr (Cap. 38.) finden. Kurz, das 
Zusammentreffen ist hier. so vollständig, als es bei der Dürf- 
tigkeit der ‚geschichtlichen Angaben nur irgend erwartet werden 
darf, und somit ein Grund, die Verfasser der Inschriften ausser- 
halb der Halbinsel zu suchen, nicht vorhanden. 
Zu bedauern bleibt hierbei nur, dass alle jene Angaben über 
die einheimische Bevölkerung der Halbinsel bei abendländischen 
Schriftstellern sich ausschliesslich allgemeiner Ausdrücke, wie 
Ismaililae, Saraceni, bedienen, oder die Genannten nach ihren 
Stammsitzen bezeichnen, ohne dabei von der eigentlichen Stamm- 
angehörigkeit Kenntniss zu nehmen. Allerdings- scheint Antoni- 
nus Martyr Cap. 37., indem er die Sprachgelehrsamkeit dreier 
Mönche im Kloster am Sinai rühmt, welche neben dem Griechi- 
schen, Lateinischen, Syrischen, Aegyptischen auch linguam Bessam 
(nicht Bestam) gesprochen haben sollen, mit letzterem Ausdrucke 
die Landessprache, d. h. den "arabischen Dialekt der Inschriften 
zu bezeichnen: nur “gewinnen wir damit nichts mehr, als einen 
uns „unverständlichen Namen, der augenfällig mit, mö-z, oder 
gar mit s\>\; (d. i. das Volk der Budha auf der afrikanischen 
Küste ) nicht das mindeste gemein bat °'). Es bleiben somit nur 
dünne Fäden übrig, an denen die Untersuchung fortzuspinnen 
gerechte Bedenken erregen könnte. _ Nur das ist nach unsern 


mu 


21) Vgl, hierzu Hitzig Urgeschichte der Philistäer, 5. 266 Me 
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bisherigen Erörterungen gewiss, dass wir es mit einer besonderen 
Schicht 'arabischer Stämme zu thun haben, Betrachten wir indess 
das öfters genannte Dagäv ( 15), so kann es nicht zweifelhaft 
sein, dass es, wenn auch nicht dem greographischen Inhalte nach, 
wiss aber doch als Name völlig mit 77x32 zusammenfällt, welches 
as A. T. auf die grosse ‚Wüste nördlich vom Gebirge et- Tih 
beschränkt 22),. Die virus, Dapeviras der sinaitischen Halb- 
insel scheinen daher ursprünglich der Bevölkerung jener grossen 
Wüste Paran angehört und sich in einer verhältnissmässig spätern 
Zeit getrennt zu haben, um theils im üppigfruchtbaren Feiran- 
Thale feste Wohnsitze zu nehmen, iheils, wie Strabo a. a. 0. 
berichtet, das Nomadenleben in den südlicheren "Thälerh fortze- 
setzen. Folge der Absonderung war dann das Uebertragen des 
weitschichtigern Namens auf eine bestimmte Ansiedelung. Herren 
jener an Wüste waren nach dem A. T. seit uralter Zeit 
ee ‚ 7.) die "Amalegiter, ‘welche wir bald an den Gränzen 
s, bald bei Philistän, bald am Südrande von Judäa ihre 
er, Einfälle ausführen: sehen (s. Winer RWb. 1. 8. 51.), 
die aber für unsern Zweck wichtig schon Ex. 17,8 ff. in den den 
Fundorten der Inschriften benachbarten 'Thälern zu R’phidim dem 
wandernden Volke Isra@] entgegentraten, um mit den Waffen in der 
Hand den fremden Eindringlingen ‚den Zutritt zu einem Gebiete zu 
wehren, welches sie für ihr Eigenthum ansahen. Gewiss, dass schon 
in mosnischer Zeit ’Amalegiter bis zum sinnitischen Urgebirge 
vorgedrüngen waren, wenngleich noch aller festen Ansiedelungen 
entbehrten. Ganz ebenso finden wir "Amalegiter hier noch in 
beträchtlich später Zeit, wenn nicht nur I[stakhri 8, 6, die Wüste 
Tih beni Israil nach Källsel yo}, d. bh. dem Lande@der 'Amalegiter, 
geogrop phisch bestimmt, sondern Magrizi Geschichte der ee 
die Stadt Faran (1,3) ausdrücklich &allsalt „side „ma, 

d. h. eine der 'amalegitischen Städte nemt ?*), Wäs die "Araber 
unter Aulluali verkiahen, ist allerdings weitschichtig und unbe- 
stimmt, namentlich mischen sich bei ihnen die Erinnerungen an 
die ’Amalegiter wit denen an die kana’unitischen Riesenvölker, 
die Hykfhos ( Abulf. hist, anteisl. $. 16.-.ed, Fleischer), die Phi- 
listäer ( Abu-l So’üd zu Sur. 2, 247. ): dennoch wird man den 
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27) 5. Zischr, d. DM&. 1, 8. 177 M. Hiermit stimmt das närdliche Pharan, 
jenselt des Gebirges et- Tih, welches aueh Ritter AV. 3. 147 anerkennt, 
Kor überein, _ 

Sagt Anton, Mart. ce, 40, bei Pharan: „ipen est terra Madiom et 

pet a Iamtes in. en cieitwte," so ist dies eine Combination mach biblischen 

schrichten, wie sie auch später bei Broctrdus ( locorr, terr, 5. deseript, 

fol. 324.) „gens Madinniterum, qui nune Beduini atque Turonimmi (d. i. 

4b) dicuntur“ u.a. wiederkehrt. Es kann diese Angabe nicht als geschicht- 
liches Zeugnis über die Abkunft der *Araberstäimme welten, 








"arabischen Veberlieferungen nieht jeden geschie 

absprechen wollen. Urtheile man auch über die I 
"Amalegiter aus Ssan’ä (elai) in Jemen, wie man wolle, wö) 

verbürgt scheint das zu sein, dass sie Mekkah in Hedfhaz ero- 
bert (Abulf, a. a. 0. 8. 178.) und dasselbe zur Zeit der ’Adi- 
den (Beidhawi zu Sur. 7, 70.) beherrscht haben. Verbinden wir 
damit die Nachricht Magqrizis bei Burckhardt 8. 617 — 975.: „man 
behunptet, dass Färän der Name der Berge von Mekkah und 
underer Berge in Hedfhaz sei ... und man sagt, dass die Berge 
von Mekkah ihren’Namen von Färän ibn 'Amr ibn "Amaliqg („pl 
les en sy2 nn) haben“: so gewinnen wir nicht allein einen 
überraschenden Zusammenhang, sondern finden abermals den Na- 
men Färdn eng mit dem Andenken an die "Amalegiter, wie auf 
der Halbinsel, verwachsen. Es dürfte daher nicht sehr gewagt 
erscheinen, wenigstens die Dagaritaı für ’Amalegiter zu halten. 
Vergleichen. wir hierzu, die Inschriften, so ist der letztgenannte 
Färän ben "Amr beachtenswertb, insofern er „= als "amaleqi- 
tischen Personennamen ausweist und grade 7797 in den Insehrif- 
ten häufig vorkommt (s. zu Nr. xXX1.). Ebenso führt den hier 
häufigen Namen yo (s. zu Nr. I.) ein ’amalegitischer Regent 
auf dem Throne von Hirah | ul ee u bei Abulfeda a. 
a. 0. 8.122., und über dem noch häufigern Namen ya» (s. zu 


Nr. IF.) = pe sagt Dfhaubari Kalle) a > Br Jläs, 
d. i. man sagt, dass dies der Name eines 'amaleqitischen Mannes 
sei, und lässt auch diesen als einen in denselben Kreis gehö- 
renden erkennen. ein | 
Es fragt sich nun: waren die auf der Halbinsel einheimi- 
schen "arabischen Verfasser der Inschriften ’amaleqitischer Abkunft? 
Ist der Dialekt der Inschriften mit seinen Besonderheiten die an- 
derweit unbekannte ’umalegitische Sprachform? Nicht ohne Sprung 
in der Beweisführung wird man diese Fragen bestimmt bejahen 
können, wenngleich man auch immer ein solches Ja wird wahr- 
scheinlich finden müssen. Die Forschung muss sich bier begnü- 
gen, der fraglichen Schicht ’arabischer Stämme so nahe gekommen 
zu sein, als es nach der gegenwärtigen Sachlage möglich ist. 


2, Die Religion der Verfasser. 


Hauptsächlich waren es Montagu (a. a. 0. S. 50.) und spä- 
ter Burckhardt (a. a. 0, 8. 621.), die der Ansicht Eingang Ver- 
schafften, die Inschriften müssten von christlichen Pilgern berrühren, 
welche, wie nach dem Vorgange von Gesenius zu Burckhardı 
(deut, Uebers. 8. 1072,) auch Beer 5. XIl. weiter zu empfehlen 
sich bemüht, zum Gedächtniss Mose’s und der Gesetzgebun nach 
den Schauplätzen der pentateuchischen Geschichte gewall t 
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wären. Zur Unterstützung dieser Ansicht könnte man noch darauf 
hinweisen, dass einerseits christliche Wallfahrten zum Sinai schon 
im 4ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung nicht ‚ungewöhnlich 
waren, andrerseits Orte, an denen man hauptsächlich Inschriften 
findet, in der Geschichte des wandernden Isra@l durch die Legende 
ihre bestimmte Stelle erhalten hatten. Auch würden wir nach 
unsern bisherigen Resultaten über die ’arabische Abkunft und die 
Heimath der Verfasser, soweit es sich um die älteren, in der 
einheimischen Schrift abgefassten Denkmäler handelt, nur den 
an nen Pilgerfahrten von Aegypten her, nicht der An- 
nahme, dass hier Christen pilgerten, widerstreiten müssen, da ja 
das Christenthum - schon frühzeitig auf der Halbinsel Eingang 
fand und einheimische Christen den Oertlichkeiten ihre Verehrung 
werden gezollt haben, zu denen auswärtige Pilger, wie Ammo- 
nius, w aus dem fernen Abendlande Sulpicius Severus (Dialog. 
1. Cap. 17.) u. a. in gläubigem Eifer wallfahrteten. Hierzu 
kommt die Analogie in zuhlreichen griechischen , theilweise latei- 
nischen Inschriften, welche sich besonders auf den Hauptstrassen 
zum Sinai in buntem Gewirre unter die einheimischen mischen 
und Pilgerführten zum Berge der Gesetzgebung und seinem 
Kloster, jedenfalls christliche Wanderer erkennen lassen. End- 
lich deuten die Kreuzeszeichen, welche oft allein an den Fels- 
wänden stehen, häufiger aber in verschiedenen Gestalten die 
Inschriften, selbst die einheimischen, begleiten, so sehr auf 
Bekenntnisse des Wortes vom Kreuze, dass die gunze Oertlich- 
keit im Wadi Mokatteb noch bei Tischendorf (a. a. 0. 5. 19.), 
Strass (a. a. DO. 8. 145.), selbst Lepsius bei Ritter XIV. 8. 753, 
den Eindruck hinterliess, auf dem Boden einer christlichen Ver- 
gangenheit zu stehen. Dennoch begründen alle diese "Thatsachen 
keinen Rückschluss auf den "Theil der Inschriften, um den es 
sich bier handelt, da nichts gewisser ist als das, dass das bunte 
Gemisch von verschiedenen Sprachen und Schriftgattungen, von 
Kreuzen und Zeichnungen der wunderlichsten Art sehr verschie- 
denen Zeiten und Völkerschaften angebört und zugleich sehr ver- 
schiedenen Zwecken seinen Ursprung verdankt. Wir sind daher 
einzig wieder un den Inhalt der Inschriften selbst gewiesen, und 
grade dieser widerlegt, wie schon Credner a. u. 0: 8. 928. in 
einigen Grundzügen andeutet, die gangbare Ansicht vom christ- 
lichen Ursprunge der älteren Schriftdenkmäler vollständig. 

Denn — 1) unter den zahlreichen Namen derer, welche in der 
alten Schrift sich an den Felswänden der Halbinsel rerewigten, 
findet sich nirgends ein christlicher oder überhaupt biblischer 
Name. Erst die griechischen Inschriften enthalten solche, wie 
MNHCOH MOYCHC CAMOYHA Grey Tab. XI. Nr, 6., 
ANAPEAC Nr. 3., neben abendländischen Namen, wie AYPH- 
AIOC Nr. 4, IOYAIOG Nr. 2,, und Rechtschreibungen, wie 
AINTAC Nr. 7., KHPYAAOC de Laborde Tab, X, verbürgen 
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eine beträchtlich späte Zeit, die nach Niebuhr's Zeugniss (Reise 
1. 8.251.) einem grossen Theile nach sogar bis zur Gegenwart 
herabreicht.. Im graden Gegensatze dazu geben die einheimischen 
Felseninschriften nur solche Namen, wie sie in moslemischer und 
vormoslemischer Zeit unter den nichtehristlichen "Arabern üblich 


waren (s. 8.143 f.), und treffen auch einzelne, wie 12°9 (Nr-L) 


— pp vgl. jyp, mit biblischen Namen zusammen, so ist doch 
nirgends eine Anknüpfung an die Bibel wirklich vorhanden, son- 
dern es sind lauter solche, die zugleich alt’arabisch waren, 
Allerdings ist es richtig, dass sich überall nach Einführung des 
Christenthums die älteren einheimischen Namen noch lange zu 
erhalten pflegten und nur allmälig den neugewonnenen wichen: 
allein dies erklärt und. widerlegt im vorliegenden Falle nichts, 
da sich in dem fraglichen Theile der Inschriften überhaupt gar 
kein Name findet, der auf eine christliche Bevölkerung zu schliessen 
berechtigte. Dieser negative Beweis erhält sein rechtes Gewicht 
erst dadurch, dass — 2) unter den vorhandenen Namen viele sind, 
welche auf vorislämischen Götzendienst zurückweisen, theils so, 
dass Personen unmittelbar die Numen von Idolen führen, theils 
so, dass sich Einzelne als Knechte, als Fürchtende dieser oder 
jener Gottheit bezeichnen. Wie nun niemand zweifelt, dass Na- 
men, wie (sjall u=, u? un, Bir Sue un a. (vgl. $.10.), wie 
aus dem vorislämischen Götzendienste entsprungen, so die Ver- 
ehrung der genannten Idole voraussetzen, ebenso berechtigt die- 
selbe Erscheinung in den Inschriften genau zu demselben Schlusse. 
Unläugbar verbürgen sonuch ra 58 7127 (5. 8. 140.), -b 593 
"b>3 (s. zu Ar. XIX), Ssa=b wir (Grey A2.), 92a 10 
(Grey 37.) die Verehrung des Ba’al; mm® SR ou (Nr. AF.) 
und 18772 (Ar. XIV.) die des Mondes und gewiss ist na = 
Gott in Zusammensetzungen, wie 58-1237, > DI, ımıa 07, 
bs ar (s. 5. 140.) ebenso auf eine besondere Gottheit he- 
schränkt gewesen, wie “SArür bei Herodot 3, 8. (s. 8. 138.) 
die Mondgöttin der "Araber bezeichnete. Ferner finden sich in 
den Inschriften mehrere Personen mit dem Namen ınıp (Nr. 


XI. f.), benannt nach Quzah ( #); dem Indra der ’Araber; 
und eine in älterer Zeit öfters erwähnte Gottheit Xuläl, eine 
Phase vermutblich im Aphroditedienste, ist gleichfalls ein 





3 
geworden, den ihre Verehrer führen (s. zu Nr. XI). Anderweit 


ist aber bekannt, dass die "Araber vor Mohammed einem sabäi- 
schen Cultus huldigten, zur Zeit des Hilarion zu "Elovra« die 
Aphrodite (s. $. 6.), noch am Ende des Gten Jahrhunderts am 
Sinai den Mond (s. $. 9.) verehrten und hier eine eigene Prie- 
sterschaft hatten, wie eine solche schon vor Christo auf der 
Halbinsel dem Opferdienste vorstand, von welchem Strabo und 
Diodor berichten. Verbinden wir hiermit noch, dass unter den 
in den Inschriften Genannten gleichfalls Priester erwähnt werden 
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und zwar Nr. XI. IN. ein mb sn 72, d. u Priester des 
Gottes Ti, den wir zwar weiter nicht kennen, der aber gewiss 
mit dem Gotte des Evangeliums nichts gemein hat; ferner Nr. 
AYI. AYIIL ein 83 772 = 25,8 „PB, d. Is Priester des 
strahlenden Sierns, so gehen die Inschriften schon jetzt einen 
vollständigen positiven Beweis, dass die einheimischen Wande- 
rer nicht Christen waren, sondern einem sabäischen Cultus hul- 
digten **). 

Wie verhalten sich aber dazu die Kreuzeszeichen? Die Ant- 
wort würde schwer sein, wären sie die einzigen Zeichen, 
welche die Inschriften begleiten. In Wahrheit aber finden sie sich 
in buntem Gemisch mitten unter Zeichnungen von Bäumen, Zwei- 
gen, Stauden, von Kameelen, Ziegen, Gazellen, Straussen, Ros- 
sen, Eseln, von wandernden Pilgern und betenden Frommen, von 
Reitern zu Ross und zu Kameel, von kämpfenden Männern mit 
Schild und Speer, von Bogenschützen, welche im Angriff ihre 
Pfeile gegen einander kehren, oder mit gespannter Sehne einer 
Hüchtigen Gazelle nachjagen; nnd wer ist es, der hier bestim- 
men möchte, was derselben Hand, was derselben Zeit angehört?! 
Vieles von diesem Beiwerk mag bis zu den ältesten Zeiten der 
betreffenden Wanderer zurückgehen und ‚unmittelbar mit den In- 
schriften zugleich in die Felswand eingehauen sein; namentlich 
ee ur Kampfscenen wirklich erlebte Ueberfälle und gezwun- 
gene Nothwehr versinnbildlichen, wie ja in diesen Tihälern die 
Paraniten von den Garindäern aufgerieben (s. 8. 146. ), schon 
n der Urzeit Tsraöl von den "Amalegitern überfallen wurde (8. 150.): 
zum Glück aber lässt sich noch jetzt erkennen, dass manches von 
fremdartigen Händen herrührt, die sich sogar Verunzierungen der 
älteren Inschriften erlaubten. Besonders gehören dahin die zahl- 
reichen Bilder von Ziegen und anderen Heerdentbieren,, aus denen 
schon Niebuhr 1. 8. 238, auf die „müssige Hand eines Hirten “ 
um so richtiger schloss, als Burekhardı 8. 506 — 823, auch an 
der Ostseite der Halbinsel, gänzlich ausserhalb des Bereichs der 
Inschriften, „rohe Zeichnungen von Kameelen, von Berg- und 
nderen Ziegen“, wie er sie früher gesehen und im Wadi Mo- 
katteb wieder sah, antraf und im Laufe seiner Reise zu bemer- 
ken Gelegenheit hatte, „dass noch die. jetzigen Beduinen am 
Sinai die Gewohnheit haben, die Figuren von Ziegen auf Felsen 
und in Grotten einzugraben.“ Im Wadi Mokatteb bemerkte Lepsius 
bei Ritter XIV, 5. 754., duss Inschriften zuweilen über solche 












2) Ausser den oben genannten Gottheiten kommen in Zusammensetzungen 
wit 3% (s. zu Ar. XX].), opus u.a. noch mehrere Gützennamen vor, meist 
über in so undeutlicher Gestalt, dass man für jetzt noch von ihnen absehen 


mass. Ein vollständigeres Material lüsst für diese Frage wichtige Eutdeckun- 


gen halfen. 
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Thierbilder hinweggeführt sind, mithin jünger als diese Zeich- 
nungen sein müssen. Wie schon hiernach ein nicht unbedeutender 
"Theil der Darstellungen an den Felswänden seinem Ursprunge 
nach unsserhalb des Kreises der Inschriften steht, so ist ebenso 
unverkennbar die müssige Hand, welche bei Berr 80..die Zeichen 
für mb des Wortes wo in eine menschliche Gestalt, bei Grey 
167. 737 oder 53 vor Sr =bR in ein Kameel umwandelte, 
Nr. F. aus dem po ein Thier machte, sogar bei Rüppell in den 
Fundgruben des Orients V. Nr. 2. den Namen > 073 miss- 
brauchte, um einer schmutzigen Phüntasie Raum zu geben, — 
es-ist, sage ich, diese müssige Hand- nicht zugleich die, von 
welcher die Inschriften selbst herrübren. Gewiss also, dass hier 
sehr verschiedene Elemente nicht nur im Allgemeinen und zufällig 
zusammentreffen, sondern sogar absichtlich in engste Berührung 
gmai sind. Rücksichtlich der Kreuze nun, welche in einfacher 
estalt gewiss christliche Hände verbürgen, ist noch zu berück- 
sichtigen, dass dergleichen Zeichen nicht selten für sich allein 
an die Felsen gesetzt sind, auch ohne begleitende Namen (vgl. 
Robins, 1. 8.121.) und schon dadurch das Zusammentreffen mit 
der älteren Schrift bei vielen zufällig sein dürfte, Daher erscheint 
das Kreuz bei Grey 19. zur Seite gerückt und tiefer gestellt; - 
Nr. 85. steht es zwar in grader Linie mit der Inschrift, aber 
ausdrücklich macht Grey die Bemerkung: „a great many figures 
serauled about“, anderwärts (vgl. Robins. I. 5. 187.) ‚steht es 
frei über oder unter den Inschriften und noch jetzt lehrt häufig 
der Augenschein, dass Schrift und Kreuze verschiedenen Händen 
üren, An ein. Auffrischen dürfte daher wohl nirgends zu 
denken, vielmehr das Hinzusetzen durch spätere christliche Hände 
überall als gewiss anzunehmen sein, zumal im Ganzen doch die 
Kreuze bei den einheimischen Inschriften sich auf eine geringe 
Zahl beschränken und dem späteren. christlichen Pilger es nahe 
lag, in seinen Vorgängern gleichfalls Christen zu vermuthen, 
Ebenso ist die Anwendung des gehenkelten Kreuzes, welches 
dem bekannten ägyptischen Symbole des Lebens nicht unähnlich 
ist, nicht häufig. Beer 8. Xll. vermuthet darin ein Monogramm 
aus den griechischen Buchstaben X und P entstanden, „ut eru- 
cem christianam et Christi nomen simul exprimat “, und allerdings 
ist ein ähnliches Monogramm christlichen Inschriften nicht fremd. 
Indess zeigt schon Credner a. a. 0. 8, 921, durch scharfsinnige 
Combination, dass. dieses gehenkelte Kreuz in griechischen In- 
schriften zum Theil nur schlecht gelesen und ursprünglich ein B 
ist, wie wenn dasselbe bei de Laborde Tab, X, vor OYPEOC 
mit diesem zusammen den Namen BOYPEOC (= BOPAIOC, 
aaa 5. zu Nr. II.) darstellt, wenngleich auch das zweite Bei- 
spiel dieses Kreuzes vor AINE gewiss nicht BAINE zu lesen 
ist, sondern den Namen AINTAC, wie iho Grey Tab. KIM. Nr. 7. 
nd zwar mit vorausgehendem gewöhnlichen . Kreuze abschrieh, 








ni Bag" 1 dm u 1 an hr Dia DW = reg 


156 Tuch, Sinaitische Inschriften. 


enthält. Schon diese Unsicherheit fässt wenig Vertrauen gewin- 
nen, aus dem gehenkelten Kreuze weitere Folgerungen a item, 
wenn dasselbe bei Grey 11. frei, wie anderwärts gewöhnliche 
Kreuzesüguren vorkommen, über einer der einheimischen Inschrif- 
ten steht, und dazu ist in der Inschrift bei de Zaborde Tab. X. 


AWO 
ai u) das RR Henkelkreuz so sehr nur eine , viel- 


leicht von den tischen Denkmälern zu Ssarabit el-Khadim 
oder Wadi Mughärah entlehnte Verzierung, dass mir es zweifel- 
baft erscheint, ob die alten Pilger damit eine andere Vorstellung 
haben verbinden‘ wollen, als wenn sie Nr. VIII. einen Zweig, 
Beer 123. einen Baum, Nr. II. zweimal ein Zeichen, welches 
die Krone der Dattelpalme zu bezeichnen scheint u. a. vol. Burckh. 
$..606 — Nr, 23., 8. 608, 1. — Nr. 25., zur Ausse mückung 
hinzugefügt haben. Mit Recht legt schon Beer hierauf kein 
grosses Gewicht. Um so mehr baut er dagegen 8. XIH, auf ein 
drittes Zeichen, von ihm erux fureata genannt. Es gleicht dies 
der gabelförmigen Gestalt des +, steht zu Anfange der Inschrif- 
ten bei Beer 8l., Grey 35. 131.156. 162,, Burckh. 8. 613, 8, 
= Nr. 30., desgleichen am Ende derselben bei Beer 38. 81, 100, 
Grey 161.; ist meist von gleicher Grösse mit den Consonanten 
der Inschriften, öfters jedoch, ‘wie bei Beer 81., :so gross, dass 
es den leeren Raum vor mehreren Zeilen einimmt; underwärts, 
wie Grey 156., kleiner als die nachfolgende Schrift. Dieses Zei- 
chen nun betrachtet Beer als eine ältere, in'manchen Gegenden 
übliche Form des Kreuzes und meint, dass dieselbe durch die 
seit- Constantin d. Gr. aufkommende, später alleinige Gestalt des 
Kreuzes verdrängt und darum in diesen Inschriften zugleich Kenn- 
zeichen älterer christlicher Wanderer sei, obwohl anderweit der 
Gebrauch eines solchen Kreuzes sich nicht nachweisen lasse, 
Hiergegen erheht mit vollstem Rechte Credner 8. 921 f. Einspruch 
und sagt: „Wären die Verfasser Christen, so kann das Christen- 
thum und mit ‘ibm das Kreuzeszeichen nur von Palästina oder 
Aegypten ?°) aus zu ihnen gekommen sein, und welches Gewicht 
die Christen-schon in den zwei ersten Jahrhunderten auf die 


Br 





..25) Letzleres balte ich für das alleinig Richtige, vgl. Dionys. Alexandr, 
bei =. gr Als En Marti Cap. 40. nach Frergn Eat zo 
man im enigegen „Tingun degyptincn penlientes Antiphonam, ‘ 
was eben darauf hindeutet, ee ER ’ 
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gewöhnliche Gestalt des christlichen Kreuzes gelegt haben, be- 
weist der Palästinenser Justin, der Märtyrer, Veberall in der 
Natur und in den Werkzeugen des täglichen Lebens, im Gesichte 


EEE We 


des Menschen, in dem Menschen mit ausgebreiteten Armen, im 


Segel, in den Feldzeichen u, s. w: fand er’ das Zeichen des Kreu- 
zes, und erkannte in diesem häufigen Vorkommen desselben eine 
geheimnissvolle Beziehung auf das welterlösende Kreuz Christi, 
s. Apol. 1. ec. 55. Dial. c. Tryph. 90 £. 111. Auf eben dieses 
Zeichen des Kreuzes und seine Wichtigkeit weist auch schon 
Barnabas (ep. c. 12.) hin, und Aehnliches wiederholt Tertullian 
(adv. Jud. ec. 10. und contt. Marc. 3, 18.) u. A. Die Gestalt 
des christlichen Kreuzes stand also seit den frühesten Zeiten fest, 
und musste feststehen schon wegen der vorbildlichen Beziehung, 
die man in dem mit ausgebreiteten Armen betenden Moses fand, 
Die Entdeckung eines ueuen Kreuzeszeichens löst sich also in 
nichts auf“, = und mithin bleibt unser obiges Ergebniss über den 
nichtehristlichen Ursprung auch von dieser Seite unangefochten. 
"Was diese Gabelgestalt eigentlich bedeuten solle, ist freilich 
noch dunkel. Analog findet sich bei #rey 1. 96. 139 (— Ar. 
XX.). 150., Beer 81. ein dem ı gleichendes Zeichen, bei Grey 
82. 85. eine eigenthümliche, geschleifte Figur vor den Inschriften 
und in einigen Fällen (s. zu Nr. XPIt.) sind die Zeichen für 3 
an den Anfang gestellt. Die Bedeutung aller dieser Zeichen ist 
für jetzt noch nicht.‘zu bestimmen, Insofern aber unterscheidet 
sich das gabelfürmige 7 von den.genannten übrigen Zeichen, als 
es bei Beer 145. (— Grey 22.) unter der Inschrift in die Mitte 
zwischen zwei Kreise gestellt: ; ’ 
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nicht füglich Abkürzung, woran man bei den übrigen denken 
möchte, sein kann, sondern Vielmehr eine symbolische Figur zu 
sein scheint. Nehmen wir hinzu, dass die Verfasser einem sabäi- 
schen Cultus ergeben waren, so möchte man geneigt sein, in 
jenem. Zeichen die rohe Gestalt eines dreistrahligen Sterns (= 
»5;2) zu finden, welche zwischen Sonne und Vollmond gesetzt 
in dieser Verbindung das sabäische Glanbensbekenntniss der vor- 
islämischen Wanderer bildlich darzustellen geeignet‘ erscheinen 
konnte. In diesem Zusammenhange scheint es dann auch nicht 
schwierig zu sein, in dem Kreuzchen auf gekrümmter Basis in 
Nr. F. ein Sternbild über der Mondsichel zu erkennen, wovon 
das Kreuz auf eckiger Basis (1, ) bei Grey Ill. grade nur so 
weit ubweicht, als auch in der Schrift sehr gewöhnlich gerun- 
dete Formen eckig erscheinen, durch das Material veranlasst, 
auf welches man die Zeichnung setzte. 
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Doch liegt es ausserhalb des Zweckes dieser Zeilen, die 
Untersuchung auf den Boden der reinen, unbeweisbaren Vermu- 
thung hinauszuschieben. Dazu lässt erst ein vollständigeres Ma- 
terinl, aus Gegenden besonders, die weniger unter dem Einflusse 
griechischer Pilger gestanden haben, genügendere Ergebnisse 
erwarten, Genug, dass unser Hauptresultat durch das eigene 
Zeugniss der Inschriften sichergestellt is 

ER Ursprung der Inschriften und Zweck ihrer 
en. Verfasser, fr 


In allen Theilen der sinaitischen Halbinsel, we sich Inschrif- 
ten vorfinden, bezeichnen sich bei weitem die meisten der Wan- 
derer als 17, nr (= „ai;), d.h. als Pilger zuseinem heiligen 
Orte (s. zu Nr. Il.). So die Mehrzahl in Wadi Mokatteb bei 
Grey; se in Wadi Nafsb bei Beer 28, 80. 125 f., in Wadi 
Magbärah und in der Nähe von Ssarabit el- Khadim bei demsel- 
ben Nr. 103. 4, 12. 26, 75., am Fusse des Horeb ebenda Nr. 59. 
und desgleichen noch am Gipfel des Serbäl bei Burckhardı 5. 608, 
1. = Nr. 25., wo "7 man “3 .. 650 unverkennbar ist. Es 
geben ‚sonach die Inschriften selbst den Zweck ihrer Verfasser 
als einen religiösen, die Wanderungen innerhalb eines abge- 
schlossenen Kreises von Oertlichkeiten als Wallfahrten an, Es 
erwiesen sich aber die Verfasser aus den obigen Untersuchungen 
als einheimische heidnische *Araber, Mithin konnten die Pilger- 
fahrten nicht dem Sinai, R'phidim, Elim in Folge. biblischer 
Erinnerungen gelten, sondern nur Orten, welche für die nicht- 
christliche Bevölkerung heilige Orte auf der H@binsel waren. 


Solche heiligen Orte mit Götzentempeln und Götterfesten 
hatten übrigens alle hier in Betracht kommenden sabäischen Cul- 
tusformen. An diesen Götterfesten pflegten die Stämme in grösse- 
rer Zahl zu gemeinsamer Feier sich zu versammeln und grade 
die Wallfahrten gehören zu den wesentlichen Stücken dieser 
Gottesrerehrungen, Wenn nachmals Muhammed die Pilgerschaft 
nach Mekkah anorduete und bis auf den Genuss des Wassers 
uns dem Brunnen Zemzem in besondere Beziehung zu der Predigt 
des Isläm stellte, s0 wissen die ’Araber selbst noch sehr wohl 
(vgl. Abulf. hist, anteist. S. 180., Pococke Spec. hist, Arab, ed. 
White S, 302,), dass er darin nur einer uralten Sitte der Stämme 
folgte, welche vormals dorthin zum Tempel des Hobal (#) 
wallfahrteten, wie sie sich anderwärts ganz ebenso in der jeme- 
nischen Ka’beh zu den Festen der el-Ahalajsah (Kal, Ar zu 
Nr. X1.) und an andern Orten zu versammeln pflegten, Beschrän- 
ken wir uns auf Zeit- und Ortsverhältnisse der durch die Inschrif- 








ten verewigten Wanderer, so kommt vor allem die zuerst von 
Credner a. a: ©, 8. 921. verglichene Erzählung Dioders 3, 41 f., 
welche sich nach Artemidor kürzer bei Strabo 16, 4, 18. wieder- 
findet, in Betracht, nach welcher auf der Westseite der sinaiti- 
schen Halbinsel in nicht weiter Entfernung. vom Tloosidıor , d. i. 
Räs Muhammed, in Mitten einer wasser- und schattenlosen Land- 
schaft sich ein üppiger Palmenhain, gorıxer genunnt, erhebt, 
dessen grosser Reichthum an Quellen und Flüssen von sehneiger 
Küble ringsum das Land mit frischem Grün bedeckt und der 
Wüste eine paradiesische Fruchtbarkeit entlockt. Wegen der 
Fülle so seltener Reize hielten die Barbaren diesen Gartenwald 
für heilig. Hier war ein alter Altar aus hartem Gestein mit einer 
Inschrift in veralteten, unbekannten Zügen. Ein Mann und eine 
Frau versahen lebenslänglich den Opferdienst, und nach diesem 
Heiligthume wallfahrteten von allen Seiten. her die Umwohnenden 
in jedem fünften Jahre, um den Göttern des Haines Hekatomben 
von Kameelen zu opfern und zugleich von den Segen spendenden 
Wassern, denen der Volksglaube eine heilbringende Kraft beimnas, 
mit in die Heimatı zu webmen. - Dies die Griechen. Welche 
Gottheiten auch hier verehrt gewesen sein mögen, — dass es männ- 
liche und weibliche waren, möchte schon die Priesterin neben 
dem Priester andeuten, — gewiss bildete dieser Cultus ein Ana- 
logen zu dem Hobaldienste zu Mekkah mit seinen Heil und Ge- 
sundheit spendenden Zemzem-Wassern, und unzweifelhaft sind 
dadurch die Wallfahrten auf der Halbinsel mindestens bis zum 
$ten Jahrhundert v. Chr., ähnlich jenen:nach Mekkah in der.vor- 
moslemischen Zeit, verbürgt. Hiermit stimmt wohl überein, wenn 
Hilarion in der Mitte des 4ten Jahrhunderts n. Chr. bei Hieronymus 
zu Elusa die vereinigten Bewohner der Wüste (die Tejähah) zu 
Begehung eines Aphroditefestes antraf (s..$. B.) und noch am 
Ende des Gten Jahrh._ Antoninus Martyr (3. $- 9.) Zeuge eines 
Neumondfestes war, welches die Stänme ringsum zum. Sinai 
geführt hatte, Diese Wallfabrten, welche hiernach sich über 
einen Zeitraum von mindestens sieben Jahrhunderten erstrecken, 
sind unzweifelhaft die, welche im Verlauf der Zeit tausende von 
heidnischen Pilgern zu religiösen ‘Wanderungen bestimmten, und 
haben wir zu Nr. Xf. die Unterschrift zweier der gewöhnlichen 
Sprüche richtig gedeutet, so geben die Inschriften selbst noch 
eine willkommene Bestätigung dafür. ee 

We ‚der religiöse Sinn eines Volks, welcher Weise der 
Gotteserkenntniss derselbe zugewandt sein möge, noch lebendig 
und kräftig ist, oder auch da, wo er in einem starren Forma- 
lismus untergegangen, das Wesen der Religion mit äusserlicher 
Beobachtung der Gebräuche bereits verwechselt; da wird man 
ein reges Leben, sei es aus wabrem innern Drange, older aus 
falsch verstandenem Eifer entsprungen,. auf religiösem Gebiete 
antreffen. Da ist es Ehrensache, nicht nur gottesfürchtig zu sein, 
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sondern auch seine Gottesfurcht äusserlich’kund zu geben. Ein 
solches Zeitalter religiösen Eifers hat auch auf der Halbinsel 
geherrscht. Den ganzen Stamm der Paraniten finden wir, unbe- 
kümmert um die Sicherheit des eigenen Gebiets, hei Diodor 3, 
42. zum ‚heiligen Palmenhaine wallfahrten, und die Bedeutung, 
welche man diesen Wallfahrten beilegte, ist es, was tausenden 
von Wanderern, trotz aller Beschwerden der Reise durch die 
Wüste (vgl. Reinaud im Journ. asiat. 1835. XVI. 8, 70.), Ver- 
NEE: ‚ an den Felswänden Zeugnisse ihrer Anwesenheit 
auf der Pilgerfahrt zurückzulassen. Einen andern, als den letzt- 
nten Zweck, darf man den Inschriften nicht beilegen. Sie 

sind keine Grahschriften und das hier zu Anfange häufig vor- 
kommende 157 = uno, es sei im Andenken (s. Nr. FII.), 
oder auch das ungleich seltenere 743 — es sei gesegnet (Beer 
101. 104.) hat mit sro und 7743, 75°%%2 auf griechischen 
und phönieischen Sepulcralmonumenten nichts gemein. Denn nicht 
allein fehlen nach Grey's Zeugniss (a. a. 0.8. 147.) alle Spuren 
von Gräbern, sondern sehr gewöhnlich kehren an verschiedenen 
Orten dieselben Sprüche, durch dasselbe 47527 eingeleitet (s. 
Nr. IX. u. X, Grey 35. u. 131.), wieder und verbürgen daher 
nur die Anwesenheit der Wanderer, vielleicht in verschiedenen 
Jahren oder Quinquennien. Dazu giebt das viel häufigere obw, 
richtig gedeutet (s, zu Nr. I.), nichts als einen Gruss und mehr 
denn einmal kommt der Fall vor, dass derselbe, der sich anf 
dem einen Steine (wie Grey 25. rbx 20 3 57 2) gesep- 
nei oder im Andenken erhalten wissen will, auf dem andern (wie 
Beer 55. mb eo 3 1607 ob) grüsst, auch wohl beides auf 
ein und demselben Steine thut (s. zu Nr. 4.). Hiermit stimmt 
die äussere Beschaffenheit wohl überein. Keine der Inschriften 
einen monumentalen Charakter; für keine ist der rauhe 

Fels geebnet; keine ist kunstgerecht, weni nur mit eini- 
Sorgfalt eingehauen: sondern roh und flüchtig, wie es in 
ürzester Zeit hat gehen wollen, sind die Namen in den ver- 
schiedensten Grössen (s. Grey Tab. Xill., de Laborde 8. 70., 
Burckh. 5. 607 — 964.) an die Felswände gesetzt, und dies 
alles sammt den Figuren von Kameelen mit Treibern und Reitern 
deutet auf Wanderungen mit kürzerer oder längerer Rast. Selbst 
die Oertlichkeiten deuten hierauf hin. Denn innerhalb des Krei- 
ses, der überhaupt Inschriften enthält, sind die von ihnen be- 
zeichneten Strassen die, welche immer die gangbaren waren, 
und auf den gangbarsten finden sie sich in grüsster Anzahl. 
Hierbei lässt sich bemerken, dass sie sich hauptsächlich immer 
auf den nach Norden gewandten Südwänden der Thäler finden, 
da wo der Wanderer dem Schatten folgt und in ihm seine Ruhe- 
plätze wählt, Da stehen die Inschriften vereinzelt oder, je nach 
der Zahl der einzelnen Reisezüge, in kleineren Gruppen bei 
einander, üfters aber in ausserordentlichen Massen sowohl un 
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“en Felswänden, als auch auf einzelnen zerstreut liegenden Fels- 
hlöcken. Alle diese Stellen geben sich in der Regel durch ihre 
Beschaffenheit als Lagerplätze zu erkennen (s. Burckh. 8, 621 
—980,, Robins. 1.8. 121. 128.), bei denen noch jetzt gewöhr 
lich Halt gemacht zu werden pflegt (s. Strauss Sinai 8. 145.), 
und wird hier ein forschender Reisender die einander entsprechen- 
den Inschriften aufsuchen und dabei der relativen Entfernun 
Rechnung tragen, so werden sich sicher interessante Ergebnisse 
über die alte Marheleh und ihre Ruheplätze am Mittag und Abend 
gewinnen lassen. Schon nach der Anschauung des Cosmas Indi- 
copleustes (in Möntefale. Collect. nov. patrum 11. $. 205.) finden 
sich die Inschriften dr niomg xuramtooen: des wandernden Vol- 
kes Israel. Hierzu kommt endlich die Analogie der späteren 
griechischen, lateinischen, koptischen, "arabischen Pilger, unter 
die sich im Wadi Mokatteb aus älterer Zeit sogar ein bis dahin 
unbeachtet gebliebener Phönicier, Namens n29, bei Grey 12, 
mischt. . - Ir 
Hieraus ergiebt sich zugleich, dass die Fundorte der In- 
schriften wenigstens nicht überall mit den heiligen Orten, denen 
die Wallfahrten galten, zusammenfallen, letztere vielmehr nur 
aus den kenntlich gemachten Reisezügen zu erschliessen sind. 
Versuchen wir es, in Kürze denselben näher zu kommen. 

Schon die Verbreitungssphäre der Inschriften, welche nord- 
westwärts da beginnen, wo am Fusse des Ssarbüt el- Dfhemel 
die Kalksteinregion in Sandstein übergeht ( Robins. 1. 8. 120.), 
gegen Osten in den Thälern am Sinai, südwestwärts unweit 
Tör am Dfhebel Mokatteb enden, beschränkt auch die heiligen 
Orte der heidnischen ’Araber auf die Centralgruppen des U 
birges der Halbinsel. Fragen wir zunächst nach dem Antheile, 
den der Sinai an dieser einheimischen Gottesverehrung hat, so 
ist grade er als einer der heiligen Orte sicherer, denn irgend 
ein anderer dadurch verbürgt, dass noeh Antoninus Martyr Cap. 
38. ein Heiligthum der Mondgöttin und die vereinigten Stämme 
zu Begehung eines Neumondfestes am Fusse des Horeh antraf. 
Daher geben Inschriften auf allen von Westen her zum Sinai 
führenden Hauptstrassen Wanderzüge zu diesem kund, namentlich 
die nördliche, von Burckhardt, Robinson, Stephen Olin u. a. ge- 
wählte, die nicht zugleich nach dem Feiran- Thale und zum 
Serbäl führt, Bei dem oben bezeichneten, westlichsten Gränz- 
punkte beginnend. bezeichnen die Inschriften, wenngleich in 
geringerer Zahl, auch diesen Weg als einen schon ehedem be- 
tretenen (s. Robinson 1. 8. 120. 137. 138.). Da, wo er zum 
Wadi Sheikh (der nach Lepsius in seiner oberen, längern Curve 
gänzlich der Inschriften entbehrt) hinabgeht, um ostwärts zum 
Wadi Seheb wieder bergan zu führen, fand Lepsius bei Ritter 
XIV. 8. 664. einen Felsblock mit Inschriften bedeckt und jene 
von Robinson I. 8. 44. erwähnten Inschriften in der zum Nagqh 

II. Bd, 11 
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Häwi hinaufführenden Schlucht beweisen, dass dieser furchtbar® 
Pass nicht erst seit dem justinianeischen Klosterbau zur Heer- 
strasse wurde. Am Sinai selbst finden sich Inschriften im Wadi 
el-Ledfhä, theils an den Felswänden, theils auf losen Fels- 
blöcken (s. Pococke 1. 8. 236 M,, Burrkh. 5. 581 f. — 929.) 
noch über das Kloster el-Arba'in hinaus bis zum Aufstieg nach 
dem Katharinenberge ( Robins, I. 8. 179,). 80 spärlich auch zur 
Zeit noch unser Material ist, so lässt es dennoch eine wichtige 
Bestätigung für die Wallfahrten von Westen her zum Sinai 
onen, wenn bei Burckhardı 8. 581, 1. —= Nr. 15. im Wadi 
el-Ledfhä sich ein var mit unleserlichem Vatersnamen anschrieb 
und ganz ebenso nach Grey bei Beer 38. im Wadi Mokatteb; bei 
Burckhardt 8. 582, 3. = Nr. 17. (= Beer 48.) ein mp jas 
yn0> 3 im Wadi el-Ledfhä und derselbe nach Prudhoe bei Beer 
46. am Dfhehel Mokatteb sich findet; nach Pococke und Prudhoe 
hei Beer 142. 144, die Gebrüder yon »2 Wenar 1777 yaıscher 
am -Horeh, wie nach Prudhoe bei Beer 143. am Dfbebel Mokatteb 
Zeugnisse ihrer Anwesenheit hinterliessen, mithin alle die hier 
Genannten auf der gangbarsten Strasse zum Sinai oder umge- 
kehrt von hier dorthin gepilgert sein müssen, Daraus, dass wir 
am Sinai ein altes Heiligthum finden, erklärt sich zugleich die 
sonst auffallende Erscheinung, dass de Laborde seiner Karte 
gemäss (vgl. Voy. 5. 66 f.) südöstlich vom Shomar- Kegel In- 
schriften fand. Denn am Shomar vorüber führt nach Burrkhardı 
8.5090 — 90, die zwar weniger betretene, aber kürzeste Strasse 
vom Sinai nach Tör, welche jenen Zeugen nach schon die alten Pil- 
ger einzeln einschlugen. Dagegen bietet weder der Katharinen- 
berg, noch der Dfhebel Musa, noch auch der jetzt so genannte 
Horeh Inschriften dar ( Robinson I. 8. 210., Wellsted N. 8. 317.) 
und die wenigen, sehr unleserlichen Exemplare, welche bisher 
nur Lepsius bei Ritter XIV. 5. 664. auf dem südlichen christlichen 
Wallfahrtsgipfel sah, widerlegen die Thatsache nicht, dass von 
diesen Höhen selbst keine den alten Ureinwohnern ein heiliger 
Berg, eine Wohnstätte ihrer Gottheiten war. Damit stimmt das 
Zeugniss des Antoninus Martyr überein, der Cap. 38, das Hei- 
ligthum der Mondgöttin am Horeb, worunter er nach Cap, 37. 
die östliche Thalwand des Wadi Shu’eb versteht, antraf, Zugleich 
scheint mit Sicherheit hieraus gefolgert werden zu können, dass 
erst mit dem Üeberhandnehmen der christlichen Ansiedelungen am 
Sinai der einheimische Cultus aus dem Wadi el-Led(bä, wo er 
den Inschriften nach zu suchen sein dürfte, verdrängt und nach 
dem östlichen Auerthale verwiesen wurde, und ich kann hierbei 
die Vermuthung nicht unterdrücken, dass der von der christlichen 
Legende unbeachtet gelassene, von der mohammedanischen Tradi- 
tion dagegen hochgeachtete Dfhebel el-Munädfhäh (luft „> ), 
ein südöstlich vom Katharinenkloster am Wes nge der östli- 
chen Thalwand hervortretender, von Lindsay (Leiters 1. 8. 300. ) 
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und Olin (s. Zeitschr. d. DMG. IR. 8. 326. vgl. m. 8. 397.) 


erstiegener Hügel, noch mit diesen vormoslemisch 
thümern in Verbindung steht, wie sich Achnliches a 
wiederfindet, 6 Fans r nn 

Das zweite geschichtliche Zeugniss über die Heiligtbüm 
der Halbinsel betrifft den oben erwähnten Doswixojv des Artemidor 
(vgl. m. Agatharchides de Mar. rubro 8, 57.), und es fragt sich; 
wo haben wir ihn zu suchen? Ein vollständiger Nachweis ist 
kaum möglich, da die von Strabo und Diodor gegebenen Aus- 
züge aus den älteren Quellen nur wenig topographisches Detail 
der ganzen Oertlichkeit geben, andrerseits aber auch dergleichen 
Torsıxöreg bei Ptolem.-6, 7, 3, Cosmas 8, 19. Procop. B. Pers. 
1, 19. an verschiedenen Orten, je nach den verschiedenen Dattel- 
pflanzungen, vorkommen. Indess ist doch überhaupt nur die 
Wahl zwischen zwei Stellen der Halbinsel, nämlich zwischen 


y 


den Dattelpflanzungen bei Tör und dem Haine bei Färän, Neh- 


men wir den Ausdruck Diodors 3, 41.: ö&je d2 roö auyoö (d.h. 
der Meeresspitze bei Arsino® vgl. Cap. 38.) zönog dar! wapa- 
+akdrriog streng, und deuten Strabo’s 16, 4, 18.: ounepn d2 
tod TToasdiov gowxöra eva edrdpor auf grössere lokale Nähe, 
so scheint es, dass nur die Gegend beim Hafenorte Tör gemeint 
sein könne, welche die Legende schon zur Zeit des Cosmas 8.195. 
für das Elim der Schrift mit seinen siebzig Palmen und zwölf Brun- 


nen hält 2%). Hier findet sich „in nordwestlicher Richtung etwa 





» 


26) Ritter äussert Bd. XIV, wiederholt (3. 27, 434.) die Ansicht, Cosmas 
verstehe unter 'Peide# — Elein eine in den nördlichen Umgebungen des 
Wadi Feirän gelegene Dertlichkeit, deren Namen erst später, nach der Zer- 
störung der Stadt und des Klosters von Feirän nach Tör verlegt. seien. Diese 
Ansicht entbehrt jedes geschichtlichen Grundes. Dass Antoninus Mariyr, der 
nach Raithe nieht kam, in der Bestimmung von Elim mit Cosmas nicht über- 
einstimmt, vielmehr Elim (ganz richtig) Cap. 41. im Wadi Gharandel findet, 
kann nicht massgebend für die Auslegung des Cosmas sein, und dies um so 
weniger, da sonst völlige Uebereinstimmung in der Tradition bis auf den 
heutigen Tag herrscht. Cosmas lässt die Isratliten 5. 19. dw rız deyonsdvgr 
Kidanerı durch das Meer gehen und 8. 195. eis 15 ion eis rör Jaysnsvor 
yowsıxehra gelangen, Hiermit kann er nor die Stelle der 'Ojün Musa meinen, 
wo noch jetzt Palmen stehen (Burckh. 5. 470 — 774. Robins, I. 3. 100.), 


der Nordspitze des Meerbusens benachbart. Von da beginnen die Israfliten 


ir Ferner Covg zu durchwandern ; sie kommen nach Media — ob damit 
"Ain Hawärah- gemeint sei, lässt sich nicht entscheiden — und elre il 
olevonwres dab Ts Mepbäe nAadtor eis Eiein, Fr wir woloöner Paiten 
bei Tor. Cosmas führt also das wandernde Israö] auf dem Wege v. Schubert's 
zur südlichen Palmenstation und sagt daher sehr richtig: Zus d3 zur derauhe, 
dehit Fir Falaaoae eigor, zei IE denen Tr Sonnen, Von Tör aus 
lässt er sie auf der gangbaren Strasse über die Ebene el Näa ziehen und 
durch Wadi Hebrän das Gebirge ersteigen, und sagt: dmö de vor drrautte 
rw dv dmi Tod öpers Auldigover, oariom Äoıwor rw da no- 
one daoaereis, ra oda di are Sonuow -Budıfowrss Hierauf gelangen sie 
eis Pegidiv, els re vor Äeyoniene Dapdr. So herrscht vollste Lcherein- 
stimmpng mit den Öertlichkeiten, wie sie sich von Cosmas, der selbst die 
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eine englische Meile von der Stadt, am Ende des Marschgrun- 
des das Thal el- Wadi. Esist flach, etwa zwei englische Meilen 
lang, hat Veberfluss an Wasser und ist mit zahlreichen Dattel- 
gärten besetzt. Die Dattelpalmen in el-Wadi sind von ausser- 
ordentlich schönem Wachsthume, wie selten anderswo“ (Wellsted 
11. 8. 12.), eine der ergiebigsten Unterhaltsquellen für das Klo- 
ster am Sinni. Dies bestätigen alle, welche bis Tör vordrangen, 
Burckhardt Travels in Arabia 8. 437 f., der in dem Palmenhaine 
Genesung suchte, de Laborde Voyage de l’Arabie Pötree 5. 65., 
Rüppell ise in Abyssinien I. 8.114, v. Schubert Reise in d. 
Mgl. 11. 5.290 f., Maur. Tamisier Voyage en Arabie I. 8. 22 f., 
und nehmen wir dazu, dass diese Onse von der dürren, schat- 
tenlosen Kiesebene el-Mä’a umschlossen ist, so stimmt dies 
wohl überein mit dem efrdoog gorzer in einer Umgebung, von 
welcher Diodor a. a, 0, sagt: müana Hd’ n otreyyus uiga anari- 
Er Force wdarer, zul dh Tier pie eu fol Breker 
Fumiong ümägge, Dessenungeachtet lässt sich die Identität der 
Oertlichkeiten hieraus nicht erweisen. Denn sagt Cosmas 8. 195. 
von Raithu: irda joa» dexudtio anyal, ai elite zul Fir amlor- 
za, so zählt er zu Gunsten der Combination mit Elim, wie 
Shaw Reisen 8. 272. (deut, Uebers.) und Henniker Notes during 
a visit to Egypte 8..214,. gegen das wahre, von Wellsted 1. 
S. 15. gezeigte Sachverhältniss, verbürgt aber als älterer Augen- 
zeuge den von netern Beobachtern gerühmten Wasserreichtlum. 
"Fährt er dagegen fort: ol Ji-polrixee molt Aclorg Fykrorıe, 80 

nn offenbar die Datteleultur zu Cosmas Zeit daselbst nur sehr 
gering gewesen sein und es fehlt uns die Berechtigung, den 
ausserordentlichen Reichthum später Jahrhunderte auf jene alte 
Zeit zurückzutragen, von welcher Artemidor spricht. Doch nicht 
nur dies erregt Bedenken. Denn berichtet Diodor weiter über 
den Palmenhain: xul ydo Üdarog obx ölyaı ayyal zuai Aıfa- 
des Fdaniaroneee dr ac, Wwerpörgtı yıßrog older Aumd- 
derer, so kann dies nur sehr wneigentlich Anwendung auf das 
Thal el-Wadi finden, welches fliessende Wasser gar nicht hat, 
vielmehr selbst Bett eines temporären Regenbaches ist, dessen Mer- 
gelgrund nach Rüppell's Erklärung (Reisen in Abyssin. S. 112 #.) 
die Wasser vom Hochgebirge unter der Oberfläche zum Meere 
ableitet und darum durch Aufgraben Trinkwasser von mässiger 
Güte erlangen lässt. Die Auellen des 'Thales dagegen sind heiss 
und wngeniessbar (vgl. Wellsted 1. 8, 14f.). Dazu stehen die 


Halbinsel bereist hatte vgl. 5.-205,, erwarten lässt. "Weshalb die Legende 
abirrend Raithu für Elim hielt, wird sich unten ergeben. Wenn übrigens 
"Araber, wie Magrizi Gesch. der Kopt, 8. 47. 45, BAER Kal, in Verbin- 
dung setzen, so ist mit Rajeh der Christensitz bei Tör, mil Für dagegen 
das Kloster am Sinai gemeint. 
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Inschriften am entfernteren, nördlichen Felsenufer de 
Mokatteb ausser Beziehung zum el-Wadi. Ganz andı 

es sich rücksichtlich aller dieser bier .in Betracht en 
Bestimmungen wit dem bekannten Palmenhaine im Wadi 

Zwar liegt er am nördlichen Fusse des Serbäl schon entfernter 
vom Jloosidıor, dem jetzigen-Räs Mohammed, liegt vom Mee- 
resufer weiter nach Osten landeinwärts, doch aber im Verhältniss 
zu den weiten Küstenstrecken, welche Agatharchides und Arte- 
midor beschreiben, nahe genug, um Strabo’s und Diodor's oben 
mitgetheilte Ausdrücke zu rechtfertigen. Pharam blieb immer 
noch ein der Westküste benachbarter (napadurärrıog) Ort und 
diese Anschauung ist auch in spätern Jahrhunderten so sehr die 
gangbare, dass nicht bloss Magrizi bei Burckh, 8. 617 — 975. 
sagt: „Faran, nahe an den Ufern des Meerbusens von @olzum, 
von ihm [in grader Linie] eine Tagereise weit entfernt“ ( vr 
Wellsted U. 8. 43.), sondern in der unten mitgetheilten Stelle 
des Ibn Aijäs (vgl. m. Edrisi I. 8. 328.) daraus ein topog 
phischer Irrthum entsprang. Konnte ja sogar Qazwini ’Adl 
al-Makhlug. S. 119, und mit ibm Ibn Aijäs (Msc. 8.517.) das- 
selbe Farän als kl „„a Kus,ö, d. i. benachbart von Ailch bezeichnen. 


Im übrigen entspricht die Beschaffenheit des Thales vollkommen 
der alten Schilderung. Denn tritt man von Osten her durch das 


enge Felsenportal von el-Busb (zul —das kleine Thor) in das 


Feiran- Thal ein, so beginnt sofort der mannaduftende Tarfä- 
Wald, der nach einer Stunde Weges einer noch reicheren Vege- 
tation weicht. Hier entströmen- am Räs en-Nakhleh (d, h. 
Palmencap) dem Gebirgssaume zahlreiche Wasseradern und Quel- 
lenzuflüsse, die mnyal xui Außüdeg Diodors, um sich zu einem 
‚klaren, rauschenden Flüsschen, welches Magqrizi bei Burckhardı 
Ss. 618 — 975. sogar einen grossen Fluss nennen zu dürfen 
glaubt, zu vereinigen, das 1} Stunde weit bis zur Trümmerstätte 
von Pharan der öden Bergwüste die üppigste Fruchtbarkeit ent- 
lockt. Hohes Schilf umsäumt die Ufer des Baches, ein blumen- 
reicher, frischer Wiesenteppich breitet sich über den Boden aus, 
wie bei Diodor die Quellwasser ?q’ ixiregor uipog Tu xura Tüg 
yüs yhwpi nowim xul narsshög Imregnn; Felder mit Waizen, 
Gurken, Melonen, Zwiebeln, Tabak, Hanf und andern Erzeug- 
nissen des Ackerbaus wechseln mit Weingärten und Obsthainen: 
vor allem andern aber prangt hier die schon von Magrizia. a. 0. 
erwähnte Palme, und noch jetzt gilt, was Diodor vom gowızaır 
sagt: Iyu de mAjdog Toirov Tod gurod mollxapnov xad” umep- 
Boinv, zul mpg ünbhavomw xai roopnv dıigogor , buchstäblich 
von diesem Thale. Weiter nach Westen zu bedingt dasselbe 
Flüsschen noch das Gedeihen von Tarfä -Bäumen und Buschwerk 
in minder fruchtbarem Boden, bis bei el - Hasweh (bei Burckhardt 
im Deminutiv Hoseijeh) die letzte Palmengruppe die. Stätte 
. 





“ 


bezeichnet, wo der segenspendende Bach in einer Felsspalte ver- 
schwindet, um nicht mehr zu Tage zu kommen ?’). Von da an 
herrscht die wasserlose Wüste, wie auch Diodor die Umgegend 
des beiligen Palmenhaines beschreibt, Ebenso fand Antoninus . 
Martyr das Thal. Als er vom Sinni ans I 2%) besuchte, 


kamen ihm Cap. 40. Frauen ran eher 


manibus portantes“, und wie er hiermit die P aus sei- 
ner Zeit bezeugt, so nennt er den Ort überhaupt einen „locus 
fertilis **) valde propier aquas“, wie er sich zu allen Zeiten 
kund gegeben hat. Die christliche Legende bei Cosmas 8, 195. 
und Antoninus findet in Pharan das alttestamentliche R’phidim 
und betrachtet daher den Leben und Fruchtbarkeit bedingenden 
Bach als das Erzeugniss einer ausserordentlichen göttlichen Kraft, 
betrachtet ihn als den Bach, welchen Mose’s Stab Ex. 17, 6. 
aus dem Felsen schlug. Was Wunder also, wenn schon die vor- 
ehristlichen Landesinsassen diesem geheimnissvoll entspringenden 
und ebenso geheimnissvoll bald wieder verschwindenden 8 

spender eine übernatürliche Kraft beimassen (s. Died. 3, 42.), in 
dem kurzen paradiesischen Palmenhaine, über welchen der Serbäl 


majestätisch seine Felsenhäupter erhebt, die Wohnstätte Glück 


spendender Gottheiten fanden? Berichtet endlich Antoninns noch 
nach der Legende seiner Zeit von dem „oratgrium“ zu Pharan, 
„euius altare positum est super lapides illos, quos posuerunt Moyse 
orante“ (Ex. 17, 12,.), so könnte man geneigt sein, darin sogar 
eine Erinnerung an den alten Felsenaltar des pomxuw zu erken- 
nen, denn tausendfach kehrt der Fall wieder, dass mit der Umwand- 
lung eines vorchristlichen Heiligthums in ein christliches zugleich 
die einzelnen Gegenstände beidnischer Verehrung zu christlichen 
Erinnerungen in Beziehung grad wurden. Gewiss vereinigen 
sich an keiner andern Stelle Halbinsel so alle Momente, wie, 
hier, um den heiligen Palmenhain im Wadi Feirän wieder zu 
erkennen. Nehmen wir das indireete Zeugniss der Inschriften 
hinzu, so deutet ihr Vorkommen in-den von der uralten ägypti- 
schen Ansiedelung bei Ssarabit el-Khadim zur südlichen Haupt- 
strasse führenden @Querthälern, im westlichsten Wadi Nafsb, im 
directesten von Lepsius ?°) durchzogenen Wadi Ssedr, in den 
Thälern @ineh und Maghäreh (d. i. Höhlenthal, nach den ägyp- 
tischen Kupferminen benannt), auf Wanderungen zum oder vom 


EZ 


27) 8. Ritter XIV. S. 710 #, 

28) Sonderbarer Weise nennt. Antoninus den Ort nicht. Ebenso über- 
geht er Cap. 35. den Namen des 20 m. p. von Eulatin (== Elusa) in der 
Wüste gelegenen Ortes, der nach Tab, Peutinger, und Prolemaens nur Eboda 
gewesen sein kann. 

29) So ist dem klaren Zusammenhange gemäss das sinnlose focus sterilis 
zu berichtigen, 

0) 8 die Auszüge aus Lepsius Tagebuche bei ar Se 8, 755 ff. 
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Wadi Mokatteb, dessen Felswände von tausenden cher Pi 
namen are 00 mr wur «r 'eirän führt, 
als die. bei weitem ste ichnen. n oben wiesen 
wir an einzelnen Beispielen nach, dass sich in- diesen. westlich- 
sten Thälern dieselben Pilger anschrieben, deren Namen am Sinai 
wieder vorkommen. Ebenso. sind die Strassen vom Sinai nach 
Feirän durch Inschriften s. Niebuhr 1. 8..243. Burckh. 8..597 - 
betretene bezeichnet, wie die von Lepsius (ebend. S. 493. 496.) 
im Wadi Hebrän und unfern der Mündung des Aufgangs in den 
Wadi Kibrin aufgefundenen nach Wadi Feirän binweisen. Hier- 
aus ergiebt sich, dass, wie bei Diodor 3, 42. narzayöder oi 
neplorxoı zum Palmenhaine, so die wandernden Pilger nach Pha- 
ran wallfahrteten, Pharan einer der eigentlichen Zielpunkte des 
Cultus war, und micht uninteressant finden sich noch jetzt im 
Feirän- Thale selbst unter. den Ruinen der alten Stadt beschrie- 
bene Steine, von denen Grey 169. einen mit dem Grüsse eines 
’Omeiju (yn> D5w =. zu Ar. XII.) mittheilt; Steine, die ur 
sprünglich zu anderen Zwecken bestimmt waren, als die, zu 
denen eine spätere Zeit sie benutzte. er ur. 
Doch nicht diesem Palmenhaine allein galten die Wanderun- 
gen, sondern nach Anleitung der Inschriften, was dem griechi- 
schen Berichterstatter fremd blieb, mehr noch dem mächtigen 
Serbäl- Gebirge, welches unmittelbar südlich vom Feirän - Thale 
seine fünf konischen Felsenhäupter erhebt. Schon die Reste 
einer erst noch genauer zu erforschenden Kunststrasse, des Derb 
Serbäl, noch vorhandene Stufen, welche den Aufgang zu den 
steilen Spitzen möglich machen (Burckh. 8, 607 — %3.), u... 
beweisen die Aufmerksamkeit, welche man ehedem diesen Höhen 
gewidmet hat. Alle Thäler, soweit sie durchforscht sind, der 
furchtbare Aufstieg Burckhardi's (S. 604 — 960.) über Wadi 
Ertimeh und Wadi Rimm , besonders Wadi ’Aleijät, der gradeste 
Weg von Feirän aus (ders. 8. 613 — 970.), sind mit Inschrif- 
ten in unverhältnissmässig grosser Zahl bedeckt ‚und die von 
Burckhardı (8. 609 — 964.), Rüppell (Reise in Abyss. 1, 8. 127.), 
Lepsius (bei Ritter XIV. 8. 708.) erstiegenen Gipfel enthalten bis 
zur Spitze hinauf solche Zeugnisse von der Anwesenheit der 
Pilger. Hier ist es klar, dass der Serbäl, der die ganze west- 
liche Seite der Halbinsel: beherrscht, schon am Pass er-Rägineh 
sichtbar (Abeken bei Ritter a. a. 0. 8. 873.), von der Höhe 
binter Wadi Gharandel. und dem Gipfel des Vorgebirges von 
Hammäm Far’'ün bis zu Naqb Häwi, den Spitzen des Kathari- 
nenberges (Robins. 1. S. 112. 124. 129 fi.) und Umm Shomar 
(Burckh. 8. 592 — 942.) dem Wanderer im Gesicht bleibt, kühn 
und erhaben über das Feirän-'Thal emporsteigt und mit giganti- 
scher Majestät in die Ebene el - @ä’a hinaustritt (ev. Schubert Reise 
11. S. 300 f. Wellsied I. 8. 29 M.); — es ist klar, sage ich, 
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dass hier diese imposanteste an nasse der ganzen Halbinsel 
dass der Serbäl vorzugsweise der heilige Berg der wandernden 
Stämme müsse gewesen sein ?'). Ja re 


(a. a. 0. 8.127.) „der Berg Serbäl bei ’Arabern der Um- 
gegend seit undenklichen Zeiten in grosser Verehrung stehen“, 
und wenn der Begleiter des Genannten die Spitze (d. h. die 
zweite.von Westen her) nur barfuss und betend betrat, desglei- 
chen früher schon an diesem Orte zweimal bei glücklichen Ereig- 
nissen Opfer dargebracht hatte, so ist dies ein für unsre Zwecke 
willkommener Rest heidnischer, an diese Stätte gebundener Ge- 
bräuche, ganz so, wie wenn Robinson’s Tawarah-"Araber in der 

te. et- Tih durch das Opferblut einer Ziege die dümonischen 
Mä versöhnen zu müssen glaubten (1. 8. 301.). Welchen 
Gottheiten man bier ibre Wohnungen anwies, darüber werden 
vielleicht einmal die Inschriften einigen Aufschluss geben. Im 
Allgemeinen kann es aber schon jetzt nicht sehr zweifelhaft sein, 
da wir oben die Pilger einem sabäischen Cultus ergeben fanden. 
Sehr wahrscheinlich betrachteten diese Stämme die fünf pyrami- 
dalen Felsenhäupter des Serbäl als die "Throne der „ ,1,l, 


d.h. der fünf Planetengötter mit Ausschluss von Sonne und Mond. 
Die Verehrung derselben beweist der in den Inschriften genannte 
aan 72 (s. S. 154.), und der Tempel der Mondgöttin stand ju 
nicht hier, sondern nach Antoninus Martyr in einem der Thäler 
am Sinai. , Mit Recht war dann der Serbäl der eigentliche Mit- 
telpumkt des ganzen Cultus. - " 

Ueber die Insehriften am Dfhebel Mokatteb unweit "Tür wis- 
sen wir noch zu wenig, um darüber.urtheilen zu können. Nur 
söviel scheint gewiss zu sein, dass sie gleichfalls ein Heilig- 
thum bezeichnen, zu oder von welchem die Pilger zogen, die um 
Pass Hebrän (s. S. 167.), desgleichen auf der direeten Strässe nach 
dem Sinai (s. 8. 162.), einzeln auch noch auf dem Wege nach 
Sherm bei de Laborde 8. 66. ihre Namen in die Felsen einhieben. 
Dass, man später das Elim der Sehrift in die Nähe verlegte, 
scheint gleichfalls nuch Analogie auf einen schon früher für heilig 
erachteten Ort zu deuten. Wellsted sagt 11. S. 19. über die In- 
schriften; „Dfhebel Mokatteb liegt am Ende einer kleinen Bai, 
welche etwa eine englische Meile tief in's Land einschneidet. 
Der dem Meere zugewandte Theil des Berges ist mit Inschriften 
bedeckt, die sich von denen, welche man in anderen. Theilen 
der Halbinsel gefunden hat, in mancher Hinsicht unterscheiden. 
Es finden sich hier weder jene rohen Figuren von Thieren, wie 
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39) Dass dies nicht auf Verwechselung des Serbäl mit dem Sinai der 


Sehrift beruhen könne, bedarf nach den bisherigen Erörterungen des Bewei- 
ses nicht mehr, ” 
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man sie dort sieht >), uoch die dort so häufige Anfangsgruppe 
von Buchstaben ??). Viele von ihnen sind nicht so ungeschickt 
auf die Fläche des Felsen gekratzt, sondern mit einiger Sorg- 
falt ausgeführt und immer in horizontaler Linie, so dass man 
deutlich sieht, wie viel Mühe darauf verwendet worden ist.“ Die 
den älteren Inschriften beigegebenen, häufig mit Kreuzen ver- 
sehenen griechischen und "arabischen in kufischer und Neskhischrift 
enthalten nach Wellsted nur Namen von Besuchern, nach Grey 
S. 148. Zeugnisse, dass man das rätbselhafte akustische Phäno- 
men auf dem nur etwa 4 engl. Meile in nordwestlicher Richtung 
vom Dfhebel Mokatteb entfernten Dfhebel Näqüs oder Glocken 
berge gehört habe, Dieses von Seeizen in e. Zach's Mon. Corr. 
XXVI 8. 396., Rüppell Reise in Nubien S. 206 ff. und Wellsted 
11. S. 26 f. beobachtete geheimnissvolle Getöse war sehr wahr- 
scheinlich auch für die alten Besucher bestimmend. Mehr als 
irgend etwas anderes deutete es auf eine unsichtbare Macht, auf 
eine Götterstimme hin und war geeignet, hier an der Küste der 
“Pui$rvoi ein Heiligthum hervorzurufen , wie eine ganz in die 
Legende übergegangene "arabische Tradition noch die Vergötte- 
rung dämonischer Gewalten am Birket Far’ün oder der Pharao’s- 
Bai erkennen lässt. Ibn Aijas (Mser. S. 423.) sagt darüber; 
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32) Die Thäler der Himam - Kette sind steril und ermangeln der Weide, 
Wellsted 11. S. 16. Jene Figuren fehlen, weil sich Hirten hier nicht aufkielten. 


33) Wahrscheinlich DPD. 
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Ghurundul: zu wissen, dass bei der Bai von Ghurundul eine 
Stadt liegt, mit Namen Tärdn (ein traditionell - gewordener 
Fehler statt Färän). Bei ihr ist ein Berg, ge 
Fahrzeug auf dem Meere (unverletzt) entkommi, wegen der e 
der conträren Winde daselbst und; der Hefligkeit ihres Durchfahrens 
durch die Wogen. Dort ist im Meere ein (Corallen-) Riff et 
Niebuhr Beschreib. von Arabien S, 412,), an welches die Fahr- 
zeuge geworfen werden, so dass sie an diesem Riffe zerschellen. 
Die Ausdehnung der Bai ist sechs- Meilen im Meere. Man sagl , die 
Bai sei benannt nach al-Ghurundul, d. i. der Name eines bützen- 
bildes, weiches hier auf einem Berge im Salzmeere stand, Zum 
Wesen dieses Gölzenbildes gehörte es, dass es, wenn jemand aus 
dem Lande Aegypten dem Könige enifloh, ihn festhielt, bis man ihn 
wieder ergriff. Als nun Mose, der Gebenedeite, auszog und -in 
seiner“ Begleitung die dem Pharao entflohenen Kinder Israöls, und 
als man dem: Pharao den Auszug Mose’s mit den Kindern Israöls 
hinterbrachte, so dachte dieser, dass das nie Götzenbild zu 
al- Ghurundul.den Mose und die Kinder Israöls, die bei ihm waren, 
festhalten würde, wie er es von diesem Götzenbilde gewohnt war. 
Da zog Pharao mit seinem -Heere aus, Mose und dessen Folk zu 
verfolgen, und-da ertrank Pharao an dieser Stelle. Därum hat die 
; Bai von al- Ghurundul’ niemals Ruhe vor den Winden, noch sind 
die Wogen in.ihr still, weil Pharao hier ertrank. Es ist dies die 
gefürchtete Stelle an der Bai des Vorgebirges Hammäm Far'ün, 
über welche 3 Istakbri 8. 16. (vgl. m. Oazwini "Adfhaib 
al-Makbl. 8. 9.) in vollkommenster Uebereinstimmung mit 
Burckhardı 8. 624 — 975. und Rüppell Reise in Nubien 5. 184, 
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d. bh. Zieischen Qolzum und Aileh ist eine Stelle, Tirdn (statt 
Färdn 8.0.) genanni. Dies ist die abscheulichste Stelle von allen 
in diesem Meere, und dies dadurch, dass sich hier ein Wasserwirbel 
am Fusse eines Berges findet. Wenn der Wind auf den Gipfel des- 
selben stösst, so theilt sich der Wind in zwei Theile und stürzt. sich auf 
die beiden einander gegenüber liegenden Schluchten in diesem Berge. 
„Fährt dann der Wind aus allen beiden dieser Schluchten heraus, der 
eine Windstoss dem andern entgegen, so stürzt sich das Meer und seine 
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Wogen auf. jedes Schiff, welches durch die beiden conträren Winde 
in diese Wirbel fälli,, so.dass es umschlägt und nicht enikommt. 
Beim geringsten Wehen des Südwindes giebt's keinen Weg, sie (diese 
Stelle) zu befahren. Ihre Länge beträgt sechs Meilen. Dies ist der 
Ort, wo Pharao, der Maledeite, ‚erirank. Desgleichen sagt Ibn 
Aijas an einer anderen Stelle '(Mser. S. 518.): ee ir Es 
Käole las Kıyfauaa „Igal, d.h. und an dieser Stelle, giebt's erregie 
Wogen und heftige Winde. Kurz, Jus Walten dieser unsichtbaren, 
Verderben bringenden Naturkräfte, welche, wie der ebenfalls 
in diesen Gewässern gesuchte Magnetberg der 'arabischen Mär- 
chenwelt, alles festzuhalten schienen, was in ihren Zauberkreis 
fiel, — dies war es, was in vorislämischer Zeit die Ureinwoh- 
ner bestimmte, auf den Höhen des Vorgebirges Hamman Far’ün 
ein Götzenbild aufzustellen, wnd-sicher als Deus arerrunceus zu 
verehren. -Ob auch diese. Stelle von den. Wallfahrten berührt 
wurde?‘ Es lässt sich dies für jetzt noch nicht bestimmen und 


Inschriften werden darüber sehr wahrscheinlich nie Auskunft geben, 


da man dergleichen in Kalkstein nicht einzuhauen pflegte. Ge- 
wiss nur, dass der nordwestlichste ‚Punkt ihres Vorkommens (8 
Ss. 161.) diesem Vorgebirge benachhart liegt und anf die West- 
küste als Ausgangs- oder Zielpunkt hindeutet. Ä 
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Das älteste Zeugniss für die Inschriften giebt um 535 n, Chr. 
Cosmas Indicopleustes a. a. 0. 8.205. Er hält sie für hebräisch 
und leitet sie vom wandernden Volke Israöl her, welches mit 
dem geschriebenen Gesetze zugleich die Schreibkunst von Gott 
erhalten und seine vierzigjährige Musse dazu verwandt habe, sich 
in der neu erworbenen Fertigkeit zu üben. „Daher“, sagt Cos- 
mas, „sieht man in jener Wüste des Berges Sinai an allen Lager- 
stätten alle von den Bergen herabgefallenen Steine mil eingehauenen 
hebräischen Buchstaben beschrieben (yeypauudvoug yodupanı yAuntotc 
“ERocixorg), wie ich, der ich selbst jene Orte bereist habe, bezeuge.“* 
Juden fabelten ihm vor, darin Angaben, wie änapeıg roüde, dx 
quiic röcde, Era r@de, genvi ode ( xudk zul map Nu moh- 
Auxıg tındg dv Tais Eeviag yodgovom sagt Cosmas) lesen zu kön- 
nen und-Cosmas benutzt dies alles, um in der Erhaltun dieser 
Schriftdenkmäler eine Veranstaltung der göttlichen Vorsehung zu 
erkennen, damit dieselben den Ungläubigen zum Zeugniss dienen 
möchten. Deutlich ist hieraus als erster, sicherer Haltpunkt nicht 
ullein das, dass die Inschriften älter sind, als das 6te Jahrh. 
n. Chr., sondern auch, dass man zu Uosmas Zeit schen nichts 
mehr über den wahren Inhalt und Zweck derselben wusste, und 
darum die Inschriften auf eine beträchtlich frühere Zeit zurück- 
weisen, Auf dasselbe Vergessen des eigentlichen Ursprungs führt 
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ferner noch, wenn bei Grey Tab, XIll. ein fanatischer Abend- 
lünder in die Felswand des Wadi Mokatteb die Worte 
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einhieb und somit die Fremdlinge für Syrer, jedenfalls syrische 
Christen, hielt, welche vor dem römischen Stuhle Petri wei- 
chen sollen. _ } a 
Einen zweiten sichern Haltpunkt giebt der Umstand, dass 
sich neben den Inschriften in der Landessprache zugleich grie- 
chische Exemplare, theils zweisprachige (Beer 34, 108,), theils 
rein griechische (de Laborde Tab. X. Grey Tab, XiN.) finden, 
in welchen noch die alten Namen der Landesinsassen, wie 
AYAOG, X4ABOC, AAMOBAKKEPOC, EPCOC, AMBPO, 
BOYPEOC — BOPAIOC, AMMAIOGC. vorkommen ,- aber 
auch schon mit Namen, wie AYPHAIOC, HP24IHG (s. Grey 
a... 0. Nr. 4.5.) wechseln. Namen der letztern Art finden sich 
jedoch nur in ausschliesslich griechisch abgefassten Inschriften, 
nicht in zweisprachigen, noch weniger in den einheimischen. 
Die Inschriften in der alten Landessprache sind daher gewiss die 
älteren, Ihr Zeitalter reicht aber his zu der Gränzscheide der 
eindringenden griechischen Sprache und Bildung herab, und damit 
stimmt im Allgemeinen noch überein, dass jener wandernde Phö- 
nicier im Wadi Mokatteb bei Grey Nr. 12, sich mit phönicischem 
und griechischem Namen zugleich benannte, Aus allem geht her- 
vor, duss wir rücksichtlich der jüngeren hier in Betracht kom- 
menden Schriftdenkmäler die Zeit der Ptolemäer überhaupt nicht 
überschreiten dürfen, in Betracht des nur langsamer in diese 
Wüsten eindringenden Hellenenthums hauptsächlich in die Zeit der 
römischen Überherrschaft in Aegypten und Palästina gewiesen 
sind, 
- Waren nun aber die Verfasser der Inschriften, wie wir oben 
sahen, ’arabischer Abkunft; waren dieselben nicht dem Christen- 
thume, sondern einem sabäischen Cultus ergeben; waren ferner 


‚diese Zeugen an den Felswänden aus den Wallfahrten zu den 


heidnischen Festen entsprungen, deren Andenken aber schon zu 
Cosmas Zeit gänzlich vergessen war: so drängt dies alles zu 
dem Schlusse, dass die heidnischen Götterfeste und mit ihnen 
die Wallfahrten und Inschriften an der Einführung und Verbrei- 
tung des Christenthums auf der Halbinsel ihre geschichtlich noth- 
wendige Gränze fanden, Der Sache entsprechend kann aber der 
Uebergung von einer Jahrhunderte hindurch beobachteten Landes- 
sitte zu einer neuen Ordnung der Dinge nur ein allmäliger gewesen 


‚sein. Es lässt sich daher ein eng abgeschlossener Zeitraum, 


in. welchen die letzte Inschrift fallen muss, überhaupt nicht fest- 
stellen, wohl aber im Allgemeinen die Periode annüherungsweise 
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bestimmen. Denn nach Dionys von Alexandrien bei ‚Eusebius H. 2 
E. 6, 42. waren die öden Gebirge der Halbinsel schon im '2ten : 
Jahrhundert n. Chr. Asyle aus Aegypten flüchtender Christen und 
im Laufe des Sten und sten Jahrhunderts zogen sich Klausner 
in Masse hierher, um in der Abgeschiedenheit ihr Leben einer 
strengen Askese zu widmen, wovon Sulpicius Severus, der per- 
sönliche Freund des Hieronymus, Dialog. I. Cap. 17. ein beson- 
ders merkwürdiges Beispiel aus den Bergklüften des Sinni erzählt. 
Alle jene schon oben 8. 147. durchgegangenen Angaben über die 
zum Theil blutigen Confliete der christlichen Ansiedler mit den 
heidnisch-"arabischen Ureinwohnern, deren Zeugen Ammonins und 
Nilus (373-400) waren, geben eben so viele Belege für die 
Ausbreitung des Christenthums bestimmt seit der Mitte des 4ten 
Jahrhunderts. Ersehen wir uber zugleich weiter aus jenen Be- 
richten, dass die christlichen Anachoreten am entfernteren Sinai, 
sowohl im Wadi Shuöb mit dem Dornbusche, als auch im Wadi 
el-Ledfhä feste Thürme, Kirchen und Klöster besassen; ferner, 
dass sie schon damals für die Bedürfnisse fremder Pilger zum 
Schauplatze der Gesetzgebung Sorge tragen zu müssen glaubten, 
und solche, wie Ammonius, Sulpieius Severus, wirklich aus weit 
entlegenen Ländern dorthin pilgerten: so dürfen wir gewiss sein, 
dass es sich um die Mitte des genannten Jahrhunderts nicht mehr‘. 
um die ersten Versuche christlicher Ausiedelungen handelte, son- 
dern dass das Christenthum mindestens schon seit 300 n. Chr. 
da eine feste Wohnstätte gefunden hatte, wo ‚die heidnischen 
’Araber eins ihrer Nationalheiligthümer zu besuchen pflegten. 
Ebenso verhält es sich mit ‘Pui$oi, Auch hier waren christliche 
Anachoreten angesiedelt und Wellsted II. 8. 17. fand noch in der 
Himam-Bergkette die Cellen und Grotten, in welchen einst die 
ehristlichen- Einsiedler von den heidnischen ’Arabern zur Zeit des 
Ammonius (373) überfallen und gemordet wurden. Vgl. Robinson 
1. 8. 201 #. Vor allem handelt es sich in dieser Frage aber 
wieder um Pharan, Um die.Zeit, als Nilus vom Sinai hierher 
floh, 4. bh. am. Ende des 4ten Jahrhunderts, war Pharan eine - 
christliche Stadt, deren Rath sich kräftig für die am Sinai über-- 
fallenen Glaubensbrüder verwandte. Es war damals schon, wie 

später noch in der Mitte des ten Jahrhunderts { Marduin Acta 

Coneil, 11. 665.) der Sitz eines Bischofs, der den Sinai mit 

seinen Ansiedelungen unter seiner Aufsicht hatte, Die Einführung 

des Christenthums kann hier nicht später, als in dus 3te Jahr- ' 
hundert gesetzt werden. Trümmer einer Kirche sollen nach 

Rüppell's Urtheil (Reisen in Nubien 8. 263.) noch das äte Jahr- 

hundert zu erkennen geben. Von da an breiten sich christliche 
Ansiedelungen weiter aus; Klöster, Kapellen, Einsiedlerklausen, 

in Trümmern alle noch vorhanden, werden am Serbäl und in 

seinen Felsenthälern erbaut. Pharan war ja, wie wir oben sahen, 

der christlichen Anschauung das biblische R’phidim,. sein Bach 
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das Wunderwasser durch Mose’s Stab‘ dem Felsen entlockt, — 

und es ist klar, dass hierneben die Wallfahrten zum Doirizor, 

dem Götterberge Serbäl und dem Segen spendenden Wasser des 

Haines nicht mehr bestehen konnten. Gewiss hörten diese Wan- 

| derungen spätestens im Laufe des 3ten Juhrhunderts auf und mit 

dem Erlüschen des Centralbeiligtbums konnte der ganze vorchrist- 

liche Cultus nur noch in zerstreuten Resten übrig sein. Hiermit 

stimmt das oft genannte Zeugniss des Antoninus Martyr überein, 

insofern dieser gegen das Ende des Bten Jahrhunderts zwär noch 

am Sinai den alten Mondeultus vorfand,. aber auch nur ‚bier, 
 Pharan dagegen als christliche Stadt bezeichnet. : 

 Beurtbeilen -wir hiernach das Zeitalter der Insohilllen so 

a wir die jüngeren in die Zeit vom 2ten und 3ten Jahrhun- 


F dert n. Chr. zu versetzen und es ist den obwaltenden Verhält- 
nissen völlig entsprechend, duss man damals griechisch oder auch 
. in der alten Landessprache mit hinzugefügter griechischer Ueber- 


setzung schrieb. Hielt ja doch schon um 150 — 200 n. Chr. ein 
1 Regent des weit entfernten axumitischen Reichs für nöthig, seine 
Grossthaten in griechischer Sprache auf der adulitanischen Thron- 
Re; schrift bei Cosmas (a Niebuhr im Museum für Alterthumskunde 
F 1. 8.599 ff.) zw verewigen. Die älteren, mit der einheimischen 
Schrift geschriebenen Inschriften fallen sonach in die vorausge- 
henden Jahrhunderte und dürften einem grossen Theile nach mit 
4 dem Anfange der christlichen - Zeitrechnung gleichzeitig sein, 
r Begreiflich daher, dass Cosmas schon nichts mehr von dem wah- 
ren Inhalte und Zwerke derselben erfuhr. Hierzu kommt endlich 
| Diodors (3, 4.) Augabe, der vom heiligen Palmenhaine sagt: 
. farı dE zul „Munds dx oregeoü AMdov nuludg Toig- zero, Imi- 
i yoay nv Erwr dozueloee Yoapmacır dyrwaroıs, und 
$ somit die Fertigkeit, wie die Sitte auf Stein zu schreiben bei 
den Ureinwohnern bis mindestens zum 2ten Jahrhundert v. Chr., 
der Zeit des Agntharchides und Artemidor, nachweist. Hiernach 
hindert nichts, einen Theil der alten Inschriften sogar in die 
nächsten Jahrbunderte x. Chr. zu versetzen; ja, man wird es 
müssen, da grade die Blüthe des einheimischen Cultus in die 
Zeit vor den genannten griechischen Berichterstattern fällt. 
Mögen idie Inschriften auch dann, wenn wir sie einmal 
vollständig werden überschauen können, nichts weiter, als dürre 
} Numensverzeichnisse wandernder‘ Pilger geben, 50 wurden sie 
| doch geschichtlich einen bedeutenden Werth behaupten als die 
einzigen unmittelbaren Feberreste aus einer sonst unbekannten 
Zeit, als die Mittelglieder zugleich zwischen den letzten alttesta- 
mentlichen Erinnerungen und späteren christlichen Jahrhunderten. 
Mit diesen Inschriften beginnt unsre Kunde vom "arabischen Schrift- 
tbume; aus ihnen allein lernen wir theilweise die Sprachform des 
äussersten nach Nordwesten hinausragenden Zweiges kennen und 
zwar aus einer Zeit, die zum Theil den jüngsten Erzeugnissen 
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der alttestamentlichen Geschichtschreibung so nahe steht, dass 
wir, um nur dies hervorzuheben, zu der eigentbümlichen Namens- 
form 135 8.139; jenes aus bei Nebemia (440 v. Chr.) nicht 
allein vergleichen dürfen, sondern vergleichen müssen. Ihrer 
Zeit nuch richtig eingeordnet giebt endlich noch ihr Vorkommen 
in verschiedenen Theilen der Halbinsel willkommene Fingerzeige, 
den Schleier, der uns den Völkerverkehr und seine Communica- 
tionsstrassen verhüllt, in etwas zu lüften und geschichtlich rich- 
tiger zu durchdringen. Möchte der gegenwärtige Versuch dazu 
beitragen, das Interesse an diesen alterthümliehen Resten von 
Neuem zu wecken! ‚F. 


ei Zweiter Theil, = 
Erklärung der Inschriften 0 


ER & 


Nr. I: Grey 15. — MWadi Mokatteb. 


A,ISETTIFE; 
941? 0 F 


. ya D5D 
up DIW 
Durch diese kurze aber vollständige Inschrift wollen zwei 


in Gemeinschaft reisende Männer ihren Gruss den später kom- 
menden Pilgern bringen. Beide nennen, was seltener der Fall 


ist, schlechthir nur ihre ‘Namen, olne zugleich die Namen 


ihrer Väter hinzuzusetzen, wie nicht unwahrscheinlich derselbe 
Mann in yo usw Beer 5. 8., yommbe obw Beer 13. sich ohne 
jersnämen nennt, und analoge Beispiele Nr. AFIH. XIX, Grey 
.„ 111. 153. u, a. vorkommen. } 
Durch einen reinen, wenngleich glücklichen Zufall bestimm- 
ten schon die Rabbinen zu Jerusalem bei Montagu a. a. 0.5.51. 
die Lautwerthe des Anfangswortes D>w ganz 50, wie nachmals 
Beer und unabhängig auch Credner a; u 0. 5,910. An der Rich- 
tirkeit kann kein Zweifel sein. Nur darin ist Beer nicht beizu- 
pllichten, wenn derselbe (vgl. Hobinson und Rödiger a. aa. 00.), 
D30 als Substantivum = Dir, am auffasst und damit Heil, 
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Frieden für den Nachgenannten erfleht sein lässt, Aging 
ohnehin eine mittelbare Verbindung durch eine 
dürfen, die sich aber airgönds findet, Die Ur eber der Inschrifen 


wollten es sicher als Zeitwort — ale, d. ir es grüsst, gesagt 
wissen und damit dem später kommenden Wanderer ihren Gruss 
widmen. Der Sinn des Wortes bleibt derselbe, wenn es, was 
ungleich seltener geschieht, an das Ende der Inschrift gestellt 
ist, und bei näherer Prüfung zeigt sich, dass dann stets der 
Spruch mit einem andern Worte, namentlich mit 777, beginnt. 
Vgl. Beer 120., Grey 162. m. Seetzen 7. -Der Wanderer wollte 
dann mit 050 seinen Gruss nachtragen ®*), 


; ons, auf den griechischen Umschriften AYCOGC bei Grey 

Tab. Xi, 1., ein häufiger Name der Pilger (Nr. V. Beer 1. 
5. 12. 14. 16. 81.108. 109. 141, 142., Buwrekhardı S, 478, 3, 
= Nr. 13.), wie ihrer Väter (Nr. X. XV. Beer 37. 109. 133.), 
"entspricht mit seinem Deminutivum 10918 (Grey 0%, a., Beer 35. 


86.) zuverlässig dem "arabischen Bat. mit dem Deminutirum 


gr Ersteres ist eine auch anderweit bekannte "arabische N 


mensform, of Area) in alter Zeit ist namentlich älus Sin 


aa PR 1 3 omelor, d.h. Aus, Pr Fater eines 
Stammes aus Jemen; dieser ist Aus ben Qsileh, der Bruder des el- 
Khazradfh (Bfhaubari Msc,.), deren Nachkommen zur Zeit Mo- 
hammeds zu Medineh wohnen, s. Abulf. hist. anteisl. (ed. Fleischer ) 
8.184. Auf Aus ben Qaldm („Na gr ur!) bei Abulfeda a. a. 0. 
S5.122., den "Amalegiter auf dem Throne von el-Hirahı machten 
wir schon 8.151. aufmerksam, und mehrere Dichter der Hamnseh 
führen denselben Namen. 8. Hamas. 5.828, Auf die Appellativ- 
bedeutung weist schon das hin, dass der Name in den Inschrif- 
ten auch mit dem Artikel yours =b bei Beer 13. 141. 142. in 
Gehrauch ist, wie mp—bR (s. u) 1npam =: (8. Nr. I.) 
w ©, und fragen wir, wie man sich de nselben gedacht habe, 


so erklärt Dfhauhari a 1. durch Aha — donum, 2; durch 
} 
sur — Iupws und giebt an, dass nuch ar ein, : 


den Wolf sei, ‚Obschon nun hier yaxı (Beer 9 52. 
ü 2 g- Zr 
a . ’ 
=) Hiernach ist Beer’s Vermuthung 5. 37. zu beurtheil erhai 
bedarf es hierbei grosser Vorsicht, da sich häufig ein Be ndere 
reiht (‚Burckh. 5. 613, 1. 3. — Nr. 98. 30.) und die Abzeichnsr feut- 
lich gewordenen Inschriften nicht selten dieses leicht konkatlshe wert allein 
noch aufschrieben. 5, Ar. F, Grey 1. 95. ür 














$& 1: Erklärung won’ Nrf) II. ım 


Prog Personenname vorkommt und andere, wie 1355 
J=rLAs Hund, (Beer 72., Grey 60.135. 131.) 
Rn a Bock nach Thieren sich benennen: so entscheiden doch 


die Inschriften ‚durch. "Zusammensetzungen, wie vs IR Beer 12, 
+25. 26: 29. 30., 25 wie Grey 42, für.die Bedeutung domm 






und die Auffassung, wie in mlınn, bein), mm, di. Theodorus. 


Die richtige Lesung des Namens in 'zweiter Zeile kann 
beanstandet werden. Zuverlässig ist die hakenförmige Verlänge- 
rung des ersten Buchstaben unter die Zeile ein », wie sehr 
häufig in 53 = Ta7, z.B. Grey 60 (Z. 2.). 139, = Nr, 
AX (Z. 1.). und ich trage kein Bedenken, den von Beer 138. 
ungelesen gelassenen Namen in erster Zeile 15% 3 797 zu 


lesen. Allerdings deutet nun in unserm Worte das erste Zeichen, 


dem das » angehängt ist, mit seinem Halbkreise zur Linken des 


Schafts zunächst auf ein 7 und. man könnte schwanken, ob nicht 


„> (s. zu Nr. M.) gelesen werden müsse. Indess erledigt sich 
der Zweifel dadurch, dass um. die ohnehm_ schen schwankende 
Lautbezeichnung nicht: durch weitere Unbestimmtheiten zu ver- 
mehren, niemals 7, wohl aber *> als Ligatur verbunden werden, 
Zumal auch anderwärts > so vorkommt, dass sich der Schaft 
von der Rechten des. Circellus zur Linken. geschweift auf die 
Linie herabziebt, vgl: Ar. 7 (2.4) TI (2. 1), Grey 76 
(2. 2.). 153.; und da ferner das mittlere Zeichen zu kurz ist, 
um für ein » bequem gehalten werden zu können: so dürfte über _ 
die Lesung 1775 nicht füglich ein Zweifel übrig bleiben. Hier 
nach ist auch bei Burckhardı 8. 582, 8. — Nr. 22, in letzter 
Feile uhr -3 1703 b%o, d.h. Es grüsst Bufheiru (8. zu Nr. YV.), 
Sohn Gdimw's; mit aller Bestimmtheit zu lesen. Neben 17% 
findet sich anderwärts bei Beer 54. 76. 1279 =>, zuverlässig s. vun, 


enäf der Schmidt. Vgl. Tebrizi zu Hamas, S. 558,, al-Afsma'i 


bei Tullers zu Tarafoh 8. 63. Als Personenname erscheint ühri- 
gens vr wie schon ‚DR Gen. 4, ai ‚und aus allarabischer Zeit 







nnseh 5.221. ein ds: berühmt durch seine Kraft 
ER nut, Fa Tebrizi z. 51, 


r % I. Grey 24. — Wadi Mokatteb. 
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1$ı I UILY 


mp eb 
Am a 
Bd, II. 12 


nn 


ie ai a > 5 Sul m 2 a Ku u 3 u Be Ban 


Bei 


178 Tuch, Sinaitische Inschriften. 


Die Zeichnung ist nicht ganz deutlich ausgefallen und ble we 
sicher hinter dem- Originale zurück. Dennoch erkennt man 


Schwierigkeit im dritten Zeichen des Namens 1p ein Jod, 







wie 
im zweiten des Namens 177 die Figur, welche bei Burckhardt 
Ss. 581, 2. — Nr. 16. im Worte np unzweifelhaft ein Jod he- 
zeichnet. Die Namen selbst sind daher in ihrer oben bestimmten 
Form als vollkommen gesichert zu betrachten. e 
ng ist.das regelrechte Deminutivum zu 137g (Nr. I.) und 
bezeichnet somit einen Qainu minor. Der Name findet sich noch 
einmal bei Beer 60 (— Grey 40.), we 'p wie oben in Nr. I. 
geschrieben und von Beer verkannt sind. j 


ar'7 ist der bei den "Arabern sehr übliche Name 344, der 
eines Beleges nicht bedarf. Auch in diesen Inschriften ist er 
schr häufig, sowohl von den Pilgern selbst Grey 95., Beer 
2. 10. 22. 23. 68. B1. 99. 101. 120. 130., als deren Vätern Grey 
1. 5., Setzen 23, Beer 33. 44. 102. 120. 130. geführt, Bei 
Grey 78. ist ergänzend [Jr 73 717 p5w zu lesen und bei 
Rüppell in v. Zach's Correspond. astronom, VII. 8, 534, 17°%7 937 
zu erkennen. n 


Die Inschrift schliesst mit „7, dem in mehr als einer Be- 
ziehung wichtigen und vor Allem der Erklärung bedürftigen 
Schlussworte 3%) bei weitem der meisten Inschriften, Es bleibt 
auch da in seiner Singulargestult unverändert, wo mehrere Pil- 
ger, wie Vater und Sohn (Beer 109. 113. 120. 121. 123—125.), 
oder mehrere Söhne desselben Vaters (Beer 133. 135. 142, 145.) 
in Gemeinschaft reisen. Die Unsicherheit der Lautbezeichnung in 
dieser Schrift rechtfertigt Beer's (8. XVII), Zweifel an der 





35) Nur einmal bei Grey 55. (— Beer 52.) steht Sr zwischen dem An- 
fangsworte 337 und dem Eigennamen des Pilger. Indess ist’ auch dies nur 
seheinbir,. Denn die anf dem engen Raume eines losen Steines_in Verbindung 
et drei Inschriften vertheilen sich &%, dass zu dem Grosse des ersten 
Pilgrr: 

ba 
„3 1387 
ys=bs 03 
der zweite die Worte: 
355 3 707 


HT = 
hinzusetzte; der dritte endlich, den Raum so gut es gehen wellte benutzend:: 
[3 287 [157 
1737 


hinzuschrieb und somit das RT seines Vordermannes von beiden Seiten ein- 
schloss. Eine Revision des Steines im Wadi Mokalteb wird höchst wahr- 
scheinlich ausweisen, dass IT höher oder tiefer gestellt ist, jedenfalls 
den Unterschied der Hand erkennen lassen. h 


ii Mira 







A Erklärung von Nr. II. -479 
Geltung des und dritten Zeichens, und man uns zu; ‚eh 
dass sich derselbe ee rein nelkagraphinchen Wege, dem Stan 


punkte Beer’s, überhaupt ‚nicht beseitigen lässt. Dem E 
der Inschriften wird indess die schon von Beer angenon nene 
Lesung *#) durch „97 und Sx7 zur völligen Gewissheit dadurch, 
dass unter allen Möglichkeiten nur in dieser Form das Wort 


einen angemessenen Sinn giebt. Versuchen wir es, dasselbe zu 


Jeuten. 


Zunächst "ist darauf zu achten, EN -"r ebenso mit St 


(Nr. IV.) wechselt, wie umgekehrt der Eigenname 1587 (s. Nr. 
VII.) neben sich die Form 7577 (Beer 51. 85. 86. 69. 132. 138. 


Grey 84.) hat. Beide sind die Partieipialformen PN und Js, 


welche, je nachdem man dem mittleren Radical als Jod conso- 
nantisch spricht oder, wie es die ’Araber ihun, bloss als i 
vokalisch lauten lässt, einer zwiefachen Aussprache fähig sind. 
Nichts als diese zwiefache Aussprache ist durch die zwiefache 
Ürthugraphie in beiden Wörtern ausgedrückt, wofür noch der 
Umstand eine weitere Bestätigung giebt, dass der Ahstammung 


entsprechend Pr von 17 sich in der grossen Mehrzahl der Bei- 
spiele als 47 (wie er bei Beer 3. 70. Burckh. 8. 582, 7.. und ea 


Nr. 21.22., d.i. Par} von E17), und nur etwa in einem Drittel 
der vorkommenden Fälle zu „&7 erweicht, darstellt; dagegen 


Jats von 587 regelmässig 1b7 geschrieben wird, so dass hm 
nur in den oben "nachgewiesenen Beispielen sich findet. Nach 
dem gesammten Charakter der Sprache, welche auch hier rück- 
sichtlich der Wortformen ein Zurückgehen auf das Aramäische 
sicht erfordert,. sind wir an das "Arabische gewiesen und haben 


zu untersuchen, was 2 dort bedente. 


Der Stamm , 503 5 > dessen Grundhegriff Tehrizi 


zur Hamaseh 8. = richtig bestimmt, ist c. Ace. 1. einen Ort 
besuchen. 80 gehraucht es der Dichter von dem Besuche, den 
nächtlich der Wolf, alljährlich die Rose abstättet, bei Dieteriei 
Mutannbbi und Seifuddaula 8. 64, 171 f. Besonders sagt man 
es in dem Sinne: 1) eine Grabstätte besuchen, zu ihr wallfahrten, 
Der Isläm empfiehlt es den Gläubigen, am den Gräbern besonders 
der VON Heiligen und ah zu weilen, um sich Raaaibat 


36). Veber die Deutung des Wortes Aussert sich Beer nor wieder mit- 
telbar durch die Mittheilungen Hobinson’s und Rödiger’s ». sa. 00, 
12° 


4% 
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der Verstorbenen, des Todes, der Auferstehung und des Gerichtes 
zu erinnern, Muhammed sugt bei de Sacy zu Hariri S. 105: 


gtäll 335 JB IS U a) us alas Us Toast ya 2 


il Bla» d. i. die Herzen ‚rosten wie das Eisen rostet. Als 


man zw ihm sägle: was ist das Mittel, sie wieder blank zu machen? 
sprach er: den Qordn lesen und die Gräber besuchen. Daher ist der 
Ausdruck: den Propheten besuchen gleichbedeutend mit: nach 
Medinch zum Grabe Muhammeds wallfahrten. Wie der Bene 


selbst bei de Sacy a. a. 0. 8. 344. (Z. 7.) sagt: „|. >> em 


(glä> as 05, di wer (nach Mekkah) wallfahrtet und mich 
nicht besucht, der hat mich dadurch verunglimpft; so fordert Hariri 


5. 364, (Z. 5. 6.) auf: ea Sean ae 


19 PR, Apalt >. ol d. i. er uns aufbrechen zu 


wandern nach der Mosquee ron Jathrib (Medineh); denn vielleicht 
werden wir am Pilgerorte abwaschen den Schmu: der Sündenlasten. 
Ebenso ne a zu Anfange des Consessus: Ich wurde mit 


zb = VE 


mir einig „h Pi u > d. i. dass ich besuchte das Grab des 


_ Auserwählten. PR ist bei ihm S. 364. (Z. 11.) die Wallfahrt 


nach Medineh und ul, nach Dfbatıhari EARRL gar d. i. der 


Wallfahrtsort (vgl. Tebrizi z. Ham. 8. 538, ), in der zuvor a. St. 
das Grab des Propheten, mit Inbegriff des Heiligthums, welches 
sich über demselben erhebt. Ganz ebenso gebraucht Ibn-Batutah 
in schlichter Prosa die hier behandelten Wörter und nicht allein 
in Beziehung auf das Grab des Propheten sagt er (Cod. arab. 
Gothan. Nr. 305.) 8. 11.: und wir‘ en bis wir die Stadt 


des Gesandien Gottes erreichten, as, 1,5 yon ind i. und ich 
besuchte sein erlauchtes Grab; ebendaselhst: $ ‚Ly Ku) EEE pe gr) 
ol, aule all Jo aäll „5, d. i, dann wandte ich mich (von Mekkah) 
nach Medinch, das Grab des. Propheten zw besuchen; sondern in 
gleicher Weise spricht er von den Grahstätten anderer geweihe- 


ter Männer, denen er als _eifriger Moslim besondere Aufmerk- 
samkeit zuwandte. Von Beirüt aus, sagt er 8. 7., wandte ich 


mich hs an u la SL, d. i. nach Kerek Nuh, 
zu besuchen das Grab des Abu Jaqub Jusuf; 8. 12.: 4 el _S 
aa al m, ae all, 0, all Al n be gie Kit 
ie alR so, LA de en, di. sodann gelangte 
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ich zur. Stadt Mefhhed‘’Ali ben Abi Täleb und besuchte das erlauchte 
Grab, welches man für das Grab des "Ali ben Abi Taleb hälı; 8.83: 
Ä uk De Ws en 
ich gelangte „ze. za; 565 le Syn Sul II, dei. nach Bafırah 
und besuchte darin das Grab des ez-Zubeir ben al-"Auwdm. Bei 
Qazwini. Athar al-bil. $. 102, ist zu Autiochien das Grab des 


Habib: „ill Sajly d. h. zu welchem die Leute pilgern. Daher in 


der Vita Timuri 11. 8. 508. „+ = der, dessen Grabstätte man 
besucht, — 2) wird ‚u, 8,05 gebraucht in dem Sinne: einen 
heiligen Ort - besuchen, um daselbst seine Andacht zu verrich- 
ten, d. h. manch einem solchen wallfahrten. Mithin hat 8,0; 


eine weitere Begriffssphäre als sul — die Wallführt nach 
Per 


Mekkah. Däher erklärt Beidhawi Sur. 3, 9, uilg> = die 


Wallfahrt des (heiligen) Hauses durch: a2)! ‚de 550 sun 
vopat, dei; nach ihm wandern, um es. in bestimmier Weise 
zu besuchen. Von Ssaluh ed-din sagt Behn el-din 5. B8.: 
EAER gehäll a al „un; d. ij, und er ging mil seinem 
Bruder Jerusalem zu besuchen, daselbst in der Qubbet efs -Isakhral 
zu beten und das Fest zu begehen. Ebenso Ibn - Batutah "8. 22,: 
wa El; Oualz Igis wums „. di. und ich wandte mich won 
da (Aegypten) zu einem Besuche von Jerusalem; 8, 83.: Dip ai 


Lau! Dr hä wu mh „=> & d. i. dann wanderte _ 


ich (von Mekkah über Tebuk zurückkehrend ) mit: den Pilgern 
von Jerusalem nach Jerusalem und besuchle es abermals, während 
Beha ed-din Vit. Sal. 8. 136. kein Bedenken trägt, ze von 
der christlichen Pilgerschaft zur Grabeskirche zu gebrauchen, 
Von der Hinderquelle ( All ge) bei "Akkalı sagt Mazwini Athar 
el-bil. S. 149.: (sjlanälly Späalle „ nahmell Id 2 ;2, d. i. zu ühr pil- 
gern Moslemen, Juden und Christen; derselbe 8. 95. von der 
Josephseisterne: Liu elil, de i die Leute besuchen sie; 
ebenso 8. 173. von einem beiligen Steine zu &=* in Haurän;, auf 
dem der Prophet gesessen haben soll, u.a.m. Dem entsprechend 
ist 2 im Plur, Ar im Allgemeinen der Pilger, der naclı 
einem heiligen Orte, sei es Mekkah oder ein anderer, wullfahr- 
tet. So erklärt Beidhawi die Worte des @orän Sur. 2, 119.: 
el Kr ST Bi, dee und da wir machten das 
- = ö 
(heilige) Haus zw einer Meihdbeh für die Menschen, durch An 
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ll st 50 luef all Sp, be zu einem Orke/der Rückkehr, 
wohin die früheren Pilger selbst oder andere ihresgleichen wieder- 
kommen, und bei @uzwini a. a. 0. 5. 125. ist zu al-Khalil 
(Hebron) „1. zus, d. i. ein Hospiz für die Pilger, die zum 
Grabmale der Patriarchen wallfahrten. Hiermit stimmt noch der 
heutige Gebrauch vollkommen überein. Nach Berggren Guide 


frangais-arabe vulgaire Col. 620 f. ist, ‚1; — pelerin chretien, 
qui visite un endroit saint en gendral; sl; = pelerinage, liew tenu 
en veneration, endroü saint. Vgl. Gazophylacium lingune P 

S. 61. 278. 387. und Meninski Lex. arab,- pers.-turc, unter sh 
und 5,15. 


Als Participium bezeichnet 477 sonach in diesen Inschriften die 
Genannten als pilgernd, auf der Wallfahrt zu einem gemeinsamen 
Zielpunkte in religiösem Interesse begriffen und mit Fug und 
Recht kehrt dasselbe wieder, wo der Pilger an verschiedenen 
Orten sich durch Inschriften verewigte, vgl. Nr. IN, X; (Grey 
35. und 131.; 57. und 117. Da es nicht Ehrenprädikat ist, 
ermangelt es nach S, 140. des auslautenden u beständig. 


2 


Nr. IHH.: Burckhardt Travels 8. 614, 8—= Nr. 35. — Wadi "Aleijdı. 





TpIn=-bR bio 
2:55 3 


: Diese Inschrift nennt Burckhardı eite der deutlichsten, welche 
er gesehen hat,’ umd sie ist 63 vollkommen. Dazu hat die Be- 
schädigung des Steins am Ende der erster Zeile nur den Schaft 
Tes 1 zerstört und paläographisch zweifelhaft bleibt nur der uner- 
hebliche Umstand, ob die Schleife zur Linken des 4 in zweiter 
Zeile auf dem Steine selbst so gross hervortriit. 
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Der Name des Pilger in dieser, wie in den nächstfolgenden 
Inschriften ist einer der häufigsten *°). Vgl. Beer 28. 34. 81. 
82. 09. 100. 147. Burckh. 8. 613, 1 — Nr. 28, Das griechi- 
sche Exemplar einer nach de Laborde von Beer 34. mitgetheili 
Bilinguis: AYJOC AAMOBAKKEPOY (letzteres im Genitiv ) 
giebt die Namensgestalt unzweifelhaft als das Partieipium der 
2ten Stammform, — zu, an, Durch dieses Partieipium be- 
zeichnet man im "Arabischen nach Dfhauhbari den, der das Kna- 
benspiel ‚sad spielt, was indess augenfällig ebensowenig hierher 
gehört, als Beer's (8. XVIIL.) und Credner's (8. 912.) Auffassung 
‚durch perquirens, der Spürer; eine angemessene Benennung giebt. 
Einzig richtig kann 17p2%2 nur als denominatives Participium von 


Fr das Rind verstanden und wie zi2 ’Amos 7, 14, durch armen- 


tarius gedeutet werden. Analog ist ls nach Dfhaubari st 
Sa SUCH des, dei. der, weicher Hunde zur Jagd wbrichtet, 
u.a. Als Name hat 1np20 “58 immer den Artikel. =. 
Kuch diesen Beispielen müchte es naheliegend erscheinen, 
den Vatersnamen- 1355 mit dem alttestamentlichen 352 Num, 13, 
6. zu combiniren und beide — denn rabiosus heisst 322 ganz 


gewiss nicht — im Sinne von S zu nehmen, Nach Dfbaubari 


u >E E € 
ist Zts JS ein solcher, der Hunde hali (IS 5), dı br der 


Jäger und das Waidmannsgeschäft ist, wie ehedem, von "Esau 
Gen. 25, 27. gehandlmbt, so noch jetzt das Lieblingsgeschäft 
der abgehärteten Söhne der Wüste. Das Beiwort Wildschülz ist 
unter ihnen Ehrentitel. 8. Burckhardi 8. 572 = 915. Dennoch 


ist 1355 nicht Kdlebu, sondern Kalbu = =>; Witz Hund, da 
bei Grey Tab, XII, 4 die griechische. Inschrift BOPAIOG 
XAABOY **) deutlich die letztere Form verbürgt. Dazu ist 





37) Das Fragment Nr. FIT. = Grey 5, a. embält denselben Namen: 
nr a Kae, 
(mp)anDa + Pe 
Der nicht erhaltene Pilgername , der mit 7° anfangen soll, ist vielleicht 
wie in Nr. X. herzustellen, zumal etwa drei Zeichen abgebrochen sind. 
38) Das semilische 2 dureh X ausgedrückt, wie Tin. Damase, Tom. 1. 
$, 411. den Stamm m durch Xapfde, neben Kovfag bei Sylburg Saracen. 
$. 70., wiedergiebt und gr nl nicht selten bei den spätern Griechen 


4Bovfdzgagor genannt wird. s. Sylburg a. a. 0. 5. 131. Ebenso ist 4o- 





= ) ni 
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“AS bei den "Arabern ein nicht ungewöhnlicher Name, $, Hamä- 
sch 5. 850. Es gab sogar einen alf’arabischen Stamm AS 1,23, 
der zu Dumet el-Dfbendel, Tebük und an den Gränzen Syriens 
sesshaft wor, Abulf. hist. anteisl. S. 182, Im diesen Inschriften 
gehört 1255 zu dem üblichsten Namen der Pilger (Beer 6. 33. 
63. 104: 109., Burckh. 8. 582, B — Nr. 22., 8.614, 7 — Nr. 
| 34, Seeizen 2.) und deren Väter (Beer 1. 109. 8. 50. 52,, 


(rey 89., Montagu 2... u 





A mpaz=be bbw 
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a Diese Inschrift, in die Felswand des Wadi Mokatteb einge- 
hauen, hielt Grey richtig für. vollständig. - Rücksichtlich der 
Schriftzüge ist lediglich das dem © aufgesetze 3 in erster Zeile 
zu bemerken; in zweiter Zeile die ungeschlossene ‚Figur 7 im 
727, wie Nr. XIII, bei_ Grey 153., Seeizen 2. (1m7) u. a, 
. Der bier genannte al-Mobaggeru ist eip anderer, als der in 
Nr. 1IJ. Er ist nach der zweiten Zeile "Onmeijw's Sohn. ur, 
von Beer 8. XIX, in der Bedeutung popularis ungeeignet an D> 
vgl. Gen. 19, 38, angeknüpft, ist um so zuverlässiger die Demi- 


mutiyform „se nach, S. 137,, als nicht allein AMMATOC 3%) 
der griechischen Exemplare diese Form verbürgt, wie BOPAIOC 
dem Demihutiv. 19773 enisprieht, sondern auch nachmals noch 


ne als Name gewusst wird bei den Stämmen, welche in diesen 


7 


zuoußos bei Procop. B. Pers, 1, 19, = ws | »!, ein auf himjaritischen 
Inschriften vorhandener Name, von Dinderf zu Hiogipeyos entätellt. 


IN) Aumases ist ganz. so dns hellenisirte (ges „ wie der spätere Grieche 
s 2 -# 
bei Sylburg- Saracen. 8, 57. vgl. m. 5.94. die Bewohner von „ls dureb 


[ | 
Anwartraı;“$, 101. den Namen z+E durch YAurpog wiedergiebt. 
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#. | 
5. 2, Erklärung von Nr. IV. V. 4185 


'Thälern heimisch waren (s. 8. 151). Der Name 'Omeiju ist 
unter den Pilgern, ‚die hier ihre Namen anschrieben, sehr üblich, 
von ihnen selbst (Nr. XV. XVIH. Beer 70. 74. 92, 93. 120, 
132. Grey 89. 119. Burckh, 8. 581 — Nr. 15.), wie von ihren 
Vätern (Nr, XX, Beer 2, 10. 4. 8. 30. 52. 67. 55. 63. 69. 132, 
74.04, 103. Grey 1. =. 8. 134.) geführt, und finden wir bei 
Beer 28. in Wadi Nafsb den Gruss des 'Omeiju, des Sohnes des 
al-Mobaggeru, so dürfen wir den Sohn des in unsrer Inschrift 
genannten vermuthen, da die alt-orientaliche Sitte, den Enkel 
nach dem Grossvater zu benennen, auch unter den Stämmen, die 
hier in Betracht kommen, üblich war. Vgl. Nr. FI. und die‘ 
Inschriften bei Beer Nr. 109—132, , < 


Das Anfangswort der dritten Zeile ist unzweifelhaft 319%; 
wi“ 
d, i zei der Dichter. Es ist dies ein Ehrentitel, der einem 


anderweit unbekannt gebliebenen: Talente von seinen Stammge- 
nossen beigelegt. ist (vgl. 2 Sam, 23, 1.), wie ähnlich 43 1847 


E 5 E ä Fr 
subr Se bei Beer 26. den Beinamen 122, d. i. „„,l& der Rit- 


ver, Rührt, aba Ahmet? bh Beer 22.) 28 yo, cd DAR 


der Emir, genannt ‚wird und andere unten Nr. IX. X, und IX. vor- 
kommen. Der Form nach ist 7370, wie 1040, das Participium 
noch 8. 138., und als Ehrenprädikat nimmt es nach 5. 140, das 
auslautende d an,  » x 


Nr. V.: Grey 86. — Wadi Mokaueb. 


Yıd kIedllr 
sk I1Sı7 JE Yı 


(1.J8 DJ 


EP; 


Die fünf Zeilen, welche. Grey auf einem losen Steine fand 
und für unversehrt hielt, bieten uns zwei von versehiedenen Hän- 
den herstammende Inschriften. Der Werth beider ist sehr ungleich, 
insofern die zweite, oder Zeile 3—5, sich durch grosse Klarheit 


a sfr 


Bussi. 3 .p- 


vortheilhaft auszeichnet, die erste dagegen in Zeile 1 und 2 nur, 


nach abermaliger Revision des Steins mit Sicherheit wird gelesen 
werden können. Unzweifelhaft sind Schriftzüge erloschen, Risse 
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156 Tuch, Sinaitische Inschriften. 
im Steine in die Zeichnung mit rn gene anderes über- 


Zeverliaig, sind die Anfangsworte: 
ya Dbw 
(s. Nr. I.), der, wenn wir uns eine etwas kühnere Combination 
erlauben wollen , 
"a 
[nr (ar)ambe ala 
vielleicht derselbe war, der bei Beer 81. genannt ist. 


In derselben Zeile stehen noch die drei Zeichen: xbw, 
iss nur schlecht gezeichnet statt b5w.' Ueber die nicht sel- 


- tene fehlerhafte Verwechselung von 9 und & spricht schon Beer 
8. 23.; ein den Irrtum erklärendes Beispiel gieht Burckhardt 
Ss. 613, 1 — Nr. 28,, weitere Belege. Grey 159, wo der Name 


ans 32 vielmehr ‚der übliche (Hana -2 ist, Grey 167., wo 
as zu Anfange statt Dbw- wie in unserer Inschrift steht. Nach 
$. 1. Anm. 34, beginnt mit dem Schlusse der‘ Zeile ein nener 
Gruss, und Grey's Urtheil „apparently entire“ ist auch .hier 
ne 
Um so deutlicher ist die zweite Inschrift: 
-3n=-b2 obo 
="03 93 7 


5 7 ’ 
In Beziehung auf die Schrift erinnere ich für p an das zu 
Nr. 4. Beigehrachte, Die Spielerei, vermöge welcher eine müssige 
Hand dieses > durch Hinzufügung eines Rückens mit Schwanz, 
Vorder- und Hinterfüssen in ein Rind umgewandelt hat, bedurf 
der Erklärung nicht. 8. überhaupt 8. 155. Im vorliegenden Falle 
scheint es” nicht zufällig zu sein, dass man grade dem Namen, 
‚den wir durch, Rinderhirt deuten zu müssen glaubten (5. Nr. I1I.), 
die Figur des Rindes hinzufügte. — Das erste und vierte Zei- 
am in letzter Zeile sind keine Lautbezeichnungen. 8. darüber 
. 157. 

+ Dieser al-Mobaggerw ist yvoa3 92, d. i. Bufheiru’s Sohn. 
Im Wadi el-Ledfhbä am Sinai findet sich in der zu Nr. l. erklär- 
ten Bmseın bei Burckhardt 8. 582, 8 — Nr. 22, 4er Name 


ww3, Per wieder, der auch bei den "Arabern nicht ungre- 
wöhnlich ist, 8. Hamas, S. 633, Er ist das Deminutiv von Pt 


Hamas, S. 828., gleichfalls ein Name, den sehr wahrscheinlich 
die Inschriften bei Grey 19. 137. (1703 3 no ob) enthul- 


ten. Darum lese ich nicht Pr Noch jetzt kommt auf Jer 


L_ 


Halbinsel der Name Be/härah vor, 
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Inpau=-be bbw 
rosa 

Es ist derselbe Mann, der mit denselben Worten, wie Nr. 
Y., an einer andern Lagerstätte seinen Gruss bringt. Die oben 
hervorgehobene Gestalt. des’ 5 lässt hier sogar dieselbe Hand 
erkennen. Um so zuverlässiger ist — 1) das letzte Zeichen der 
zweiten Zeile nur-irrthümlich ein p, statt 7 in Nr. V., vielleicht 
nur von Grey verschrieben, vgl. Beer S.31.; — 2) das fünfte 
Zeichen in der zweiten Zeile ein nicht zum Worte gehöriger Riss 
im Steine. Schon der Umstand, dass die ganze Zeile schräg 
gelegt ist, lässt vermuthen, dass der Stein unter der erste 
Zeile eine schadhafte Stelle hutte, welcher der Schreiber aus- 
“ wich, Aehulich Nr. XII. XUIL, Grey 60. 99, a. 


» d. 3. - ® Fr " 
Nr. FII:: Grey’96. — Wadi Mokatteb. - 


Yyyy 
sy ar 
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Die Inschrift befindet sich nach Grey's Bemerkung auf einem 
einzelnen losen Steine. Der Inhalt zeigt: — 1) dass der Stein 
an der linken Seite beschädigt ist und mindestens drei Zeichen 
in Wegfall gekommen. sind; — 2) dass er zwei wesentlich ver- 
schiedene Inschriften enthält. 

Das Fragment der linken Hälfte ist bereits oben Anm, 37. 
besprochen, 

Die Inschrift der rechten Hälfte dagegen ist vollständig und 
enthält: 


ink 7757 ü 
pn 
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‚ Ueber 07 sv. umod der griechischen au 
s. 8. 160, 

Den Hauptnamen nbz& habe ich bisher nur hier gefunden, 
Wie den Schriftzügen nach unzweifelhaft, so ist er rücksichtlich 


se 


der Form und OROEng sicher — = le, d. i, nach Dfhauhari 


PER LEE gami 3 nes, d.i. & Taube, der überhaupt gar 

‚Aört, mithin ein Name, der von einem körperlichen Ge- 
brechen. ausgeht, wie nr Nr. IV.-w. a, Ueber die Bildung der 
Adjectiva See Eigenschaft nach bischen. Weise, 5. 


8. 187, 
Des Vaters eine > Er er ie nicht Be 
osser Deutlichkeit vorhanden, bei Grey 1. (= oben 8. -134.) 


und Beer 81 (Z. 9) Er ermängelt des ans] autendem d, was 
nuch 8, 139. das Verklingen des + im vorausgehenden Vokale 
d ‚et DEZ = .Jel, 5. 137.) verbürgt, mithin die Namens- 


form JS, d. i, dignitate ercelsus von de, zu erkennen. giebt. 


Sonach ist der Name eine jener alterthümlichen, vom Imperfectum 
des Zeitworts ausgehenden Nominalbildungen , welche mit der 
Zeit immer mehr sich verlierend besonders in Personennamen 
übrig blieben. 8. Ewald Ausf, Lehrb. der hehr. Sprache, 8. 494 f, 
Dass dem "Arabischen diese Bildung Kin, nicht fremd - 


zeigen Wörter wie Jia ‚Wasserblase, en Dampf, J ee 
Waldesel, BT das unfruchtbare Jahr, 3 as und Br 


grün, u.a Dass man aber auch, worauf “ ie: ankommt, 
Reg als ‚Namen hatte, beweist Firuzubadi’s Kaal © ‚das und das 


Mi ra 3, are Ks bei Dfhauhari. 


a , . a $. 4 
Nr. WI: Grei 127. — Waii Mokatleb, 


INEMAIDFI 


[Ir Ba 93 Inmoo [ob “_ 


Mit Unrecht hielt Grey die Inschrift für vollständig. Zuvör- 
derst fehlt 5 in bb, wohl nur beim Abzeichnen übersehen, in- 


vo“ 
we 


u EEE 
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dem es wahrscheinlich, wie in Nr. XIJI., bei Beer 60. 61. 68. 

81. 114. 117. 145., Burckh. 8. 581, 2— Nr. 16,, untergeschrieben . 
war. Ebenso ist o hei Grey 25. unter ob gestellt. Sodann fehlen 
am Ende zwei Zeichen, 7 oder „x, 5. zu Nr. IH. — Rück- 
sichtlich der Schrift bietet der Name ını2©0 den interessanten B 
Fall einer Ligatur der Zeichen ır. - R Re . 


% 


Den Hauptnamen n290 stellt schon Beer S. XVIN, richtig 
mit ze zusammen. Der Pluralis alt, in der Hamäseh 


S. 786. von den Felsenhäuptern des Libanon, nach Tebrizi z. St. 
von hohen Wipfeln der Bäume (vgl. = und zei) gesagt, bie- 
tet keine Beziehung zu dem Namen eines Mannes. Im Singularis 


dagegen ist las ein hippologischer Terminus 3. Y. a. wma 5& 


die Blässe auf der Stirn des Pferdes, sodann ein Pferd mit einer 
solchen selbst, was Dfhaänbari durch den Vers der Hamäselh 
Ss. 653, 5. belegt, Als Name gehört Shimrakh also zu den von 
Thieren entnommenen (s. zu Nr. I.). Auch die "Araber kennen 
diesen Namen. Das Haupt einer häretischen Seete hiess „U us 
z1ye2 (s und nach ihm die Secte selbst >1,.& (Difhanlı. ). 
In den sinaitischen Inschriften findet sich der Name noch für den 
Sohm bei Grey 109. 137., für den Vater bei Beer 14. 15. 68. 
83. 91., merkwürdig aber so, dass. er in der Regel das auslau- 
tende d nicht annimmt, ın2% überhaupt nur in unsrer Inschrift 
und bei Beer 91. vorkommt. Den Grund haben wir bereits 8. 139, 
in der beginnenden Erweichung des härtern Kehlhauches nachge- 
wiesen. Beachten wir übrigens, dass im vorliegenden Falle Shim- 
rakhu, Wailus Sohn, bei Beer 91. und sehr wahrscheinlich ‚auch 
bei Seetzen 7., Wailu, Shimrakhu's Sohn spricht, so ist das Zu- 
sammentreffen in der ungewöhnlicheren Namensform nicht zufällig 
(s. S. 185.). und jeder Verdacht gegen die Zuverlässigkeit der { 
Abschrift und Lesung beseitigt.  ., 

2 | az 

Shimrakhu's Vater heisst Y5a1, deir Jul, 8. zu Ar 11. Bei 


Am 


den "Arabern ist Wäil sehr üblich, Ich erinnere nur an die, ‚den 
Stammvater von X; und ls. In diesen Inschriften ist er bei 
weitem der gehräuchlichste Name, sowohl für die Pilger selbst 
Nr. IFH. XIX., Beer 4. 8. 11. 19. 0. 55. 69. 79. 85. 86. 
a1. 114. 132. 133.135. 147., Grey 11. 25. 82. 84., Burckh. 
614, 7 — Nr. 34, Seelien T., “als deren Väter Nr. IX,, Beer 
17. 22. 23. 26. 33. 50. 51. 72. 78. 81. 107. 138. 139., Grey 
101. 
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Nr. AX.:. Grey 4. — Wadi Mokatieb. 
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A Nr. X.: Grey 128. — Wadi Mokatteb. 
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Beide Zeichnungen geben dieselbe Inschrift, mit denselben 
Worten und derselben Wortabtheilung, so dass man versucht 
wird zu glauben, Grey habe zweimal dasselbe Original copirt, 
wie ihm dies allen Spuren nach mit Nr. 147 — Nr. 160. wie- 
derfahren ist. Wie dem auch sei, gewiss leisten uns beide 
Abschriften den Dienst, dass wir den Text um so sicherer in 
folgender Weise feststellen können: 

. ..,=-en 33 or Ss 
OR anp a m 90 
’ a 

Keiner beider Texte ist in erster Zeile ganz richtig. Der 
erstere, giebt: (wjsan =3 168, der andere: wys> 13 IR. 
Es sind daher dort die beiden das © bildenden Querstriche, wie 
Nr. XI, Beer 62. u. a., verwischt oder übersehen, hier die 
Consonanten Sr unrichtig abgetheilt, insofern der rechte Strich 
des zweiten gabelförmigen > vielmehr unter rechtem Winkel mit 


. dem äussersten linken Ende der vorausgehenden Gabelform zu 


verbinden ist. Aehnliche Fehler beim rı sind nicht selten. 50 
fehlt bei Seeizen 2. (Z. 6. 7.) 199 43 wen 137 die erste 
Hälfte des n; ist Seetzen 26 (— Nr. X.) zweimal n in zwei 
Consonanten aufgelöst; desgleichen bei Grey 20.; und so stand 
in dem Fragment Nr. VII. vielleicht ebenfalls 1o-n. $. Anm, 37. 

Der Name 10x kehrt Grey 99, wieder, unzweifelhaft — wel 
Myrte ‚ der auch bei den ’Arabern als Name vorkommt, — Die- 
ser Asu ist woran 3, d. i. ‘Horeisu’s Sohn. yon ist häufig 
in diesen Inschriften, vgl. Nr. X1., Beer 7. 18. 20. 60. 77. 97. 
102., Seeizen 27.; Nr, XFI. XVII FH. AN. XXI, Beer 119. 
125, 133. 1141. 145., Niebuhr Tab. XLIX. Lit. L- Es ist 
Deminutivum von yon (Nr. FI. NAN.,.Sestzen 2., Beer 17, 


lt ame u an hun m m u ae Abe iu a Ei ar Din 
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37. 54. 81. 108. 121.) und grade bei diesen Namen kommt Beer 
83. ein yon „2 yon vor, worüber vgl. S. 137. Suchen wir 
anderweit den Namen auf, so muss man unwillkürlich zunächst 
an &,l> mit dem Deminutiv > denken. Dennoch ist es 
unmöglich, die Namensformen zu identificiren. Denn — I) er- 4 
scheint überall in diesen Inschriften vd dem "arabischen |.» oder 
& parallel, Dem |; entspricht es in wis = uw! Ar. I; 


ab 1 — alt Des felicitas Dei (s. S. 140. und Anm. 47.); 
zen —= iul> evir intelligens (Beer 82. und danach auch 81, 
nieht vun); ns — „lm eregüt (Grey 57. 117, 8. zu Nr. XF.); 
bbo — lu (Nr. I.), und kommt wor (Beer 56., Burckh, 8. 


478,3 — Nr. 13. Z. 2.), neben yı = „ec, mandalarius (Grey 
21.,. Beer 59. 123.) vor, so ist dies eine Erweichung , wie in 
onx und pr. Ebenso entspricht es dem "arabischen |%, in 
wog „ud (a0) m = a Ar. r. VL; nwo = 
zes Nr. FI; mmu-br bus „gli „> Nr. AV; mann, 
wenn es richtig von Grey bei Beer 73. copirt ist, wohl s. v. a, 
ur, ein Name wie > (s. zu Nr. I.), den Th zi zur Ham, 
S. 714. durch wislt ag, d. i. Südwind , erklärt. Niemals 
aber entspricht. hier w’ einem hebräischen Y, wo das "Arabische 
‚= lauten lässt. Die Wahrscheinlichkeit solcher Verschiebung 
des aspirirten Lautes bis zur Assibilation lässt sich über- 
haupt nach dem analogen Verhältnisse des r zu ; und 5 
beurtheilen. Auch 7 entspricht in diesen Insehoklten. stets 
nur dem ’arabischen ;, wie mr Nr. U., 1977 Grey 29. 


die "arabischen Namen a, An sind, während, wo das ’Ara- 


bische ‚sein aspirirtes 5 spricht, wie in „5, „SS, us, Se 
auch hier stets und regelrecht »7 (s. u,), 727 (Nr. VII), 1287. 
(8. zu Ar. 1.), 1717 (Nr. XL, griechisch AYJOC, Beer 34, br 
mit aspirirtem 7 erscheint. Hiernach haben wir für & vielmehr 
n zu erwarten und es' ist zu bedauern, dass das Material noch 
zu wenig umfangreich ist, um dafür ein schlagenderes Beispiel 
als das unsichere gan: = ll der Freigebige bei Beer 70. 
als positiven Beleg anführen zu können. Hierzu kommt — 2) dass 
Öl hellenisirt Apfrag lautet 2 Mate: 5, 8. Jos. Ant. 18, 5, 1, 
dagegen die griechischen Exemplare der sinaitischen Inschriften 
den Namen on durch "EPCOEC ausdrücken, - Grey "Tab, Kl, 
Nr. 1. Ist aber nach dieser authentischen Aussprache zugleich 
noch von der Participialform abzusehen, =0 ist überbaupt eine 





ee =! a he HM ST Ze = ri 
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Zusammenstellung mit wl> nicht mehr möglich. Um kurz zu 
sein: ur entspricht völlig dem "arabischen „3,>, -als Per- 
sonenname im Qamus ( Or Ol eis u or! PR ) 
nachgewiesen und führt nach den griechischen Umschriften auf 
(r> in der einfachen Form zurück. - Dass man einen solchen 


| Be, der ‚sich später nicht erhalten zu haben scheint, 
wirklich hatte, zeigt noch wur Neh, 7, 54. | 


Die nächsten drei Worte np 3 7, in beiden Exemplaren 
deutlich (=2 in Nr. IX. wie Beer 42. 43.) und übereinstimmend, 
enthalten einen Relativsatz, der von der gewöhnlichen Form 
genealogischer Zurückweisung bis auf den Grossvater, wie sie 
Nr. XH., Grey 29. erscheint, darum abweicht; weil bier nicht 
des Vaters Vater, sondern der Stamm des Vaters, auf welchen 
letzteren 7 zurückgeht, genannt werden soll. Als Beziehungs- 
wort tritt 7 auf, entschieden-s. v. a. das indeclinabele „3 für 
jedes Genus und jeden Numerus, welches Grammatiker und Lexi- 
k ' als dialektische Eigenthümlichkeit des Stammes Tai 
(Pe), j 


"sl gebraucht, angeben. So Dfhauhari, Hamas, 
S. 292. vgl. m. Ewald Gram. ling. arab. I. $. 458 f. Dass man 
aber schon in uralter Zeit auf diesem Ländergebiete +7, nicht 77, 
sagte, beweist 347 7 Deut. 1, 1., und die Wiederkehr ist 
sprachgeschichtlich um so willkommener, als. dadurch ein Beleg 
für den Gebrauch der Grundform ‚ss in einem "arabischen Din- 
lekt gewonnen wird, aus welcher ‚st durch Composition her- 
vorging. — In varp, nicht vanp, muss 1 Ableitungssuflix (s. 
S. 140.), mithin das Wort eine Nisbeh sein. Hierüber sagt Dfhau- 


sb 


hari (und mit ihm fast wörtlich ebenso Firuzabadi) IB ana, „.. Kaas 





ee 2 a. ae .- Bew! 4 
Oitbeh, mit dem Deminulivum Quieibeh; danach Quteibeh eines 
Mannes Name und das Gentile davon Owtabi, wie man Dfhuhani 
(Hamas. 8. 218.) sagt. Einen Stamm Auteibeh mit demselben 
Gentile verbürgen über die Worte des Lubb el-Lubab (ed. 7 th 
ei i RT „mu - ‚® m EEE “ri 
Kol, di. Qutabi ist das Gemite zu Quteibeh, einer Famil 


ron (dem Stamme) Bähileh, welcher letztere nach DI ‚auhari 


ep, de bee Stamm-don Dale Allan War: Vgl. 
Porocke Speer. hist, Arab. 8: 48 fi 
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unf ox, und fügt zu diesem nach 8. 140, einen Ehrentitel, Die 
Inschrift verewigt daher gewiss einen in seiner Zeit hochgeehrten 
Mann, der ’arabischem Adelstolze gemäss nicht unterliess, genau 
die Familie anzugeben, aus welcher er entsprungen war, Das 


Nach dem dazwischen geschobenen Relativsatze geht 12m 


Wort ist das "arabische ET der Greise, d.h. aut, LA a8 
— der, dessen Haupt ergraut ist, wie Dfhauhari sagt, vgl. Tebr, 
zu Ham, 5, 380,; als Würde der Senior, nicht unwahrschein- 
lich in jener Zeit der stellvertretende Ausdruck für das spätere, 
m, welches in den Insehriften nieht vorkommt, R 


le 
Nr. X1.: Seeizen 26. — Dfhebel Mokatieb. 
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Das in 127 verwischte Jod bedarf der Erörterung nicht. 
Im Uebrigen bezogen wir uns schon zu Nr. IX. auf diese Inschrift 
mit dem Bemerken, dass jedes der beiden 1, sei es durch Ver- 
schwinden oder Uebersehen des verbindenden Auerstrichs, irrig 
in zwei Consonanten aufgelöst sei, während der Urheber der 
Schrift dieselben eingrub, wie Nr. XII. das r im Namen nzbn 
darstellt, Bedarf dies für om nach Nr. IX. eines weiteren 
Beweises nicht, so wird sich ein solcher für den Hanptnamen 
Jes Pilger aus den nachfolgenden Erürterungen von selbst ergeben. 

Der Wanderer heisst nzbr. So bestimmte Beer's Scharfsinn, 
auch ohne die Deutung des Namens zu treffen (s, 8. XIX.), aus 
paläographischen Gründen die Consonantenwerthe der öfters vor- 
kommenden Aruppe. Das schliessende n ist grummatische Femi- 
ninalendung und ermangelt daher regelrecht des auslautenden 4, 
s. 5. 139. Somit trifft die Wortform genau mit den ältesten 
Beispielen "arabischer Femininalbildung naigz Gen. 36, 3., noma 
c, 28, 9, ns — äh zusummen und würde nach massorethi- 
schen Grundsätzen vokalisirt n&5r} zu sprechen sein. Ist denn 
aber nzbrn auf diesen Denkmälern Name vou Frauen! Dagegen 
spricht schon die vorliegende Inschrift und beweist mit 43 nz5rn 
yon Beer 50., wir 73> 32 nebn Beer 137., (8)a3 S3 nach 

Il. Bd. 13 


hal ur 


ah Si er 
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Beer 127., dass auch in den um hrten Fällen nzbr 72 1587 
Nr. XI, nzbn 32 won Beer 60., mabr (ma) 7252 Burckh. 
S. 582, 8 — Kr. 9223 vgl. Nr. XYVl. und Beer s8., mit 
mssn Männer bezeichnet sind, Hierzu kommt, dass das von 
‘Beer 8. XIX, verkanate Deminntivum 1zvbrt (s. Nr, XXI.) die 
Femininalendung abgeworfen hat. Es entsteht daher die Frage, 
wofür nzbn ‚zu halten sei? 


‚In vorislämischer Zeit wird zalslt ( Dfhaub. ) oder Kalzı 


(Gam.), ‚auch A| nach Ibn Doreid gesprochen, a eines 
der Götzenbilder genannt, welche die noch subäischen Culten 
ergebenen "Araber anbeieten, Dfhauhari , mit welchem der Qamus 


übereinstimmt, sagt darüber: a Ra „il Sans Kal 2. 
AB Kalzal Led ae 15, an d.i, Dh '! Khala- 


sah ist ein (Tempel-) Haus des (Stammes) Khath'am *°),; die 
jemenische Ka’beh genannt. In ihm befand sich ein Götzenbild, mit 
Namen al-Khalafsah. Es wurde zerstört. Ibm Doreid +!) giebt 


den Ort jenes Tempels an Ess SI = in dem Gebiete von Daus, 


der'nach Dfhauhari 359 (74 [zuall „2 KluS = ein jemenischer, zu 
den Azdiden gehörender Slam“ war, nach Pococke Spec. hist. Arab. 

S. 43. den Sitz seiner Herrschaft an den .Gränzen von "Iraq 
(het) hatte. Sagt übrigens Ibn Doreid weiter: Kelall „5 M#- 

a Iomhly al aut, d. h. man sagt, Dhu ’l Khalafsah sei der 
Name des Götzenbildes selbst, nicht der seines Tempels, und konnte 
dabei noch die Ansicht aufkommen, dass jenes Götzenhaus von 
der gleichnamigen Schlingpflanze seinen Namen führe (@äm,): 

so zeigen die "Araber, dass sie bier, wie in fast allen ähnlichen 
Fällen, von einem der wichtigsten Theile ‚vaterländischer Alter- 
tbumskunde nichts, als einen bedeutungslos gewordenen Namen 
gerettet haben. Ja, selbst dieser würde nicht erhalten sein, wäre 
er nicht an Dfherir ben "Abd -allah al- Bedfheli ( Jue en 


‚Kauf „Ut), einen der gefeiertsten Helden in Muhammeds Nähe 


geknüpft, der auf des Propheten Geheiss das Gotteshaus der 
eigenen Tribus zerstörte und sich dadurch den Ruhm eines Ret- 
ters seines eg erwarb (Abulfeda bist, anteisl. 8. 190.). Vgl. 


0) Khatk’am („>) und Bedfhilch (u=u) sind zwei Acate des 
Stammes Anmar ra der zu den von Kahlan ben Saba abstammenden 
'Arabern gehört. Pococke Spee. hist, Arab, 3. 45. 


4 In_einer Randbemerkung za der mi hörenden, Handschrift von 
BR. Ssihah. ea a, 





Be TE Zu ”_.u d y 
tin ne Wen Be Fr“ EB u dt = . 


$. 6. Erklärung von Nr. A. 195 


Nawawi biographical: Dietionary ( Wüstenf.) 1. 8. 192, v. Hammer- 
Purgstall Gemäldesaal I. 8. 210 f, Nur die eine Notiz giebt 
willkommen noch nach Ibn Athir u: a. Pocöcke a. a. 0. 8. 106., 
dass sich die Verehrung jenes Gottes nieht auf die Khath’amiten 
beschränkt habe: Um so zuverlässi dürfen ‘wir nzbr mit 
xelsalt eombiniren und die Femininalform eines Namens für Män- 
ner erklärt sich dadurch, dass sich der Diener unmittelbar nach 
der Gottheit benannte, wie 7777 Gen, 36, 35., 7127 2 Sam. 4, 2, 
wie in diesen Inschriften nıp Ar. XIH. XIY., wie jener upe 
bei Qazwini Ath, al-bilad 8, 237 f., der letzte Herrscher der 
von Ainswortk Trav. 11. S. 163 ff. beschriebenen sabäischen Stadt 
el-Hadhr in der mesopotamischen Wüste, der durch seine ver- 
zärtelte Tochter Reich und Leben verlor; denn nach Dfhanhari 
ist as ul pm? — PDhaizen Name eines Götlzenbildes, u. a. m. 


Nur schüchtern ‘wird man es versuchen, in das Dunkel, 
welches das Wesen dieser "arabischen Gottheit verhüllt, etwas 
tiefer einzudringen. Das eine nur lässt sich mit voller Gewiss- 
heit‘ voraussetzen, dass Khalafsaı sich auf Gestirndienst bezog 
und weil in Femininalform erscheinend, eins der weiblichen Prin- 
eipe (vgl. @or. Sur. 4, 117.) darstellte, welche als Planeten 
verkörpert die Schicksale der Menschen leiten. Es kommen 
daher besonders Mond und Aphrodite in Betracht. Ueber den 
Mond und seine Verehrung auch unter den Stämmen, von welchen 
die sinaitischen Insehriften herrühren, werden wir alsbald ($- 9.) 
bestimmtere Belege finden. Von der Verehrung der Aphrödite 
sprechen die griechischen und lateinischen Kirchenscribenten viel. 
Sehon Hieronymus zu ’Amos ce. d. sagt: Zuciferum hucusque Sara- 
ceni venerantur; und Joannes Damascenus Th. 1. 8. 111. bezeugt 
über dieselben: odbro: udv obr eldwäöharpnountes nal mpagern- 
Garrıg 1 iwcgöpw Kargm, xal ıj Agyeodirmn, 7» dh xal Naßao 
R Aege Inuwöuaoev yAocan, örep onpalreı neydin‘ Kung zul 

100 “Hoaxlelov yobven mooiparög Adwioldrgovr. Damit über- 
einstimmend ist nach Euthymius Zigabenus bei Sylburg Saraceniea 
8. 14, der schwarze Stein in der Ka’beh zu Mekkah rg 
züe Agoodieng, Fr mad mpogexövorr ol Tonankiru, un ein 
Ungenannter ebendaselbst S. 70. bestätigt dieses alles weiter mit 
den Worten: mähu ulv dwAohargoüvrsg xal ıiv.nup’ "Elincır 
Apgodirny Asyoudıny, rourlorı miW Aa npogxuvoürtig" al 
Tor Taurng doripa (tavıng yüp Tor Korigu zöv Zuspögor elva 
unvßoloyouoer ...) dılusmur Lug Kprı znw Apgodienv Hab Övo- 
uülovres. Grade dieser Cultus hatte unter den ’Arabern eine 
weite Verbreitung gefünden. . Sehen wir auch ab von dem ge- 
schichtlich nicht ganz deutlichen Zengniss des Gordiants Monachus, 
der im Leben Fir Placidus (Acta Sanctorum ordin. Benedict. 
Tom. 1.) ec. 61. berichtet: Eodem tempore apud Ti qui in 
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Hispania inhabitabanı, Abdala (= „U Duo, also em Araber), 
impüssimus Christi inseetator et hostis, regnum ‚administrabat.- Hie 
Christianae religionis culturam.funditus de terra eradere et Molochi 
templa et Luciferi culturam. augere cupiens, cenlum navium enpedi- 
tionem congregavit „.., wi eiritates ei casıra iqgni cremaret, ‚ecelesias 
destrueret, Christianos ad daemonum Molochi, Rempham ei. Lueiferi 
culturam compelleret; so verdient vor Allem die Angabe des Hie- 
ronymus besondere Beachtung, wenn er Vit. Hilar. e. 25. sagt: 
vadens (Hilarion‘) in desertum Cades ... percenüt Elusam, eo forte 
die, quo anniversaria solennitas omnem oppidi populum in templum - 
Veneris congregaverat. Colunt autem illam ob Luciferum, cwius cul- 
ini Säracenorum natio dedita est. Wenn ferner die dort versam- 
melte Menge dem. heiligen Manne entgegengeht „et vore Syra 
(wahrscheinlicher "arabisch) BARECH, i. e. benedie“ den Segen 
desselben fordert und dieser die Bittenden heschwöärt, wi Deum 
magis quam lapides colerent: so gewinnen wir mit aller Bestimmt- 
heit daraus, dass an diesem nachmals christlichen Bischofasitze 
von Palaestina tertia in der Mitte des 4ten Jahrhunderts der 
Aphroditecultus «eine Statue und einen Haupttempel hatte, zu 
welchem alljährlich an einem grossen Feste die ’arabischen Stämme 
der Wüste ( die Tejähah ) wallfahrteten. "Elove«, 54 ( Kameel- ) 
Stunden südlich von Bersaba’ am Saume der grossen Wüste gele- 
gen--(s. Robinson Pal. I. 8. 333 f., Strauss Sinai ünd Golgatha 
S.179.), wird schon im 2ten Jahrhundert von Ptolemaeus 5, 16, 
10. genannt und muss daher mindestens bis zum Zeitalter Christi 
. hinaufreichen, Jüdische Auctoritäten (Targ. Hierosol. Gen. 16, 


7.25, 18. Exod. 15, 22, u.a.) combiniren es, irrig. aller- 


dings, mit dem biblischen. 4x3 und überliefern so die Recht- 
schreibung mz15n, womit Hieronymus zu Jes. 15, 4. übereinstimmt. 
Die ’Araber nennen es nach Eli Smith bei Robinson IN. S. B62, 
noch jetzt Kalt, wohl nicht zufällig genau so, wie den Götzen, 
dem diese ganze Erörterung 'gilt. Wir dürfen daraus schliessen, 
dass der Ort von der Gottheit, die in ihm angebetet wurde, den 
Namen erhielt, und sonach wird Venus- Lucifer, welche man zu 
Elusa verehrte, diese Keal&Jl gewesen sein. Nehmen wir dazu, 
dass | l> im ’Arabischen den Begriff des Lautern, Reinen, daher 
zugleich den des Weissen bezeichnet, 50 wird man aüch dem 
Namen nach Kalt nicht unpassend auf eine der Phasen im 
Aphroditecultus beziehen dürfen. Doch wie dem auch sei, gewiss 
verbürgt die bestimmte Erinnerung an einen Götzen Kalt tief 
im Innern ’Arabiens, der Name "Ehovos hoch im Norden der 
Wüste et- Tih, endlich der Personenname nz+r in den sinaiti- 
schen Thälern einen gemeinsamen, weitrerbreiteten Cultus, der 
mit der Verehrung des Gottes, den- das Evangelium predigt, 
nichts gemein hatte. | 
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Nr. PX.) und Eukel eines yrıy. Schon die Zusammenstellu 
der Namen beweist, dass die zwei ersten Zeichen in zweiter 
Zeile nur 43 sein können. Das etwas gross gerathene 3 wie 


Der Pil ir Khalafsat unsrer Inschrift ist yoram = (worüber 


bei Beer 26. 136. — Ueber 1777 5. Nr. 4. Ein 197 „3 ron 


bei Beer 102. 
RT 


Nr. ZH.: - Grey 17. — Wadi Mokalich, 


YAM UWNEIHE 
BETEN TETERZCD 


[Jain nzbn 33 1er obs | 
nr Ja He nn ar 
Die Inschrift belindet sich auf einem herabgefallenen Fels- 
blocke, für jetzt nach Grey's Angaben -unzugänglich, anscheinend 
jedoch vollständig. Letzteres ist bei näherer Prüfung nieht der 
Fall. Vielmehr ist in erster Zeile vom leicht zu ergänzenden 
Schlussworte nur.x geblieben, mit dem r zugleich im zweiter 
Zeile noch © in 1m verstümmelt. Deutlich ist diese Beschä- 


digung des Steins jünger als die Inschrift. Dagegen bezeichnet 3 


Grey in zweiter Zeile durch den Doppelstrich vor 73 einen älte- 
ren Riss im Steine, dem hereits der Verfertiger der Schrift 
auswich (s. Nr. FI..und XI). Gewiss ist hier kein Buchstab 
dadurch ausgedrückt und der Fall anderer Art, als Beer 52. 
Paläographisch ist das letzte Zeichen in nzbrı bemerkenswerth 
{s, zu Ar. IM.). z 

Ueber 7587 8. Nr. FIH.; über nzbr s. Nr. XI. In zweiter 
Zeile könnte man Bedenken tragen, den Hauptnamen 777 zu 
lesen, zumal die hier vorhandene Zusammenziehung zweier Jod 
in eine Figur anderweit 'nicht- vorkommt. Nach Analogie von 
Grey 35. 126. 129 (— Nr. XF.) dürfte es eben so naheliegend 
erscheinen, im fraglichen Zeichen ein elwas. ungeschickt ausge- 


fullenes © zu vermutber und den Namen +77, d. i. ls, 


vorauszusefzen, wie Grey 83 (— Nr. XXI.) ein yon 33 1927 
genannt zu sein scheint. Allein an letzterer Stelle ist 1707, 
d. i. „,.2, nüch Beer 18. die einzig richtige Lesung und somit 
der Name 1797 unverbürgt. Veberhaupt bedarf es bei den dem 
% ähnlichen Figuren grosser Vorsicht. Von irriger Verwechselung 
der Consonanten 9 und: x sprachen wir bereits zu Nr. F. Andere 
Fälle analoger Art sind: Grey 162., wo deutlich Byr3 b=Ww 


”- 





=: ee 





hält, ebenso unleserlich ist, wie dort im Wadi Mokatteb,.so ist doch 
der Name des Pilger selbst deutlich y3> (3. Nr. IV.), nicht 2%7, 
mithin dort mit n verwechselt. Die undeutlicheren Inschriften 
bei Montagu Z. 6. v. u., Grey 169. bedürfen derselben Verbesse- 
rung und verbürgen somit den Namen 12%> nicht. Ganz ebenso 
zeichnete Niebuhr Tab. XLIX. M. irrig na statt ons. Was 
übrigens für den vorliegenden Fall jeden Zweifel besiegt, ist 
das, dass u 2 7777 bei Beer 37. 133. wiederkehrt, 
Als Name ist > — ak Deminutirum von 77°7 (Beer 
35. Grey 95.) = Aus, einem noch jetzt bei "Arabern vorkom- 
“menden Namen, den z. B. Burckhardı's Begleiter führte. Ein 
yon 33 7797 erscheint bei Beer 135. 141 f, Dass auch Beer 
138. m 2 > zu lesen sei, ist bereits zu Nr. I. gesagt 
und ebenso ist Beer 62. nicht yrı27, sondern y717 zu lesen, — 
Ueber 1078 s. Nr. I. by ist überhaupt kein Name. 
” E" ’ $. 8, .. 
Nr. XHL: Grey 172. — Auf dem Wege nach Ssardblt el- Khadim 
| (6 Stunden vom Wadi Mokatteb ). e. 


2 m obw 


je [wm 


Ar. XW.: Grey 100. — Wadi Mokatteb, 


WirPsesyp# 


“nm na bw 


‚Nur weil beide Pilger gleichvamige Väter haben, stellen wir 
öbige beide Inschriften Zusummen, ohne damit der an eu 
Möglichkeit das Wort reden zu wollen, es möchten "Audhw und 
Boreiu Söhne eines und desselben Qozahu sein, 
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Zeile bei Grey nur. wie 









ber auswich. Es gelt daher nur die vier Zeic en vor a3, 
welche einen Namen 7717 zu enthalten scheinen, in Wahrheit 
dem S. 139. erläuterten Gesetz 177 ten, so dass 


ungenau die Figur des ungeschlossen blieb. Dies ist .. 
gewisser, als y777 ein häufiger Name in den sinaitischen Inschrif- 
ten ist. So hiessen die Pilger Seeizen 23., Grey 35. 60. 78.. 
Beer -3. 33. 53. 55.; so die Väter derselben Grey 82., Beer 8. 
49. 104. Es ist der alt'arabische Name rz Hamas. 8. 270. 
S. Tebrizi z. St. AL - . 2 
Der Pilger in der zweiten Inschrift heisst 18772, ein unter 
diesen Wanderern sehr gewöhnlicher Name, bei Pococke Mgl. 1. 
"Pab. LIV,25. LV, 67., Burckh. 8. 613, 5 — Wr. 32, Beer 
12. 30. 62. 119. 121. 127 f. 135. 141 f. 147. vgl. m. Beer 24. 
62. Die Wortform ist sicher gestellt durch die g hischen 
Umschriften BOPAIOC (s. zu Nr. 111.), BOYPE (8. 155.). nd 
Sie ist daher gewiss Deminntivüm von +); Hamas. $. 389;, einem 
alt’arabischen Namen, dessen Sinn dem spätern Sprachbewusst- 
sein schon füst abhanden gekömmen ist: Tebrizi 2. St. giebt 
bereits die schwankende Ableitung des Namens entweder von der 
Phrase. ie iz U, dei. üchibin frei von dir, ‚oder' von den 


j N, 
sh al, womit man nach ihm die leizte, nach Dihaubari” 
mail RP Pr a A U 7A) er? us, d. i. die, 


Nacht des Monats, also benannt wegen des Freiwerdens des Mondes 
von der Sonsie, bezeichnete, Letztere Ablei scheint die bes- 
sere zu sein. Unter allen Völkern, welche den Mond ‚göttlich 
verehrten, war die Zeit der Conjunetion desselben eine heilige 
Festzeit (s. zu Nr. XV.). Nach ihr benannten sich Personen, 
wie nach den Gottheiten selbst. Sonderbar ist unter den Stäm- 
men, um welche es sich hier handelt, nur das Deminutivum im 
Gebrauch geblieben. — Nach 18773 ist zuverlässig ein 42 über- 
gangen, wohl nur in der Zeichnung. Eau 


Den Vatersnamen,; der beiden Inschriften gemeinsam ist, zu 
bestimmen, kommt noch Beer 11. in Betracht, wo unzweideutig 
derselbe Name, aber mit der Differenz vorkommt, dass er dort 
auf = nicht auf ı ausgeht. Beer war die Wiederkehr in den 
‘vorliegenden beiden Inschriften entgangen und so bleibt seine 
Bemerkung 8. 3.: „Nomen ınıp (np? annp?) non nisi in hac 
inscriptione obeium est“ nicht nur rücksichtlich der Namenslesung 
ungenügend. Die Verl drei Schreibweisen ergiebt mit 
Sicherheit — 1) dass das Se lusszeichen bei Beer 11. irrig als 
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" dürgestellt ist statt eines ( wie bei Grey 82.) schräg 
15-— 2) dass das zweite Zeichen 7, sondern nu 
wo a a die cher u 
Nr. X, L 2E r A em ü | x } 
ten Seite oben, ‚der nicht unwahrscheinlich nur zufällig und durch 
i hädigung des Steines in erster Zeile herbeigeführt ist. 
Bleibt sonach die Wahl zwischen ınıp und ırıp, so kaun man 
zu ersterer Form die nyp-1:2 darum nicht vergleichen, weil 
diese Inschriften überhaupt mit dem Alten Testamente und den 

chen Erinnerungen in demselben nichts gemein haben. 
Auch nyp Gen. 36, 14. in Edom ist zu vereinzelt und a 
und . 5 = Geschwür will sich "arabisch aufgefasst zur Per- 


sonenbenennung nicht wohl eignen. Dagegen giebt np, d. i. 
25» unmittelbar. den Namen eines himmlischen Wesens , dessen 


.r.. »0+ 


Andenken sich zwar nur in - Fun, d. i. der Regenbogen (Vit. 
Tim. 11. S. 382. — elamdt (a5 ‚Dfhauh.), erhalten hat: ‚über 
welches aber einige Dichterworte noch hinlänglichen Aufschluss 
geben, wenn Ham. S. 778. . 5 au,5 ale, d. h. seinen Bogen 
(am Himmel) aufhängt Decke oder wenn Shihab ed-din in. 
Kosegartens Chrestom. 8. 163, „die Erde schildert, deren Boden 
das Gewölk einen Trunk kühlen Wassers verheisst; den Luft- 
kreis mit silbernem Schleier, dessen 'gestickten Saum der leuch- 
tende Blitz mit seinem Glanze vergoldet *?); die Seen, die den 
- doppelschuppigen Panzer *?) anlegen: } 


« 























“+1 06- be Be» +. 
FB Bern Re \e 
d. i. „wenn schiesst von seinem Bogen **) Pfeile Qozah“. Schon hieraus 
ist klar, dass _ ;5 die Naturkraft personificirt, welche den Ele- 
meriten des Himmels gebietet, die Wolken bal chtend, bald 
in Sturm und Weitern zerstörend sich über die Erde entladen 
lüsst, dargestellt als ein bewaffneter Kämpfer, der seine Pfeile 
die Erde entsendet und nach beendetem Kampfe seinen 
Bogen am Himrielszelte als Friedenszeichen aufhängt. Es ist 
mit einem Worte Qo:ah der Indra der "arabischen Mythologie. 
Damit stimmt überein, wenn Firuzabadi neben vielem Verkehrten 


42) Vet, die schöne Schilderung Seifu'ddaula's bei Dieterici $. 104, 
wo des Südwinds Hände über den Luftkreis schwärzliche Teppiche, mit zur 
Erde herabhängenden Zipfeln, ausbreiten, welche der Wolkenbogen ( s3 
amt) durchstickt mit Gelb auf Roth in Grün nach Weiss. 

%) D. b. durch Hagel sich mit einer Eisdecke überziehen, 


4%) Vel. die Dichterstelle bei Dieteriei a. a, ©, 8. 1751. 
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"auch noch angiebt: Asus; Spa Ale ul 23, dei Qosah 
ist ein Engel, der den Wolken vorgesetzt ist, und 'Tebri z 





en 0. des Zweifels gedenkt, ob man Qosah is E | 
oder als Teufel („ur“) aufzufassen habe. 


Wurde aber, entsteht hier die Frage, dieser Wolkı 
göttlich verehrt? Im Allgemeinen spricht für eine solche Vereh- 
rung schon, was Abulfeda hist. anteisl. S. 180. von den vor- 
moslemischen "Arabern-sugf: _egir, KLlil Dun: za „ihr > 


a! A ort, d. h. und es beteten einige von ihnen die Engel, 
andere die Genien an, zu denen @ozalı immer gehörte. Bestimm- 
ter wird aus Idumaea, wo nach 2 Chron. 25, 20. Polytheismus 
herrschte, bei Josephus Ant. 15, 9, 7. Kostobaros, ein Zeitge- 
nosse des Herodes, genannt, entsprossen aus priesterlichem 
Geschlechte der isgarevairrum zö Kol Yeor dE zoiror 'Dov- 
afoı voudlovew, und wir erhalten dadurch zugleich- Kunde von 
dem Namen einer anderweit unbekannt gebliebenen Gottheit. Dass 


man zur Deutung des Namens weder von mp noch von ‚ja 
ausgehen dürfe, zeigt schon die Orthographie KoL£ bei Josephus, 
welche 7 wie p'voraussetzt. Halten wir dies fest und vergleichen 
damit, wie vioi Kop? bei den Septuaginta das hebräische map=2 
hellenisirt ausdrückt, so ergiebt sich für Kol unmittelbar als 


entsprechende Form np, d.i. ec, der ’arabische Indra. Dass _ 


übrigens Qozah zur Zeit des Herodes verehrt wurde, stimmt vor- 
trefüllich mit dem Vorkommen desselben Namens in den sinaitischen 
Inschriften überein, und es wiederholt sich hierbei nur der Fall, 
den wir zu Nr, XJ. erläuterten. 


j ‘ $. 8 
Nr. XV.: Grey 129. — Wadi Mokatteb. 
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In drei Zeilen getheilt giebt Grey die Inschrift, obwohl die 
nur seiner Zeichnung ungehörenden Theilungsstriche am Ende 
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‚der ersten Zeile zu erkennen geben, dass die fünf Zeichen u 
folgenden auf dem Steine selbst noch der ersten Zeile angehören. 
Ueber einen ähnlichen Fall spricht schon Beer 8. 10. 

Der Hauptname 72-5 043 ist nach grummatischer Seite 
schon S. 140. erklärt. ‘Der Bedeutung nach sind aber alle mit 
03 zusammengesetzten Namen darum nicht ohne ‚Schwierigkeit, 
weil das "Arabische den Sinn’ des Wortes, den es hier haben 
muss, nicht aufbewahrt hat, Dass man nach Dfhauhari unter 


den "arabischen Stämmen zwei mit dem Nauen >; den einen 


EL 4 (8. Tehrizi zu Ham, Ss. 75.) in Hin; den andern 
&(s "Hamas. S, 300.) untrifft, nützt uns- bei dieser Frage 
End Denn, von ano=ba 073 abgesehen,. kommt 043 nur 
noch in ms 643 Grey 120,, Rüppell. (Fundgr.-d. Orients V, 
2., Beer 42. 44. 49. und 93-58 Du3 s. zu Nr. IIN., folglie 
nur in Zusammensetzungen. mit Götternamen vor und muss, wie 
7237, 770, WS, ein zu einer Gottheit in Beziehung gestelltes 
Prädikat ausdrücken. Beer 8. XVII. deutet es mit Vergleichung 
des aramäischen D7:N durch robur Dei und a Ss. 923 folgt 


ihm darin. Zweifelsohne ist von.o3 Knochen, > corpus AuS- 
he Wie der Begrifl des Knschigen in Ds rar Gen. 49, 
141 = r > „> und nr in den des Starken, Mächtigen über- 
spielt ‚50 gebt der daran ‚sich anschliessende Begriff des Gewal- 


tigen auseinander einerseits in die Unthat, woher > Bin 
das Verbrechen, andrerseits in die Furcht einfllössende, Ehrfurcht 
gebietende That oder Verfassung, woher TED! terribilis und 
venerabilis, MCCI; terror, pavor. 80 verstehe ich 643 in den 
vorliegenden Namen, eigentlich die Furcht Gottes, Ba’als, d. h. 
die Furcht vor Iläh, vor Ba’ral, in conereter Anwendung von 
su l Chron. 7, 2., my 23, 19. nicht verschieden. — Vgl. 
weiter Nr. XYV1. t 


Zugleich ist aus den beigebrachten Beispielen deutlich, dass 


in Jarao=br eine Gottheit "genannt ist, unzweifelhaft a, 
d. i, der göttlich verehrte Neumond. Dass die "Araber den Mond 
verehrten sagt, abgeselen von den ovım% der Midianiter Jud. 
8, 21., ausdrücklich schon Herodot 3, ®,, > später Abulfäradfh 


Hist.-.dyn. 8. 160. Die JI> „u; Söhne der. Mondsichli, ya Pt 


Söhne des Follmonds, bekannte "arabische Familien, nehmen ihre 
Benennung vom Mondcultus und ein Name wie 421... Js 


a. - ur er a FE en Ze fin ch " e 
a f F u i 
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lie Aus en) u Ham. 8. 167. reicht allein bin, allem Umher- 
rathen gegenüber ('Tebr. zu Ham. 8. 62.) den einzig richtigen 
Ursprung nachzuweisen. ‘Vor allem, andern gehört hierher das 
schon im ersten Theile dieser Abhandlung öfters herangezogene 
Zeugniss des Antoninus Martyr, der bei Gelegenheit seines Be- 
suchs am Sinai Cap. 38. sugt: Mons vero Sina pelrosus est, raro 
habet terram, et in eircwitw eius cellulae mullar sereorum Dei. Simi- 
liter et in Horeb *°)., et-.in parte illius montis habent Saraceni ido- 
lum suum marmoreum pösilum candidum lamquam nivem; dbi et 
permanet Sacerdos eorum,. ipsorum indulus dalmatica et pallio lineo. 
Quando venit tempus festivilalis eorum, percurrenle luna, anlequam 
egrediatur a festo ipsorum, incipüt marmor ilud mulare colorem : 
et uando coeperuni adorare idolum, fü marmor üllud nigrum tam- 
guam pir: completo tempore festivilatis eorum, revertilur dierum 
in pristinum eolorem, wnde-valde miratus sum. Worauf auch die 
Farbenveränderung des Götzenbildes beruht haben möge, gewiss 
versinnbildlichte dieses die Phasen des Mondes in seinem synodi- 
schen Umlaufe, und das Fest, welchem Antoninus Martyr bei- 
wohnte, war ein Neumondfest hier am Sinai noch am Ende des 
6ten Jahrhunderts als Rest eines früher weit ausgedehnten Cultus 
vorhanden. Nach dem Neumonde benannte sich ro =58 Du, 
wie wir in der Hamäseh $. 218. einen »,L&Jl Aus, dei. Knecht 
der aufgehenden Sonne (8. Tebr. z. St. und Poeocke Specim. 8. 
104.) u. a. finden, Auf dieselben religiösen Verhältnisse bezog 
sich auch schon der in den Inschriften häufige Name 1%°43, wie 
wir zu Nr. XIY. sahen, wnd hieraus erklären sich die Inschrif- 
ten bei Grey Nr. 57 — Nr. 117. im Wadi Mokatteb, in denen 
ein {37 auf der Pilgerschaft (7) seinem Grusse (050) in 


zweiter Zeile hinzusetzt : 


an Mvdır 
im mb 
d. b, „Er hat beendet seinen Monat.“ ‚Die Lesung des ersten Worts 
ist durch das zweite vollkommen sicher gestellt. nu — „U 
wird ganz besonders vom Monatsschlusse gebraucht. Dfhauhari 
erklärt es: .,51 8 Opa, Nüamal I} El weäle, del. man 
sagt Be vom Monate, wenn man ihm beendei hat und sich im 
andern befindet. Ebenso unzweifelhaft ist mm von 2,5, dem 
altsemitischen 9°, welches noch die himjaritischen Inschriften 


u“ 


45) leber den Horeb des Antoninus s. $. 162. 


a A 


u ae a in — t. 


PR, } 
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En u 





EEE ETW TEE NEUEN Lt md in. 2 2 0 Sn en a 


204 Tuch, Sinaitische Inschrift 

(#. Rödiger zu Wellsied 11. S. 383.) als "arabisch ausweisen.‘ Das 
schliessende 7 ist 4, d, h. das pronominale 3m in seiner Vereini- 
gung mit dem a des Aceusativ. Der Inschrift gemäss war 
'Obeidu am Monatsschlusse hier. und hielt es e wichtig genug, 
an zwei verschiedenen Orten seine Anw eit zu dieser Zeit 
kund zu geben., Nur dann hat dies Sinn, wenn er Theilnehmer 
au dem gemeinsamen Feste der benachbarten Stämme war und 
seinen Monat in festlicher Weise an festlicher Stätte beschloss, 





. Nr. AYL.: B S. 608, 3 = Nr. 27.,— Serbäi. 


909 2% UsH Dlr > 





WIR 3 1mI93 Dh 

A nsbn D>u 
Das festere Gestein des Serbäl leistete offenbar den unvall- 
kommenen Instrumenten, mit welchen die Inschriften eingebauen 
‚sind, ‚einen nur schwer zu überwindenden Widerstand. Dies sieht 
soch allen Inschriften an, die in Zeichnungen von dort 
annt geworden sind. Eine nothwendige Folge davon ist, dass 
die Schrift mangelhafter ausfällt, gerundete Figuren eckig er- 
ieinen, einzelne Zeichen verunglückt sind, u. a. m. Im vor- 
hi Falle’ zeigt dies am meisten die zweite Zeile in den 
Zeichen für m und n, die indess immer noch deutlich genug 
sind, um in dem Namen dem Ar. X1. erklärten mit Sicherheit zu 
erkennen. ei, ni 
In erster Zeile ist die dem H ähnliche Figur sehr üblich 
für 33, s. Grey 85. u. u. Den Vebergang zeigt Nr. XV. Die 
Gestalt des ©» ist wie Burckh. 8. 581, 1 — Nr, 15, Folglich 
ist der Hauptname 193, d. i. Gureimu, das Demihutivum von 
0%, nach 8. 137. auf Abkürzung beruhend, wie 737 Beer 
51. 121. 114. aus mbe 727, Ssa=hr 137 (nm a. 0.). 
Wenigstens ist 7129 sowenig als 2=3 ein Name für. sich. Im 
Vatersnamen ist w missrathen, jedoch der Name 1uı8 nicht zu 

verkennen, 


ui ls ei len ala u nn = un. 0 05 0 af 


Be 
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Sa 
Nr, XFIL: Grey 80. — Wadi Mokateb. 


ende 
I ST LUVTT 
Ykarkkleı 


Ausdrücklich macht Grey zu dieser Inschrift die Bemerkung: 
Part of am Inseription‘ on a large mass of fallen Rock written all 
over, und gewiss ist nur die erste Zeile vollständig, während 
von der zweiten und dritten der Schluss, won der vierten der 
Anfang fehlt. Zum Glück übrigens ist grade die wichtigste 
Zeile gerettet und um s0 erwünschter ist es, dass dieselbe an 
einer andern Stelle: - a 2 - 


Nr. AVIIL.: Grey 122. — Wadi Mokateb. 
un vsPien 
BIETEN, 


wiederkehrt, wodurch es zugleich Wahrscheinlichkeit gewinnt, 
dass die Inschrift A; 


Nr. XIX: Grey 123. — Wadi Mokatteb. = 
 WAAUWUHISIT 


die sich nahe bei Nr. XIII. befindet, die dritte Zeile von Nr. 
XFI. ergänzend wiederholt, zumal die Hand unverkennbar die- 


selbe ist. Gewisg haben wir es daher, wie bei Nr. XX., mit 


einer Pilgergesellschaft zu thun. 


Gehen wir bei der Erläuterung des Textes von der Inschrift 
Nr. XVII. aus, so ist — 1) die erste Zeile = Nr. XVII. mit 
Sicherheit zu lesen: 


a Fra aan Sa rs Do #* 





| 
| 


"4. Mal Serum. 
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Beide Texte stimmen vortrefflich -überein und weichen nur 
in unwesentlichen Kleinigkeiten sa ab, dass sie sich nseitig 
erläutern und berichtigen. In beiden Exemplaren en dem 
grüssenden p>w. zwei Zeichen voraus, welche man für 77 oder 
tr ansehen könnte, nach den analogen Beispielen bei Grey 87. 
147. 160. aber 7 zu bezeichnen scheinen, irrig bei Beer 97. 
108. zu einem » verbunden, wodurch das monströse „272 (8. 
Beer S. 30.) gänzlich -in Wegfall kommt. Gewiss gehören sie 
in den Kreis der S. 157. besprochenen Zeichen und ich wieder- 
hole, dass sich darüber für jetzt noch nichts bestimmen, lässt. 


- In den Namen 723 (Nr. IV.) und own (Nr. IX.) begeg- 
nen uns nur bekannte Formen. Dagegen bieten die Schlussworte 
a j7> eine neue Angabe. Vergleichen wir Zu beiden Texten 


noch XX. XXJ., so unterliegt 772, d. i. „9 der Priester , kei- 


nem Zweifel. Hierunter versteht man später noch nach dem 
Vorgange des @orän ‘Sur. 52, 28. 69, 42. die Priester ünd Wahr- 
i heidnischen "Araber. In diesen Inschriften ist es Amts- 

und Ehrenname für einen aus der Zahl derer, welche noch 
Antoninus Martyr anf der Halbinsel fungirend antraf. Nach 
s. 140. steht 77> im Status constructus, so dass 87 ‚den Ort, 
dem’ ’Omeiju als Priester vorstand, oder’ die Gottheit, deren 
Dienste er sich gewidmet hatte, bezeichnet. Die Analogie in 
Nr. XX. XXI. entscheidet für das Letztere und 777 772. ist 
wie b>2 % > 2 Reg. 10, 19. gesagt. Eine Gottheit 817 ist 
zwar später gänzlich vergessen, wohl aber ist das Wort den 
’Arabern nicht unbekannt, Das x, nach dem f gehalten, setzt 
i ikales x voraus, mithin hier die 'urabische Form =, 5,0 von 


8.0. 


>, und so wollen die besseren‘ Anctoritäten Sur. 24, 35. „5,5 
>» & i. der strahlende ‚Stern, gelesen ‚wissen, wo unsre Aus- 
gaben (5,5 geben. Dfhauhari sagt darüber: 3 lb Lie 1,0 
per am Ka Sun de 450 SS hin aaläa al 1,0 
Sl u de A is ip a em 
N 169 wnlis 452 SIE IN ia Kr pr Aa ya A, ul 
ee na! SE aim Le lt 
ea el dab de ZA I mania (55 a AT ED] Ans 
dead St} Lila AN ya 469 ca ud ae 5 
ran ge EN Ka wm 5,5 JRR — am Kia 
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il: - er r -.- 
DSG ge 3 amyate Jans ge Lana 0 ga Ka) 
ah. 12, 84, 1,5 mit (de. der Pers. bedeulet plötzlich über 
jem, aufsteigen. Duvon heisst der Stern 95p; nach der Form \uss 
wie A, >, wegen der Stärke des Glanzes. Auch sagt man: 


der Stern 12, 12,5, d.h. er strahlt; Abu 'Amr ben el- Ald sagt: 
„ich fragte einen Mann. von Sa’d ben Bekr vom Volke von Dhat 
'Iry *%) und sprach: dieser grosse Stern. da, wie nennt ihr ihn? 


Er antwortete: KO und es war en Rn Leute,“ 
Abu "Öbeid sagt: spricht man das Däl mit u 0, 50 stamml es 
von SA (die Perle) nach der Form Re und mar darf es nicht 
mit Hamzeh sprechen, weil es im "Arabischen die. Form er nicht 
giebt. Wer es von den Leetoren all amieh spricht, meint die Form 
Spas, wie be ya, ob des schwerfälligen Lautes aber wurd, ein u in iver- 
‚randelt. Auch giebt al- Akkfafh nach einigen 95,5 vom 131,3 (d. I. 
som Stamme 1,9) gebildet nach der Form 43, mit «beim ersien 
Radikal, und sagt: so RE Glänzen Meet Hietce konnhkrebt 


Dichterspruch in Mutanabbi und-Seifuddaula (ed. Dieteriei) 8.49: | 


iv vo. 


ER IE] 25,10 BE 3 ae 
„Due we “ . ® 2 2 { 
a he ek ad Ze 2A 


Fa y 
d.h. die Schönheit der strahlenden Sierne, sie ist, dass sie auf-. 


gehen im finstern Nachtdunkel, in welchem Hamzeh durch das 
Versmaass gefordert ist. Deutlich ist hieraus, dass die "Araber 
selbst bei allem Schwanken über das alterthümliche Wört doch 


46) Im Qamus ist angegeben: ua Ola kpl; er Si, 


dis Dat “Irg in der Wüste,: der Sammelort der Bewohner von "Iräg. 
Es ist der bekannte Stationsort auf der Pilgefstrasse vom Baghdad nach Mek- 
kah, Hier treffen die Wanderzüge von Nedfhd, Bafsrah und Baghdad zusam- 
men, um in Gemeinschaft-über Bustän ben "Amir nach Mekkah zu wallfahr- 
ten. Vgl. Ritter Erdk. XI. 5. 368. Abu 'Amr wendet sich. mithin an 
Bedainen, denen man überhaupt eine reinere. und richtigere Veberlieferung 
über das "arabische Sprachmaterial beimass. Namentlich sagt man auail, 


dessen sich Abu "Amr bedient, von der treuen Ucberlieferung in Rücksich 
auf Wortform und Bedeutung. 





| 
\ 





von 1 hatten ni wenn a n st 
wicht vielmehr Pa » 'zu pi schen i 
diesen Inschriften, dass man schon Jahrhu 


des Qorän das Wort nur Dr 1,9 a m A, 


ie Originalform ist. 


Zugleich ist aus den beigebrachten Abraben die Belsaklaır 
der „zur Stern unzweifelhaft. Ueber den besondern Gebrauch 


8 Dfhaubari fort: et Rt,sli ne) w,al, «1,ält Jis 
IR Belt 55 Vz, deh, nach al- Ferrd nennen die 'Ara- 
ber die grossen Sierne, deren Kai sie nicht wißsen , die 

strahlenden, wogegen Z eri im Kefhfhäf zu Sur. 81, 15. 
bemerkt: Wr Bag Sans Jay ala Kmehll 5 al Sub, 
d, h. man sagt, 5, AI sind die fünf: Mars, Saturn, Mercur, Venus 
und Jupiter. olglich nannte-man so die Planeten, mit Ausschluss 
h von Sonne Mond, desgleichen Sterne mit planetenähnlicher 
er Lichtstärke. Grade liess aber erwies man göttliche Verehrung, 
indem je nach den "arabischen Stämmen bei Abulfarad(h. Hist. 
dyn. 8. 160, neben Sonne und Mond auch al-Debaran , Jupiter, 
Canopus, Syrins, Mercurius als Idole angebetet wurden, und die 
nach dem Morän bei Abulfeda histor. anteislam. 8. 180, ann- 
ten Gottheiten eben solche Gestirngütter unzweifelhaft sind. Wel- 


chen von diesen man 95,3 ‚nannte, wird sich nicht ermitteln las- 










sen; gewiss aber ist das, dass „5,5 mit seinem in der Inschrift 
be ara Priester abermals auf eine sabäische Cultusform hin- 


Von — 2) der: zweiten Zeile ist nur bw und ein unauf- 
lösbarer Schnörkel gerettet. Dagegen giebt — ) die dritte 
Zeile durch Nr. XIX. ergänzt: 


Haba Das Dbo ba wı2T. 


Auffallend ist in beiden Exemplaren das erste 7 in bar 
mangelhaft geschrieben, so dass man an der richti 2 Yomae 
zweifeln könnte, wäre der Name selbst nicht zu häu &- Nr. 
VIII. — Ueber 893 s. Nr. XY. Die Zusammensetzung 
»>3, d. h. ein den Ba’al Fürchtender, häufig in den Inschrift 
ir. XX., Grey35 (=131.), Beer 16. 38. 50. 5% 81. 94. 
Pococke Mgl. I. Tab. An 3b 

2 Geschenk Ba’als, Grey Ar, BIa=bR 27, 
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..- kin 
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Grey 60. 140. Beer 6. 7. 24. En. 81. 83. 98. 145. Burckh. 






t unter den hier in Betracht 


‚ce Aa anteisl. 8. 196. Hamas. 8. 167., |5,L211 Aus 


EN N gt Hamas. 5, ZB, (igle m 8. 75), Sri oe, 


’ N u 2 
> Aus bei Tebrizi z: St., JAKI Aus Hamas. 8.316. 655. und 
auf himjaritischen Inschriften (Rödiger zu Well 1. S. 380.) 
aus der vorislämischen Idololatrie entspringen. Das Zeugniss 
der Inschriften ist, für ihre Zeit- und Ortsverhältnisse völlig aus- 
reichend, sachlich aber um so wichtiger, als nachmals den ’Arabera 
selbst die Erinnerung verloren gegangen ist, dass ihre Vorältern, 


wenigstens einem Theile nach, auch =, er buldigten. Dfhanhari’s 


el! ante nlall a5äl nüs aul has i, al-Ba’l ist der Name 
eines Gölzenbildes der Leute des Elias, beschränkt die Erinneru 
auf den Schauplatz des A. Testaments nach dem @orän Sur. 37, 
125. Allerdings erscheint bei Polybius 5, 79, 8., in einer von 
D. Movers mir nachgewiesenen Stelle, als Befehlshaber der ’ara- 
bischen Hülfstruppen ein Zußdißniog, d. i. >22 = mar Geschenk. 
Ba’als, wie bxmar Neh. 11, 14, mar 1 Chron. 8, 15. Doch 
ist kein Grund vorhanden, ihn für einen ’Araber zu halten, zumal 
die Namensbildung nach S. 141. nordsemitisch ist. Wäre der Name 
ein ’arabischer, so würde man nach Analogie vielmehr -b ar 
»»>3 zu erwarten haben. ‘ 


E 





Von — 4) der vierten Zeile sind nur 
aan a ne... 


gerettet. Wahrscheinlich ist der Pilger ein 1042 (Nr. XIV.), 
da ein oırm 2 ana bei Beer 121. wiederkehrt, nicht unmög- 
lich derselbe, der bier gemeint ist. 


47) Die nicht ganz vollständig erhaltene Inschrift lese ich so: 
ER ro ar Ya bb 
| Se mu sah 


a RER Mr LE Hamas, s. lm) auf der Pilgerschaft 
und Sa’ad el - Ba'ali sein Sohn. “ 
It. Bd. 14 
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En. WE Bestie 
0 
Nr. XX.: Grey 139. — Wadi Mokalleb. 
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yasarı na rate 09 ob 
aba ir ba Ja. Ion 727 
kn j523 a7 2 1a W227 
1 ajas aan 937 


Grey erklärt diese Inschrift für vollständig und ist nur darüber 
unsicher, ob der Zwischenraum, den er zwischen der dritten und 


vierten Zeile gelussen hat, sich wirklich auf dem Steine also 


findet. - | 

Der Inhalt giebt die Namen von vier in Gemeinschaft reisen- 
den Pilgern, die, zweien Prädikaten nach zu urtheilen, ange- 
sehenere Leute ihres Stammes waren, Zunächst — 1) => Dn3 
"493 (m. Nr. XIX), der Sohn eines asar. Letzteren Namen 
habe ich in den Inschriften nur noch bei Grey 5., wo 13837 437 
ar 2 steht, und in dem unten Anm. 49. mitgetheilten Frag- 
mente gefunden. Für die Form bieten sich zwei Namen zur 


Vergleichung dar: &) Ge den angeblich ein Waffenschmidt 
zu Mekkalı geführt haben soll, neben „Uu> ee in der Hamäseh 
s. 652. b) ft ea über welchen Dfhauhari sagt: a,l ut, 
Kay rs Le Ja 9 ln ul DL Aus Lei, Kae 
Jay! u, 4. 4. Hobäb ist ferner die Schlange, und man sagt, 
al-Hobäb sei der Name eines Teufels, weil die Schlange auch 
Sheitdn heisst. Hiervon wird der Mann benannt. In der Hamäsch 
. - y er a 

finden wir 8. 155. wirklich >> als Mannesname, Ich möchte 
letztere Lesung vorziehen, weil wir schon in der U: 
Num. 10, 29. auf diesem Gebiete einheimisch finden. — 

(Nr. IX.), Sohn des 7581 (Nr. FIIT.), ist on su 
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darum gewiss in letzterem Aa Ärrig "ein ‚Risa.im Steine in 
die Zeichnung aufgenommen. Auf 17 folgt, wie Beer 26., ein 
Wort, en nach 8. 140, einen Ehrentitel ehe 
Ich lese uss. Wie die Figur des > entstehen ‚konnte, zeigt 
an zwei Beispielen die Inschrift bei Burckhardı 8. 613,3 — 


k HD. 1) uualy 


oa Bram ro 


und sie entfernt sich kaum so weit von der ursprünglichen Ge- 
stalt, als bei Grey 166., wo 


I6NLF: 
= fi | 
nur die Lesung br 17% (Grey 25. Beer 55. 61.) möglich ist. 


Als Ehrenprädikat kann es seiner Bedeutung nach mit PX F 


serous, welches bei Grey 35 — 131. ("2-5 ou Ha Im? obr 
-'7 7723 72) sehr wahrscheinlich vorkommt, nichts gemein haben, 


= 
Vielmehr muss es — „Is sapiens, docius, sein, was um 30 


passender ist, da in der Gesellschaft mit diesem Horeisu ein 
Priester reist. — 3) ron (Nr. IX.), Sohn des nr (Nr. IF.) 
ist benannt: x 772, worüber zu Nr. XXI... Alle fünf Zeichen 
sind so klar, dass keins eine andere Deutung zulässt. 

Die vierte Zeile hat schon Beer Nr. 76. See und ebenso, 
wie sie oben umgeschrieben ist, gelesen. Var bei dem Haupt- 
namen könnte man im Zweifel sein, ob hier nicht der oft schon’ 
dagewesene Fehler beim © obwalte und darum Yon, wie in der 
zweiten Zeile, gelesen werden müsse. Indess liegt dazu ein 
bestimmter Grund nicht vor, da einerseits 73 allerdings verbunden 
werden können Beer 52. 67., andrerseits 139317 ebenso in den 
Inschriften ein üblicher Name ist (Beer 130., Burckh. 8. 608, 1 


— Nr. 25.), wie Au> bei den ’Arabern gebraucht wird. 8, 
Hamas. $. 216. 772. Den Namen ul habe ich in den Inschrif- 


ten nicht gefunden. Ueber 1rp=bx &, Nr. I. mp -ba ar = 
öl „nt, Beer 54, wiederkehrend, bildet den Namen, wie jas 


np = sp ‚nf Grey 153. Beer 46. 105. Es scheinen die Ge- 
nannten nicht ursprünglich auf der Halbinsel 1 Yo gewesen 
4 [ 


a ch re 


ET N ENDEN ER. MT GEWESEN 


NTweh ei 





u, U u uU rn 
ö e ae 






zu sein, denn nur nsetzungen kommt...) 
vor, so dass zur wirklichen Bezeichnung der Abstammung hier 
yiz-ba Jan 2, wie Beer Ab. 1907 42 mp Jam, 105. mp jaR 
E71 52 gesagt werden musste. Im Debrigen s. 8. 142. 

Nur zögernd und ungern 'füge ich zu obiger Inschrift die 
folgende 2 Rt 


©, Nr..XXl.: Grey 83. — Wadi Mokattet 

> eL3166h 11 
| VPrlsıind Hr 

A 16995 


hinzu. Zwar findet sie sich an der Felswand und Grey hielt sie 
für vollkommen, dennoch hat sie nicht unerhebliche Beschädi- 
gungen‘ erlitten, woneben der Zeichner zugleich noch erloschene 
Schriftzüge übergangen und ähnliche mit einander verwechselt 
hat. Hierzu kommt, dass unsere @nellen für die Erklärung 
grade dieser Inschrift, sehr spärlich fliessen und über die wich- 
tigste Angahe in ihr gar keine Aufklärung geben. Schon darum 
würde ich für jetzt gänzlich von einem Erklärungsrersuche 
abstehen, würde womöglich eine Revision der Felseninschrift 
abwarten, wäre. eine solche bestimmter in Aussicht zu nehmen 
und enthielten die ersten Zeilen nicht eine Angabe, die ein will- 
kommenes Licht auf unsere bisherigen Erörterungen wirft. Dies 
möge es rechtfertigen, dass wir den Versuch wagen, uns annä- 
herungsweise des Inhalts zu bemächtigen. Ich lese die Inschrift so: 
an 31707 727 
OR me an m 
my urn ob 
BT 1. ı Eu | Ee 

Hiernuch enthält die Inschrift die Sprüche von zwei verschie- 
denen Reisenden, von denen — 1) der eine den Namen 179? , nicht 
1192 8. zu Nr. XII., führt, Der Name 17%> gehört zu den häufi- 
geren, 5. Beer U. 18 (wo ein 1wrın 72 1987 wiederkehrt ). 37. 
16. 52. 123. Burckh. 8. 581, 2 — Nr. 16 (wo mp na 1199 
steht). Die Schrift würde die Wahl zwischen „se, „eo, „Le 
lassen, wenn nicht bei Grey Tab. XI, 5. die’ griechische Um- 
schrift AMBPO für die erstere Form entschiede, — 787m wie 
Nr. IX. — Dieser 1a» ist in zweiter Zeile, wie yo Nr. IX, 
genannt: Km 7n>, wozu noch mb, nach 8. 141. nicht wr>a, in 









dass an ebenso eine Gottheit der Bewohner der sinaitischen Step- 
pen war, wie wir Nr. XVII. 897 als eine solche kennen lernten. 
Von diesem Gotte x ist, wie es scheiut, anderweit jede Spur 
verloren gegangen; selbst das Wort haben die ’Araber wicht mehr. 3 
Dagegen finden sich in den Inschriften noch fernere Belege für 
die Existenz einer solchen Gottheit, die wir hier nicht unbeachtet 
lassen dürfen, Zunächst fand Grey im Wadi Mokatteb auf demsel- 
ben Steine, der die $. 134. mitgetheilte Doppelinschrift entbält, 


unter Nr. 2. noch folgende: 


P ZU 
Yet 










“3 mm b5B Bu: 
. [ar un=ba 727 MEER a. 


Der Hauptname, den ich aus paläograpbischen Gründen nie } 
Sur — Res Ham. S. 629., sondern a5, das Deminutivum von 


et id 


und wie letzteres "arabischer Personenname nach Dfhaubari 
yes 


vgl. Ham. $. 235.,-lese, soll uns bier nicht aufhalten. u.- 
handelt es sich im Vatersnamen um das sechste Zeichen, 
Beer's Alphabet nicht bestimmt hat. Es ‚kann kein >, kein 1 
ein, wie schon die Vergleichung mit dem vorhergehenden 737 
ausweist, sondern nur n, indem die Verbindungslinie sich an den 
linken Hauptschaft anlebnt und den zur Rechten gehenden Haken 
kürzt erscheinen lässt. Es ist dasselbe Zeichen, welches sich 
Nr. XII. unzweifelhaft als m auswies und somit hier vollkommen i 
sicher den Namen an-5x 727, d. i. Knecht des Gottes Td, lesen 


lässt, Dies ist um so gewisser, als bei 
Grey 54. — Wadi Mokatteb 


oNow IP 
UrsvV 


unse mr oo 
ie. 1m. 5 


derselbe Name mit demselben n geschrieben sieb wiederholt. +27 


sn=-sn bedingt übrigens dieselben Voraussetzungen, wie 739 J 


Kl 
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ge 
Ssa=bs u.a. — Das nach mbr am Ende stehende x ist unklar. 
| Aehnlich Beer 31. 32. 


2) Der zweite, undenutlichere "Theil der Inschrift kehrt bei 

Grey 87. wieder und ist in der Hauptsache herzustellen. Der 
Name des Pilger ist dort deutlich: yans 73 wrhrr, d. i. Aholeifsw, 
Sohn Atammw's, während Grey bier den erloschenen Schaft des 
ersten 7 übergangen und den Rest einem > ähnlich mit 43 in 
falsche Verbindung gestellt hat. Im Vatersnamen sind ebenso 
vor 5 die Zeichen nx übersehen oder uukenntlich geworden, 
won kehrt bei Pococke Mgl. I. Tab. LIV, 25. und verstümmelt 
ei Grey 92. wieder, Schon zu Nr. XI. erklärten wir es nach 
137. als Deminutiv von nzbrr. Der Vatersname ınnz, wie bei 
uhr 1. Tab. XLIX, A., Grey 159., Beer 24. 77. 80. 81. 87,, 


kann nur — 3 von von, nach S. 137. gebildet, sein. — Der 

Rest ist bis auf die Zeichen A817 durch die Beschädi z des 

‚Steins vernichtet und auch durch das andere Exemplar mit Sicher- 
heit nicht zu ergänzen **). 4 












45) Kurz vor dem Abdrack der letzten Bogen dieser Abhandlung. erbielt 
ich noch das fleissig gearbeitete, lehrreiche Reisewerk Johm Wilson's: The 
Lands oftbe Bible (2 Voll., Edinburgh 1847.), welches zwar keins der oben 
re Ergebnisse zu ändern, wohl aber einige nachträgliche Bemer- 

ngen hinzuzufügen Veranlassung giebt. Von Wadi Taijibeh gelangte Wilson 
Th. 1. S. 184. über Nagb Bedrah zum Wadi Mokatteb, Er beschreibt und 
veranschaulicht durch eine Zeichnung $. 195, den überraschenden Uebergang 
aus der Wüste in das Feirän- Thal bei Huseijeh mit seinem „klaren und 
kühlen Wasser“; und bestätigt $, 210. die Existenz von Inschriften an 3 
bis 4 Stellen am Pass Nagb Hawi, desgleiehen $. 231. die der von 
er et ng I am Aufstieg zum Katharinenberge im Wadi 


Ueber den aahfinihschen Ursprung der sinaitischen Inschrifien theilt 
Wilson die Ansichten "s, und hierbei bedarf nur das noch der Aufmerk- 
samkeit, dass auch Wilson $, 186. eine oder zwei solcher Inschriften an den 
Felswänden zu Petra gefunden haben will, von denen die eine nach Th. Il. 
$. 740. die Buchstaben 37 enthalten soll. Schr zu bedauern, dass sie 
Wilson nicht mit mtlicht hat! Denn biernach scheint allerdings der 
Schriftcharakter im Nabathäerlande und auf der Halbinsel derselbe gewesen 
zu sein. Mehr indess, als diese Identität wird dadurch nicht erwiesen und 
das oben $. 145. Gesagte bleibt unberührt, 


Die Th. 11. $. 740. beigegebene lüthographirte Tafel giebt Nr, II. — VII, 
fünf Inschriften nach Prwdhoe's Zeichnungen. Es sind lauter solche, die 
ebendaher schon Beer entnahm, dem Wilson in der Umschrift folgt, nur 
dabei darch ein sonderbares Missverständniss "7, 87 überall als Namen 
oder Namenstheil betrachtet, — Nr. II. ist von Wilson selbst eopirt. Es 
ist dieselbe Inschrift, welche nach Montagu, Grey, de Laborde, 
bei Beer 109 —112., mir besonders noch in einer Copie Tischendorf's vor- 
Br. Beer las sie schon richtig, obwohl sehr lehrreich keine von allen 

Ab oa völlig mit der andern übereinstimmt. — Nr. I. ist von 

ler, der Wilson begleitete, gereichnet, um die wunderlichen 


a See Er a nn u unter 
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guren Br % veranschaulichen. Die Schriftzeichen voll- 
fi steigchen twan zu meinen Bodauera i nicht der Zweck. In 


ister Zeile‘ ein Kameel. Im Höcker desselben - Buchstaben & 2, 
spb(® 33), mit den 
deren Fortsetzung, Mi, nee 5 ( ) pinntusliodhen 









Schnörkeln, welche den füllen, verbunden sein en, 
BIN deren Lepsius $. 15% fi) mebrere bemerkte. In Zeile 
5 dem kameele G nicht Etwas von Dane- 


et un, ST 1287 = Diweibo auf, der Wallfahrt... 
felhaft ist I2%87 nach S. 137. Deminutivam von 7287 S. 176., 
das radikale Hamzeh., wie in Ya81> sich als A darstelll, ! 
vorausgehend u- vyokale eses ‚ en 
gefunden, ie ter Zeile eh is 
n d den Namen selbst als Y3NIr7, s. Nr. IX. olgt if 
a In dter Zeile ein Hund; der bellend einen Hasen verfi 
Inschrift selbst enthält hiernach überal überall nur Bruchstücke. 
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5 
Ueber das Prineip, das der Anordnung der Weis- 
sagungen des Jeremia zu Grunde liegt. 


Bar Von 


Prof. Dr. J. J. Stühelin. 







stlich herrschen über die Zeit der Abfassung vieler 
Weissagungen des Propheten Jeremia desshalb sehr verschiedene 
Ansichten, weil die mit bestimmten Zeitangaben versehenen Orakel 
in bunter Mischung neben einander gestellt zu sein scheinen, 
woraus man sich zu dem Schlusse berechtigt glaubte, dasselbe 
finde auch bei den übrigen Weissagungen statt, und es ist der 
Kritik noch nicht gelungen, weder in Bezug auf die Zeit der 
Abfassung vieler Orakel noch über das ihrer Anordnung zu Grunde 


u Zn u er, " 
% 
i u , 






 Siegende Princip zu einem auch nur einigermassen anerkannten Re- 
oo zu gelangen, wie z.B. de Weue's Einl. ins A. T. $. 219, a. 
(6. Ausg.) zeigt. Allerdings ist schon von Hitzig (Comment. zum 
J -$. 3) anerkannt worden, dass sich bei Jeremia Spuren 


einer chronologischen und einer Sachordnung finden, nur sei 
keine durchgeführt, während Hävernick (Einl. ins A. T. II, 2, 
S. 207) behauptet, die sachliche Anordnung sei in unserem Buche 
entschieden vorwaltend und das chronologische Princip nehme 
eine durchaus untergeordnete Stellung ein. Hierin ist ihm in 
| der Hauptsache schon Ewald vorangegangen (Die Proph. des A. B, 
1. 8.15 f.), an den sich Hävernick anschliesst, nur dass Ewald 
seine Ansicht weniger scharf und bestimmt ausspricht. Uebrigens 
berücksichtigen diese beiden Gelehrten nur das jetzige Buch, aus 
dem sie die erste Cap. 36, 2 ff. erwähnte Sammlung wieder aus- 
scheiden zu können bezweifeln, und lassen noch einiges, das 
berücksichtigt zu werden verdient, unerklärt. Ein neuer Versuch, 
das Princip zu finden, nach dem die Weissagungen des Jeremia 
geordnet sind, scheint also nicht überflüssig, und mit dankbarer 
Anerkenuung dessen, was Ewald geleistet, hoffe ich, es sei mir 
gelungen, einige seiner Resultate zu berichtigen, anderes besser 
zu begründen, und die erste Sammlung wieder ausscheiden zu 
können. Ich gehe von dem von Hävernick aufgestellten Grund- 
satze aus, „die Orakel des Jeremin seien nach sachlicher Ord- 
nung zusammengestellt,“ setze aber hinzu: „innerhalb dieser 
Orduung tritt das ehronologische Princip ein,“ d. h. die zusam- 


de „* a he a A rn « 
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mengestellten Abschnitte gleichen oder ähnlichen Inhalts sind unter 
sich wieder chronologisch geordnet, Dieses 
sich meines Erachtens streng nachweisen. ar 
Es liegt mir nach dem Bemerkten also ob zu zeigen, — 1) dass 
im Ganzen in der Sammlung dieser Weissagungen Sachorduung 
stattfinde; — 2) dass innerhalb derselben die Arm gERHSZZ 
rücksichtigt sei. Das erste scheint nicht sehr schwer zu beweisen, 
denn in der That lassen sich in unserem Buche die einzelnen Ab- 
schnitte massenweise in sieben Theile aussondern, wie auch von 
Häcernick a. a. O. schon geschehen ist. 1) Cap. 1—10. Prophe-. 
tische Vorträge, wie wir sie bei dem andern Pro auc - 
treffen. 2) Cap. I1—24. Reden, in denen die Person des Pro- 
pheten besonders hervortritt, in denen er häufig seines eigenen 
Schicksals gedenkt, und die mit symbolischen Handlungen ver- 
bunden sind. 3) Cap. 25—29,. Vorträge mit geschi No- 
tizen vermischt, Abschnitte, die wie Ewald a. a. 0. S. 18, sagt, 
sich als Scholien und Erläuterungen der frübern -Weissagungen 
geben, selbst Cap. 25. ist ee zu 21—24. 4) Die mes- 
sianischen Abschnitte Cap. 30—33. 5) Kleinere Abschnitte histo- 
rischen Inhalts Cap. 34—39, doch so von Nr. 3. unterschieden, 
dass sie mit Ausnahme von 34, 1—6. selbstständige Nach 
sind und nicht zur Erklärung früherer Abschnitte dienen. 6) Cap, 
40—45. Die Schicksale der Hebräer nach der Eroberung von 
Jerusalem, und die Flucht nach Aegypten. 7) Cap. 4649, Di 
Weissagungen über die fremden Völker. Cap. 50—52, habe ic 
nicht in den Kreis dieser Untersuchung gezege. 












Ehe wir nun die chronologische Ordnung innerhalb der sa 
lichen nachweisen können, müssen wir eine Frage beantworte 
die sich uns jetzt aufdrängt, nämlich: wo beginnen die einzel- 
nen Weissagungen des Jeremia ? eine Frage, der wir nicht F 
ausweichen können, da von 3, 6. au bis zu Cap. 21. sich keine 
chronologische Angabe findet, auf der wir fussen könnten, daher 
auch besonders diese 'Capitel so mannigfachen Zeitbestimm . 
unterworfen sind, da ihr Inhalt der Annahme, sie fallen alle in Josia’s 
Zeit, widerstreitet, Hier hat nun, soviel mir bekannt ist, meinem 
Urtheile nach zuerst Eıcald 8. 12. das Richtige gesehen, zugleich \ 
aber auch nach seiner Weise seine Ansicht nur hingestellt, An- 
dern die genauere Begründung derselben überlassend. Ewald nimmt 
nämlich an, jede neue Weissagung beginne mit den Worten: „das 


Wort, welches zu Jeremia geschah“ mit oder ohne den Beisatz i 
„von Jehova“ 7, 1. 11, 1. 18, 1. 21,1. 25, 1. 30, 1. 32,1. 34, 
1.8. 35, 1.40, 1. 44,1. Nur ganz wenig verändert findet sich 


diese Formel 14, 1. 46, 1. 18. 47,1: 49, 13. Allerdings nehmen 
nun alle Ausleger an, dass wo diese Redeweise finde, der 
Prophet einen neuen Abschnitt, eine neue Weissagung beginnen 
wolle, allein damit ist noch picht gesagt, dass nicht auch ein 
Orakel mit anderen Worten anfangen könne, wozu die meisten 
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Interpreten geneigt sind, und wofür man sich allerdiogs auf -das 
Beispiel des Jesaja berufen kann. Doch spricht nun folgendes 
regen die letztere Annahme, 1) Diese Eingangsformel zeigt, 
ass Jeremia die Sitte hatte, wenigstens sehr häufig seine Weis- 
sagungen auf dieselbe Art einzuführen. 2) Es findet sich diese 
Formel selbst vor ganz kleinen Weissagungen, die ohnedies 
schon durch eine kurze Einleitung sich als neue Orakel ankün- 
digen, wie 34,1. 8. 45, 1., womit auch 46, 1. 13. zu vergleichen 
ist, so dass man deutlich sieht, der Prophet hatte die Gewohn- 
heit, durch diese ‚Formel den Beginn einer neuen Weissagung 
anzuzeigen. 3) Auch die mit wirklichen Zeitangaben versehenen 
Orakel haben diesen Eingang, obschon die neue Weissagung durch 
die Zeitangabe deutlich genug eingeführt ist, so 25, 1. 32,1. 
34,1. 35, 1 40, 1., vgl. auch 21,1. Nur 26,1. und 27,1 tritt 


a die Zeitbestimmung voran, und nur 3, 6. findet sich eine, übrigens 


allgemein gehaltene Zeitangabe, die jener Formel entbehrt. Sollte 
man, alles dieses berücksichtigend, wohl irren, wenn man den 
Satz aufstellt: überall, wo der Prophet den Beginn eines neuen 
Orakels anzeigen will, bediene er sich dieser Formel? Ich kann 
bier weniger Gewicht auf den Umstand legen, dass wir ohne 
diese Hypothese oft in der grüssten Verlegenheit sind, den An- 
fang einer neuen Weissakung aufzufinden, besonders auch darum, 
weil die historischen Verhältnisse von der Zeit nach der Schlacht 
von Carchemisch bis auf die Eroberung von Jerusalem fast ganz 
dieselben sind, denn aus dieser Verlegenheit kann kein sicherer 
Schluss gezogen werden; aber um so gewichtiger scheinen mir 
die drei vorgebrachten Gründe, und sollte man auch nicht geneigt 
sein, den von mir aufgestellten Satz unbedingt zu bejahen, so 
wird man doch so viel zugeben müssen, dass nur änsserste Noth 
uns veranlassen soll, ein Orakel ohne jene Formel beginnen zu 
lassen, Wir aber wollen, bis sich uns die entgegengesetzte Noth- 
wendigkeit aufdrüngt, unnehmen, ein nenes Orakel werde nur mit 
jener Formel eingeführt, Diese Hypothese wird sich als die rich- 
tige dadurch bewähren, dass es, wie ich hoffe, gelingen wird, 
sie ohne Zwang durchzuführen. 

Gehen wir nun zum Nachweise über, dass Jeremia inner- 
halb der sachlichen Ordnung die Chronologie berücksichtigt habe. 

Nach dem Bemerkten sehe ich Cap. 1—b, als einen vom Pro- 
pheten zusammengestellten Abschnitt, als ein kleines Buch an, 
und glaube, dass in demselben das Hauptsächlichste der unter Josia 
gehaltenen Vorträge enthalten ist, auf welche Zeit auch die 3, 6. 
gegebene Notiz führt; wie auch Ewald, Hitzig und Härvernick 
annehmen, Nichts nöthigt zu andrer Ansicht, denn die von Kno- 
bei (Prophetismus der Hebräer, 2. Thl. 8. 272.) dagegen geltend 
gemachte Stelle 2, 16. 18. lässt sich anch aus Josia's Zeit erklären, 
Damals bedrängten die Skythen Palästiga, und es lässt sich leicht 
begreifen, dass man auf der einen Seite sich mit ihnen zu ver- 
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ständigen suchte, um sie zur Rückkehr zu bewegen, und auf der 
andern sich mit Aegypten verband, das damals wenigstens mit 
Juda dasselbe Interesse hatte, sich gegen jene Einfälle zu, schützen. 
In der That scheinen 2, 14. 15. vorauszusetzem, dass die Skythen 
bereits Verheerungen im Lande angerichtet hatten (— 138157 zei 
die Wiederholung in der Vergangenheit an —); der gegen sie 
mit Psammetich geschlossene Bund wird getadelt, und Juda an- 
gekündigt, es werde auch Aegypten der Nation nicht aufhelfen, 
im Gegentheil ihr nur Schaden bringen, so wie früber ein Bund 
mit Assyrien ihr nur Nachtheil gebracht habe. Es zeigt 2, 36, 
dass das Bündniss mit Assyrien als nicht mehr bestehend voraus- 
gesetzt wird. Uebrigens können auch 2, 16. 18. nach Klagl. 
5, 6. allgemeiner gedeutet werden, so dass sie den Sinn enthal- 
ten: halte dich nur an den Herrn allein, wende dich nicht nach 
Ost oder West, jenes hat dir schon geschadet, und dieses wird 
dir schaden. Die Rede 1—3, 5., die noch überall Götzendienst 
im Lande voraussetzt; fällt in den Beginn der Reformen des 
Josia 3, 4. 5.:; vor ihnen ereignete sich auch der Einfall der Sky- 
then, und da hier so stark der Abfall von Jehova und der Mangel 
an Vertrauen zu ihm getadelt wird, und der Prophet Israel so 
tief gesunken glaubt, dass ihm Rückkehr zu Jehova, zur yo 
Gnade fast unmöglich scheint, so. lässt er zum Beweise 

3, 6. eine früher gehaltene Rede folgen, in der er so dringend 
zur Reue aufgefordert hatte und hingewiesen auf die Gnade Gottes, 
den Reue versöhnen könne, aber auch dieses sei vergebens ge- 
wesen. Ein andres Beispiel solcher Zusammenstellung werden wir 
später Cap. 21—23. treffen. Dass Jeremia selbst beide Abschnitte 
13,5, und 3, 6— Cap. 6. zusammenstellte, beweist die schon 
von Hitzig (Comment, 8.24.) nachgewiesene Aehnlichkeit der Bilder 
in denselben, und die Rede hat den Zweck, neben der Hinwei- 
sung auf die Gnade Gottes zu zeigen, Jehova habe das durch 
die Skythen gebrachte Unglück weissagen lassen, die Skythen 
handeln in seinem Namen 6, 6., er allein könne also dem verheer- 
ten Lande wieder aufhelfen, wenn man sich zu ihm bekehre, 
Doch müsste die Bekehrung nicht nur mit halbem Herzen vor sich 
gehen 3, 10,, wie in Josia’s früherer Zeit geschehen war, so 
dass Abgütterei neben Jehovacultus 6, 20, bestand, Wenn ich 
ober dafür halte, Jeremia selbst habe Cap. 1—6. zusammengestellt 
und zu einem Ganzen verbunden, so will ich damit gar nicht etwa 
behaupten, er habe öffentlich grade so gesprochen. Am ehesten 
könnte dies von 3, 6— Cap. 6, gelten, weil dieser Abschnitt eine 
jugendliche Frische zeigt und nebst den Weissagungen über die 
fremden Völker das feurigste und lebendigste Stück des Jeremia 
ist, von dem man wohl annehmen darf, dass es Jeremia schon 
sehr früh schriftlich aufgezeichnet habe, Auch ist 4, 9, bloss von 
einem Könige die Rede, und 3, 18, ist nicht Interpolation, sondern 
zeigt nur, düss bei der Anordnung dieses Stückes sich dem Pro- 








ae  , ee A u A An u Zus. 





220 Sıähelin, Anordnung der W. des Jeremia. 
pbeten ein Zug der spätern Zeit aufdrängte, und ebenso 5, 12., wo 
vom Hunger die Rede ist, wie sich weiter unten ergeben wird. 
Anders aber verhält es sich mit Cap. 1-3, 5. Dort ist I, 18, 2, 26. 
von Königen die Rede, ımd namentlich erstere Stelle zeigt, wie 
sich dem Jeremia, als er sie niederschrieb, schon vielfache unter 
mehreren Königen gemachte Erfahrungen aufdrängten. Auch ist 
in diesem Abschnitte, mit Ausnahme der sich auf den Bund mit 
Aegypten beziehenden Stelle, der Vortrag allgemeiner gehalten, 
so dass es mir scheint, Jeremia habe in demselben die längere Zeit 
urch gemachten Erfahrungen zusammengefasst. Doch wurde 
dieser Abschnitt, wie sich zeigen wird, verhältnissmässig 
frühe niedergeschrieben. Fassen wir Cap. 1-6. so auf, so haben 
wir nicht nöthig mit Ewald die historische Notiz 3, 6. vor 3, 1. 
zu setzen, sondern begreifen, wie Jeremia -3, 6. grade so mit dem 
Vorigen verbinden konnte. Indessen liegt uns auch ob, unsere 
Behauptung von der engen Verbindung dieses ganzen Abschnittes 
sprachlich zu begründen. Zuerst mache ich aufmerksam auf das 
von der Ehescheidung entlehnte Bild 3, 1. 6., sodann dass sich 
das Verbum 7 bei Jeremia nur in diesem Abschnitte findet 3,1. 6. 
#., das Particip rıır nur 2, 20. 3,3. 5,5. und my:r ausser 3, 2. 
9. nur noch 13, 27. vorkommt. Der Löwe (x) wird fünfmal von 
Jeremia erwähnt, davon dreimal in unserm Abschnitte 2, 30. 4, 7. 
5, 6.; sodann bemerke man 7:9 Y> 2, 20. 3, 6. 13. sonst nur noch 
17, 2. und 757% in ähnlicher Verbindung’ 11, 16. 17, 8.; mu» 
2, 30. 4, 7.5, 26. 6, 28. sonst nur noch 22,7. Man beachte auch 
die ähnlichen Bilder 2, 23. 5, 8.; nım 3,1. 2.9. sonst nur noch 
23, 11. (vgl. auch 15.), und endlich weise ich darauf hin, dass 
6, 27. mit 1, 18, viel Aechnliches hat, und dieser Gedanke nur 
noch 15, 19. vorkommt. Mehreres giebt Hitzig a. a. O. 8. 24. 
Wenden wir uns nun zu Cap. 7—10, Dieser Vortrag scheint 
mir wegen Cap. 26. ganz bestimmt in die Zeit des Jojakim zu 
gehören, und der dort erzählte Vorfall und unser Vortrag stehen 
ante mit einander in Verbindung, ‘wie auch Kırıld und Knob*t 
a. 3.0. 5.272.) annehmen. Ist diese Annahme richtig, so fällt unsre 
Weissagung vgl. 26, 1, mit 27, 1. und 28, 1. in das 4. Jahr des 
Jojakim, und ich lasse dieselbe unmittelbar nach der Kunde von 
der Schlacht bei Carchemisch, im ersten Schrecken, als der 
baldige Anzug Nebukadnezars befürchtet wurde, ausgesprochen 
sein. Mehreres führt mich auf diese Zeit: 1) nur in den Ab- 
schnitten, die uns über die Zeit des Jojakim berichten, erscheint 
Jeremia wie hier im Tempel 26, 2. 35, 2., womit 36, 5. 6. zu 
vergleichen; 2) redet 8, 14. von Flucht in die festen Städte, wie 
Cap. 35.; 3) passt der religiöse Zustand des Volks, wie ihn 
unser Vortrag voraussetzt, am besten in Jojakims Zeit, denn wir 
treffen bier öffentlich anerkannten Jehovacult, auf den das Volk 
stolz war, wie man ihn als Folge der Reformen des Josia be- 
zeichnen kann, und auf der andern Seite offen getriebenen Götzen- 
dienst, den Josia unterdrückt batte, und der num unter Jojakim 





wieder nach der Herrschaft strebte; 4) ist die Gefahr schon 
näher als Cap. 1—6.; 7, 15. und 9, 10. soll die Nation nicht mehr 
fortbestehen, während 4, 27. 5, 10. 18. anders lauten. Hingegen 
ist 10, 22. ton den Chaldäern noch ganz unbestimmt die 
wie auch Cap. 26. noch unbestimmt droht. Erst als sie 
rückten, wurden sie dem Propheten bekannter; 5) kann unser 
schnitt nicht in Josia’s Zeit fallen, weil in ihm nirgends v 
Rückkehr zu Jehova die Rede, auf welche doch Cap. 1—6., 
gezeigt worden, anspielt; und in Josia's späterer Zeit wurde Ab- 
götterei nicht so’ öffentlich getrieben, wie 7, 18. voraussetzt. 
Unsre Weissagung aber vor Cap. 2—6. zu setzen ist noch nie 
mand eingefallen, und gebt auch, wie gezeigt werden soll, der 
Sprache wegen nicht an. Im Ganzen schliesst sich die Sprache 
unsres Abschnittes an die des vorhergehenden an. So treflen wir 
mp2 5> nur 6, 14. und 8, Il., w> na "3UJ nur an diesen beiden 
Stellen und 8, 21.; sodann treffen wir 5, 9. 29. 9, 8. gleiche 
Redeweise. 2° findet sich bei Jer. nur 4, 30.-10, 4.; nuJ2 als 
Götzennume 3, 24. 7, 19. nur noch 11, 13.; der Gebrauch des 
Verbums 533 /assen, ertragen 2, 13. 6, 11. 10, 10. sonst nur 
noch das Pilpel 20, 9. Der Zug, dass alle Vögel davon fliegen, 
nur 4, 25. 9, 9.; mawin 2, 19. 3, 6.8. 11. 12. 5,6. 8, 5. sonst 
nur noch 14, 7. -Neben diesen den früheren Weissagungen eig- 
nen Redeweisen treffen wir in unserm Abschnitte aber auch solche, 
die mehr den spätern angehören. So 7, 34. „die Stimme der 
Freude, der Braut“ u. s. w. wie 16, 9. 25, 10. 33, 11.; dann 
"31 02er oder mise 7, 13. 25. wie in einigen spätern Ab- 
schnitten, unter denen wir hier 25, 3. 26, 5. 35, 14. 15. namhaft 
wachen, weil alle diese Abschnitte in das 4. Jahr des Jojakim 
fallen, sonst nur noch zweimal in ganz später Zeit. Ferner finden 
wir erst hier 7, 17. den später noch einigemal wiederkehren- 
den Gedanken, Jeremia solle nicht für sein Volk beten; und 
7,31. 32. ist mit 19, 5.6. zu vergleichen. Auf die Gleichheit 
einiger Ausdrücke dieses Abschnittes mit Cap. 26. habe ich schon 
aufmerksam gemacht. Ich hebe hier noch hervor, dass diese bei- 
den Abschnitte von Silo reden, dessen Schicksal sie Jerusalem 
androhen, so wie, dass auch Cap. 26. die Chaldäer noch nicht 
nennt, die schon Cap. 25. namentlich aufführt, wie « ü 
haupt 26, 1—6. ganz dieselben Gedanken ausdrückt wie 
und ©, 24. 25. wie Cap. 25. den Nachbarstaaten droht. Ob Cap. 
10., die Verhöhnung des Götzendienstes, ursprünglich schon mit 
dem Vorigen verbunden war, oder ob Jeremia sie erst später bier 
einflocht, wage ich nicht zu entscheiden. Auf jeden Fall passt 
sie gut bieher, wo zum erstenmale das Anrücken der Chaldüer 
geweissagt wird. | 

Blicken wir nun auf den ersten Theil unsers Buchs Cap. 1 
— 10, zurück, so finden wir in demselben die Chronologie be- 
rücksichtigt. Wir sehen, dass die ersten Capitel auch die früheren 
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des Jeremia. 
sind und die spätern auf jene folgen, und dass das Resultat, das 
wir aus dem Inhalte von Cap. 7—10. gewonnen, nämlich dass 
dieser Abschnitt bedeutend später falle als Cap. 1—6., sich auch 
durch die sprachliebe Untersuchung desselben bestäfigt hat. 

Im zweiten Haupttheile Cap. 11—24. betrachten wir zuerst 
Cap. 11— 13. Dieser Abschnitt fällt nach 18, 18 ff. in die Zeit 
der kurzen Regierung des Jojachin. Denn es ist hier von der 
my123 die Rede, unter der wir nach 29, 2, die Mutter des Jojachin 
zu verstehen haben, wie auch alle Ausleger annehmen. Nur zer- 
theilen viele unsern Abschnitt in ganz kleine Stücke und machen 
aus ihm mehrere Weissagungen, die sie in verschiedene Zeiten 
verlegen, wozu ich mich, nach dem in der Einleitung Bemerk- 
ten, nicht für berechtigt ‚halten kann, Betrachten wir nun 
zuerst die in unserm Abschnitte vorausgesetzten geschichtlichen 
Verhältnisse: 1) öffentlich getriebener Götzendienst, 11, 10, 12, 
13.; 2) haben sich die Nachbarstaaten schon feindlich gegen Juda 
bewiesen, 12, 14. 7 #.; 3) sind die Chaldäer entweder schon im 
Lande, oder doch ganz nahe, 13, 18 #.; 4) klaget der Prophet 
über erduldete Verfolgung. Alles passt in Jojachins Zeit. In der 
letzten Zeit Jojakims plünderten die Nachbarstaaten Juda, 2 Kön. 
24,2. Jojachin wurde von Nebukadnezar belagert, a. a. 0, V. 18.; 
die nahe Ankunft desselben vor Jerusalem wird 13, 18. erwartet. 


Der Götzendienst, den wir schon unter Jojakim Cap. 7—10, wie- 


der gefunden, hat so um sich gegriffen, dass er den Jehovacult 
beinahe verdrängt hat. Daher redet Jeremia auch nicht im Tempel 
wie unter Jojakim, und gedenkt nur kurz 11, 15., dass auch noch 
dem Herrn Opfer dargebracht werden. Auch die Verfolgung des 
Jeremia passt in diese Zeit. In Jojakim’s früherer Zeit fand der 
Prophet Schutz gegen den Unwillen des Volks, der Priester und 
Propheten Cap. 26.; unter Zedekia waren mehr die Vornehmen 
gegen ihn ergrimmt, eben die os die- ihn Cap. 26, retteten ; 

König nahm sich’ heimlich seiner an, hier aber klagt Jeremia 
über jedermann, und so führt uns alles in die späteste Zeit des 
Jojakim und in die kurze Regierung des Jojachin. Schlüsslich 
erwähne ich noch, dass 12, 4. von einer Dürre redet. Die Spra- 
ehe unsers Abschnittes schliesst sich in einigen Redeweisen an 
die ersten Capitel an. So ist 11, 13. wie 2, 28.; mW ist 
11, 13. Götzenname wie 3, 24., sonst nicht mehr; auch 2, 21. und 
11, 16. können mit einander verglichen werden. Doch hat im 
Ganzen unser Abschnitt viel mehr Aechnliehkeit mit Cap. 7— 10. 
So ist 11, 14. wie 7, 16,, dann findet sich das im ganzen A. T. 
nur zweimal vorkommende Wort 52» 8, 16.u. 13,27. Man merke 
ferner 7, 9. 4935 Sopı wie 11, 13., und vergleiche auch 7, 19. 


und 11, 17. Nehmen wir 1, 16. aus, welches Cap. überhaupt, 
wie bemerkt worden, etwas ideal oder allgemein gehalten ist, so 


finden wir das Verbum 72p in den unter Josia gesprochenen Weis- 
sügungen nieht gebraucht, und mmm® auch nur 3, 17., aber später 
öfters 7,24. 9, 13, 11,8. 13, 10, Ferner vergleiche man 7, 24. 
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9, 13. mit 11, 8. 13, 10. Auch Vo» Span 11, 21. gehört mehr 
der spätern Zeit des Jeremia an. Sodann ist 5, 12. nur im Vor- 
übergehen von Hunger und Schwert die Rede, häufiger aber wird 
diese Drohung von 11, 21. an, wie wir gleich sehen werden, 
Somit finden wir in unsermi Abschnitte weniger die von 
Cap. 1—6., sondern mehr die von Cap. 7—10. und die noch 
späterer Abschnitte, und sind also auch sprachlich berechtigt, un- 


serer Weissagung dieselbe Zeit anzuweisen, die ihr nach ihren 


geschichtlichen Voraussetzungen zukommt. Bei der endlichen Re- 
daktion scheint auch diese Weissagung verallgemeinert worden zu 
sein, da 13, 13. von Königen redet. — Die Weissagung Cap. 14 
— 17. enthält zwar keine so deutliche symbolische Handlung als 
Cap. 13., doch liegt eine solche in der dem Propheten 16, 1.5. vor- 
geschriebenen Handlungsweise, und die Persönlichkeit des Jeremia 
tritt in seinen schmerzlichen Klagen eben so deutlich wie im vori- 
gen Abschnitte hervor. Wir haben gesehen, dass derselbe einer 
Dürre gedenkt. Unsre Weissagung ist nach 14, 1. nicht nur wäh- 
rend einer Dürre gesprochen, sondern auch 17,8. spielt auf die- 
selbe an. Die Fol dieser Dürre, die wie es scheint nun 
schon längere Zeit dauerte, schildert besonders 14, 1—6, und 
zwar ganz anders als 3, 3. 9, 11., wo bloss von vorübergehendem 
Mangel an Regen die Rede ist. So kann man annehmen, unser 
Abschnitt falle ‚etwas später als der vorige, als die Folgen der 
Dürre schon fühlbarer wurden. Dazu stimmt auch der ü 
Inhalt unsrer Weissagung. Die dort gedrobte Gefahr ist jetzt 
gegenwärtig, der Hunger und das Schwert haben bereits ge- 
wüthet 14, 18. und wüthen noch fort, ja diesmal 16, 2]. soll 
Juda wie noch nie die Strafe Gottes erfahren. Sodann herrscht 
16, 11. 12. Götzendienst im Lande, und wenn 14, 12, auch Je- 
bovacult voraussetzen sollte und nieht nur sagt, auch die Rück- 
kehr zu diesem könne nicht mehr sühnen, so erscheint derselbe 
doch auf jeden Fall höchst unbedeutend und ganz anders als 
Cap. 7. Letzteres haben wir auch Cap. 11—13. getroffen, Soll- 
ten wir nach allem wohl irren, wenn wir auch unsern Abschnitt 
in die kurze Regierung des Jojachin, aber etwas später als Cap. 
11—13. versetzen, in die Zeit als Nebukadnezar Jerusalem 4 
lngerte und die Drangsale der belagerten Stadt noch urch eiı 
anhaltende Dürre vermehrt wurden? Gegen diese Ansicht ma 
Knobel (Prophet. 1. S. 271.) Cap. 15, 4. geltend, mit Unre, 
denn Manasse hatte wirklich neuen abgöftischen Cult ei 
und überhaupt denselben wie noch kein König von Juda 
Er hatte, nachdem mehrere Könige sich zu Jehova g 
nur zwischenein Ahas der Abgötterei gehuldigt, 
Anordnungen Hiskia entgegentrat, den Götzendienst in s 
Umfange wieder ei ‚ dass selbst Josia ihn kaum auszu- 
rotten vermochte, und das Thun der Nachfolger des Josia 
Vergleich mit dem des Manasse als nichts erscheint, . 
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nun die Sprache zu dem auf historischem Wege gefundenen Re- 
sultate? Wir finden bier einiges dem ersten Abschnitte Cap. 1 
—10. Analoges, ‘Man kann 44, 13. mit 4, 10. und 6, 14. ver- 
gleichen, 14, 14. mit 5, 31.; 14, 17. mit 8, 23.; 14, 22. mit 5, 
24. 10, 13.; 15, 20: mit 1,18. Ferner 16, 4 mit 7, 38.: 
16, 9. mit 7, 34.; 17, 23. mit 7, 24. 26. Dann ist 14; 11, wie 
7, 16. und 11, 14. Analog mit Cap. 1—13, ist, dass auch bier 
Jeremia so sehr über Verfolgung klagt; sodann kann. die Erwäh- 
aung von Hunger, Schwert und Pest 14, 12, 15, 2, 16,4 an 
11, 22. erinnern; die Pest wurde durch die Belagerung erzeugt, 
und 14, 21. redet von einem Bunde Gottes, wie Cap. 11,; der 
Prophet beuntzt nämlich die grosse Gefahr, um auf den unter 
Josin neu geschlossenen Bund, dessen man allmählig nicht mehr 
gedachte, aufmerksam zu machen; vor Cap. 11. findet sich das 
Wort 43 nur 3, 16. bei Erwähnung der Burdeslade. Eigen ist 
unserm Abschnitte das Verbum 177 15, 14. 17,4, und mensnn 
14, 18. 16, 4.; 15,4. findet sich zum erstenmale sır gehraucht. 
Nach 17, 25. scheint bei der endlichen Reduktion auch dieser 
Abschnitt verallgemeinert. — Die Weissagung Cap. 18— 20, ist der 
vorigen gleichzeitig. Sie dient dazu, sowohl die Drohungen als 
die Verheissungen jener zu bestätigen, und der Prophet will in 
ihr darauf hinweisen, dass herzliche, innige Busse auch hei der 
grössten Gefahr noch retten könne, Wir treffen 18, 21. Hunger, 
Tod und Schwert erwähnt, die Belagerung ist also da; dann 19, 7, 
wie 11, 21. die Redeweise vr: Üpan: sodann ist Cap. 11— 13. 
analog die symbolische Handlungsweise, die Klagen des Prophe- 
ten; aber auch Aechnlichkeit mit Cap. 7—10, findet hier statt, 
2. B. mıy’S0 18, 12,, dann vergleiche man 19, 5—7. mit 7, 31 
—33,, und eben dass Cap. 7—10. in der Diktion so viel den spä- 
tern Capiteln Aechnliches hat, viel mehr als Cap. 1—6., ist für mich 
ein neuer Grund Cap. 7— 10. in Jojakim’s Zeit zu setzen. Die 
Zusammengehörigkeit dieser Capitel, wenigstens von Cap. 13. an, 
erkennt auch Hitzig (Comment. 8. 144.) an, der sie mit uns 8, 141. 
in dieselbe Zeit setzt. — Die Zeit der Weissagung Cap. 21 — 24. 
ist bestimmt, Sie fällt in die letzte Zeit des Zedekia,- und hat 
den Zweck die Uebergabe von Jerusälem anzurathen Cap. 21. 
und darzuthun, dass die Chaldäer sicherlich die Stadt erobern 
werden. In dieser Absicht drängt der Prophet hier Cap. 22, und 
23. in eine, vor Zedekia ausgesprochene Weissagung alles das 
zusammen, was er schon vor den frühern Königen gepredigt, 
igt, dass er immer Unglück geweissagt, dass er immer das 
tzt Eingetroffene vorhergesagt, um so den Zedekia von erfolglosem 
W .derstan de abzuhalten. Darum auch zuerst 22, 19, allgemeine 
Ermahnung, mit Drohung falls die erste kein Gehör finden sollte; 
dann wird gezeigt, wie sich bewahrheitete, was über Jonhas, Jo- 












 jakim und Jojachin gesprochen wurde, und zwar auf die Art, dass 


der Prophet in lebendiger Rede, was er über diese Fürsten geweis- 
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‚hier als vor ihnen aus hene Orakel wiedergiebt, ohne 
Üiesclben zu einem Ganzen ee wie wir schon 
Cap. 26. gesehen haben. Zum Schlusse folgt dann eine Dro- 
hung gegen die schlechten Obern, aus der sich Zedekia sein Theil 
nehmen konnte, und gegen die damals häufig auftretenden falschen 
Propheten, Indem der Prophet mit der Drohung gegen die schlech- 
ten Hirten dieAnkündigung einer bessern Zeit und das Auftreten ds 
seit Jesaja erwarteten davidischen Sprösslings verbindet, erzählte 
Cap. 24. zur Bekräftigung dafür eine schon früher geschaute Vision. 

Die Sprache dieses Abschnittes hat am meisten Aehnlichkeit mit 
den Weissagungen von Cap. 11 fl.; obschon sich natürlich auch 
Stellen finden, die an Cap. 1—6. erinnern. Man findet z. B. 
21, 6. 7. 9. Hunger, Schwert und Pest, und zwar 437 wie 14, 
12. ebenso 24, 10., dann 22, 25. vos Sp2n, sodann ist 22, 4. 
wie 17, 25. Die messianische Stelle 23, 7. 8. ist gleich 16, 14. 
15.; 17 24, 9. wie 15,4; 22, 9, treffen wir nına, und 22, 
18. klingt nach 16, 4. Dafür dass unser Abschnitt zusammen- 

hört spricht, dass 21,12. ganz wie 22, 3. ist; bloss an diesen. 

eiden Stellen findet sich bei Jeremia das Wort 572. Dagegen 
finden wir hier auch Redeweisen, die wir früber nicht wahrgenom- % 
men, die aber in den spätern Weissagungen wiederkehren, z, BD 
21,5. mma3 7°, mpın sıyr, und 21, 10. „das Antlitz richten um 
Bösen nicht zum Guten“. Somit glaube ich, es sei mir gelungen 
nachzuweisen, dass auch in diesem Haupttheile, wie im ersten 
Cap. 1—10., innerhalb der sachlichen Anordnung das chronologi- 
sche Prineip beobachtet worden. 

Im dritten Haupttheile Cap. 25— 29, sind die beiden 
ersten Capitel oder Cap. 25. und 26. ihrer eignen Angabe nach 
unter Jojakim gesprochen, und zwar beim Heranzuge der Chal- 
düer nuch der Schlacht von Carchemisch., Die übrigen Capitel 
fallen später, wie sie selbst sagen, in die Zeit des Zedekia. 
Also ist hier, wenigstens im Allgemeinen, die Chronologie be- 
rücksichtigt, Zugleich ist oben bemerkt worden, dass diese C»- 
pitel die nur 25, 1. die Worte mr „ex arm haben, und also 
einen zusammenhängenden Abschnitt bilden, gleichsam eine Art 
von Scholien oder historischen Anmerkungen zu einigen frühern 
Weissagungen bilden. Hierüber einige Worte. Cap. 25. enthält 
seiner jetzigen Stellung nach eine Bestätigung aller frühern Weis- 
sagungen. Es zeigt den festen Entschluss Gottes, Juda und Jeru- 
salem in die Hand der Chaldäer zu geben, wie von Cap. 7. an ge- 
weissagt worden, und diese Aussage recht zu bekräftigen, kündigt 
Jeremia an, dass auch alle Nachbarstaaten ‚von Nebukadnezar be- 
siegt werden sollen. So erklärt sich auch die Stellung dieses 
Orakels; es reiht sich sein Inhalt an Cap. 21. und 24. an, wenn 
es auch, wie mir desswegen wahrscheinlich weil es schon ganz 
bestimmt von Nebukadnezar redet, später sollte geschrieben sein 
als Cap. 26,, das den Nebukadnezar noch nicht namentlich einführt, 
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Cap. 26. soll den durch den Vortrag Cap. 7—10. bewirkten Ein- 
druck auf das Volk und die Folgen desselben für Jeremia erzäh- 
len. Wie Cap. 15. und 26. Nachträge zu den aus Jojakims Zeit 
stammenden Orakeln enthalten, so Cap. 27—29. zu den 21—24, 
enthaltenen, die in die Zeit füllen, in der Nebukadnezar den Ze- 
dekia belagerte. Jeremia giebt Cap. 27— 29, den Beweis dafür, 
dass er schon in früherer Zeit dem Zedekia ähnliches geweissagt, 
und ihn vor Abfall von Babel gewarnt, diss er damals schon in 
diesem Sinne sich klar und deutlich gegen einen falschen Pro- 
pbeten ausgesprochen, und durch den Erfolg bewährt worden sei. 
Weiter wird dies bestätigt durch den nun folgenden Brief an die 
mit Jojachin im Exile Lebenden, und die durch denselben veran- 
lasste Drohung gegen Semaja. Cap. 27—29. gehören nach dem 
Willen des Verfassers schon desswegen zusammen, weil sie durch 
+ mit einander verbunden sind. Betrachten wir nun die Sprache 
dieses Abschnittes. Cap. 25. und 26, haben Aechnlichkeit mit den 


.. anter Jojakim und Jojachin gesprochenen Weissagungen, Man 
© bemerke nıbyı DW oder 437 25, 3. 4. 26, 1.5. mit 7,13. 25. 
0 und 11,7. Sodann findet sich das Verbum o»> 25, 6. 7. ver- 
 — hälltnissmässig mehr in den frühern Weissagungen 7, 18.19, 8, 
19. 11, 17.; preis bp u. =. w. 25, 10. wie 7, 34. 16, 9., unter 


Zedekia bloss 33, 11.; dann ga7> mr 8, 2 9, 21. 25, 33. sonat 
nur noch 16, 4.; das Verbum oo nur 6, .26, 25, 34.; ferner 
vergleiche man 25, 38. mit 4, 7. Dass Cap. 26. der Stadt Silo 
erwähnt, dass Jeremia im Vorhofe des Tempels predigt, und 
anderes mehr ist schon zu Cap. 7. bemerkt worden. Zum Schlusse 
mache ich noch darauf aufmerksam, dass weder Cap. 25, noch 
26. von Hunger und Pest die Rede, so wenig als Cap. 7— 10. 
Die Munier von Cap. 27—29. ist anders. Denn 27, 8. 13. 29, 17. 
18, sprechen von Auer und Pest; »27 wie 21, 7. 24, 10. (m 
den nicht unter Zedekia fallenden Weissugungen findet sich das 
Wort hloss 14, 12.); sodann ist bei Jerem. von Träumen nur 
28, 28. 32. 27. 27, 9. und 29, #. die Rede, und die Formel #141 
“ou: 27,5. ist analog mit 21, 5. Auch-ist 29, 18, wie 24, 9, 
und die abscheulichen Feigen 29, 17. weisen auf Cap. 24, zurück, 
Die Richtigkeit der Notiz 27, 1., wo jedoch statt Jojakim Zedekia 
zu lesen, lässt sich somit auch sprachlich begründen; und so 
sehen wir in diesem Haupttheile wieder innerhalb der Sachord- 
nung die Chronologie berücksichtigt. 
Der vierte Haupttheil Cap. 30—33. enthält die messianischen 
Weissagungen. Die Stellung derselben nach den vorhergegan- 
genen Drohungen lässt sich begreifen. Sie sollen das Buch der 
Weissagungen des Jeremia abschliessen, dem Volke, nachdem 
Jeremia das Härteste geweissagt und nur wenige Blicke. in.eine 
bessere Zukunft geworfen, wieder Trost gewähren, namentlich 
unter den Exulanten die Hoffnung auf Rückkehr JobhBENg: erhal- 
ten, und schliessen sich so an 20, 11 ff. an, indem sie das dort 


- gesagte bekräftigen. Diese Weissagungen zerf Ilen in zwei Ab 
schnitte: Cap. Fra 31. und 32—33. Es herrscht in de e 
zweierlei Sprache; die des ersten Abschnittes ist die der unter 
Josia und Jojakim, die des zweiten die der unter Zedekia ge 
sprochenen Orakel. Dieses nachzuweisen liegt mir nun ob. Ich 
mache zuerst darauf aufmerksam, dass 31, 6, 9. 27. auch Ephraims 
gedenkt und ihm Rückkehr weissagt wie 3, 11 #. Gott will dem 
Volke nicht ganz das Garaus machen, 30, 11. wie 4, 27. Sodann 
ist 30, 6. mit 4, 31. und 6, 24. zu vergleichen; weiter 30, 12. 
15. “25 wie 8, 11. 21. 10, 19. 4, 20, 6, 14. 14, 17.: Turm 30, 
12. 15. kommt bei Jeremia nur noch in Cap. 15. und 17. vor: wie 
überhaupt die von Krankheit entlehnten Bilder den früheren Weis- 
sagungen eigen sind und sich nie unter Zedekia finden. Man 
merke ferner 3728 30, 14. wie 6, 23.; man vergleiche 3, 17. 
u. 30,17. und 31, 15. 16. mit 3, 22,; weiter ist 31, 22, 338 na 
wie 3, 14, 22.; nbr2 31, 32, wie 3, 14. und Cap. 31, 35, erinnert 
an 5, 22, 10, 16.; 30, 16. an 10, 25. Auch fehlt hier die‘ "or- 
mel, „die Stimme der Braut“ u. s. w., die zum erstenmule 7, 34 
vorkommt. Doch reden 31, 31—33. von einem neuen Bunde, abe 









nirgends ist von Hunger und Pest die Rede. Die Weissaz 


Cap. 32. u. 33. bat den Styl der unter Zedekia prochenen 0 a; 


kel, Man bemerke 32, 17. 21. 703 sın7, wie 21, 5, 27, 5.5; 
dann 32, 24. 36. die Verbindung von Hunger, Schwert und Pest, 
-37, wie 21, 7.9. Die Weissagung 33, 14 ff. ist wie 23, 5 fr. 
und 17, 25.; auch vergleiche man noch die Stelle 33, 11. mit 
17, 26. So finden wir auch in diesem Theile neben der Sach- 
ordnung die Chronologie fastgehalten, und wieder wird die ge- 
schiehtliche Notiz 32, 1, durch die sprachliche Untersuchung. be- 
stäti 

15, fünften Haupttheile Cap. 34—39., historische Nachträge, aber 
dadurch von Cap. 23—29. unterschieden, dass sie mit Ausnahme 
von 34, 1— 6, nicht zur Erläuterung voriger Abschnitte dienen, 
sondern eigentliche Nuchträge sind, von denen man mit Recht 
sagen kann, Jeremia habe sich später entschlossen sie beizufügen, 
nachdem er bereits sein Buch mit den messianischen Weissagun- 
gen abgeschlossen hatte, Daher "auch ihre jetzige Stellung. 
Cap. 34, reiht sich zunächst an Cap. 33., weil Vs, 17. Scholie 
zu 32, 1—5. ist, Wohl fällt dieses kleine Orakel später als 
Cop. 21,, da Vs. 7. schon eine längere Anwesenheit Nebu- 
kadnezars in Juda voraussetzt; fällt vielleicht kurze Zeit vor 
Nebukadnezars Aufbruch gegen die zum Entsatze heranrückenden 
Aecgypter, während dessen Vs. 8—24, gesprochen wurde, das sich 
somit chronologisch an Vs. 1—7. anreiht, Die Sprache der unter 
Zedekia fallenden Weissagungen treffen wir hier Va. 5. vergl. mit 
22, 15.; dann redet Vs. 17. von Hunger, Schwert und Pest, +37, 
und =rır wie 24, 9. 29, 18., sonst bei Jeremia nur noch 15, 4. 
Die dem Gesetze Gottes ganz entgegengesetzte Handlungsweise 
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dus 
der Juden , von der eben Vs, 8— 24. einen d en Beweis au 
‚ bringt dem Propheten eine schon un »jakim beim Hi 
anzuge Nebukadnezars ausgesprochne Weissagung in Erinnerung. 
Darum fügt er sie hier Cap. 35. ein, und verbindet damit n 
die Erzählung Cap. 36., wie er seine Weissagungen dem Jojakim 
vorgelesen, und wie wenig auch dieser dieselben beachtet habe. 
Der Ungehorsam der Juden gegen das Wort Gottes, der nicht 
in Vorträgen getadelt, sondern durch Beispiele nachgewiesen wird, 
ist das in diesen Capiteln herrsch ‚sachliche Princip. Dabei 
ist nun allerdings Jeremia Cap. 34. von der bis dahin genau inne- 
gehaltenen Chronologie abgewichen, aber.nur desswegen weil 34, 
noch als Scholie zu Cap. 32. dienen soll, und an Vs.7. reiht 
ibrige Theil des Capitels chronologisch an, so 
. u. 36. chronologisch richtig auf einander fol- 
. Diese beiden in Jojakims Zeit fallenden Orakel haben auch 
die er dieser Zeit. Jeremia redet im Tempel zu den Recha- 
biten, und daselbst liest auch Baruch die Weissagungen des Pro- 
pheten, sodann treflen wir 35, 14. Yan D>Un, wie 7, 13. 25.:25, 
3. 26,5., eine Redeweise die sich in Zedekias Zeit seltner findet ; 
auch erzählt 36, 30. die Veranlassung zu der 22, 19. über Joja- 
kim ausgesprochnen Drohung. Von Cap. 35—39. ist alles durch 
4 mit einander verbunden, ein Beweis, dass der Prophet hier 
bloss erzählen wollte, und an die ig dessen, was ihm 
seine Weissagungen unter Jojakim zu ren, knüpft er die Er- 
zählung dessen, was er ihretwegen unter Zedekia zu erdulden 
hatte. Obschon wir aber hier reine Erzählung haben, treffen wir 
doch Cap. 37— 39. eine den übrigen, in Zedekia's Zeit fallenden 
Abschnitten ähnliche Sprache. Cap. 37, 10, erinnert an 21, 4; 
39, 16. wie 21, 10. „das Antlitz zum Bösen ri „5 38, 2. 
redet von Schwert, Hung: Pest 37, um emselben 
me zn wie 21,9. Eigen 
n ann bo5 37, 20. und 38, 26., eine Rede- 
weise, die Jeremia, wie es scheint, sich erst in späterer Zeit an- 

je, und die sich bei der endlichen Redaction auch 36, 7. 
einschlich. Blicken wir auf diesen Haupttheil zurück, so sehen 
wir, dass mit Ausnahme von Cap. 34., dessen Stellung genügend 
erklärt worden, auch in ihm die Chronologie genau festgehal- 
ten ist. 

Dass der sechste Haupttheil Cap. 40—45. passend hier 
eingereiht und auch in ihm die Chronologie berücksichtigt 
ist, liegt so auf der Hand, dass jede weitere Nachweisung über- 
flüssig ist. Hingegen will ich kurz an einigen Beispielen zeigen, 
dass die Sprache mit den unter Zedekia ausgesprochenen Weis- 
sagungen viel Aehnliches hat. Cap. 42, 16, 17. 22. reden wie 
jene von Hunger, Schwert und Pest, Cap. 43, 11. von Schwert 
und Pest, Cap. 44, 14. von allen drei Plagen. Sodann „richtet 
Gott sein Antlitz zum Bösen und nicht zum Guten“ 44, 11. 27. 
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eine Art von Schölie zu 42, 1—7. deute, i 

chem Jeremia seinen Freund auf der Flucht nach Aegypten, oder 
während seines dortigen - Aufenthaltes durch Erinnerung an 

früher erhaltene Weissagung trösten wollte, woher dieser Ab- 

schnitt auch seine Stellung erhielt, hat diese Sprache. Denn 

Yhujb wor mm kommt nur noch 21, 9. 38, 2. und 39, 18. vor. 


za 2.39, 10, Selhat des Trostspruch an Baruch Cap. &5., 
‚ich 


richtig 46, 1—12. die der Weissagungen über die den 
Völker. Die Chaldäüer ten bei Carchemisch gesiegt haben, 
ehe sie in Vorderasien und gegen Aegypten selbst vordringen 
konnten, und sollte auch, wie Ewald (die Proph. des A. B. 
11. S. 199.) annimmt, Vs. 13— 28. nicht bald nachher, sondern 
erst nach der Eroberung Jerusalems ‚chen sein, so 


Im siebenten Re eile Cap. 46—49. beginnt chronologisch 






klärt sich die Stellung daraus, dass ‚ier eben ö 

ordnung eintritt. Allgemein ist Ten ‚ dass m 

nahme von 49, 34— 39, die übrigen eissagungen in die Ze 
ey rä a ‚also 


bald nach der Schlacht von Carchemisch fallen. ären 
gleichzeitig mit Capp- 7— 10. 25. 26. 30. 31. 35. und 36. Bis 
dahin haben wir nun aber nachweisen können, dass die gleich- 
zeitigen Wei auch dieselbe Manier haben, und sich in 
ihnen dieselben Redeweisen wiederfinden; sollte uns dasselbe auch 
hier gelingen? Treffen wir in diesen Weissagungen die Sprache 
der oben angegebenen Abschnitte, oder doch die der frühern Pe- 
riode des Jeremia? Zuerst darf darauf hingewiesen werden, dass 
sich in diesen Weissagungen die lebendig 

zeigt, die wir Cap. FT wahrgenomm 

Einzelnen Cap. 25. wiederkehrt, wo der Hauptinhalt von 
7—10. und 46— 49. zusammengedrängt ist, z. B. 25, 27— 
Dass wir aber in diesen Weissagungen über die fremden Völker 
auch eine Manier treffen, die wir früher nicht wahrgenommen, 
kommt, wie allgemein zugestanden, daher dass Jeremia hier häufig. 
nachahmt. Versuchen wir nun diese Weissagungen mit denen aus 
der frühern Zeit unsers Propheten zu vergleichen. Zuerst er- 
innert 46, 5. der Ausruf „Schrecken ringsum“, der 49, 29. wieder- 
kehrt, an 6, 25. Sodann wird das Verbum @s3, 46, 7. 8. nur 
noch 5, 22. und 25,16. gebraucht, Weiter erläutert 46, 10. &y 
mar die 25, 34. gebrauchte Redeweise my2u> o>mv 85m. Das 
Verbum na0 steht in Bezug auf Menschen beim Jeremia nur da. 
Der Balsam Gilends 46, 11. wird nur noch 8, 22. erwähnt. Von 
Kälbern hergenommene Vergleichung 46, 20. 21. und 31, 18.; 
dann erinnert 46, 19. an 10, 17. 18. muy an 46, 16. kommt 
25, 38. vor, sonst nicht mehr; bsınan 46, 9. nur noch 25, 16. 
pe n> oder na 46, 21. wie 10, 15. 11, 23. noch 48, 4. 
sonst nur noch 23, 12. Das vom Adler entlehnte Bild 48, 40. 
49, 16. 22 findet sich noch 4, 13.; jrym j1s 49, 19. ı 12, 5. 
vgl. m. 13, 9. und 48, 29. Dann treffen wir 49, 33. D’in jı>= 
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wie 9, 10. Allerdings auch 46, 26. wos Wp20, sonst erst 

Jojachin gewöhnlicher, aber wenn wir schon nachgewiesen, 

die Manier des Jeremia sich nach und nach etwas veränderte, so 
darf doch nicht zuviel auf eine einzelne Redeweise gehört werden, 
und dabei kommt noch in Betracht, dass indem Jeremia seine 
Weissagungen in die jetzige Ordnung brachte und abschrieb, in 
die zuletzt stehenden Abschnitte sich allerdings einige Redewei- 
sen aus den eben vorher gehenden einschleichen konnten, die ur- 


ct \ 


sp nicht da waren. Der kleine Abschnitt 49, 34—39., 
der sich durch seine Ueberschrift unter Zedekia versetzt, hat Vs. 36. 
das Verbum 7, das eher der frühern und mittlern Zeit des 

ört 4, 11. 15, 7. 31, 10. 49, 32,, während Ypan 







un: Vs. 37. eher der mittlern und spätern Zeit eigen ist. Die 
Jrohung von Hunger, Schwert und Pest, und „der ausgestreckte 
n“ fehlen hier ganz. Blicken wir nun nach vollendeter Un- 
rsuchung auf das Gunze zurück, so ergiebt sich folgendes Re- 
ultat: 4) Jeremia hat seine Weissagungen nach einem bestimm- 
ten Principe, das er streng durchgeführt hat, so geordnet wie 
wir sie jetzt haben. 2) Er schrieb seine Weissagungen so bald 
er sie gehalten nieder, denn sonst würden sich nicht durchgängig 
dieselben Redeweisen in den in eine Zeit fallenden, Weissagun- 
gen finden. Diese Wahrnehmung streitet gegen die Hypothese, 
Jeremia habe erst in späterm Alter und aus der Erinnerung seine 
Weissagungen niedergeschrieben. Damit soll jedoch nicht ge- 
läugnet werden, dass bei der endlichen Redaction einige Aus- 
drücke der frühern Zeit verallgemeinert wurden, und auch hin 
und wieder eine Redeweise sich in eine Stelle einschlich, wo- 
selbst sie sich ursprünglich nicht vorfand.. 3) Lässt sich nur die 
erste in Jojakims Atem Jahre verans ‚Sammlung der Weissa- 
unseres Propheten wieder herausfinden. Sie umfasste Cap. 

— 10. 25. 26. 35., die Weissagungen über die fremden Völker 
46—49, 33. und zum Schluss die messianischen Hoffnungen Cap. 
30. 31. An diese Samml reihte sich nach ihrer Wiederher- 
stellung die Erzählung Cap. 36, Nur über die kleine Weissagung 
Cap. 45. bin ich im Zweifel, ob sie Jeremia gleich der ersten 
Sammlung einverleibte, oder ob er sie erst später aus der Er- 
innerung niederschrieb. Der Sprache wegen entscheide ich mich 
für letzteres. 4) Zeigt sich, dass, wie wir auch bei Jesaja sehen, 
die Thätigkeit des Jeremia sich besonders in den Zeiten zeigte, 
in denen die grösste Gefahr von aussen drohte; also a) in der 
Skythenzeit, b) nach der Schlacht von Carchemisch, c) unter Jo- 
jachin, d) in Zedekia’s letzter Zeit. Da der Feldzug Nechos, 
gegen welchen Josia das Leben verlor, dem Fortbestande des 
Reichs keine Gefahr drohte, fällt keine Weissagung in diese Zeit. 
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Drei nestorianische Kirchenlieder. 
| ‚ Mitgetheilt von ” 
Dr. Daniel Haneberg. \ 


Bei der Mittheilung von drei Hymnen aus dem. frommen 
Liederschatze der Nestorianer haben wir weniger das po&tische 
Interesse im Auge, als das allgemeinere, welches dieses merk- 
würdige Völklein mit Recht in Anspruch nehmen kann, zumal 
jetzt, da es mit dem gänzlichen U ge bedroht ist. Die 
folgenden Kirchenlieder geben uns eine Vorstellung von den Ideen, 
welche diesem Völkchen Jahrhunderte lang ein gemeinsames Gei- 
stesleben verlichen und es gegen manchen Dede Angriff 
geschützt haben. Die ersten beiden der hier dargebotenen Lieder 
zeichnen sich überdies durch einfache Erhabenheit so vortheilhaft 
aus, dass sie an und für sich als Proben morgenländischer Poesie 
mitgetheilt zu werden verdienten. Das dritte ist allerdings ohne 
: allen poötischen Werth, es ist wie ein versifieirtes Glaubensbe- 


kenntniss; aber desto mehr dogmatisches Interesse bietet es dar, 


woran es auch den erstem beiden nicht fehlt. "Theologen werden 
hier neuerdings finden, wie richtig Assemani urtheilte, wenn 
er sagte, dass die Nestorianer ihre Hauptlehre von der doppel- 
ten Persönlichkeit Christi sehr versteckt auszudrücken gewohnt 
seien. Auf den ersten Blick ist such an dem dogmatischen Liede 
(11) des Babai das Bekenntniss der Vereinigung des Göttlichen 
und Menschlichen in Christus das Hervortretendste. Bei einer 
oberflächlichen Durchlesung möchte man meinen, unser Lied sei 
eine. Protestation gegep die nestorianische Lehre von der dop- 
pelten Persönlichkeit Christi. Erhöht wird der dogmatische Werth 
dieses Liedes durch das Ansehen seines Verfassers Babai. Dieser 
gehört nämlich zu den bedeutendsten Stimmführern der Nestorianer 
am Anfange ihrer Kirchentrennung (Assem. B. Or. I 77... In 
gleicher Weise ist das zweite Lied durch seinen V er Narses 
empfohlen; deun dieser hat durch. ein halbes Jahrhundert hindurch 
bis gegen 500 die nestorianische Schule zu Nisibis, deren Be- 
gründer er zugleich wär, geleitet. Die Bedeutung des Theodor 
von Mopseeste, dem das erste Lied angehört, ist bekannt und 
anerkannt genug, um einen neuen Reiz selbst über die ganz 
schlichten Verse zu verbreiten, welche wir hier von ihm veröffent- 
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lieben. Vollendet wird aber die kirchliche Bedeutung dieser drei 
Lieder durch den Umstand, dass sie einen Bestandtheil des nesto- 
rinnischen Ofliciums bilden. Die Quelle, aus welcher wir die- 
selben schöpfen, ist ein handschriftliches nestorianisches Brevier, 
welches die Königl. Hofbibliothek zu München als Cod. or, 147. 
aufbewahrt. a 


Es enthält von Fol. 1—87. den Psalter; von da bis zum 
Ende von Fol. 138, verschiedene Hymnen, Sequenzen, Antiphonen, 
Ürationen, mit der Angabe, ob selbe am Werktage, oder Sonn- 
tage, ob zur Matutin, oder Vesper u. s. w. = seien. Dass 
dieses Brevier grade ein nestorianisches sei, erhellt aus melirern 
Umständen: 1) Es ist mit nestorianischer Schrift, d.h, mit Zügen 
ze ‚ welche sich dem alten Esträngelo nähern. 2) Den 
Psalmen sind Bemerkungen von Theodor von Mopsreste beigefügt. 
3) Unter den Hymnendichtern, deren Leistungen benutzt werden, 
treten die eutschiedensten Häupter der Nestorianer auf, Ausser 
jenen, von welchen wir hier drei Lieder mittheilen, werden noch 
genannt Juhanan von Beih Raba, Abraham von Nisibis, Georg von Ni- 
sibis, Simon Bar Zaba u. A, 4) Die Zeit der Fertigung der Ab- 
schrift (1608.) wird durch die Regierung des nestorianischen Katholikos 
Elias bezeichnet, 5. Assem. B. Or, IIL 8. 622, 5) Unser Münuseript 
ist auf nestorianische Weise vokalisirt, s. die Anm. Durch die 
Aufnahme in’s kirchliche Officium haben diese Lieder demnach 
bei den Nestorianern eine Art von symbolischem Ansehen, — In 
pbilologischer Beziehung möchte das erste dieser Lieder wegen 
seines zwanglosen, den Chören bei den griechischen Tragikern 
ähnlichen Metrums Interesse haben. Anderes werden die am 
Schlusse angefügten Anmerkungen erläutern, 

. Der erste von diesen Gesängen hat zur Aufschrift (Fol. 94.): 
lınaad s..... 0 Ilaro laa2,») ho», d. h. zur Ma- 
tutin an Sonn- und Festiagen von St. ......, dem Erklärer. Der 
Name des Verfassers selbst ist ausradirt; doch reicht der Beiname 
lınan!o hin, um den Theodor von Mopsreste zu kennzeichnen, 
Der Raum, welcher durch die Radirung frei geworden ist, passt 


grade für den Namen «mojozl2. Auch ist am Ende.das uw 


und am Anfange das 2 des Namens ziemlich deutlich zu erkennen. 


Ganz in 2 Weise ist am Anfange der Handschrift gegen 
den Namen dieses Vorläufers des Nestorianismus verfahren; dort 
ist er indessen durch einen aufgeklebten Papierstreifen wieder 
ergänzt worden. Der Ausdruck, „selig, heilig,“ ist aber auch 
dort durchstrichen geblieben. Die Handschrift ist also in die 
Hände von Jakobiten oder Katholiken gerathen und dann wieder 
an Nestorianer zurückgekommen. Wir werden im dritten unserer 
Lieder auf eine Lücke stossen, die ebenfalls höchst wahrschein- 
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lich durch den orthodoxen, radirenden Eifer eines Nichtnestorianers 
entstanden ist. — Das zweite Lied führt die Aufschrift (Fol. 92.): 


aan,» Io; LS; Laio,o oaultoo Iylar0 Jnanın anaz | 


aD; Inas, d. h, Hymnus für die Sonn- und Festtage und 
Werktage. Zuerst für die Fesper (f) jedes Sonntags. Verfasst von 
St. Narses. Auch an diesem Namen sind Radirungsversuche ge- ; 
macht; doch lässt er sich noch deutlich genug lesen. Der dritte 


Gesang (Fol. 9.) ist betitelt: +07 Ds \o uns -, ; 
d. h. von St. Babai Er die Geburt unsers Herrn. 


1. Fe - 
Von Theodor von Mopsveste. A 
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Uecbersetzung. 


5A 


Lobpreis sei Gott Im den Höhen 
Und Friede sei auf Erden 
Und gute Zuversicht den Menschen ! 


Wir beten dich an, wir loben dich, 
Wir preisen dich hoch, 

0 Ewiger, von je und allzeit, 

0 unerfassliches, verborg’nes Wesen, 
0 Vater, Sohn und heil’ger Geist, 
0 König aller Könige, 

Und Herr ob allen Herren, 

Im hehren Lichte thronend ! 

Du, den kein Sterblicher je sah, 
Und keiner auch vermag zu schauen ! 
0 du, der heilig ist allein, 


10% 


15. 


25. 
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0 du, der mächtig ist allein, 
0 du, unsterblich ‚auch allein! 


Wir preisen dich durch den Vermittler unsres Heiles , 
Durch Jesus Christus, 

Den Weltheiland, 

Den Sohn des Hocherhab’nen, 

Das Schlachtlamm des lebend’gen Gottes, 

Das hinnimmt die Sünd’ der "Welt, 


Erbarme dich unser — 

Du, der du thronst zur rechten Hand des Vaters, 
Nimm unser Flehen auf, 

Denn du bist unser Gott und unser Herr, 

Bist unser König und Erlöser, 

Bist der Verzeiher der Vergehungen. 

Die Augen aller Menschen sind zu dir erhoben, 
0 Jesus Christus! | 

Preis sei Gott, deinem Vater und dir und dem 


Heiligen Geiste! Ewig, Amen! 


II. 
Von Narses. 
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Vebersetzung. 


Von des Todes und des Bösen Knechtschaft, 
Der das Himmelsheer uns friedlich stimmte, 
Als es grollte über unsern Frevel. 


| ER 


1. Lob dem Guten, der befreit hat unsern Stamm, 


25. 


5 Dem: Erbarmer Preis! Als wir zu suchen ihn vergassen, 


; 4 Ging er uns zu suchen; unsre Rettung war ihm Herzens- 


ie Ro; 


in 


a 


Er. F' 


10. 


15. 


25. 


. Um ihn mit des Alls Anbetung zu erfüllen. er. 
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Selbst beschrieb er unseres Verlorengehens 
Bild und uns’rer Umkehr am verlor'nen Schaafe. 


Sohn und Erben nannt’ er unsern Stamm, 


Der verloren war und wiederkehrte, todt war und erweckt ward. 
Wie erfreute er die Geisterschaaren i i 
Durch den Anblick unsrer Busse und Erweckung! & 

2 
Unaussprechlich ist die hohe Liebe | 
Die verkündet unter uns hat unsers Stammes Freund, u 
Sie bewirkt’ es, dass zum Mittler unsern Stamm er me j 


Und die Welt mit seiner Majestät versöhnte, 


Hoch ob uns, ob aller Creatur 
Ist’s, das neue Werk, das Er an uns’rer Menschheit wirkte, 
Dass er unsern Leib zum heil’gen Tempel mechtn, er 





Kommt ihr Irdischen, ihr Himmlischen kom: 
Staunet voll Verwund’rung an die hehre 2 
Denn erreicht hat unser Stamm der Gottheit 
Unerfasslich hohen Gipfel. 
Himmel, Erde und was lebt darin verberrliche » 
Den Erhöher unsers Stammes mit uns, - 
Ihn, der unser Bild erneute, unsre Schuld austilgte, , R 
Uns mit seinem an ya dienstbar uns das Weltall } 
machte! 


Werth ist er, gelobt zu sein von jedem Munde, - ’ 


‚ Er, der über alle Welt uns hat erhöhet! 


Lasst uns Pungenemmt ihn also preisen, 
Ewig, ewig! Amen, Amen! 


ZI. 
Von Babai. 

Auf die Geburt Christi. 
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Uebersetzung. 
Preis sei dem Erbarmer, der in seiner Huld 
Leben durch die Sehergabe spendete! REN 


| 
Durch das Geistesauge schaute .Isaias , E 
Die Geburt der Jungfrauschaft, die wundervolle. 
Ohne ehlich" Wesen ward Maria Mutter 
Von Emmanuel dem Sohne Gottes. 


Denn von ihr gestaltete der heil’ge Geist 
Den Vereinungs-Leib, sowie geschrieben steht, 
Dass er Wohnung sei und auch anbetun 

Für des Vaters Sprössling mittelst Einer So 







Und von Anfang seiner staunenswürdigen Empfän 
Hat er ihn geeint mit sich in Einer Ehre | 
Um .die ganze Fülle seines eignen Wesens ihm zu geben, 
Unserm Heiland theilte er nach seinem Wohlgefallen mit. _ 


Als er ward geboren, priesen ihn die wachen Geister 
In der Himmelshöh’ mit ihren Preisgesängen, ” 
Auch die Erdentstammten brachten Huldigun az 
Durch die Opfer, die sie weihten ihm zu Einer Ehre. 


Einer ist der Christus, Gottes Sohn 
Anzubeten von dem All, in zwei Naturen; 2 
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Seiner Gottheit nach gezeugt vom Vater, e" 
Ohne Anbeglad a ne aller Zeit; 


Seiner Menschheit nach geboren von Maria 







In der Zeit ' mit dem Vereinungs-Leibe. 
25. Seine Gottheit ler Natur der Mutter nicht, 
Seine Menschheit is der Natur des Vaters nicht. 


Die Naturen bleiben ohasssee ; ER 
5 gt einen Sohnschaft einiger Person. 
e die Gottheit selbst besteht 
30, Einfach in dem Wesen, dreifach in Personen, 


So besteht des Sohnes Sohnschaft 
Zweifach in Naturen, einfach in Person. 
Also hat’s gelernt die heil’ge Kirche 

‚Das Bekenntniss von dem Sohne, dem Messias. 


35. Herr wir beten deine Gottheit an 
Sammt der ungetheilten Menschheit. 
Eine Kraft ist's, Eine Herrschaft, 
Bine Willensmacht und Ein Lobpreis nur. 


Vater, Sohn und a ee 
Ewig, ewig, Amen, Ame 


Anmerkungen. 


1. 


In unserm Mspt. ist nieht mur dieser Hymaus, sondern es sind alle auf- 
genommenen Poesien in Einem fort, ohne Andeutung der Versabschnitte ge- 
schrieben. Beim gegenwärtigen Lobliede lassen sich nar die einzelnen Zeilen 
sondern; eine Reihe von gleichartigen Versen und aus diesen von Strophen 

sich nicht nachweisen. Wie es dem Inhalte nach mit dem Te Deum 
landamus der katholischen Liturgie verwandt ist, so theilt es mit derselben 

‚die freie Form. — Die Handschrift, welche wir vor uns haben, ist 

ils vokalisirt, mit Zeichen, welche in unsern Grammatiken nur zum 
erwähnt sind. Cheboso (i) ist, wenn ein Jüd darin ruht, durchweg 
er einem Punkte unter Jüd bezeichnet. Die senkrecht, oder schief über 
dem Consonanten stehenden Punkte, welche sonst Zekofo ausdrücken, stehen 
öfters da, wo sonst Petocho geschrieben zu werden pflegt und wo man jeden- 
falls a lesen muss, wie 0001 wau (sie waren), Oli (kommet). 
Umgekehrt steht jenes Zeichen, welches sonst a ausdrückt, ein Punkt ober- 
balb und einer unterhalb der Linie, in Fällen, wo nach der Negel der 
Grammatik Zekofo geschrieben und nach der Aussprache der Westsyrer o 
- 





- Haneberg, drei nestorianische Kirchenlieder. 241 


Fr au fag z. B. un, d. b. wir beten an (Fol. 94. a.), für 
uns. Hierdurch wird die Bemerkung Assemami’s (B. Or. II, 2. 
5. CCCLXXIK.), dass die Nestorianer das Zakafa wie PR Sn, wäh- 


rend es bei den Jakobiten und Märoniten wie 0 laute, aufs Anschaulichste 


bestätigt. Das Zekofo oder Zakafa besteht aus zwei Punkten, welche bald 


senkrecht, bald irgend einer.Seite schief über der Linie stehen. Die 


griechischen Vokalbezeichnungen sind in unserm Mspt. nie angewendet. _Der 
Nestorianer wollte sich nie bequemen, die aus der jakobitischen Hinneigung 
zu griechischem Wesen entstandenen nenern Vokalzeichen anzuwenden. Desto 
fleissiger ist das Ruchoch als Punkt unter den betreffenden Consonanten aus- 


gedrückt. Bei > wird es noch eigens neben den diakritischen Punkt ge- 
setzt, z. B. Un mul, 4. h. Allmächtig. — Rebozo wird nieht nur in 


der bekannten Weise durch : zwei horizontale Pankte, sondern auch, was 
weniger bekannt ist, durch zwei schiefe Punkte —— ausgedrückt, Diese von 


der Linken zur Rechten sich neigenden Punkte eind. sonst als Chebozo be-_ 


kannt, In unserm Mspt. habe ich sie nie als Chebozo, sondern stets als Rebozo 
gefunden. Osefters ist in ‚einem und demselben Worte e durch == und — 
ausgedrückt, z. B. = —_— a (erfasslich). 
Ausser diesen Burke die sich auf die Schreibweise unserer Hand- 
schrift bezichen, möchte ich Folgendes bemerken. V. 14. 15. 16. sind so 


gleichmässig gebildet, dass man auch eine gleiche Anzahl von Sylben erwar- 


ten sollte. Der letztere hat aber nun eine Sylbe mehr als die andern; man 
Pe en} ' re 
müsste denn das’erste 0 in [2049 elidiren. — Mit „JS (1a80 V. 17. 


haben wir einen neuen Absatz gebildet, obwohl es möglich wäre diesen Vers 


zum Vorausgehenden zu zieben. — In V. 19.) habe ich den Namen unsers Erlösers 
Van vokalisirt, wie gewöhnlich geschieht. Unser Manoseript hat indessen: 


Ndas = ischi‘, wobei der Consonant j gar nicht gehört würde, Es wire 
wohl besser Vdas, als WGs zu schreiben. — Bei V. 29. haben wir ein 


Schlusszeichen gesetzt and das Klee a5 einen neuen Satz ‚begimen;, 


lassen. Man könnte fast ebensogut dieses Sass52] zum Vorausgehenden ziehen. 


_ ® 
| . .D 
= # E " * 


Dieses Lied besteht aus acht vierzeiligen Strophen. Jede Zeile ist ein 
Doppelvers; jede Hälfte eines ar gen y hat 4 Sylben. 


In V, 6. liesse sich auch und lesen: Er freute sich an (uns) den le- 
benden, d.h. GE Ereuna All, Ak WIR leihen Vgl. Jos. 33,11. u. Luk. 15,3, — 


V. 7. Math, 18, 11 8. — V.13. 15a ist mit Kuschei geschrieben. — V. 15, 
liesse sich das Suf, U. in orLıYo auch auf das folgende aı, der be- 
NT. Bd. 16 
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kannten syrischen Antieipation gemäss bezichen. Doch scheint aus die in Jer 
Uebersetzung angenommene Auffassung sstürlicher.. > 


im. 


Auch dieses Libd besteht ans acht vierzeiligen Strophen, bias äpsiviiien, 
nur mit dem Unterschiede, dass gap u ER am 
a er als Schluss stähen. * E 

Ve 2. könnte PRFER auch als Adjeetivum die Lebendigen genommen 

und dann der Vers Übersetzt wenden: „Er giebt den lebenden Wesen durch 

2 RE V. 8, und 24. lässt sich ]ya2a30 
zweifsch übersetzen: - „der-einigende‘“: und „der geeinte‘‘; es kann nämlich 
sicht bloss von anid, sondern’ auch von „aaa hergeleitet werden. Es 
soll jedenfalls ausgedrückt werden, dass ein und derselbe Leib der mensch- 
lichen Seele und der Gottheit zum Tempel diene, Die Vorstellung, dass das 
Menschliche an Christus sich zum Göttliche verhalte, wie die Wohnung zum 
Bewohnenden , machte bekanntlich einen Hanptgegenstanı des nestor. Streites 
ans. V. 14. Das Wort Ja,< als Verbum und zwar im Peal findet sich 

weder bei Gastellus, ‚noch Michaölis. Die abgeleiteten Nomins und der Zu- 
ügemmenhang- lassen wit Sicherheit auf die. Bedeatung:: mittheilen schliessen. 
vgl. Lea eo particeps consiliorum ; lag, ame, eh. Das 


hebr. Wort Tr durch dieses Verbum erklärt. — V. 27. ist. im Mspı. ein 
Wort nach (u2.0 ausgestrichen. Am Rande ist dafür ergänzt: gas, 


de h mit. ihren Eigenthümdichkeiten. In dieser Ergänzung wird der Ausdruck 





h bestätigt durch eine von Assemani B. Or. II, 2. 8. CCXIV. 


N 


| beigebrachte nestorianische Erklärung des Symbolam Nicenum 55 and 


gniSi>,.. (ed unm idemque Prosopon Christi semper tam in sum- 


‚nis quam in imis) manentibus nataris cum suis propristtibus. Mir scheint, 


en un Tene: GmusScins, d, b.' mit ihren Porsönlichkeiten ; 
Pie den nestorianischen Grundsatz viel bestimmter ausspricht, als obige Er- 


"gänzung am Rande. Auch passt baknumdhum metrisch in den Vers und es lässt 


sich am Anfange ausser „D auch „D deutlich erkennen; so mit ziemlicher 
Deutlichkeit. Das „Ein Prosopon“ in V. 38. hindert den Nestorianer nicht, 
zwei Persönlichkeiten anzunehmen, was ganz deutlich in den unmittelbar fol- 
genden Versen ausgesprochen ist. 

© 
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Ueber einen in Phönieien gefundenen y” 
geschnittenen Stein. 


Ven Dr. E. Rödiger. 


e 





Den hier abgebildeten Stein erhielt Ar. Eli Smith in de 
Dorfe Sauda im Gebirge ein wenig nordöstlich von Tortüsh 
Der Schriftcharakter ist verschieden von dem der „Gemme von 
Beirut,“ welche Ferd. Benary erklärte !), er stimmt y 
vollkommen überein mit dem eines geschnittenen Steines,  wel- 
chen Fresnel zu Tripoli in Afrika erwarb ?), und ist nicht so- 
wohl phönicisch als vielmehr althebräisch , ganz ähnlich der Schrift 
auf den makkabäischen Münzen. Wenn schen dies jüdische Ab- 
kunft vermuthen lässt, so wird solche vollends erhärtet durch 
die Inschrift unsres Steines, welche deutlich zwei: specifisch he- 
bräische Namen darbietet, die mit 17 — mm zusammengesetzt 
sind. Es ist mir. unzweifelhaft, dass die Legende diese ist: 
mar j2 mans 2 

d. i. „dem Neihanjahu dem Sohne des "Obadjahu“ (zugehörig). Beide 
Namen kommen als Personennamen theils in dieser volleren, theils 
in der verkürzten Form mm, mea> im A. T. mehrfach vor. 





1) Köhne's Zeitschr. für Münz-, Wappen- und Siegelkunde, 3. Jahrg. 
S. ‚ und Journ. Asiat. 1844. Apr. Dieser Stein, ein Chalcedon in Scara- 
bäen-Forn mit Spuren einer Ringfassung,, wurde nicht in Beirut, sondern in 
Ssür (Tyrus) gefunden. Hr. v. Wildenbruch erhielt den. 1 ‚den er 
nach Berlin schickte, von Hrn. E. Smith. Der Stein selbst ist ‚Besitz des 
Herrn Moore, britischen Consuls zu Beirut. Nach - anderweiten Mitthei- 


lung des Letztern hat auch J. Wilson in seinen Lands of the Bible, Th. 2, 
$. 769. eine Zeichnung des Steins verölfentlicht. 4 2 
1 


2) S. Sauley in der Revue archöologique, 3e annde p. MW; Judas Ian’ 


demonstrative de la langue Phenieienne et de la langue Libyque. Par. 
Taf. I. Nr. 8. . i 
16* 
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Impn war ein Sohn Asaph’s nach 1 Chron. 25, 12, (er wird auch 
nm) genannt Vs. 2,), ein anderer an kommt vor Jer. 40, 8. 

;elbe heisst mar2 Vs. 14. und 2 Kön. 25, 23. 25.), ein dritter 
Jer. 36, 14., ein vierter 2 Chron. 17, 8. Noch häufiger ist der 
Name 'Obadjahu oder 'Obadjah, s. die Lexica. - 

Nach alle dem muss ich aber um so zuversichtlicher 
ten, was ich-schon anderswo ausgesprochen habe (Hall. Allg. 
Lit. Zeit. 1848, Nov. S. 787.), dass auch Fresnel's Stein jüdisch 
ist, ‚und zweifle ich jetzt nicht, dass auf demselben zu lesen: 
sun'ya ımma>b, d.i. „dem 'Obadjahu, Sohne des Jaschub“ (s. 
letzteren Namen z. B. 2 Mos. 26, 24.) und dass der Zug am Ende 
der ersten Zeile, den die Zeichnung mit dem voraufgehenden rn 
verbindet, so dass man bisher nY1275 gelesen, nichts anders als 
ein ı ist '). . 

Was die beiden Thiere auf. unsrem Steine, wie es scheint, 
erlegte Hirsche, bedenten sollen, wage ich nicht zu bestimmen, 
da ich mich auf die Deutung solcher Embleme wenig verstehe. 
Wohl würde mir in den Sinn kommen, dass Hirsche bei den Phö- 
niciern als Sühnopfer dargebracht wurden (s. Movers, phön. Texte 
1. 8. 53. u. Nachtr. S. 138.), wenn nur der Stein phönicisch 
wäre. Da er dies aber nicht ist, so bleibt für mich als Laien 
ip dieser Sache nur die einfache Beziehung auf das edle Waid- 

übrig als das muthmaasslithe Geschäft des Inhabers dieses 
Siegels. era der Stein als Siegel gedient habe, scheint 
keine sehr gewagte Annahme zu sein. 


+4) Ebenso urteilt über den 'hebräischen U und die Lesung der 
‘ Dr. Movers in der Eneyklop. von Ersch u. Gruber „ Sect. III. Th. 24. 
Ss. 424 s > D, Red. 
a 
Ki, 
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. Die Sage von Säm und das Säm-näme. 
Vo 


Dr. Friedrich Spiegel. 


Neben den Königen des alten Irän’s, von welchen uns 
persische Sage erzählt, tritt unter Minotöhehr und dessen Na; 
fo ein Helden echt auf, dessen Mitglieder, Sdm, 


und Rustem, den Beinamen der Pehleräne führen und die dureh 


ihre mächtigen Waffentbaten das herrschende Kön 
gahz verdunkeln. Namentlich sind die beiden jüngeren Glieder 
dieses Hauses, Zdl und Rusiem, hervorragend. Ueber den ältesten 
derselben, Sim, der unter Minotchehr's Regierung ee 
telt auftritt, weiss uns Firdosi’s Schähnäme, die auptquelle 
persische Sagengeschichte, wenig mehr zu berichten; er hat 
eigentlich "bloss das Verdienst Zäls Vater zu sein. Was aber 
Firdosi unterlassen hat, das haben spätere Dichter nachholen 
wollen, und einer derselben hat uns ein Säm-ndme hinterlassen, 
in welchem er die Thaten Sdim’s ausführlich beschreibt und aus 
dem wir in den folgenden Blättern einen kurzen Auszug. liefern 
wollen. 

Vor Allem drängt sich hier die Frage auf: Hat dieses Werk 
eines späteren Dichters auch wirklich Werth für die 
schichte, oder ist. es bloss ein Spiel der Phantasie? Es lassen 
sich zwei Möglichkeiten denken, warum Firdosi im Schäh-näme 
nicht weitläufiger über Sdm spricht: entweder hat er keine wei- 
teren Sagen mehr gekannt, — und dann ist es natürlich unwahr- 
scheinlich, dass ein späterer Dichter sie noch in solcher Fülle 
vo nden haben sollte, dass sie Stoff zu einem ganzen Buche 
liefern konnten; oder Firdosi hat die Sämsage nicht weitläufiger 
bekündelt, weil es ihm dem Zwecke seines Buches nicht 
messen schien, — dann wäre es allerdings möglich, dass auch 
ein späterer Dichter sie noch benutzen konnte. Um nun über den. 
Werth des Säm-näme für, die Sämsage zur Gewissheit zu kom- 
men, wird es nöthig sein, die wenigen Züge mitzutheilen, welche 
von der Sämsage theils in der vorislämischen, theils in der islä- 
mischen Zeit ausser dem Schäh-näme noch auffindbar sind. Dass 
die Sage von Sim einen weit grösseren Umfang hatte, als Firdosi 
ihr giebt, darüber kann gar kein Zweifel sein. Es ist bekannt, 
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dass die älteste iränische Quelle, auf die wir persische Sagen 
zurückführen können, das Zendavesta ist. Mehrere von Firdosi 
aufgeführte Könige hat schon Burnouf (Comm. sur le Varna. 
3.424 ff.) nachgewiesen, und die auf Säm bezüglichen Stellen der 
Zendschriften hat derselbe Gelehrte bereits mitgetheilt '). Die 
älteste Stelle, wo Sdm erwähnt wird ‚ist wohl die im 9, Capitel 
des Varna, wo Thrita „der nützlichste der Cdme* (thritd. gimanadm. 
cevistö) ?) genannt wird, Eine weitere Stelle findet sich Cap. 19. 
des Yesht Farvardin. Sie lautet: „gämahe. körögäcpd. gaöthäog. 
gudhararahl, ashaönd. fravasllm, yazamaidhe“, oder nach Burnouf's 
Uebersetzung: Nous adorons le _Ferouer du saint Cdma, [pere de] 
Köröcdrpa [qui parcourait] les mondes en tenant haut la massue, 
Endlich wird Sim noch erwähnt im 19. Capitel desselben Yeshts: 
oo nydo, avadm. köhrpem. aiwyäkhshayaüti. yaim, gämahö, köröcäg- 
 pahe. yat. gaöthäus. gadhavarahd‘, d. h. Les Firowers qui veillent 
sur ce corps, qui [est celui] du (ma [pire] de Kerärdepa, 'qui. 
[parcourait]| les mondes, la massue haute. Aus dieser zuletzt an- 
geführten Stelle lassen sich einige weitere Folgerungen zichen, 
wie wir dies später nachzuweisen versuchen werden. . 
Wenden wir uns von den Zendschriften zu der zweiten Pe- 
riode des Pursismus, so erhalten wir auch da zwar keine genii- 
ende Auskunft, aber doch weitere Andeutungen. Zuerst muss 
emerkt werden, dass Sim in ihnen nicht die vage Stelle eines 
Pehlevänen einnimmt, wie in späteren Büchern, sondern zu den 
persischen Königen gerechnet wird, Darin stimmen zwei persi- 
sche Schriften, der Minokhired und das Jämäcp-näme überein, 
sur der Platz, den sie ihm anweisen, ist verschieden, Nach dem 
Minokhired steht Sim zwischen Kai-kobid "und Kads, nach dem 
Jämägp-näme uber unmittelbar nach Frödin. Es heisst in dem 
letzteren: pi zie (sc. Arm, Läs) las lm it sl 
Al Ads I sur 85 Ali, Erst auf Afrdsidb Tänst 







= 





1) Vel: Journal asial. Avril-Mai 1845, 8. 252 ff. \ 

„#) Meine Lebersetzung dieser Worte ist von der Burnouf’s sehr ab- 
weichend, ich bin daher genöthigt sie zu rechtfertigen. Thritö scheint mir 
der vedische Trite zu sein, jedenfalls glaube ich, dass es nicht = tArityb, 
d. i. der dritte, sondern ein Eigentame ist. Der Name Thrita findet sich 
wieder im 20. Fargard des Vendidad, wo es heisst: „ihritd, padiryö, cpitamn. 
zarathustra, mashyananın. „.. vack&ın. yackäi, dürayat* a, s. w. — Ich über- 
setze ferner peristd — über dessen Ableitung ich ganz mit Burnowf einverstan- 
den bin — durch „der nütslichste," da die Wurzel gu, wie dies auch das 
üp. Sys bezeugt, in den iränischen Sprachen die Bedeutung nütsen hat. 
Vgl g ie = der mütsen werdende; yaradyı — immer mützend; gmd 
= Nutzen (1 bei Ner.). Neriosengh übersetzt gevistd durch Zdbhepsuh, 
geiren nach dem’ Huzräreschtexte NOIR MID d. i gimlam Sp. 
Es ist mir kaum zweifelhaft, dass der Hazräreschühersetzer zu dieser Ueber- 
setzung dadurch veranlasst wurde, dass er im letzten Theile des Wortes 
lie Warzel ich, wünschen, zu erkennen glaubte. 
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dann dieses Werk ‚den Minoichehr folgen, Doch halte ich diese | 
verwirrte Angabe des ohnehin späten Jämägp-näme nicht für richtig 

und möchte jedenfalls auf den Minokhired grösseres Gewicht legen. 

Auch weitere Sagen über Sdm geben diese späteren Werke. Sdm, 

sagt der Minokhired, hatte den Nutzen, dass er die Schlange Uruvar 

und den Wolf Kapıt, den man auch Pehina nennt, und den Dee 

Gandarf und den Vogel Kamek und den Dev der Ferwirrung erschlug. 

Alle diese Thaten sind, wie jedermann sieht, der späteren Sage 
unbekannt, Noch eine andere Sage. von Sdm wird in diesen 

Büchern erwähnt, welche für uns um so mehr Iuteresse hat, als 

sie deutlich an eine deutsche von Kaiser Friedrich I, (Barbarossa) 

erzählte anklingt. Nach dieser Sage ist Sdm nicht todt, sondern 

schläft bloss und wird zur Zeit der Todtenauferstehung wieder 
erwachen, die Geschöpfe Ahrimans vertilgen und das Reich des 

Cuösiosh fürdern helfen. Damit jedermann selbst über den Grad 

der Verwandtschaft zwischen den beiden Sagen urtheilen könne, 
gebe ich die betreffenden Stellen der Parsenschriften ausführlich, \ 
so weit sie mir bekannt geworden sind. Die älteste und deut- 

lichste Erwähnung dieser Sage findet sich im Hundehesch und 

lautet in Anquelil's Uebersetzung folgendermassen *): II est dü 

que Sdm est vivanı. Tandis qu'un Towranian appeld Nihaz (crainte) 

sellve avec orgueil contre In Ioi des Mazddiesnans, ül dort ei roü 
(cependant) de loin, du desert Peschidnse (ce qui.se passe), mais 

le sommeil que Uennemi (Boschasp) a porte sur lui, eiani brise par 

la chaleur qui est dans (son corps), il sera grand, pwissani, ex- j 
cellent, (et frappers lVennemi de la loi). Pour ce qui regarde 

Zohäk „ Aretchek (Säm) 'se lerera ei de brisera; dir mille Feroüeres 
des purs profgeront ce (heros). Leider habe ich den Grundtest b 
nicht zur Hand, um Anquetil’s Uebersetzung zu controliren. Wenn 
ich auch nicht bezweifle, dass die Uebersetzung ungenau ist, 0 

scheint mir doch, wegen der Uebereinstimmung mit den übrigen } 
Quellen, der Sinn im Günzen richtig getroffen zu sein. Keine ; 
andere mir bekannte Schrift der Parsen giebt, wie bereits ges: 
die ganze Sage in wünschenswerther Ausführlichkeit, wohl aber 

einzelne Züge derselben. 8o erzählt auch das Jämäcp-näme den f 
letzten im Bundehesch angeführten Zug: dass Sdm wiederkommen 
und mit Dahäk kämpfen werde: je et Kuss amd | 
olr mg AR ule> 23 (län sd (abs Ren) Lajarte Sy Ai, 

I a Sl 51 lass al ha ze 

„u er la us 21 Ji>S (sie Auf slaw u he 
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A 
3 lie wu 5 a el 
Se a > ou>, d.h. So sagen sie, dass Dahädk 
von seinen Banden loskommt und an einem halben Tage viel Böses 
und Verwüstung in der Welt anrichten wird. Dann wird auf Befehl 
des höchsten Goltes Säm, der Sohn Nerimäns, aus dem Staube auf- 
erstehen, um von (adsiosh den guten Glauben anzunehmen und zu 
else gen hang em Er wird zu ihm 
en Tome rollen Fre Bei: bereue deine Uebelihaten 


lauben an 
Er Age Gas ae Fiiahk 30 DO U Antase: Kopf Birch 
diese Keule weich machen.“ Dahäk wird dann aus Furcht vor 


ihm 
' den guten Glauben annehmen, Uebelthaten, Treubruch und Unrecht wer- 
sein. 


den aus der Welt verschwinden, Alter und Tod werden nicht mehr 
— Ein anderer Theil der Sage findet sich auch im Minokhired er- 
halten. Dort wird (S. 403. der pariser Handschrift) gefragt: Wo 
befindet sich der Körper des Sdm? worauf die Antwort lautet *): 
Der Körper Säm’s befindet sich in der Ebene, die Pusht- guetdepdn 
genannt wird, nahe am Berge Demävend ...... Und die Yazatas 
und Amschaspands haben Säm’s Körper wegen 99,999 Farvers der 
Heiligen zum Schutze bestell. Dieser letzte Zug findet sich auch 
in der oben an angeführten Stelle des Yesht Farvardin, 
der ganzen ein verbältnissmässig hohes Alter s), 
Aus der Periode der muhammedanischen ee 
ist es besonders das Modshmel ut-tewärich, welches neben dem 
Schähnäme noch Berücksich verdient und auch noch 
weitere Notizen über Sdm giebt, so wie über einige mit dem- 
selben zusammenhängende Personen. Ich setze die betreffende 
Stelle nach Mohl’s Mittheilung und mit dessen Uebersetzung (Journ. 
asiat. 1841, T. XI. S. 284—86., 296 — he vollständig her: her: 


AU U pay el, ol A Yale za Aula? 


3 


4) Der Text dieser so wie der oben in wen Stelle des Minokhired 
findet sich in den Sprachproben meiner Pärs 
5) Der gütigen Mittheilung des Hrn. Dr. A. War verdanke ich die 
einer Stelle, welche darthat, dass die obige Sage auch unter 
den Seeten des Isläm bekannt ‘und verbreitet gewesen ist. Sie ist aus Ibn- 
Chaldün’s bekanntem Geschichtswerke entnommen und abgedruckt in Freytay’;s 
Chrest, arab. $. 162 ff. 
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Feridoun. Son rögne dura eing cenis ans. Aussitöt qu'il ewt 
vaincu Zohak, il envoya Guwerschasp et Neriman dans le Turkestan, 
et Kaweh W Isfahan d Roum, pour quw’ils fissent reconnafire son gow- 
vernement dans ces pays. Apres cela Guerschasp alla dans les pays 
d’occident, da Thantcheh, et mowrut d son retour. Feridoun envoya 
Karen, fils de Kaweh, en Chine,; pour s’emparer de la personne de 
Kousch Pil Dendan:: Lui-mime alla plus tard dans le Mazenderan 
occidental, et fit prisonnier Kerouth roi.de ce pays. Enswite Feridoun 
envoya Neriman dans UHindoustan, pour faire prisomier le fils du 
rajah indien, ce qui eut lieu, et se iermina par un traild de pair. 
Une auire fois il envoya Neriman faire la guerre au roi de Roum 
et Iui ordonna de devaster le pays et de :detrwire lidoldtrie dans le 
pays. (uelque temps apris son relour, Neriman rerut au siege de 


Schekawend,, pendant son sommeil, une pierre sur la idie qui le iua. 
Feridoun partagea enswile le monde enire ses fils, et fit accompagner 
vw 





lichsten ist, so kennen wir drei‘Sdme, nämlich den Thrita und 
seine beiden Söhne Keröcdcpa und Uredkhshya ’), Sollte us aber 
kein Familienname sein, so kennen wir doch jedenfalls zwei: den 
Thrita und den Sdm Kererdepa. So möchte ich nämlich die Worte 
cdmaht. Käröcdepaht. in den oben angeführten Zendtexten über- 
setzen, nicht Sdm, Vater des Kerördepa, was sie allerdings. auch 
heissen könnten, aber darum wohl nicht heissen, weil meines 
Wissens nirgends gesagt wird, dass Sdm der Vater des'Kerördepa 


Es ist mir en, sehr wahrscheinlich, um nicht zu sagen ge- 


wiss, dass in der späteren Sage der Titel oder Familienname 
(dma einer der obigen drei Personen in° der Art: geblieben ist, 
dass deren eigentlicher Name ganz in Dion ERBEN SE CE Mit 





6) Obwohl die ganze Erzählung den Stempel der späteren Zei trägt, so 
wilt ich. doch darauf noch aufmerksam machen, dass die wiederhölte Kin- 
nahme mit Firdosi in geradem Widerspruche steht. Zäl sagt 
zu u es ibm von seinem „Lage nach Masenderän abzuratien (Schähn. ed. 
Mac. $. 235.): 
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Ri Aus der mir eben zukommenden isten Hälfte des 2ten Bandes dieser 
sche ich aus Mrn. AR. Rotäs trefflicher Abhandlung über Feridun, 

regen ehe re ausgesprochene Ansicht: über Tärite” im Wesentlichen 
billigt und Camn durch ga wiedergiebt. 
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als der Kerörärpa des Zendavesta. ‚Ich stütze mich für für diese Be- 
per run der Gründe: Ir Säm: wird in den beiden Hand- 
‚ welche ich kenne, der pariser. 
menems zu er enene theils durch das beigesetzte 
näher bestimmt, theils geradezu damit wiedergegeben. 2) — 
dies ist das Wichtigste: eine That, welche das Zendavesta dem 
Kerördepa zutheilt, wird‘ in der späteren Sage geradezu dem Sim 
ieben. In der oben angeführten Stelle des Minokhired. 
heisst es, Sdm habe die Schlange (rurar erlegt, und im 9. 
des Yacna wird ausdrücklich von Krcdepa gesagt: yö. janat. ajim. 
en acpö. garim. närt. garkm. u. s.,w., d. h. welcher 

die Schlange (ravara erschlug, die Pferde N siehe 
Aus dem Umstande, dass Sdn und Kerördspa dieselbe Person sind, 
ergiebt sich nun zweierlei: Einmal wird klar, warum man den 
Sdm bis jetzt in Indien nicht wiedergefunden ‚bat. pe 
ist der Krisdera der Brahmanen, welcher zwar meines Wissens 
bis jetzt in den Vedas noch nicht‘ gefunden ist, wohl aan 
Rämäyana und in den Puränas, und Sdun ist demnach 
Dschemschid, Fredün u. A. in die ältesten Zeiten des i 
nischen Stammes zurückzuführen. Es erklärt sich hieraus ferner, 
warum Guerschdep in der späteren persischen Sage so heimathslos 
berumirrt. Es ist-ein blosser Name, ohne Realität, die Sage ist 
vergessen , der Name hat sich erhalten und man hat für ihn erst 
wieder Mythen erfunden. an setzen ihn unter die R 
des Fredin, wie der Verf. des Modshmel ut-tewärich; Andere ge- 
ben ihm die Stelle eines Königs vor Kai-kobäd, wie Firdosi; 
Mirchond hat ihn ganz bu ramgare *), und nur eine - kurze 
Bemerkung. 

Sdm heisst ferner der Sohn Nertmän:. Wir hätten dies als 
dritten Grund für unsere oben aufgestellte Behauptung unf 
können, dass Sdm und Kerördrpa. identisch seien. Nerimdn. ist 
gleichfalls ein leerer Name und auch von ihm wird kein Zug 
ungeführt,, der einen wirklich mythologischen Charakter trü 
Nerimdn ist, wie dies schon Burnouf (Journal asiat. 1842. Avril- 
Mai 8. 294.) nachgewiesen hat, nichts als das zendische nör&mando 
oder nairimanäo — mit männlichem Sinne begabt, und dies ist im 
Zendavesta ein Beiname. Körördpas *). Aus gäma. Köröcäcpe. 
nairimanäo. ist also URRTE pi oder kürzer (les: pi 
geworden und dies hat man später ‚durch Sdm Sohn ‚des Nerimän 
übersetzt, als die Bedeutung des Wortes vergessen war. 

Weondesärte wis una ruca Mincndns.'? Das Verdienst, zuerst 
darauf hingewiesen zu haben, ee er 
bührt wohl Anquetil, der es une mi L 1. S, DXIL unter aner d 


£ 
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8) History of the early Rings of Persia transi. by Shen $. 205. 
9) Auch in den Vedas kommt das identische nrimanas als Epitbeton vor, 
vel. Növe Pssai sur le mythe des Ribhavas S. 209. 
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Büchern erwähnt, die er nicht erhalten konnte.  Glücklicher als 
er war ein anderer Sammler von persischen Handschriften, de 
Guise, dessen Sammlung später der Bibliothek des East India 
House einverleibt wurde. Das Säm-näme befindet sich nun als 
Nr. 190, der neupersischen Handschriften auf dieser reichen Bi- 
bliothek. Seitdem sind mehrere Handschriften nach Europa ge- 
kommen und J. Mohl hat in seiner Ausgabe des Schäh-näme T. 1. 
S. LIX. weiter über dieselben gesprochen, Aus Mohl’s Mitthei- 
lungen erfahren wir, dass es über Sdm und Nerimdn auch ein 
von Abu-I-moayyid in Prosa verfasstes Werk gab, so wie dass 
von dem persischen Säm-näme mehrere verschiedene Redactionen 
existiren müssen. — Während meines Aufenthaltes in London im 
Laufe des vorigen Jahres habe ich das’ oben erwähnte Londoner 
Manuscript des Säm-näme durchgelesen und damals die unten fol- 
re Auszüge niedergeschrieben. Die Londoner Handschrift 
esteht aus 147 Blättern in Octav und ist mitunter in leidlichem, 
grossentheils aber auch recht schlechtem Schikeste geschrieben, 
mit vielfacher Auslassung der diakritischen Punkte, was die rich- 
tige Lesung oft sehr erschwert... Der Name des Verfassers des 
Buches steht in folgender fehlerhaften, aber leicht zu verbessern- 
den Unterschrift: = 2A ins als> arhai als alu as 
10) Zeit £>; Da sich der Verfasser in mehreren Schluss - beits 
nennt, so sah ich bald, dass statt „>> zu lesen sei >>. 
Weitere Notizen über den Dichter unseres Werkes finde ich nun 
zu meiner Freude im 2. Bande dieser Zeitschrift 5. 205 f. von 
Hrn. vr. Erdmann mitgetheilt, auf die ich wohl der Kürze wegen 
verweisen darf, Gross aber war mein Erstaunen, als ich fand, 
dass der Inhalt dieses Säm-näme grossentheils mit dem a. a. D. 
S. 213 f. von Hrn. vr. Erdmann näher beschriebenen Werke Humäi 
und Humäyün identisch ist, die Namen sind aber ganz verschie- 
den. Ob auch der Wortlaut Perschieden ist, weiss ich natürlich 
nicht; vielleicht entschliesst sich Hr. v. Erdmann seinem Verspre- 
chen gemäss bald zu weiteren Mitiheilungen. — Den Namen des 
Dichters lese ich übrigens >>>, wie der Codex des Säm-näme 
immer schreiht und worin auch die von Hrn. v. Erdmann benutzte 
Kasaner Handschrift beistimmt. 

Im Vebrigen haben mich die von Hrn. v. Erdmann gegebenen 
Notizen nur in meiner früheren Ansicht bestärkt, dass wir hier 
gar keine Volkssage vor uns haben, sondern dass die Erzählung 
rein in der Phantasie des Dichters wurzelt. Der Name Sdm oder 
Humdi thut also gar nichts zur Sache, Auch will mir scheinen, 
als ob das ganze Gedicht bloss eine mystische Allegorie sei, be- 
stimmt die Dniden und Mühsale einer Seele auf dem Wege ihrer 





10) d. h, N en ne u: die Jahreszahl fehlı. 
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chen unser Dichter gehört, solche Allegorien verfasst haben, ist 
gewiss; das bekannte Gedicht von Fettähi: Husn u dil behandelt 
denselben Gegenstand, nur klarer und durchsichtiger, als unser 
Dichter. Vielleicht theilen die Leser der folgenden Auszüge 
meine Ansicht. | ? N 

Wir gehen nach diesen vorläufigen Bemerkungen zum Buche 
selbst über. Der Verfasser sagt in der Einleitung (Fol, 13. ret.) 
über sein Buch selbst Folgendes: - 
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Am Schlusse des Buches (Fol. 147 vso.) sagt er noch über 
das Buch und seinen Stoff Folgendes: 


at 28 


Vereinigung mit Gott zu schildern. Dass die Mystiker, zu wel- 
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Die Sage, welche das Buch behandelt, ist nun in Kürze 


folgende: Sdm, der Sohn Nerfmäns, wird unter den glücklichsten 
Umständen ‚geboren. Ausser dem Namen seines Vaters, und der 
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gelegentlichen Notiz, dass Säm aus der Familie Bas ab- 
stamme '*), erzählt uns das Buch nichts weiter 'von seinen Vor- 
fahren. Nachdem Sdm einige Jahre alt geworden ist, wird er 
einem Lehrer übergeben, der ihn in allen Künsten und Wissen- 
sehaften auf das Sorgfältigste unterrichtet, und nachdem er es in 
allem diesen zu der grüssten Vollkommenheit gebracht hat, wird 
er von seinem Vater an den Hof Minstchehr's gebracht, dem er 
nach der Weise seiner Väter dient. Einmal, bei einem grossen 
Gastmale,” bittet er den Schäh, sich änf einige Tage auf die 
pn eigen zu dürfen, und erhält auch diese Erlauboiss ohne 
ierigkeit. Beim Verfolgen eines wilden Esels entfernt er 
sich aber zu weit von seinen Gefährten und befindet sich - mit 
einem Male vor einem Schlosse, das eine Peri bewohnt, welche 
ihn einladet einzutreten und ine ‚Zeitlang in dem Schlosse uus- 
zuruhen. In diesem Schlosse füllt sein Auge auf einen Teppich, 
auf den das Bild eines Mädchens gewirkt ist, nebst der Auffor- 
derung, dieses Mädchen, welches Peridokht die Tochter des 
Fagfürs von China ist, für sich zu erwerben (Fol. 18. so): 
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In dieser Weise ‚geht die Anrede an Sam noch eine Zeitlang 
fort. Sdm fasst sogleich eine heftige Liebe zu dem Bildnisse, 
das er gesehen, und beschliesst, das Original für sich zu erwer- 
ben. Das Schloss irselhrindek: er findet sich wieder allein in 
der Ebene und erst spät findet er seine Gefährten wieder, denen 
er sein Abenteuer erzählt und seinen Beschluss mittheilt, Sie 


sind erstaunt, rathen ihm aber von seinem Beginnen ab (Fol. 
20, Aue 


11) Fol. 15. vso. sagt Sm Folgendes: 
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Allein Sdm lässt sich durch solche Reden nicht irre machen, 
Er schickt seine Gefährten zum Schäh zurück und‘ lässt diesem 
sagen, dass er sich auf den Weg mache, um seine Geliebte zu 
suchen. Er macht sich darauf. auf den Weg nach Chitai. Aber 
er ist nicht allein, er. hat noch einen Begleiter an seinem Milch- 
bruder Oaledd (2), der ilm nicht verlassen will (Fol. 21. vso.). 
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Nach einer langen Reise kommen sie an das Ufer des Meeres, 
wo ein Schwarzer, Semendev („adien) mit Namen, der die Kara- 
vanen anfällt, sie an der Weiterreise hindern will. Allein Sdm 
besiegt ihn und seine schwarzen Gefährten und setzt seinen Weg 
zur See fort. Ein Sturm, der ihn eine Zeitlang umher 
hat, verschlägt ihn und seinen Gefährten in eine liebliche Ebene, 
wo sie ausruhen und übernachten. Am andern Morgen sieht Säm 
eine Anzahl Reiter auf sich zukommen, die sich vor ihm nieder- 
werfen und ihn als ihren König begrüssen. Sie unterrichten ihn, 
dass er im Morgenlande (>) sei, dass ihr Schäh eben ge- 
storben sei und dass sie sich, einer alten Sitte gemäss, in diese 
Ebene begeben hätten, um demjenigen als ihrem Könige zu hul- 
digen, der ihnen ‚zuerst begegnen würde. Der Erste sei nun er, 
und deswegen ihr rechtmässiger König. Unter dem Glanz und 
Jubel, der ihn umgiebt, vergisst Sim ganz das eigentliche Ziel 
seiner Reise und lässt sich zum Könige ausrufen. (aleid wird 
zum Wesir ernannt, noch ein Verwandter Qalväd’s mit Namen 
Galüs (3) gesellt sich zu ihnen, und sie vg ihre Zeit 
mit Gastmalen, Liebschaften, Jagden und anderen Vergnügungen 
zu. Eines Tages jedoch, als Sm berauscht und ermüdet nach 
einem langen Gelage eingeschlafen ‘ist, erscheint ihm Peridokht 
im Traume, er bittet sie um ihre Liebe (Fol, 38. vso.). - 
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Allein Peridokht schlägt ihm seine Bitte ab und verweist ihm 
mit strengen Worten seine Untreue, dass er sie um ihre Liebe 
bitte, er sein Herz zugewandt habe: u 
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Sim erwacht endlich und das Bild ist verschwunden, aber 
die Reue, über sein früheres Betragen ist in seinem Herzen er- 
wacht und er beschliesst nun alles Ernstes seinen früheren Vor- 
satz auszuführen und seine Geliebte zu‘ suchen. Er lässt Qaledd. 
und Qalis als seine Reichsyerweser zurück und macht sich selbst 
auf.den Weg nach China, Unterwegs trifft er mit einer Kara- 
vane zusammen und schliesst sich ihr an. Der Führer der Kara- 
vane, der Peridokht's Kaufmann ist und für sie die Wohlgerüche 
aus fernen Ländern bringt, fasst eine grosse Liebe zu Sin und 

bt ihm gute Rathschläge, insbesondere warnt er ihn vor einem 
hauberer, der an den Gränzen Chinas sein Wesen treibt und ihm 
den Üebergang streitig machen wird. Allein Zauberer sind es 
nicht die Sim schrecken. Der genannte Zauberer so wie noch 
ein anderer Riese werden besiegt und Perfsdd Ged; eine Ver- 
wandte Peridokhis, die Tochter des Chägän von China (Perfdokht 
ist, wie oben gesagt, die Tochter des Fagfür), welche von dem 
Zäuberer dureh List gefangen und mit Gewalt gefesselt worden 
war, wird befreit, 50 wie ein grosser Schatz gehoben, der an 
einen Talisman gebunden war.. S4m bringt Perisäd zur Karavane, 
um sie zu ihrem Vater zurückzubringen und langt nach mehreren 
glücklich überstandenen Abenteuern glücklich in der Hauptstadt 
China’s an, wo er wegen Befreiung Perisäd's höchlich geehrt und 
gepriesen und in das Gefolge des Fagfür aufgenommen wird, 
Perisäd sucht sich dadurch dankbar gegen ihren Befreier zu zeigen, 
dass sie seine Sache bei ihrer Freundin Pertdokht zu fördern sucht, 
Diese Prinzessin, obwohl sie Perisid's Anträge scheinbar zurück- 
weist, ist Sim doch nicht abgeneigt, und als sie ihn vollends 
einmal ohne sein Wissen bei einem Gastmale gesehen hat, so ist 
sienicht mehr im Stande ihre Liehe vor Peristd zu verbergen. 
Einige Tage nach diesem Gastmale zieht Perfdokht mit ihren Ge- 
fährtinnen auf ein Lustschloss mit einem angränzenden Garten, 
um dort einige Wochen zuzubringen. Sim erführt dieses, 
stiehlt sich bei einer Jagd von der Seite des Schäh und geht zu 
dem Schlosse, um Peridokht zu sehen, was ihm auch gelingt, und 
er hat einige Zusammenkünfte mit ihr. Beim Herausgehen aus 
dem Schlosse wird er aber eines Tages von dem Gärtner gesehen 
und angehalten, um dem Schäh überliefert zu werden. Sim tödet 
zwar den Gärtner, aber die Sache wird doch ruchbar und kommt 
dem Schäh zu Ohren, der über dieses Liebesverhältniss sehr un- 
gehalten ist, da er den Sim nicht von so hoher Abkunft glaubt, 
wie seine Tochter (Fol. 71. ret.). 


le 2 le Br 


ut a re ‘ Fi. 


uni ii 1 un em 
“ 


an Spiegel, die Sage von Sdm und das Sdm-ndme. 257 
* rl iber aber den Sin fürchtet, so wagt er nicht ihn offen 
anzugreifen; bei einom Gastmale aber, als derselbe berauscht und 
seiner Sinne nicht mächtig ist, lässt er ihn hinterlistiger Weise 
ergreifen und in Fesselnslegen. Er briogt ihn darauf in eine 
' Festung, in der Sdm einige Zeit als Gefangener bleibt, bald aber 
durch die Tochter des Gefängnisswärters befreit wird, Er kehrt 
sogleich zu Peridokht zurück, wird aber von dieser kaltsinnig 
aufgenommen (Fol, 76, reto.). 
een eg ae 
By rege Kira las an 
Alle Versuche Sdn’s, die Geliehte zu versöhnen , welche weit- 
läufig ausgeführt werden, scheitern und er zieht hoffnungslos und 
liebeskrank fort in den Wald. Kaum ist er jedoch fort, so be- 


reut Peridokht ihre Sprödigkeit und beschliesst ihn zu sich zurück- 
zuführen, Sie verkleidet sich in dieser Absicht selbst als Ritter 
und zieht ihm nach. Sie kommt endlich. in den Wald, wo Sim 
sich aufhält, trifft mit ihm zusammen und fordert ihn zum Kam- 
pfe heraus. Als Probg der Beschreibung dieses Zusummentreffens 
möge Folgendes hier stehen (Fol. 4, vso.): 
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Peridokht kämpft zuletzt noch mit der np sich ihm aber 
endlich doch noch zü erkennen und das Glück beider Liebenden 
scheint nun vollkommen zu sein. Doch nicht lange dauert es, 
so sieht Sim einen grossen Staub aufsteigen, der ihn auf die 
Vermuthung bringt, es müsse ein zahlreiches Heer des Fagfür — 
der die Flucht der Peridokht in Erfahrung gebracht — anrücken, 
um ihm seine Geliebte wieder zu entreissen. Er beklagt sein 
Schicksal, das ihm so ungünstig ist, und da er allein einem so 
grossen Heere nicht zu widerstehen wagt, so flieht er mit Pert- 
dokht und lebt mit ihr verborgen in einem Kloster (Fol. 87. vso.). 
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An diesem Orte ist es, dass Qalidd und Qalüs mit Sdm zu- 
sammentreffen, welche mit einem grossen Heere ausgezogen sind, 
um ihn zu suchen, Sdm ist über die ihm gewordene Hülfe sehr 
erfreut und beginnt nun einen Briefwechsel mit dem Fagfür, den 


er zu bew sucht, ihm die Peridokht zur Gemahlin zu geben. 
Allein der Fagfür ist unerbittlich und besteht darauf, dass ihm 
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vor Allem seine Tochter zurück werden müsse, ehe wei- 
tere Unterhandlungen stattfinden Sdm sieht sich demnach 
genöthigt Peridokht auszuliefern w führt sie selbst nach China 
zurück. Der Fagfür beräth sie mit den Mobeds und Gros- 
sen, ob er nicht den Sdm umbringen solle. Der oberste . 
ist aber dagegen und räth ihm, dem Sim zu v 

wolle ihm die Peridokht zur Frau geben, wenn er zuvor den Div 
Nehengäl, der dem Reiche von China alljährlich grossen Schaden 
thue und der im Meere wohne, besi könne — ein Begehren 
in das sowohl der Fagfür als Sdın willigt. Alle Hülfstruppen des 
Fagfür schlägt Sdm aus, er will allein mit seinen Getreuen den 
Döy besiegen (Fol. 105. rcto). 
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Nehengdl hört von dem Zuge Sdm's, der zu Schiffe angerückt 
kommt, hält es aber nicht für nöthig selbst gegen den Helden 
zu Felde zu ziehen, sondern begnügt sich, ihm ein ansehnliches 
Heer von Döys entgegen zu senden. Aber schon am ersten T' 
sieht sich Prien genöthigt um Verstärkung nachzusuchen, 
auch richtig ankommt. Auch diese richtet nichts aus und nun 


endlich erscheint Nehengäl selbst. Nehengdi hat aber bereits ge-- 


sehen, wie wenig sein Heer mit Gewalt richtet hat, und 
gedenkt den Helden mit List zu verderben. stellt sich daher 
unterwürfig gegen ihn und bittet um Friede und Freundschaft. 


% E 
12) Es ist mir unbekannt, welches Wort hier ER werden muss, Die 
Handschrift hat Katie was kein Wort ist und auch nicht in das Metrum 
passt, 
17 * 
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Er will sich fernerhin aller Gewaltthaten ge den Fagfür und 
seine Unterthanen enthalten und bittet den Sim auf sein Schloss 
zu kommen und sich festlich bewirtben zu lassen. Sdm, der 
nichts Böses ahnt, willigt ein, aber der Der gedenkt bloss ihn 
betrunken zu machen und dann zu ermorden. Er wird jedoch 
von Qulüs noch zu rechter Zeit gewarnt und die Anschläge des 
Dev und seiner Genossen vereitelt. Nehengdl wird gefesselt und 
mit seinen Schätzen nach China geführt. Dort verbreitet aber 
die Zurückkunft Sams, auf die man gar nicht gerechnet hatte, 
grossen Schrecken. Als der Fagfür die Rückkunft Sdms erfährt 
und hört, dass er sein Versprechen gelöst habe, wird er sehr 
traurig und beräth sich mit seinem Wesir, welchen Weg er nun 
einsch n solle, da er gar keine Lust habe, dem Sim die Pert- 
dokht zur Frau zu geben. Der Wesir rüth ihm, Perfdokht in sein 
Haus zu bringen und in einem unterirdischen Gemache zu ver- 
bergen, unter dem Volke aber das Gerücht auszusprengen, Peri- 
dokht sei gestorben (Fol. 117. reto). 
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Dies geschieht denn auch wirklich und Sdm findet bei seiner 


Bo das Klaggeschrei des Begrühnisses, Er ist untröstlich, 
sein Heer und flieht allein in die Wälder und Berge, um 









sich ganz ann. ge zu überlassen. Der Wesir hat aber 
einen Sohn ws). Dieser sieht die Perfsäd, die 


eines Tlages zu dem Hause Vaters kommt, um ihre Freun- 
din Peridokht zu besuchen. Kr fasst eine heftige Liebe zu ihr, 
und da er kein Mittel ausfindig machen kann, um zu dem Besitze 
seiner Geliebten zu gelangen, so beschliesst er dem Sim den ver- 
borgenen Aufenthalt Peridokhi's zu entdecken, unter der Bedin- 
gung: dass er ihm zum Besitze Perisäd’s verhelfe. Er geht zu 
dem Lager der Iränier, findet aber d r 5 Qalvdd, dem er die 

? sg“ nicht weiss, wo 


ganze Angelegenheit entdeckt. Da 
Sdm sich aufhält, so machen sich Beide den Weg, um ihn 


aufzusuchen. Allein all’ ihr Suchen ist vergebens, sie können 
ihm wicht finden. Endlich wenden sie sich an eine Karavyane und 






fragen auch da bei den Reisenden nach ihm. Auch von ihr ist _ 


er zwar nicht gesehen worden, doch hat sie in einem benachbar- 


ten Walde seine Klagen gehört. Dorthin begeben sie sich nun 
auch augenblicklich und finden den Sdm, der mit Freuden ein- 
willigt, die Bedingung des Qamrids zu erfüllen. Perfdokht wird 
nun heimlich aus ihrem Verstecke in das Lager Sdms entführt. 
Zwar wird dieser Raub entdeckt und ein Kampf mit dem Fagfür 
folgt, dieser wird aber besiegt und getödet, Nun ist Sdm Herr- 
scher von Khäver und China. Jedoch setzt er den Qamriäs zum 
Herrscher von China ein und kehrt siegreich mit seiner geliebten 
Peridokht nach Khäver und später nach Irän zurück, wo er mit 
allen Ehren empfangen wird. 

- Es wird Jedermann zugeben, dass in dem vorstehenden Ge- 
dichte eine Volkssage oder irgend ein sagenhafter Hintergrund 
nicht zu finden sei, und man wird sich für berechtigt halten 
dürfen, von diesem Beispiele aus auch für die anderen persischen 
Gedichte der späteren Zeit den Schluss aufrecht zu erhalten, dass 
sie, sofern sie nicht einem älteren Buche die. Suge entnommen 
haben, lediglich auf Fiction der Dichter beruhen. 
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e Schrift der alten Aegypter und 





ihre Monumente. 
' ’ Von 
HM. Brugsch. 
K - 1 Einleitende Uebersicht. i 
Wenn der Verfasser gegenwärtigen Aufsatzes die wichti 


Stelle hervorheben wollte, welche sich heut zu Tage in der Reihe 
der übrigen Wissenschaften die ägyptischen Stı ‚ angeregt und 
gepflegt durch die bedeutendsten Talente, errungen haben; so 
würde sein Versuch höchstens nur ein schwaches Echo dessen 
sein, was schon vor ihm grosse Autoritäten mit beredteren Wor- 
ten dargethan haben, als er es vielleicht im Stande sein würde, 
Mit vollstem Rechte ist die Auffindung und Entdeckung des 
Schlüssels zur Entzifferung der Hieroglyphen-Schrift durch Cham- 
pollion als die glänzendste That des Scharfsinnes unseres Jahr- 
hunderts hingestellt worden, und sie wird es bleiben, so lange 
der Name Wissenschaft überbaupt besteht, Dadurch dass dieser 

ige Ver der französischen Nation anf eine eben so klare 
und deutliche wie überzeugende Weise in seinen verschiedenen 
Schriften das erste und ursprünglichste der drei Schriftsysteme 
des alten Aegyptens, das hieroglyphische, in seine Elemente zer- 
legt, die grammatischen Bestandtheile nachgewiesen und die ge- 
fundenen Sätze durch ihre Anwendung auf die Denkmäler selbst 
in jeder Beziehung bewahrheitet hat, ist ihm das unsterbliche 
Verdienst geworden, als der gefeierte Begründer dieser Studien 
dazustehen und seinen Nachfolgern ein reiches, unermessliches 
Feld gelehrter Untersuchungen eröffnet zu haben. Verfasser will 
biermit durchaus nicht die Verdienste des ehrwürdigen Dr, Young 
geschmälert haben; wenn der englische Gelehrte zuerst, wie es 
gegenwärtig wohl fest steht, die phonetischen Bestandtheile jener 
merkwürdigen Schrift nachwies, so benutzte doch Champollion jene 





Entdeckung glücklicher und erweiterte sie zu jenem 
Systeme, wie es uns in seiner ägyptischen Grammatik und 
lichen Schriften vorliegt. 

Von den beiden andern ägyptischen Schriftarten, der hierati- 
schen und der demotischen, welche letztere diesem so wie einer 


Bragsch, die demotische Schrift der. alten degypter u. ihreMon. 263 





Reihe folgender Aufsätze zu Grunde gelegt werden soll, hatte 
Champollion die Priesterschrift nur in so fern genauer behandelt, u 
als er da, wo es möglich war, parallel den hierogiyphischen Wort- 

formen die entsprechenden hieratischen zur Seite stellte. Ferner - 


scheint ibm die Volksschrift gelegen zu haben, denn nur | 

lich finden Andeutungen, die aber darum um so schätzbarer sind, 
über demotische Sprach- oder Schriftformen eine Stelle in seinen 
Untersuchungen. Verfasser ist weit entfernt davon, diese Vernach- 
lässigung, wenn anders es eine ist, dem grossen als 
Febler oder gar als Mangel an Scharfsiun zuzurechnen; vielmehr 
müssen wir uns gestehen, dass Champollion, von der Unmöglich- 
keit überzeugt, ohme eine‘ vorher au begründete Kenntniss 
des bieroglypischen Schriftsystems die beiden andern je zu ent- 
ziffern, diesen ganz richtigen Weg der Forschung einschlug, der 
dem historischen Entwicklungsgange der drei Schriftarten nac 
einander und auseinander durchaus entsprach. Schon vorher, ı 

nach Champollion's Preeis veröffentlicht worden war, hatten e | 
mehrere Gelehrte versucht, nach Auflindung des Steines von Ro- j 
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unbewusst und sich stützend auf eine Notiz der 
zekehrten Weg einzuschlagen und mit den Ent- 

r ersuchen der demotischen Schrift, zunächst in dem 
mittleren Stücke des eben genannten Monumentes, zu beginnen, 
Ihre Schriften hierüber sind zum ‚sehr bekannt. Die Ver- 
fasser waren Silvestre de Sacy '), der schwedische Diplomat Äker- 
blad *) und der unermüdlich thätige Dr. Young. Indess scheiter- 
ten ihre Versuche mehr oder minder, einzelne Wahrheiten traten F 
freilich hervor, allein im Ganzen blieben die Vorstellungen über 
die bildenden Elemente dieser Schriftart noch sehr dunkel und 2 
verworren. Nach dem Erscheinen des Preeis und zum Theil auch T 
gleichzeitig traten unter den Gelehrten, die dem Studium der 4 
demotischen Schrift, besonders hierzu angeregt durch die Ent- 
deckung bilinguer Monumente, ihre Aufmerksamkeit schenkten, 
nächst Champollion selbst, die HH. Kosegarten >»), Reuvens *), 
Leemanns 5) und Dr. Hincks in Dublin als glücklichere Bearbeiter 
auf. Die Arbeit des letztgenannten Gelehrten möchte vielleicht 
in Deutschland weniger bekannt sein. Es liegt mir davon ein 
Abdruck vor unter dem Titel: „The enchorial language of Egypt. 


1) Lettre au eitoyen Chaptal au sujet de 1’ Ben du 


monument trouvö A Rosette, ‚1802 






2) Lettre sur dem on &gyptienne de Rosette adressce au eitoyen Sil- ; 
rn. ungen über. den ägyptischen T der Minu- 

3 gen den ischen Text eines Papyrus aus der 
toli’seben hung. Ereilewald, JE0k. und; De prisca Aegyptioram litteratura 


eommentatio prima, Weimar, 1828. 

4) Lettres AM, Leironne sur les Papyrus bilingues et grecs du musde 
W’antiquites de l'universit& de Leide. Leide, 1890. 

5) Monumens Egyptiens da muste d’antiquites des Pays-bas a Leide 
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[From the third number of the Dublin University review.) Dublin, 

1833. (8.)“ In dieser Ab werden zum e die- 

| jenigen grammatischen ile der Volksschrift, welche we- 
niger leicht auf der Hand li und schwieriger aufzufinden sind, 
| richtig bestimmt und aus bekannteren demotischen Texten nach- 
gewiesen. Endlich muss ich noch des Herrn de Saulcy in Paris 
enken, der in neuerer Zeit als Vertreter der demotischen Stu- 
dien in Frankreich angesehen wird und durch seine Schriften, 
besonders durch. seine „Analyse grammaticale du texte d&motique 
du decret de Rosette. Paris, 1835. a« einiges Aufsehen in der 
gelehrten Welt erregt hat %). Ueber seine Behandlungsweise zur 
Entzifferung der ägyptischen Volksschrift sind dem Verf. beson- 
ders zwei Kritiken zugänglich geworden, die vollstündig entge- 
setzter Natur sind. Die eine rührt von einer gewichtigen 

Bra Sie bezeichnet die Schriften de Sauley's als ein sehr 
dürftiges Machwerk, indem derselbe „nicht nur nichts neues geleistet 
habe, sondern bereits mit Recht anerkannte Grundsätze und in 
deren Gefolge eine Menge einzelne richtige Erklärungen entschie- 
den misskannt habe ”).“ Soll ich der Wahrheit die Ehre geben, 
so muss ich diesem Urtheile vollkommen beistimmen; es ist frei- 
lich hart, aber in der That kann der Versuch de Saulcy's nur 
ein verunglückter genannt werden, indem sich derselbe um funfzig 
Jahre zurück auf demselben Standpunkte befindet, wie der er- 


o 
wähnte schwedische Gelehrte Akerblad, der gleichfalls von dem 
Grundsatze ausging, dass die demotische Schrift rein alphabeti- 
scher Natur sei. Das andere Urtheil befindet sich in einem Briefe 
aus Aegypten, dessen Verfasser Ampere ist *). Indess scheint es 
mir, als ob Ampere seinem Collegen zu seinem eigenen Nachtheil 
5 und auf Kosten der Wahrheit zu viel Ehre erweist, indem er 
| behauptet: „que les vrais prineipes de la leoture et de.l’interpre- 
tation du demotique ont &t6 poses par M. de Sauley,“ und so 
fortfäbrt: „Gräce ä lui, deux verit6s que n’avait point vues Cham- 
pollion sont acquises ä la science, La premiere c’est que la 
langue du texte hi6roglyphique n’est pas exactement la mäme que 
la langue du texte d&motique, l’une correspondante au dialeet saer& 
et l’autre ä Pidiome populaire; la seconde c’est que, sauf un trös 
petit nombre de cas dans lesquels l’£criture d6motique: a conserv6 
les signes figuratifs de l’6eriture hieroglyphique, cette &criture 
n'est pas, comme la premiere, en partie ideographique, en partie 
pbonetique, mais qu’elle est pürement phonetique, de sorte qu’elle 


ri 
4 
E 


6) Ausserdem nennen wir „Lettre a M. Zetronne relative aux inseriptions 
dedieatoires en Egypte“ in der „Revue archeologique“ an, 1844. 8. 1: 
Siehe Bd, 1. Heft 3. 1847. dieser Zeitschrift, 
8) Man vergleiche Revue des deux mondes, tom. XII. an. XVII, 1 April 
1848 unter dem Titel „ Voyage et recherches en Egypte et en Nabie par 
M. J. Ampöre.“ ‚Der dortige Brief ist vom 25. Janunr desselben Jahres. 
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Aufunterungen um die Verbreitung j 
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Man darf es de Saulcy nicht zum Vorwurf ein 
Weg bei seinen Entzifferungsversuchen eingeschla 
da die demotische Schrift wirklich leicht sich als ein aus 
I aatlerren Elementen zusammengesetztes System darstellt, 
wohl dennoch diese Ansicht sich als trüglich erweist und nie = 
richtigen Resultaten führen wird, Nur möchte es allerdings. ta- 
delnswerth erscheinen, wenn de Sauley auch da seinen Grundsatz 
auf das hartnäckigste zu verfechten bemüht ist, wo die Natur 
ideographischer Zeichen zu augenscheinlich auf der Hand liegt. 
Was endlich der Verfasser dieses Aufsatzes selbst nach einem 
mehrjährigen und mit aller Sorgfalt durch n Studium der 
Inschrift von Rosette, sämmtlicher demotischen Papyrusrollen des 
Berliner ägyptischen‘ Museums und anderer durch den ver- 
öffentlichter Monumente geleistet zu haben glaubt, en 
vor Kurzem erschienenen Schriften vers Ca Su die 


ne contient päs que des sigıtes de sons, de veritablı 3 











die andere das Zahlensystem und dessen Bez 
tischen näher behandelt *), Die darin: iiedergele 
gen, verdankt er nur den sth | 


ter Männer, vor allen aber duzander von Humboldt. Das 
Ziel, das er bei seinen Untersuchungen nie aus den Augen ver- 
lor, war die Kenntniss des Demoti so weü der des Hiero- 
glyphischen näher zu bringen, dass eine gegenseitige Sprach- Verglei- 
chung möglich wird und sich demotische Texte mit derselben gram- 
malischen Genauigkeit analysiren lassen, wie es zum grossen Theil 
bei den hieroglyphischen der Fall ist. 

Möge daher die Reihe der folgenden Untersuchungen, deren 
Bestimmung es sein wird, eine genaue, wortgetreue Uebersetzu 
sämmtlicher bekannteren demotischen Papyrusrollen mit dem nöthi- 
gen Commentar zu liefern, den Lesern ein kleines Zeugniss da- 
von abgeben, in wie weit der Verf. dem letzteren Theile seiner 
Aufgabe nahe gekommen ist. 


nn 


Ehe Verf. mit der eben ausgesprochenen Aufgabe beginnt, 
möge es ihm vergönnt sein, in Kurzem die wichtigsten Lehrsätze 
über die ägyptische Volkssprache und Schrift seinen Lesern vor- 
zuführen. er 


1) Der demotische Dialeet, wie er in den ER noch vor- 


bandenen Denkmälern durch die Schrift ausgeprägt ist, hat sich 


9) Seriptura Aoiypierun demotiea ex phyris et 


“ nmata, Berlin, 1848, (4.) und: Numerorum apad veteres Aare Ba os Yemen 


doetrina, cum V tabulis. Berlin, 1849, (4. Als schätzenswerthe Copien zur 
Kenntniss demotischer Schrift nennen wir besonders die demotischen Kauf- 
eontracte and Leicheninschriften in den „Hieroglyphies“ des Dr. Young, 
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aus einem älteren, sogenannten heiligen Dialeet, welcher den hie- 


a Bann Grunde li herausgebildet, Di 
Volkssprache ker nn einzelnen Fuge Bra sg 


Namen der „Worte der Männer Avy “ [tut. u rem en kemi, 
Leid. Pap.], gegenüber den „Worien der Götter“, oder den „frem- 
den Worten“, d. h. der griechischen Sprache '°). Während die- 
ser Dialect einerseits in sprachlicher Verbindung mit 
jenem heiligen Idiome steht, hängt er andrerseits mit der copti- 
schen Sprache auf das innigste zusammen und bildet so ein ver- 
bindendes Mittelglied zwischen dem ältesten und jüngsten Dialeete 
der ischen Sprache, 

- 2) Die ägyptische Volksschrift ist zusammengesetzt aus einem 
Gemisch graphischer Zeichen, deren Natur theils phonetisch, theils 
ideographisch ist. Beide Klassen von Zeichen sind der hierati- 
schen Schrift entnommen, wie meistentheils befriedigend nachge- 
wiesen werden kann. 

3) Die phonetischen Zeichen, ‘deren Anzahl sich nebst den 
Varianten auf ungefähr 200 beläuft, lassen sowohl in Bezug auf 
ihre Form, wie auf ihren Gebrauch eine doppelte Eintheilung zu, 





. & ve 

10) Dieser Leidener von Leemanns (8. oben) herausgegebene Papyrus ist 
von der grössten Wichtigkeit für Entzilferung der demotischen Schrift. Wenn- 
gleich er aus einer späteren Zeit als die übrigen demotischen Monumente ber- 
rührt, so ist Sprache und Schrift im Allgemeinen dieselbe wie in den Texten 
der-älteren Zeit. Was seinen Inbalt betrifft, so ist dieser von nicht minde- 
rem Interesse, Es ist ein guoslischer yras; und wir haben somit noch 
ein Originalstück dieser philosophischen Seete in ihm übrig. Einzelne mehr 
oder minder längere griechische Inschriften unterbreeben den gegen 12 F. 
langen demotischen Text, So befindet sich in der Aten Columne eine vierzei- 
lige Inschrift in griechischer Sprache, auf welche unmittelbar ein demotischer 
Text folgt, der mit den Worten beginnt: „Dieser Bannspruch in Worten 
der Männer Acyyptens ist dieser.“ Es folgt nun die demotische Uebersetzung 
jener griechischen Beischrift, Interessant sind ferner auf der Rückseite der 
Rolle demotische Inschriften, untermischt mit griechischen Wörtern, in klei- 


nen Absätzen, die ein« i von Thieren, Pflanzen , Steinen, ja kurze 
mystische R enthalten. So heisst es z. B. Col. Ill. von einem Steine 
wörtlich Ze Bee vom Monde. Dies ist ein weisser Stein.“ Oben dar- 


über steht „‚Sein Name in fremden Worten (ist) appoceAunon.“ Col. IV. 
z. B. wird der Salamander, dessen Are ahnung wie eine leber- 
schrift dem demotischen Texte vorangeht, folgendermassen beschrieben: (es 
ist) eine Eidechse (hfalala, copt. gatjAcce) von kleiner Gestalt, von Farbe 
des grünen Steines ), den von oben her giebt ihr Körper.“ Die fol- 
sende Columne bietet uns ein Beispiel eines Receptes dar. Sie beginnt mit 
len einleitenden Worten: „Mittel um zu stillen das Blut“. In der weiteren 
Ausführung werden sodann verschiedene Pflanzen, Pulver, Säfte u. s, w, an- 
‚eführt, denen oft wie in der 17ten Col, ein genaues medieinisches Gewichts- 
anass beigefügt ist. Eine nicht unbedeutende Rolle unter den anzuwendenden 
ogredienzen spielt auch „das Blut eines erschlagenen Mannes“. Diese kur- _ 
en Andeutungen werden genög®n, um die Aufmerksamkeit der gelehrtien Welt _ 
iesem Monumente zuzuwenden. Verf. selbst beabsichtigt, nach einer ver- 
‚Mentlichten genauen Analyse des Rosette - Decretes der Uebersetzung und 
Fr Untersuchung dieses interessanten Papyrus eine besondere Schrift zu 
‚idınen, 
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In ersterer Rücksicht unterscheidet Verf. phonetische, Zei 

ältesten (dem hieratischen am verwandtesten), eren 
Verf. die \ 
ern vor 


des jüngsten Styles. In letzterer Beziehung so 
inen, d. h. in ächt ägyptischen, wie in nd 

kommenden phonetischen Elemente von der zweiten Klasse, den _ 

besonderen, die nur ausschliesslich in der Composition ägyptischer 

Wörter und grammatischen Bestandtheilen erscheinen. ke. . 
4) Die ideographischen Zeichen, ungefähr 100— 150 an der 

Zahl, sind ihrer äusseren Form nach einzelnen der Dee 

Zeichen fast ganz und gar ähnlich, wodurch es so unendlich lei 

möglich ist, sie mit jenen zu verwechseln. Diesen Irrthum wird - 

man um so schwieriger gewahr, da sogar die Varianten ideogra- | 

phischer Zeichen denselben Varianten ähnlicher phonetischer auf 

das täuschendste entsprechen. Bei unbekannten demotischen Grup- 

pen ist also grösste Vorsicht und Behutsamkeit in der richtigen 

Sonderung die erste und unerlässlichste Bedingung 


4 






5) Die ideographischen. Zeichen zerfallen: 1. in determini-. . 
rende; 2. in eigentlich ideographische, deren geringere Zahl die - 


Unterabtheilung der figurativen ausmachen; und 3. in Zahlzei- 

ser nachweisbaren Sp einer ursprünglichen systemati- 

schen Composition. ı 
Dies die happtsächlichsten Bestandtheile, aus denen das 2 


demotische Schriftsystem gebildet wird, Kt eines so 
Die 











bededtenden Zeitabschnittes (von 500 v. bis ungefähr u 
n. Ch.) in Aegypten gäng und gäbe war. Denkmäler diese: 
Schrift, welche uns durch einen glücklichen Zufall aufbewahrt 


sind, beziehen sich entheils auf das Privatleben der alten 
Aegypter; wenige, wie die Inschriften auf mehreren Leichenstei- 
nen, tragen einen religiösen Character an sich und dem Verf. ist k 
nur ein einziger, aber um so merkwürdigerer, demotischer Pa- “ 


pyrus durch Abschrift aus einer Privatsammlung in Dresden be- 
kannt, der einen Hymnüs auf den Osiris enthält, also rein reli- 
giöser Natur ist. Einzig in seiner Art ist der oben erwähnte 
Leidener Papyrus, über den man die Anmerkung vergleiche. 

Die Sammlung demotischer Urkunden des königl. ägyptischen 
Museums zu Berlin, zum Theil aus der Minutolöschen Sammlung, 
zum Theil aus anderen entstanden, hat als die reichbaltigste und 
wohlerhaltenste eine gewisse Berühmtheit erhalten. Sie sind 
sämmtlich in den Zeiten der Herrschaft der Lagiden über Aegy- 
pten abgefasst und enthalten in der Einleitung fast alle mit ge- 
ringen Ausnahmen die genaue Angabe des Jahres, Monates und 
Tages der Abfassung. Die gegenwärtige Aufstellung nach der 
chronologischen Reihenfolge derselben rührt von dem Director 
des genannten Museums Herrn Passalacgua her '*), einem um die 

11) Man vergl. in dessen Schrift „Berichtigung und nähere Beleuchtung 
des Aufsatzes in Nr. 18 der Litter.-Zeitang mit der Ueberschrift: die demo- 
tische Schrift der Acgypter. Berlin, 1848. (8.)" die Anmerkung auf $. 17 ff. 
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Beförderung der Studien des Verf. bochverdienten Manne, dem 
er seine Dankbarkeit öffentlich hier auszusprechen nicht unter- 
lassen kann, 13 

Was den Inhalt der genannten Urkunden betrifft, so bezieht 
sich dieser durchweg auf abgeschlossene Käufe von Grundstücken 
od i riesterlichen Anrechten, die einer bestimmten Un- 


rabtheilung von Priestern zukamen, welche in den betreffenden 
demotischen Actenstücken selbst stets „Vorsteher oder Aufseher 
des Amontempels‘“ genannt werden, in den griechischen etwaigen 
Beischriften oder Ucbersetzungen dagegen mit dem Numen der 
„Kolchyten“ bezeichnet sind. Ihr vorzüglichstes Amt war der 
Todtencultus, die Besorgung und feierliche Bestattung der Tod- 
ten, und alles was damit in Verbindung steht !*), Ihr Hauptsitz 
war in den Memnonien auf der linken Seite des Nil, "Theben 

über, wo sie in der Näbe des Amontempel und ‚der könig- 
lichen Strasse“ (yir en suten), wie es in den demotischen Texten 


‚heisst, Häuser zur Einbalsamirung der Todten, so wie grosse 


unbebaute Felder, die sich zur Aufnahme der Verstorbenen eig- 
neten, erblich oder durch Kauf besassen, Die Käufer und Ver- 
käufer, welche in den einzelnen Rollen erwähnt und beschrieben 
werden, gehören alle zu dieser priesterlichen Klasse (rd 23vog, Pop. 
Taur.), ja was mehr ist und vielleicht damit in Verbindung steht, 
zu einer einzigen Familie, in der das Amt forterbte und deren 
Glieder sich natürlich mit der Zeit sehr ausbreiten und verzwei- 
gen mussten. Durch gegenseitige Vergleichung der einzelnen 
demotischen Urkunden und der darin erwähnten Familienverhält- 
nisse, ist es dem Verf. gelungen, einen bedeutenden Zweig dieses 
genealogischen Stamnfbaums hergestellt zu haben, den er gleich 
in dieser Einleitung zu besserem Verständniss des Folgenden 
vorausschickt !#); ; 


Die Götter, [Cbakprime] . 
 Amenophis_[Nahuke] Horus_[Senpoöre] 
Tesphibis [Chakpfime],_Horus - __Onnophris Hasa_[Taiao] 
Amenothes Oso- Nekt- Petosi- [Tanu] Pete- Chapo-_[Artemia] Nechutes 
Toer month ris mestus orales 
orus [Chakprime] Suschommens 


——— 





12) „Tas Asrovpyins ıv was wong naperourroe, welonserne de 
zoÄyeram‘ heisst es von ihnen in dem grossen von Peyron verölfentlichten 
griech, Aetenstücke. - . 

13) Die Namen der männlichen Individuen sind oben durch Cursivschrift 
ausgezeichnet, die der weiblichen in [] eingeschlossen. Zugleich sei hier 
nebenher bemerkt, dass grade in diesem erkennbaren Stammbaume ein Be- 
weis für die bisher aufgestellte Vermuthung liegt, dass sämmtliche demoti- 
sche Rollen unseres Berliner und anderer Museen aus einem einzigen Iheba- 
nischen Familiengrabe der Kolchyten herrühren, 
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Den Schluss dieser Einleitung möge eine Uebersicht der 
demotischen Urkunden des Berliner Museums bilden, mit kurzen 
Angaben der Abfassungszeit und des Inhaltes, - 


k Popp: 1,a. b; » 
Vom 19, Choiak des Jahres der Regie des Ptole- of 
maeus Epiphanes (— 18 Chr.). Senthoyth‘ ose nd 
Senthoyth die kleine, die Töchter des Hermias der Se Zu 
thes verkaufen dem Thebaner Herieus, dem Sohne des P 
und der Lubi ein Haus !*). 

Pap. 2. 

Jahr 6, Tybi 20, unter der Regierung des Ptolemaeus Philo- 
metor (= 175 v. Chr.). Der Kolchyt aus Theben Amenophis, 
der Sohn der Götter und der Chakprime, verkauft der Senchons, 
der Tochter des Amenophis und der Sen....... gewisse Plätze 
zur Bestattung von ‘Todten mit deren Anrechten. ? 

E Papp. 3, a. b. N n 
Datirt vom 4. Tybi im 31. Jahre der Regierung des Ptole- 
maeus Philometor (— 150 v. Chr.). Der thebanische Zolleinneh- 
mer und Schreiber Psenisis, Sohn des Muthes, und Senaminis, 
die Tochter des Petechons, quittiren dem Kolchyten Horus, dem 
Sohne' des Horus und der Senpoeris, den Empfang einer Geld- 
summe für ein abgetretenes any 18), 
Pap. 4. i 

Vom 36, Jahre, dem 18. Athyr der Regierung des Ptole- 
maeus Philometor datirt (— 145 v. Chr.). Der thebanische Kol- 
chyt Onnophris, der Sohn des Horus und der Senpoäris verkauft 
seinem Bruder Horus ibm zugehörige Anrechte auf Todtenbestat- 5 
tungen u. s. w. > | ö 

Pap. 5. 

Vom 29, Jahre, d. 19. Mesori der Regierung des Ptolemaens 
Euergetes II. (— 141 v. Chr.). Der thebanische Kolchyt Pachy- 
tes, der Sohn des Harsiosis, Nachtof, der Sohn des Hasys und 
der Tiao, Teephibis, der Sohn des Amenophis und der Nahuke, 






u. 
r 





14) Dieser, wie mehrere folgende demotische Kaufcontracte sind von gie 
ehischen Beischriften in Cursivschrift begleitet, welche die betreffenden Zoll- 
acten enthalten und von den griechischen Behörden herrühren. Ausser dem 
zum Pap. Nr. 4 gehörigen und von Bultmanı behandelten Epigraphon hat 
Droysen die fünf übrigen Beischriften im Rhein. Mus. III. [„über griech, 
Beischriften von fünf ägyptischen Papyren] zu lesen versucht. Durch die 
demotischen Papyren sind_wir gegenwärtig in Stand gesetzt, jene Uebersetzung 
zu controliren änd einzelnes zu berichtigen. Hier beschränken wir uns auf 
die Eigennamen. So ist in der griech. Beischrift bei ebengenanntem Pa- 
hen „Herieus‘“ für „Arius‘““ (Droysen), ‚‚Psenumon‘ für „Psenanyles“* 
zu lesen, 

15) Ebenfalls von einer griechischen Beischrift begleitet. Siche 
a.0.0.5.520,, woselbst die Eigennamen zu verbessern #ind: statt „Tennisig‘‘ 
lies „Psenisis“, statt „Imontho“ lies „Muthes“, stait „„Semminis“ lies 
„Senaminis‘‘, 
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und der Senpoäris, ein leeres Grundstück. 
in Pap. 6, a. b. t 
Vom 34. Jahre, d. 2. Tybi der Regierung des Euergetes Il. 
(= 136 v. Chr.). Taisis, die Tochter des Psenamon, verkauft 
‚der Chakprime, der Tochter des Amenophis, gewisse Todten- 


collecten. 
z Pap. 7, “a b. 

Vom 46. Jahre, d. 20. Paoni der Regierung des Euergetes Il. 
(— 124 v. Chr.). Der thebanische Kolchyt Horus (derselbe wie 
„in Papp. 4. u. 5.) überträgt dem Kolchyten Petemestus, dem Sohne 
des Horus und der Chakprime (also seimem Kinde), gewisse 
Todtenplätze. ’ 

pP 


.8 

Vom 20. Paoni des 46, Pin der Regierung Euergetes Il. 

(— 124 v. Chr.). Der thebanische. Kolchyt Horus, der Sohn des 

Horus und der Chakprime, übergiebt seinem Sohne Nektmontlh 

gewisse Todtenplätze und Familiengräber und die sich daran knü- 
pfenden Einkünfte. 


. 


5 
- 


“ vg 
verkaufen dem thebanischen Kolchyten Horus, Sohn des Horus 
j 
d 


Pap. 9. 
Vom Jahre 52, d. 3. Pace; der Regierung Euergetes Il. 
(= 118 v. Chr.), Der Priester des Amon-Ra Muthes, der Sohn 
des Thoythus und der Tanun, quittirt dem thebanischen Kolchyten 
Osoroer, dem Sohne des Horus und der Chakprime, den Empfang 
des Kaufpreises für ein verkauftes Grundstück **). 
A 4 P ap. 10. * 
Vom 10. Paoni des 52. Jahres der Regierung Euergetes 11. 
(= 118 v. Chr.). Der Thebaner Afahi, der Sohn des Pamonthis 







und der Tathoyt, verkanft dem thebanischen Kolchyten Horus, 
‚Sohn des Horus und der Senpoäris, ein Stück Feldes. - 
Wk: | Pap. 11. i 
‚Ein kleines Fragment. 
Me Pap. 12. 


Vom Jahre 53, dem 19. Thoyth, der Regierung Euergetes 11. 
(= 118 v. Chr.). Horus, der Sohn des Bars, Saar seiner 
Tochter Tanu und mehreren andern seiner Kinder die Anrechte 
zu Todtenbesorgungen u, s. w. F 
Pr Pap. 13, 

Vom Jahre 4, dem 1. Thoytlh der Kleopatra Kocce und Pto- 
lemaeus Soter II. (— 114 v. Chr.). Psenmonthis, der Sohn des 
Phathoyth und der Tanofre, von griechischer Nation, quiftirt dem 


‚16) Droysen a. a. O, 5, 508. hat die dem demotischen Texte Pagnte 
griechische Beischrift gleichfalls zu übersetzen gesucht. Auch hier en 
die Eigennamen, welche Droysen aus dem griechischen Texte herausliest, 
nach dem Demotischen so verbessert werden: statt Ammonius lies Muthes, 
satt Eneris lies Osoroöris. 
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Kolchyten Osoroör, Sohn des Horus 
eine empfangene Geldsumme. Es 
Pap. 14. RE 
Vom 14. und 11. Jahre, dem 15. Mechir der Kleopatra Kocce 
und Alexander’s I. (— 103 v. Chr.). Tanun, die Tochter des Cha- 
pocrates und der Senamin, verkauft dem thebanischen Kolelt . 
Osoroör, Sohn des Horus und der Chakprime, ein Haus !?), r 


Pap. 15. wir 
Vom 14. und 11. Jahre, dem 18, Phamenoth der Kleopatra 
Koece und Alexander’s I. (— 103 v. Chr.). Der Zolleinnehmer r 


Snachomneus, der Sohn des Chapocrates und der Artemia, ver- 
kauft dem Kolchiten Osoro@ris und dessen Brüdern: Nechtmonth, 
Petosiris, Petemestus, und dessen Schwester Tanu, den Kindern 
des Horus und der Chakprime, ein Grundstück '*), Er 
. Pap. 16, a. b. a em 
Datirt vom 26, Jahre, dem 19. Choiak, 
xander’s I, (— 89 v. Chr,). Der thebauische Kolehyt Montenchet, , 
der Sohn des Herieus und der Serchons, verkauft seinem Amts- 
genossen Nektmonth, dem Sohne des Horus und der Chukprime, 





gewisse Anrechte auf Todtenbestattungen u. s. w. ie 

Y Pap. 17. 

Ein langer Papyrus, der in verschiedene Columnen geson- i 
dert ist, und ohne Anführung des regierenden Lagiden nur die x 


Zeitbestimmungen des 8., 9. n. 10. Jahres mit Angabe des Ta- 
ges und Monates darbietet, Indess hält ihn Verf. aus späterer 


Zeit 1°). . > ge: | 
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17) Ebenfalls mit einer griechischen Beischrit, die Droysm a. a0, 
as 








S. 535. behandelt, En 
18) Auch diesem Papyras ist eine friechische Zollaete beige 
a. a, 0. S. 590 BIST 


19) Verf. kann nicht umbin, bei der Anführung dieses 
interessanter Resultate seiner in letzter Zeit angestellten U 
gedenken, die er um so lieber im voraus mittheilt, als sie theils 27 
theils berichtigend mit zwei Bemerkungen eines vor kurzem erschienenen 
Werkes in Verbindung stehen. Verf. meint die „Einleitung zur Chronologie 
der Aegypter von R. Lepsius.“ Im obigen demotischen Papyras nämlich be- 
findet sich gegen Ende ein Verzeichniss von 17 Tagen mit der Ueberschrift: 
„Dies ist das Verzeichniss der Tage der Opferspenden im Amon-Tempel an 
jedem ersten Tage der Decade“ [ra X het nib copt. gooy I gorrr 
sußern]. Wir haben also hier das ‘erste Beispiel, dass die Bezeichnung der 
Woche in einem demotischen Texte aufstösst. Die «hieroglyphische Pre 
nung der aus 10 Tagen bestehenden ägyptischen Woche (Br Zapelss „a0, 


$. 133.) ist No, die zehn Tage; genau dieser entsprechend ist die 
demotische folgende: X O. Jeder erste Deeadentag“ , bemerkt Lepsius 
in der angeführten Schrift, „hieroglyphisch immer durch die Gruppe 

oder yon bezeichnet, wurde als Opfertag gefeiert." Auch diesen ersten 








ine Au 

Jahr ist das dritte, In den sehr rogelminsig geschriebenen Co- 
lumnen ist eine genaue Vertheilung vieler Gräber und dessen, was 
damit in Verkinpeng steht, an bestimmte Kolchyten enthalten. 

Pap. 19. 

Vom 1. Choiak, des 16. Jahres der Regierung Alexander's II. 

(— 66 v. Chr.). Der thebanische Kolchyt Panas, der Sohn des 
Nektmonth, und Semmuthis, die Tochter des Panas, quittiren 
dem thebanischen Kolchyten Osoro@r, dem Sohne des Horus und 
der Chakprime, den Empfang des Kaufpreises für gewisse Tod- 
ImasaDaeirn- 

Pap. 20. 


Ei, kleiner en vom 16, Jahre, 20, Choiok, Der Name 
-des Regenten fehlt auch hier. Es ist eine Quittung, die Mon- 
thenchet der Sohn des Heriens, dem Nektmonth, dem Sohue des 
Horus, ausstellt. _ 


ee 


Opfertag ur das Demötische dar, indem es ihn den Hieroglyphen analog 
durch EA 39 Be o wiedergiebt. (Die Vebertragung siehe oben.) Wenn 


hierin eine Bestätigung liegt, so wagt es Verf. dagegen in Folgendem einer 
Ansicht Zepsins‘ entgegen zu treten. In jener erwähnten demotischen Liste 
liest man nämlich auf das deutlichste in er 16. Linie: hmeni [si] fa- mont 
copt, yon koyaı danenme, d. i. die Heine Hitze, welche zun 
u Die „kleine Hitze“ bezeichnet in der Hierogiyphen - den 
hen Monat Phamenoth, den 7ten des Jahres, Die den demotischen 
Vorten und zwar in velkommen deutlich phonetischen Zeichen hinzugefügte 
ein sa welche zum Gott „gehört,“ Lässt jeden Zweifel schwinden, 
nicht sogleich die Beziehung de des genannten Gottes, zu diesem Monat 
heranszuerkennen, der "ln in seiner eoplischen Benennung die phonetischen, 
den Namen des Gottes Month bildenden Elemente erbalten hat N, T}. 
Lepsins dagegen (a. a. O. 3, 138.) denkt an den Namen des on und an 
die Stadt Theben, also „der Monat dba -auen-aner woraus sich der 
eopt. Monatsname baren gebildet haben künmte ; oder auch an na- 
Ber (der Monat) welcher zum Horws in Hat gehört, Alle diese 
lärungen scheinen dem Verf, etwas weit hergeholt und durch obige demo- 
tische Verbindung durchaus widerlegt zu sein, die zu gleicher Zeit das erste 
Beispiel eines demotisch wie eoptisch sleichlantenden. und rad 2a 
sen Monatsnamen liefert, 
2; 


k 








Ueber das I-King. ar 
Yon | ? 
Dr. Gottfried Otte Piper. 
Die vier Tugenden des Himmels als Vorbilder 
der menschlichen Tugend. Fu 
Die vier Worte, mit welchen das I-king die Erklärung 
des ersten Zeichens, des Himmels, beginnt, yuen heng li tsching, 


bezeichnen die vier Tugenden (sse te) des Himmels, und lassen 
sich in diesem Sinne, mit Berücksichtigung aller in dem I-king 


selbst gegebenen Erklärungen, wieder in vier einzelnen Worten Be 


ausdrücken: das Gute, das Schöne, das Nützliche, das Wahre, 
Die Worte bezeichnen in dem organischen Leben den Anfang, 
die Blüthe, die Reife und den endlichen Abschluss, ‘welcher der 
Ausgangspunkt seines neuen Lebens ist. Da dem Menschen vor- 
geschrieben ist, dem Himmel sich anzunähern '), so bezeichnen 
dieselben vier Worte vier Zielpunkte, welchen vier Richtunge 

des menschlichen Lebens zugewendet sein sollen. Was sich in 
diesen Richtungen bewegt und dieselben erreicht, ist Tugend. 
Das ist das Resultat, für welches die gegenwärtige Abhandlung 
die faktischen Nachweisungen zu geben beabsichtigt. Dieses Re- 
sultat ist in doppeltem Sinne befremdlich. Zuvörderst in Ver- 
gleich mit den vorhandenen Uebersetzungen des I-king. Man 
sieht z. B., dass die von Julius Mohl nach mehreren handschrift- 
lichen Uebersetzungen der Pariser Bibliothek herausgegebene 
Vebersetzung die fraglichen vier Worte wiedergiebt durch: ma- 
gmum penelrans conveniens solidum. Die Worte, welche ich für 
sinnentsprechend erklärt babe, decken sich mit dem Iateinischen 


1) Die Annäherung des Menschen an den Himmel wird sinnbildlich dar- 
gestellt in dem Zeichen des Herrschers Z wang. Die drei wagerechten Li- 
nien bedeuten die drei Mächte (sam tswi) Himmel, Erde und Mensch. Die 
mittlere Linie soll der oberen näher sein =, um die grössere Annäherung 
an den Himmel, und die grössere Entfernung von der Erde zu bezeichnen 
(the second line is nearest to the highest, to show, that the prince is raised 
near to heaven, and should imitate heavens virtue), In wiefern dieselbe 
Verpflichtung, welche hier aur dem Herrscher aufgelegt wird, dem Menschen 
als solchem zukommt, das zu zeigen, bietet sich usten die Gelegenheit. 


It. Bd, 18 
} 





Worten so, dass das @ule dem magnum, das Schöne dem penetrans, 
das Nützliche dem conreniens, und das Wahre dem solidum ent- 
spricht, Wenn man auch bei den Worten conveniens und nützlich 
eine Debereinstimmung findet, so kann man doch fast nur durch 
gezwungene Vergleiche eine Üebereinstimmung zwischen den übri- 
sen Worten gewinnen. Man darf aber die lateinische Uebersetzung 
nichtals falsch bezeichnen. Dieselbe hält sich vielmehr genau an die 
sogleich auf dem ersten Blatte des Originals gegebene Erklärung, 
. in welcher yuen durch ta, gross, heng durch tung, durchdringen, 
li durch i, passend ; und tsching durch tsching, fest,Hrichtig, com- 
mentirt wird. Dagegen findet sich auf dem sechsten Blatte ywen 
durch gut, schen; heng durch schön, mei u. s. w. erklärt; ‚ent- 

echend der vorläufigen Bezeichnung, welche ich oben gegeben 
habe. Man findet daher in der Unzulänglichkeit der Vebersetzung 
nur dasselbe, was Gützlaff in Beziehung auf das schu-king sagt, 
dass nämlich eine einfache Vebersetzung ganz unverständlich sei 
(a simple translation would be entirely unintelligible). Diese Un- 
verständlichkeit einer blossen Uebersetzung hat ihren Grund eines- 
theils in dem Mangel der Partikeln, der leeren Worte (hiu tse) 
wie die Chineseu sagen, anderntheils und hauptsächlich in der 
Mannichfaltigkeit von Bedeutungen, welche an ein einzelnes Wort 
geknüpft wird und sinnentsprechend wieder in ein einzelnes Wort 
gesammelt werden sollte. Dieser fremdartig sinnreichen Worte 
sind im Chinesischen wahrscheinlich weit mehr, als in irgend 
einer andern Sprache, Der chinesische Commentar selbst giebt 
Anweisung, von einem solchen Worte, nicht etwa nur die Grund- 
bedeutung, oder einige der abgeleiteten Bedeutungen, ‘sondern 

', oder fast alle eutungen in einen einzigen Begriff zu- 












de ie, 

menzufussen, In ditsem Sinne werden, wie schon vorläufig 
bemerkt worden ist, dieselben Worte verschieden gedeutet. Es 
steht aber zu bezweifeln, dass irgend Jemand, der der chinssi- 
schen Sprache nicht kundig ist, durch die Zusammenreihung die- 
ser, in den vorliegenden Üebersetzungen des I-king wiedergege- 
benen Auslegungen ein anschauliches Bild des fraglichen Thheiles 
der chinesischen Lehre gewonnen haben werde, ja, dass es ihm 
nur möglich geworden sei, die verschiedeneü Auslegungen der- 
selben Worte unter einander zu vereinigen; denn der wirkliche 
Vereinigungspunkt ist nur dann zu finden, wenn man alle in Be- 
tracht kommenden Bezeichnungen mit der gewissenhaftesten Strenge 
auffasst, und von den in den Wörterbüchern gegebenen Erklärun- 
gen nicht ein Haar breit abweicht, Und wiederum ist es nicht 
ausreichend, europäische Wörterbücher zu benutzen, sondern man 
muss benchten, wie ein chinesischer Lexicograph ein Wort auf- 
fasst, und dasselbe durch andere Worte erklärt ®}. Auf einer 





i 2) Man kann auch bei Morrison Originaldeßgitionen chinesischerLexioo- 
Frapben finden, aber nur für die bei weiten geringere Zahl der Worte, Die 
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4 
so von- allen Seiten gesicherten Grundlage ist es dann erlaubt, 
eine spekulative Betrachtung des historisch Gegebenen zu ver 
suchen und etwa noch vorhandene Lücken auszufüllen. Man eı 
winnt hierbei zweifach. Zuerst gewinnt man ein trenes und leben- 
diges Bild der chinesischen Lehre, und überzeugt sich, dass keine 


Begriffe untergeschohen werden, welche jenem Volke fremd sind, 


Sodann hat man sich vor den Hypothesen nicht zu fürchten, in- 
dem man bei jedem Sutze das historisch Gewisse von den Zu- 
thaten unterscheidet, welche keine Wissenschaft völlig zurück- 
weisen kann. Der Leser findet sich dabei durch das reiche Ma- 
terinl fuktischer Nachweisungen zum Richteramte über seinen 
Gewährsmann ausgerüstet, Philologischer Conjekturen bedarf der 
Theil des Textes, welcher hier benutzt wird, so viel ich sehe, 
nicht. Befremdlich ist das anfangs dargelegte Resultat auch in 
so fern, als es dem Begriffe der Tugend eine Erweiterung giebt, 
von welcher sich bisher kein Beispiel gefunden hat, Die vier 


Re: 





"Originaldefinitionen, welche ich unten anführe, sind dem Wörterbache techuan- 
tge-hirwi entnommen. Die Angaben dieses Wörterbuches, welches 
sächlich nur die Zusammenstellung der alten Zeichen bezweckt, sind kurz, 
aber sehr bezeichnend, und häufg weit bestimmter und strenger, als in 
Morrison's Wörterbuche. Einige Beispiele werden das beweisen. Das Wort 
ken, geschrieben mit Krankheit und Süss, erklärt Morrison durch die Worte: 
„disease of childern“; der Chinese sagt: „sino wrh schi kan ping,“ d. h. 
hrankbeit kleiner Kinder vom Süsses-essen. Das Wort sen , geschrieben mit 
zwei Bäumen, welche den Wald bedeuten, und ei em Ba er 
klärt Morrison: „woody sh Krsigetang bundant, m 
Chinese sagt: „Fin mm kao men,‘ d.h. ein Wald-Baum 
send. Das Wort Mi, geschrieben mit Baum ‚und Kraft, erklärt A 
„the prineiple of strength or growih in trees“; der Chinese sagt: „mm 
ti, d. h. des Baumes li. Dieses Wort Mi nämlich bedeutet das Prineip der 
Weltordnung, welches, die Wesen von aussen bestimmend, als Schicksal 
(ming) und, in dieselben eingegangen, als eigentbümlicher Trieb und Lebens- 
kraft (sing). erscheint, Hiernach erscheint die Umschreibung, welche die 
englische Ucberseizung giebt, zu enge. Das Wort fung (Wind) erklärt Mer- 
’ „air in motion, the breath of nature“; der Chinese sagt: „fen Hi 
tschi di ki," d. h. des Himmels der Erde heftiger Hauch. Die Worte Himmel 
Erde- (tiem #i) werden gewühnlich durch Welt, und, wenn es der Sinn zu 








fordern scheint, durch Natur übersetzt; das ist ungerechiferligt. Die Chine- 


sen bezeichnen die Welt immer mit zwei Worten, in Beziehung anf die hei- 
den Grenzen oder Theile, den Himmel und die Erde. Für die Natur als 
Ganzes haben sie aber gar kein Wort. Indessen könnte man über diese 
 willkürliche Vebersetzung leicht hinwegsehen. Dagegen ist das Wort i, wel- 
ches wahrscheinlich in der von Morrison benutzten Original-Definition fehlte, 
schr wesentlich. Dasselbe wird erklürt dureh die Worte tan tee, d. b. mit 
starker Ausathmung und in leidenschaftlicher Aufregung reden. Für die De- 
linition des Windes ist diese Bezeichnung um so wesentlicher, als der Wind 
selbst mehrere Arten der Aufregung bezeichnet (spirit. temper, feeling. se 


appetence u. 5. w.). — Man sieht aus dem Angeführten zur Genüge, wie ir 


’ nn 7 
das Verständniss der betreffenden Stellen des I-king durch unmittelbare 
nutzung der Quellen gefördert werden muss, Die richtigste Lebersetzung des 
Textes und der chinesischen Cammentare wird dureh einen lexiealischen Com- 
mentar immer noch neues Licht erhalten. 
18 * 
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Kardinaltugenden des Menschen sollen nicht nur durch die Idee 
des Guten, sondern auch durch die Ideen des Schönen, des Nütz- 
lichen und des Wahren bestimmt werden. Die herrschende Mei- 
nung hat ausser dem Guten allenfalls das Wahre als Etwas an- 
erkannt, won zu streben, Pflicht ist. Die Philosophie geht 
noch etwas weiter, und stellt auch das Schöne als eine von dem 
Menschen zu erfüllende Idee auf. Sie unterscheidet in dem sub- 
jektiven Geiste, der Seele, das Fühlen, Erkennen und Wollen, 
und in dem objektiven Geiste, der Idee, das Schöne, als Gegen- 
stand des Fühlens, das Wahre, als Gegenstand des Erkennens, 
und das Gute, nls Gegenstand des Wollens. Sie erkennt das 
Streben des Menschen in jenen drei Richtungen, in der Kunst, 
der Wissenschaft und dem Leben. Fra t- man aber nicht mehr, 
welches die leitenden Ideen des menschlichen Lebens sein sollen, 
sondern welches dieselben im Laufe der Geschichte gewesen sind, 
so findet man zwar nicht minder das Schöne, das Wahre und das 
Gute, aber neben denselben ‘ein viertes, das Nützliche. Die 
chinesische Philosophie macht es sich zu einer ihrer Hauptauf- 
aben, das geschichtlich Vorhandene zu rechtfertigen; sie Imt 
iese Aufgabe nicht nur meist mit Glück, sondern oft mit über- 
raschendem Scharfsinne gelöst. Wenn es in dem gegenwärtigen 
Falle nicht auf die Rechtfertigung eines bestehenden Verhältnisses 
angekommen wäre, so würde man wahrscheinlich nur drei 'Tu- 
genden gezählt haben, entsprechend der Dreieinheit des Him- 
mels, der Erde und des obersten Wesens; denn, wie vorläufig 
bemerkt werden muss, der Mensch tritt, indem er den Himmel 
nachahmt, nicht in Widerspruch mit der Erde, sondern in den 
gleichen Fall mit derselben, da es auch der Erde vorgeschrieben 
ist, den Himmel nachzuahmen. Von der andern Seite würde auch 
die Annahme der drei Mächte (san tsai) und der entsprechenden 
drei Richtpunkte (san tsching) folgerecht drei Tugenden voraus- 
setzen, Ferner wird von dem tai ki, dem Maasse aller Dinge, 
gesagt, es enthalte drei seiend Eins (tei ki han san teei id) und 
dem iai ki entspricht in der Menschenwelt das Ayang ki, das von 
dem Herrscher aufgestellt wird, indem er seinen Willen ausspricht 
(tschao-tschi) °). Dieser Wille sollte, seinem Vorbilde, dem 
tai ki entsprechend, die Einheit von dreien,’ und also auch drei 
Tugenden, verlangen. Endlich liegt, abgesehen von diesen neue- 
ren Wendungen, in dem I-king selbst eine Anweisung zu jener 


3) Die Chinesen drücken die Verkündigung jenes Willens (tschi) aus 
dureh die Worte: des Himmels Sohn fragt Diener (und) Volk (tien tse yü 
tschin min). Das Wort tschi bedeutet den schünen Geschmack (mei wei). 
Die Bezeichnung des höchsten Willens als schüner Geschmack_ soll ohne 
Zweifel sagen, dass derselbe süss ist für Alle die ihn hören. Hierzu passt 
es vollkommen, dass die Verkündigung des Willens‘ ein „Fragen“ genannt 
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Dreibeit. Es werden nämlich die acht Awa, unter welchen die 
des Himmels und der Erde sind, nicht in zwei Haufen i 


den, sondern es werden zuvörderst Himmel und Erde als Vater 
und Mutter (fu mu) abgesondert, und die übrigen sechs in drei 
Söhne (Männer, nan) und drei Töchter (Weiber, niu) geschieden. 
Es hätte ohne Zweifel am nächsten gelegen, diese ternären 
Schöpfungen als Incorporationen der himmlischen Tugenden zu 
betrachten. Es würde also, diesen Theoremen entsprechend, 
gleich wie in unserer neueren Philosophie, bei drei Forderungen 
geblieben sein. Es ist nun merkwürdig, dass man, um jenen 
Consequenzen auszuweichen, das mit so grosser Vorliebe errich- 
tete künstliche ‚systematische Gebäude verlassen hat, und zu Vor- 
stellungen zurückgekehrt ist, welche tief in der menschlichen 
Nutur liegen, und überall, wenn auch nicht zu wissenschaftlicher 
Geltung kommen, doch sich in dem Leben geltend machen. Ich 
meine den Gegensatz der poötischen und prosaischen Auffassung, 
der trunkenen Begeisterung und der nüchternen Besonnenbeit, des 
lleellen und des Reellen. Es pflegen sich in dieser Form die 
natürlichen Gegensätze der Jugend und des Alters zu scheiden, 
weon es nicht zu einer höheren und umfassenderen Geistesbildung 
kommt. Man findet daun in der ersteren Richtung eine leicht- 
sinnige Heiterkeit, welche Sinn für das Gute und Schöne hat, 
das Nützliche uber verachtet und für das Wahre kein Organ 
besitzt. So ist das Leben des Enthusiasten bezeichnet. Er kann 
iu der Ueberspannung so weit gehen, duss er, Bündnisse der 
Freundschaft schliessend, materiellen Nutzen nicht nur nicht er- 
lungen, sondern nicht einmal gewähren will, um der Uneigen- 
nützigkeit des Bündnisses gewiss zu sein. In der andern Rich- 
tung macht sich prüfender Ernst und Behurrlichkeit geltend. Wie 
aber.in der ersten Richtung das Schöne über das Gute zu siegen 
pllegt, so wird in dieser das Wahre über dem Nützlichen verges- 
sen, und die Brodwissenschaft erscheint ala die höchste Stufe 
‚der Weisheit,  Oberflächliche Vereinigungen dieser Divergenz 
sind zu allen Zeiten versucht worden. In dem „omne tulit-pun- 
tum, qui misewit utile dulei“ werden die beiden Mittelglieder 
derselben Reihe, welche sich hier findet, verknüpft, wobei die 
Hoffnung stattzufinden scheint, dass die beiden äussern Glieder, 
‚ das Gute und Wahre, sich von selbst anschliessen. Der Versuch 
zu der genannten Vereinigung wird nun auch hier gemacht, und 
erhält eine Rechtfertigung im Geiste der subjektiven Naturlehre, 
indem die. vier Tugenden mit den vier Jahreszeiten parallelisirt 
werden. Dieser vorläufige Ueberblick wird dazu dienen, hei jedem 
Schritte, welchen die Untersuchung der: Einzelheiten zurück- 
legt, das Verhältniss zu dem Ganzen und zu dem Endresultate 
zu vergegenwärtigen. v 
Zuvörderst ist zu bestimmen, ob das Wort te, Tugend, einen 
Begriff des sittlich Guten enthält, oder ob es nur das bezeichnet, 
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was man durch das Wort Eigenschaft bezeichnet, und was auch un- 
sere Sprache sonst Tugend zu nennen pflegte. Morrison's Erklärung 
lautet: virtue. power. force. alundance, benevolence, favour, kind- 
ness. to be grate ful. Diese Erklärung würde für den weiteren 
Sinn des Wortes sprechen. Bei dem chinesischen Lexicographen 
dagegen findet sich ein engerer Begriff; er erklärt das Wort 
1. durch sin.tschi lang yeu, d.h. des Herzens Güte haben. 2, Auwui, 
a) Geneigtheit, Wohlwollen, Wohlthätigkeit (gen, welches Wort 
reciprok durch hıwwi, und ausserdem durch gai, Liebe, erklärt 
wird; 5) Ertheilung von Gaben an Untere (sse; reeiprok erklärt 
durch Auwui und durch schang yü hia, der Übere gebend dem Un- 
teren); c) Nachgiebigkeit (schun, die Eigenschaft der Erde, wel- 
che dem Himmel hilft, geordnet erwei nd und vollendend die 
Geschöpfe; schun tsching tien schi urh tsching wu.) 3 MH ssei, 
Geschäfte schicklich verrichten. Das Wort i, schicklich, ist das- 
selbe, durch welches die dritte Tugend des Himmels (li, das 
Nützliehe) erklärt wird, und kann, die dort zu gebenden Nach- 
weisungen anticipirend, durch „gerecht“ umschrieben werden. 
Das Wort lang, gut, welches unter Nr. 1. vorkommt, wird er- 
klärt durch schen , gut, und Aien, diensttreu , pflichtgetren. ' Die 
Worte sin ischi diang, des Herzens Gutes, haben nun allerdings 
einen weiteren Begriff, als die gleichen Worte in uıiserer Sprache, 
Sin, Herz, ist zunächst der Blutbehälter, das Feuereingeweide 
‘(ho tsang), wird aber zugleich als Sitz der Erkenntniss bezeich- 
net: ming tschi han, des Lichtes Behälter. Ming, das Licht von 
Sonne und Mond, bedeutet Erkenntniss und Offenbarung (the 
united splendour of sun and moon. elearness. brightness. clear. 
intelligent. to shed light on, to illustrate or explain.) und wird 
erklärt durch die Worte fung (durchdringen, dasselbe Wort, mit 
welchem die zweite Tugend des Himmels umschrieben wird), phien, 
Unterscheidung, und Aien tschw, Offenbarung (tschu bedeutet zu- 
gleich die Veröffentlichung von Schriften). - Wenn also von dem 
Guten des Herzens, sin, die Rede ist, so kann damit ehen 
sowohl die intellectuelle, wie die moralische Tüchtigkeit be- 
zeichnet sein; wie denn selbst unser Sprachgebrauch, wein er 
von der Stimme des Herzens redet, eine Art der Erkeyntniss 
bezeichnet, Dennoch scheint diese Verwischung der Grenze des 
fraglichen Begriffes nach einer Seite, weit entfernt den Sinn der 
Worte zweifelhaft zu machen, nur geeignet, den Umfang des 
allgemeinen Wortes ie gerade so weit zu führen, wie der Um- 
fang der vier Worte yuen heng Hisching reicht; denn es hat sich 
bei dem Uebergange in den neuen Gedankenkreis das bezeich- 
nende Wort der zweiten Tugend, heng, wiedergefunden, nachdem 
das der dritten, li, schon vorher eine Stelle hatte, I4 n 
hiervon bleibt, als Kern der drei Richtungen der Definition, die 
Fugend der Menschenfreundlichkeit übrig, wie sie sich von Sei- 
ten des Oberen gegen den Unteren; und von dem Letzteren gegen 
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den Ersteren äussert.: Es lässt sich also voraussehen, dass der 
Mensch, wenn er die vier Tugenden des Himmels, das Gute, 
Schüne, Nützliche und Wahre, zum Vorbilde nimmt, nicht 

thut," wenn er Schönheitssinn,. Sinn für Wahrheit u. s. w. erlangt, 
sondern dass er in seinen eigenen Thaten und Werken diese vier 
Ideen erfüllen, Gutes ihun, Schönes und Nützliches hervorbringeu 
und Wahres lehren soll, als Wohlthäter der Andern. 

Es ist nun zunächst jede einzelne der vier Tugenden zu er- 
klären, wo die Erklärungen des Lexieographen einerseits, und 
die des I-king andererseits in Betracht kommen, | 

Ueber das yuen,. die erste Tugend des Himmels, sagt Mor- 
rison Folgendes: yuen. the first cause. invisible and operating 
principle. origin, eommencement. great. the prineipal. head. chief. 
the same affırmed of heaven: yuen; of mankind: ‘in; affirmed of 
individuals; tschang. - Die Worte ‘jin und (schang werden sich so- 
gleich in dem I-king wiederfinden. Ich gehe vor der Hand zu 
der Erklärung des chinesischen Lexicographen über. Dieser er- 
klärt das Wort 1) als Synonym (tung) von yüen, @nelle; 2) durch 
pun, Wurzel; 3) durch ta, gross; #4) schöw, Haupt, Anfang‘; 
3) schen tschi (schang; des Guten Haupt. Dieselben Worte ge- 
braucht das I-king auf dem fünften Blatte u. f. (vuen ische 'scheh 
Ischi ischang.). Das Wort schen erklärt Morrison: good. grent. 
excellent, well adapted. virtuous. moral. felicitous. mild. gentle 
much, many, to be attached what is good. skilled in: to do well 
Der Chinese erklärt dasselbe 1) wen “in wen urk hin o tschi yiudı 
schen, Menschenwort hören und beistimmen können, heisst schen. 
Das heisst ohne Zweifel so viel, wie wir sagen: mit sich reden las- 
sen, zugeben, dass sich etwas hören lasse. 2) fiang, gut; dasselbe 
Wort, welches bei Erklärung des Wortes te, Tugend, vorkam, 
und durch schen erklärt rad: 3) ki, gut (schen, reciproke Er- 
klärung)s li dasselbe Wort, welches die dritte Tugend des Him- 
mels bezeichnet, und dessen stellvertretendes Wort, i, in der 
dritten Erklärung des Wortes te vorkommt. Dieser Theil der 

Erklärung erinnert an Morrisons Worte: „skilled in“, welche 
also nicht sowohl die blos geschickte, sondern, wie schon an dem 
eben genannten Orte angedeutet wurde, die dem Nutzen, jedes 
Beiheiligten angemessenste Behandlung der Sache bezeichnen 
würde. - 

Das Wort tschang, dasselbe, welches in Morrison's Erklärung 
mit yuen und in zusammengestellt wurde, bedeutet Grüsse, Zeit- 
länge, den Aeltesten, das Haupt; in welchem Sinne der Löwe 
das Haupt des Wildes (scheu tschi ischang) genannt wird. Da 
aber ischang uch die zeitliche Priorität bedeutet, und yuen den 
Weltanfang bezeichnet, so wird unter den Worten schen tschi 
tschang nicht nur das hervorragend Gute, sondern auch das 
zeitlich erste Gute zu verstehen sein. Hierauf kann man es he- 
ziehen, wenn ywen durch das gleichlautende Wort yuen, welches 
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Auell bedeutet, erklärt wird. Eine verwandte Bezeichnung ist 
die zweite, pun, Wurzel. Diese Erklärung erinnert zugleich an 
das oberste Prineip, li, welches pun, Wurzel, genannt wird. 
Und hier wiederum schliesst sich die vierte Erklärung durch"schöu, 
Haupt an. Einerseits wird der Quell, tsiöu, durch Haupt und 
Wasser bezeichnet, ünderseits bezeichnet Haupt und Gang das 
oberste Prineip, tao, Weg, gleichbedeutend mit li, Es ist be- 
deutend für die vorliegenden Fragen, dass der Weg auch durch 
Gang und Mensch bezeichnet wird. Der Mensch tritt damit, wie 
in mehreren Beziehungen, als Mikrotheos auf. : 

Die dritte Erklärung des Wortes yuen durch ta, gross, findet 
sich gleichlautend in dem I-king, und ist die erste, welche dort 
regeben wird. Als gross scheint die Liebe, vor allen andern 
Merenden; bezeichnet zu werden, weil sie das Wesen, von wel- 
chem sie hit und ausgeübt wird, über seinen natürlichen Be- 
reich ausdehnt, indem ihm die Bedürfnisse anderer Wesen zu 
seinen eigenen Bedürfnissen werden, und es den Egoismus nicht 
mehr für sich, sondern für eine grosse Angehörigkeit fühlt. Den 
Parallelismus zwischen dem yuen und der Menschenliebe, "in, 
lehrt ebenfalls das I-king. (Bl. 6. yü ‘fin tse wei 'jin.) Beide 
Worte, yuen und "jin, werden geschrieben mit ’jin, Mensch, und 
urh, zwei. Pauthier bemerkt schon in der Einleitung zum schu- 
king, dass lang, zwei, das Simultane, urh, zwei, das Successive 
bedeutet. Man kann das zum Theil schon aus der Sinnverwandt- 
schaft gleichlautender Worte schliessen, indem urh auch das Kind 
heisst: anderntheils aber sieht man, dass dureh wrh die Folge in 
jeder Beziehung, nicht nur die Zeitfolge, sondern auch die räum- 
liche Folge, die Rangordnung, bezeichnet wird. Wenn nämlich 
in dem Zeichen urhk — die obere Linie kürzer ist —, so wird 
dasselbe gleichbedeutend mit dem Zeichen des Oberen *_, —, ist 
aber die untere Linie kürzer —, so wird es gleichbedeutend mit 
dem Zeichen des Unteren —, —. Man erinnert sich hierbei, dass 
schon bei Definition der Tugend, te, die Verhältnisse zwischen 
Oberem und Unterem in Betracht gekommen sind. In den Zeichen 
ywen und ’jin findet sich nicht nur die Zahl-zwei, sondern ge- 
radezu das Zeichen des Oberen geschrieben. Bei der schöpferi- 
schen Liebe, ywen, welche, gleich dem Hesiodischen Eros, an der 
Spitze der Welt steht, erklärt es sich von selbst, dass sie gegen 
die Nachfolge der untergeordneten Geschöpfe gerichtet ist, und 
also mit der Liebe des Henuchen gegen Untergebene verglichen 
wird. Da die Erde aus dem Himmel entsteht, und also das erste 
Kind des Himmels ist, dann aber, mit dem Himmel, als grossem 
Vater (1a fu) vereinigt, die grosse Mutter (ta mu) aller Geschöpfe 
wird, so ist die Liebe des Himmels zugleich Geschlechtsliebe, 
und Liebe des Vaters zu den Kindern. Vollkommen stimmt hier- 
zu, was der Commentar zu Ende des 5. und Anfang des 6, Blat- 
tes sagt; yuen Ische nal ww sing schung ise gai ischi fi, d. h. 


CB Hr I a a he DEE Oo li 1 = 


Piper , über das I- king. 5 281 


yuen das ist die Bestimmung der Liebe md Anhänglichkeit in der 


individuellen Natur, Für das Wort sing kann man die Erklärung 


ebenfulls aus dem I;king (Bl.-4.) nehmen: wu so Scheu wei sing 
tien sb fü wei ming, d. h. von den Geschöpfen aufgenommen ist 
sing (angeborene Eigenthümlichkeit), von dem Himmel zugetheilt 
ist ming (Schicksal, äussere Bestimmung). Wenn dem Worte sing, 
welches das bezeichnet, was man die Natur eines Wesens nenat, 
das Worte wu, ich, zugefügt wird, so ist das nur eine schärfere 
Bezeichnung der zur Selbstbestimmung des Einzelwesens gewor- 
denen allgemeinen und absolut ‚äusseren Bestimmung (li), welche 
mit dem Meere verglichen, sich in alle Geschöpfe verzweigt, und 
so in ein Verhältniss des Gegensatzes zu sich selbst tritt, indem 
das den Geschöpfen innerlich gewordene li, das sing, dem relativ 
äusserlich gebliebenen, dem ming, der äusseren Bestimmung, welche 
die Geschöpfe trifft, entgegensteht. Dass dem Himmel selbst ein 
sing, eine durch Vollmacht gegebene Eigenmächtigkeit, zuge- 
schrieben wird, das stimmt vollkommen mit den Vorstellungen, 


welche den Himmel nicht mit dem li oder tao identificiren, son- 


dern ihn zunächst unter dasselbe stellen. Der Name des Himmels, 
kien, wird in der Interlinearanmerkung zu Bl. 1. erklärt als Be- 


zeichnung. des Himmels nach Natur und Trieb (i sing tsing).- 


Tsing bedeutet Trieb, auch speciell Geschlechtstrieb, Gemüths- 
bewegung (geschrieben mit Herz und lichtgrün.*), — heart and 
greeness of spring; passions, temper. disposition. sexual desire. 
animal passion. reality of a thing) und wird erklärt durch die 
Worte: sing so kan urh tung, d. h. Erschütterung und Bewegung 
in dem (oder durch das) sing. Wir können aus dieser Erklärung 
schliessen, dass sich in den vier Tugenden vier solcher Triebe 
entfalten. Diese Triebe gehen unmittelbar aus dem Theile des 
Wesens-hervor, welcher das Subject repräsentirt. Die fraglichen 
Tugenden können daher nicht aus einer von aussen auferlegten 
Pflicht hervorgehen, sondern nur aus der frei gewordenen Selbst- 
bestimmung des Wesens. Das ist die äussere Bestimmung, welche 
dem Individuum nicht als Pflicht, sondern als Gabe zugekommen 
ist, und ihm die Nöthigung unter der Form der Befähigung gieht. 
Es wird sich daher zeigen, dass dem Menschen zu Erfüllung jener 


- #4) Yuen entspricht, wie sich unten finden wird, dem Frühlinge, und da- 
mit dem Osten, keing, lichtgrün, ist die Farbe der ersten heime (colour 
of plants when first growing out of ihe ground) also die Frühlin arbe, und 
beisst die Farbe des östlichen Va t fang se), Dem Frühlinge aber 
entsprieht in der rem Anordnung | 23 Ps dessen Farbe röth, fechi, 
ist; und rolh ist die Farbe des Südens. In der berüglichen Anordnung ent- 
spricht der Himmel dem Sommer und dem Süden. Diese Anordnung findet 
sich in dem I-king, in der Abiheilung tschöu i tn, Bl. 1 a. 2. Eine andere 
Anordnung, wo das Feuer den Süden, und der Himmel den Nordwesten ein- 
nimint, ist auf dem Compass, Dieser Anordnung zu Folge würde die Feuerfarbe 
dem Süden entsprechen. ! 
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vier Tugenden keine Verpflichtung, sondern eine Erlaubniss oder 
Freiheit zugesprochen wird. So viel zu Erklärung der Worte 
wu sing. Aber der Commentator sagt nicht schlechthin, dass die 
fragliche Eigenschaft in dem sing s. v. a. wu sing. schung sei, 
sondern er giebt un, es sei in dem sing das li dieser Eigenschaft 
= wu sing Ischung [tse gai tschi) li. Man könnte diese Bezeich- 
nung vielleicht aus olfenheit des Ausdrucks erklären, 
aber es scheint dennoch nöthig, zu untersuchen, o » nicht diese 
Ausdrucksweise für eine gewisse Vorstellung ganz angemessen 
sein könne. Wie mehrfach erwähnt, ist sing d indivie ell ge- 
wordene nach So weit das 4 nicht ‚als Eigent 

Eigenheit und Eigenschaft des Einzelwesens 
re sich Be Fa ea dass .man Schwie 
in jedem besoudern Falle zu bestimme ‚ob m: 
einen Zustand des Individuums, -als sirty ode: mäng 

soll. Ist doch selbst unsere Naturphilosophie bei Unterscheidung 
der egoistischen. und universalen Lebensrichtungen in den Fall 













gekommen, auf eine Seite zu stellen, was mit gleich grossem 


Rechte auf der andern stehn würde. Ein Wesen bewegt sich in 
der egoistischen Richtung, wenn es für sich selbst handelt, in 
der universalen, wenn es für andere handelt, wie bei Ernährung 
der Frucht. Aber man würde mit gleichem, weun nicht mit grös- 
serm Rechte sagen, das Wesen zeige seine Abhängigkeit in dem 
was es für sich thut, und seine wahre Eigenmächtigkeit in dem 
was es für andere thut, ‘Es ist nun schon oben in der zweiten 
Anmerkung beispielsweise eine Bezeichnung angeführt worden, 
welche auf die gegenwärtige ein Licht zu werfen scheint, Es 
ist dort die Lebenskraft des Baumes als das li des Baumes ge- 
naunt worden. Ohne Zweifel hat. man Bedenken getragen, dem 
Baume in dieser Beziehung ein sing zuzusprechen. Die Paralle- 
lisirung der vier Tugenden mit den Phasen des Pflanzenlebens 
macht es erklärlich, dass hier dasselbe Bedenken stattfindet. 
könnte also unter dem in dem sing vorhandenen li den 

un Iten Einfluss des li, gleichsäm die Einmündungsstell 
iin das Einzelwesen, verstehen. Es ist ein Trieb, ı 
nicht der egoistische Trieb des sing, dessen Tendenz es ist, ; 
Aeussere für sich zu opfern; es ist eine Nöthigung, aber n 
die eiserne Nothwendigkeit des ming, welche den Aufschwung 
des Einzellebens mit mechanischer Gewalt unterdrückt; es ist das 
in das Herz geschriebene Gesetz, in dessen Erfüllung der Mensch 
sich frei fühlt. Und weil die Erfüllung dieses Gesetzes das In- 
dividuum am meisten beglückt, so kann dasselbe mit Recht wu 
sing ischung li, das li in der Ich-Natur, genannt werden; denn 
es ist dem Ideale des Egoismus angemessen. Das Wort Liebe, 
ise (love, affeetion. kind. soft. compassion, tenderness. merey.) 
wird erklärt durch die Worte gai, Liebe, und ’jöu sin, weiches 
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Piper, üben. das I - king. 


Herz. Als synonym wird das Zeichen des Kindes *), ise 2 
‘erklärt, welches die Liebe, das ‚der a ui > 
Nachfolge bedeutet; und das Zeichen für das Bi der Mit- 
ternacht ist. Dieses ist die Zeit, wo der Himmel entstanden ist, 
Das Wort gai, Liebe (operation of ‘in [Menschenliebe] kind 

Be 


5) Das Henkelkreoz, die räthselhafte Figur, welche sich fast bei allen. 
morgen- uhd abendländischen Völkern findet, kommt in der 
Schrift in allen Formen und Stellungen vor. Als Grundform erscheint Q, 
das Zeichen des Rindes, welches die Liebe bedeutet, und se, fürmlich und 
wesentlich, am das astronomische Zeichen der Venus erinnert. Eigentlich ist 
die Querlinie comeay nach oben; doch ist diese Bildung nicht constant. Zu- 
nächst an dieses Zeichen schliesst sich das’ des Morgens, tsao °Z die Sonne 


über dem Panzerkleide. Das Kreuz stellt, gleich Jdem sogenannten 
kreuze, den körper mit ausgebreiteten Armen vor. Die Sonne über dem 
Panzerkleide, ‚welches auch die panzerartige Decke der ersten Keime be, 
deatet, deutet auf das Zerbrechen dieser Keimdecken, die durch die Sonne 
vollbrachte Schäläng. Das Zeichen des Morgens kommt mit dem des Kindes 
um so mehr überein, als das erstere eine Form hat, in welcher der den 
Kopf vorstellende Ring einen Augenpunkt erhält; und so dem Zeichen der 
Sonne gleichfürmig wird. Förmlich schliesst sich eine dritte Form an ©: 


in weleber der Ring unmittelbar an den Kreuzungspunkt der beiden Linien 
stösst, Diese Figur besteht aus der Sonne und dem Unteren —, und be- 
deutet den Untergang der Sonne, und die Ehe, weil die Abenddämmerung 
die Zeit ist, wo yang geht und yin kommt (hwen yin tsin tsie tschi Ti sse 
hwen wei ki tsiu yang he Ini tschi) also beide einander begegnen; 
das Männliche dem Weiblichen. Die beiden Zeichen, des Morgens, tsao, 
und des Abends, hwen, werden dem einfachen Henkelkreuze um so ähnlicher, 
als häufig das Zeichen der Sonne C@) durch das des Sternes O, welches 
einen blossen Ring bildet, ersetzt wird. Das Zeichen des Morgens wird auch 
abweichend gestellt, so-dass das Kreuz rechts neben dem Ringe steht, Das 


Henkelkreuz in umgekehrter Stellung & entspricht dem umgekehrten Zeichen 


des Kindes, bedeutet das Kind in der Stellung wie es geboren wird, und 
heisst (uw, gleichlautend mit der Erde. Diese Figur erinnert also ebenfalls 
förmlich und wesentlich an das astronomische Zeichen der Erde, Gleich- 
pi das Zeichen des Stehens, der Errichtung, li, welches das Bild 
des Menschen mit gespreizten Beinen auf einer Grundlinie zeigt. Der-Ring 
ist daher eigentlich ein Dreieck, und man kann nicht nachweisen, ob die 
Kundang zufällig oder absichtlich herbeigeführt ist, Wenn das Zeichen Hi 
verdoppelt wird, so bedeutet es die Begattung, ping; Gleichförmig wird eben- 
falls das Zeichen des Alters, kw. Das Kreuz -+ ist die Zahl Zehn, uhd der 
Ring hat eigentlich die Form eines kreissegmentes, und ist das Zeichen des 
Mandes. Das Männliche heisst alt bei den Chinesen. Man sicht, dass alle 
diese Zeichen eine nähere oder fernere Bezichung zu dem Geschlechtsleben 
haben, Besonders merkwürdig ist es aber, dass zwei Formen in der Bedeu- 
tung mit den bekannten astronomischen Zeichen übereinkommen, indess das, 
was sie bildlich vorstellen, zuverlässig bekannt ist, Diese nachweisbare Be- 
deutung stimmt nan gerade mit dem, was Dulsure annimmt, indem er, ohne 
die chinesischen Zeichen zu nennen, und wahrscheinlich auch, ohne dieselben 
zu kennen, den Ring für einen Kopf, und das Kreuz für einen Rumpf mit 
ausgebreiteten Armen erklür. Ob das Uebereinkommen dieser chinesischen 
Figuren mit denen anderer Völker eben so zufällig ist, wie das so eben be- 
sehriebene Zusammentreffen verschiedener Bilder, oder ob dasselbe auf Veber- 
lieferungen deutet, wage ich nicht zu entscheiden, 
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 deeli ng. regard. tender compassion. love. regret. to think with 
Ne affeclien.. ‚parsimonious) wird erklärt durch 1. mu, Gewöh- 
mung (si), Andenken, Sehnsucht (sse) enge warme Anhänglichkeit 
(hi lwan); 2, in, Geduld; 3. lung, Liebe (auch gen, Wohlwollen ; 
dasselbe, welches zu Erklärung des Wortes hwui diente), 4. lin, 
Geiz, "Habsucht. Das ist zumal die egoistische Liebe, welche 
zwar dem geliebten Gegenstande. Gaben ertheilt, ihn selbst aber 
besitzen will. Diese Beziehung zeigt sich aber noch bestimmter, 
wenn das Zeichen ywen mit dem Herzen Liebe und Habsucht 
ayarieious. to like or love) und mit dem Edelsteine das Spiel 
bedeutet (to tuke delight i in. to play as a child). Man sieht dureh 
diese Bezeichnungen hindurch den Himmel als spielenden Demiur- 
gen, wie bei den Indern und bei Heraklit; er stellt sich die Welt 
hervor, um sie in ihrer Entfaltung anzuschauen, und in anziehen- 
der Gestalt wieder zurückzunchmen. Mit dem Leben entweicht 
die Schönheit der Geschöpfe; sie. ist bereits in ihre Quelle zu- 
rückgekehrt (1su) als gereinigtes Gefüss; das irdische Gerüst, 
auf welches sie gespannt war, zerfällt (lo) vor den Augen der 
Menschen, wie die Blätter von dem Baume. Weil aber der Him- 
mel die lebenden Wesen nicht ganz fallen lässt, so heisst er 
nicht nur der Geber und Nelhmer, sondern seine Macht soll sich 
ununterbrochen, als Band (kwan) durch alle Perioden hindurch- 
ziehen. Diese Vorstellung ist ohne Zweifel ganz einseitig aus 
dem Pflanzenleben genommen. Der Himmel treibt zuerst den 
Blattkeim, entsprechend dem ywen, dann die Blüthe, entsprechend 
dem heny; indess die ersten Blätter schon fallen, Dann reift der 
Himmel die Frucht, entsprechend dem li; während die Blüthe 
vergeht, und endlich erhält er das Leben in dem Stamme, eni- 
sprechend dem isching, während auch die Frucht zerfällt, und 
nur der gehärtete Same auf die neue Entfaltung wartet. In die- 
sem Sinne lassen sich die Worte deuten, mit welchen das vierte 
Blatt des I-kivg anfängt: kien yuen lien te Ischi ta schi ku wan 
ww Ischi seng, d. bh. des Himmels yuen der Himmelstugend gros- 
ser Anfang, herbeiführend aller Geschöpfe Leben (oder. Geburt). 
Und ferner: sse ie tschi schöu urh kwan, d, h. der vier Tugenden 
Hanpt und Band; Tien te tschi schi tschung ku yiwi tung Tien, 
was der Himmelstugend Anfang und Ausgang verursacht, heisst 
tung tien, Wendepunkt Himmel. Tung bedeutet den Anfang und 
das Ende, das Ganze, und wird namentlich erklärt durch tsung, das 
Ganze, und siw, das Ende des Fadens, von welchem aus das 
Cocon abgewickelt wird, der Punkt, von welchem alle Entwick- 
Jung beginnt, die Hisieriasscnschaft der Vorfahren. Das ist also 
der Himmel als « und o, gleich der aus- und einathmenden Gott- 
heit anderer Völker, und wieder wörtlich übereinkommend mit 
dem Namen des Geistes, welcher sich ununterbrochen wie ein 
Faden durch das Einzelne hindurchzieht. Die so eben angeführte 
Bezeichnung der Allliebe findet sich fast wörtlich in der lexika- 
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4 ö ee 
lischen Erklärung der Menschenliebe, ‘jin: tung je er RR 
schen te tschi tsche tsun, d. h. beginnend und 
Richtungen zusammen, alles Guten das erlangt wird Oberes. W 

aber der Tod ein Aufleben in anderer Richtung ist, so 5 

es scheint, auch das Ende der Dinge. unter die ci 
Anfangs gestellt. Ich beziehe dahin die Worte zu Ende “u 
Blattes: ta tsai kien yuen wan ww ise schi nai fung lien, d.h. 
grosser Ruf Himmels yuen, aller Geschöpfe und Güter Anfang 
ist der Wendepunkt Himmel. Das Wort isai, geschrieben mit 
Mund und Verwundung, wird erklärt durch die Worte schi, An- 
fang (die Wunde tschwang bedeutet-den Anfang) und yü ise, reden; 
das I-king gebraucht die Worte, welche den Wind bezeichnen, 
tan ise, mit starker Ausathmung reden. ' Tan bedeutet das grosse 
und lange Ausathmen eines Menschen, dessen Herz voll ist (’jin 
kai tan tse si 1a urh ischang). Das Wort kai, welches diese Fülte 
des Gemüthes bezeichnet, wird erklärt durch pi, Sorge, Liebe, 
und /un *), volles Herz, Herzensdrang. Ta Isai, der grosse Ruf, 
ist also das-aus dem Drange des vollen Herzens, mit sorgender 
Liebe, gerufene Schöpfungswort. Der Un des individuel- 
len Lebens wird regelmässig als eine Art der Schöpfung bezeich- 
net; ganz wie unsere Naturpbilosophie denselben als das Erblühen 
der Kryptobien aus den Phanerobien betrachtet. Es ist sehr merk- 
würdig, und für die Anwendung auf die menschlichen Verhältnisse 
bezeichnend, dass vornehmlich die katalytische Verwandlung als 
das Werk der himmlischen Mächte genannt wird. Diese wird 
durch das Wort hıca, welches zugleich die Fäulniss bedeutet, 
bezeichnet. Das I-king unterscheidet auf dem vierten Blatte die 
Verwandlung hıa von der Verwandlung pien mit folgenden Wor- 
ten: pien Ische hwa tschi isien hwa tsche pien tschi isching, d. h, 
pien ist des hwa allmählige Annäherung , huwa des pien Vollendung. 
(Morrison sagt: pien is the gradual approach to change, hwa the 
completion of it, das ist weniger sinnentsprechend , als der Satz 
des I-king; denn die Verwandlung wird dabei als ein Begriff 
betrachtet, in den sich pien und Awa theilen. Die chinesischen 
Worte aber bezeichnen ein jedes der beiden als einen Theil des 
andern.) Hua bezeichnet offenbar das stadium decrementi für das 
Einzelwesen, in welchem hwa die Fortsetzung des pien ist. Nun 
heisst der Herrscher Aa ‘ji, die verwandelnde Sonne, die Aen- 
Be } der Sitten heisst wa fung, der verwandelnde Wind, und 
die Worte ha fu seng sin, d. h. verwandelnde Verderbniss, Le- 
bens Erneuerung, bezeichnen die Erfindsamkeit, welche durch 
Geltendmachung des Neuen das Bestehende vernichtet. Diesem 


6) Das bestimmende Zeichen des Wortes, fun, bezeichnet eine der 64 
Figuren des I-king, nämlich den über Feuer stehenden Berg, das Sinnbild 
des von feurigem Triebe beseelten, und von derselben treibenden Macht be- 
droheten Lebens. 
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Grundsatze getreu würde der Mensch die schöpferische Liebe auch 
in einer destruktiven Richtung bewähren. 04... 
 Heng, die zweite Tugend des Himmels, erklärt Morrison 
durch die Worte: perrading influence. going through with a thing. 
success. i. q. pheng (to boil by application of fire) i. q. hiang 
high, and yiui, to say; to offer to a superior. to 
‚receive the odour of incense. to enjoy). Alle diese 
edeutungen benutzt das I-king. Zuvörderst aber 
rt heng seine einfache Erklärung auf dem ersten 
tung ”) (to go through. pervious, permeable. 
fare, through. to perceive clearly. to comprehend 


. perspicuons. to succeed, successful. prosperous opening. 











including the whole. complete. uniform in colour. having inter- 


course. illicit im ;e). Das Wort wird erklärt durch ta 
(Durchdringen, Offenheit, Einsicht, Erfolg, Beistimmung und 
Fortschritt) und 1schi (Durchdringen, Einsicht, Schälung, Acker- 
bau, Zertrümmerung). Auch gebraucht das sechste Blatt das Wort 
tung in den Worten: heng tische seng ww Ischi tung, d. h. heng das 
ist der lebenden *) Geschöpfe Durchdringen (wie yuen der An- 
fang dieses Lebens hiess, yuen Ische seng wu Ischi schi). Das 
Durchdringen lässt sich in dem, dem Worte gleichmässig zuge- 
schriebenen, aktiven und passiven Sinne anwenden. Das Durch- 
dringende ist der Himmel, das’ Offene ist die Erde, ——, mit 
ihren gebrochenen Linien, und, gleich derselben, die irdischen 
Erzeugnisse, welche Schalen, ko, kiu, tai (Sack), tao (Scheide), 

annt werden. Da die Erde schon in den ältesten Texten des 
I-king mit einem Sacke, nang, verglichen wird, so ist diese Be- 
ziehung wenigstens keinesfalls jünger, als die indische Bezeich- 
nung des Körpers uls Gehäuse, kora. Diese hohlen Erzeugnisse 
aber durchbohren, von der himmlischen Kraft erfüllt, die Erde, 
und sie selbst werden wieder, "als Behältnisse der. folgenden 
Keime, von diesen durchbohrt. Diese unwnterbrochene Folge von 
neuen durchbrechenden Keimen, unter denen sich die grossen ber- 
stenden Blumenknospen auszeichnen, bezeichnet die Jahreszeit des 
Sommers; daher entspricht heng dem Sommer, wie yuen dem Früh- 


7) Dasselbe Wort, welches man auf chinesischen Münzen liest: funy 
pao, durchbohrtes Kleinod, Die runde Münze hat in der Mitte eine umrän- 
derte viereekige Oeffnung. Diese Conformation erinnert an ein altes Sinnbild, 


d 






s findet sich schon in dem I-king, indem der Himmel mit dem Kreise, 
yuen, die Erde mit dem Vierecke, fang, verglichen wird, Es bezieht 
sich das auf die der Erde eigene Ruhe (aus demselben Grunde mag bei Plato 
der Würfel’ ein Bild der Erde sein) und die dem Himmel eigene Bewegung, 

8) Die Worte seng ww könnte man auch übersetzen: „der w den 
Geschöpfe.“ Aber von der hauptsüchlichen Bedeutung des Wortes song „Ge- 
burt“, kann man keinen Gebrauch machen , weil die parallele Anwendung des 
Wortes bei allen 4 Perioden stattfindet. Vgl. die Schlussanmerkung. 


Stein pi. Der Umfang dieses Steines ist rund, umd bedeutet den 
der Mitte ist ein Viereck, welches die Erde bedeutet, Dieselbe 
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linge schi wei hia). < \ 
pen. ne Bedeutung des ode beziehen. 
Hitze des Sommers, welche die saftige weiche Rei 
vollbringt. . Der Sommer fällt in der oben genannten Ing m 
dem Himmel zusammen. Das Wesen des Himmels in Bern 
Pro Entfaltung ist ausgedrückt in den Worten: Me dh. 
blühende (oder verblümende) Wesen de: ‚Hi 

. eutet eigentlich das Blühen der Reispflanze 
Perla dann Schmuck und Glanz (y 
Hieran sch a die ebenfalls mittelbare Bedeutung 
Heng wird zu Ende des fünften Blattes erklärt durch kia, l 
und auf dem sechsten durch mei, schön. Kia (band of 
standing up, and to increase; good. excellent. to commend. to 
praise, to be pleased. to make happy) erklärt durch die 
Worte 1. mei, schön. Mei selbst wird er] 
freulich; reciproke Erklärung; b. hao, gut, lieben;. 
(weiches erklärt wird durch mei, schön, und ku ischi iui, das 
Gegentheil von bitter). 2, schen, gut; dasselbe Wort, welches 
schon bei yuen erklärt ist. 3. ‚Freude, 4. pao, prahlende 
Kleidung ; i pu kiu, ein en schleppendes Kleid; i i tsching 
mao, das reiche üppige ‚eines Kleides, Das in der er vor- 
letzten Definition gebrauchte Wort pu, Aus a ‚auch 
erklärt durch das in diesem Abschnitte mehr er 
Man sieht daraus, dass sich alle diese Bezei a pi weit 
von einander entfernen. Da Schmuck und Bar. en om er te 
tesdienstlichen Feierlichkeiten in Anw mmt, so muss man 
sich der oben jangegebenen Bedeutung ern. < vr erinnern, Das 
entsprechende Schriftzeichen besteht, der Angabe zufolge, aus 
den. Zeichen der Höhe und der Rede: das ist die erhabene Kr 
die sich erbebende Rede, die Anrufung der Götter. Unter den 
zahlreichen Formen des Zeichens finden sich aber mehrere, die 
ohne Zweifel nicht sinnbildlich, ‚sondern bildlich sind, Einige 
scheinen ein Gebäude mit einer Kuppel vorzustellen, andere 
—(00)— scheinen den umzäunten Opferplatz mit zwei Altären 
vorzustellen, Der Bedeutung des Opfers niaiechani} giebt ker 

















ER "2 Der Erus; nan, die Gegend des Himmels, bedeutet die ung 
a wre ern r Geschöpfe ('jin yang wu) und" heisst, der 

Be des iftzeichens entsprechend, „region of beat and Iururientaute 
getation“. Aber die i ippige Vegetation bezeichnet regelmässig das Em 
sche ; Bedeutungen, welche ia dem Worte phu entrelfen (plants 
up Iuxuriant Iy and widely. disobedient. just eontroul). 
hieraus schen, dass bei dem „Durchdringen *, “welches die zweite Togend 
heng bezeichnet, ein himmlischer Trieb ’und ein mit übermässigem Aufschwunge 
der ersten Anregung entsprechender irdischer Trieb angenommen ist. $o er- 
klärt sich das Hindurch en in Verhältniss zu der dritten Tugend, welche 
eine Beschränkung angiebt, Man Ben Fa ar eines‘ sehr ähnlichen Gedarf- 
kenganges bei den Indern (vgl. Bd. 1. S. 68. dieser Zeitschrift). 
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I-king a. a. 0. über heng die fortgesetzte Erklärung: yü jin ise 
wei li, d.h. bei dem Menschen nachgebildet !°) ist es der heilige 


‚Brauch, Li bedeutet überhaupt gesetzlich ‘geltende Bräuche, spe- 


eiell aber die gottesdienstlichen Gebräuche („the traces observed 
in worshipping gods“), Dieser engeren Bedeutung vollkommen 
entsprechend, sagt der Commentator: heng tische nai wu sing kung 
king ischi li, d. h. heng ist die Bestimmung der Ehrfurcht und 
frommen Scheu in der individuellen Natur. Die Worte kung und 
king werden durch einander erklärt, Von dem letzteren sagt Mo«- 
rison: attentive. respectful. sedate, to venerate, to worship; von 
dem ersteren: mind collected, serious. sedate, benign. In Bezie- 


hung auf das organische Leben werden die meisten ‚der bisher 


betrachteten Einzelheiten zusammengefasst auf dem 4. Blatte: 
eng ische ww ischi ischang möu, d. h. heug das ist der Dinge 
ce r Geschöpfe) freudige Ausbreitung und üppige Blüthe. Meu 
edeutet Blüthe und Ueberfluss, und entspricht der Periode, wo 
Alles im Aufgan e be; riffen ist. Tschang bedeutet Ausdehnung, 
Glück , Fülle un a (the excellence. good. happiness, expan- 
ding. pervading. to permeate, to fill. joy. bilarity. full moon) und 
wird erklärt durch die Worte: 1. tschang, gross, Haupt; dasselbe 
Wort, welches bei yuen erklärt wurde; 2. tung, durchdringen, 
dasselbe Wort, welches heng umschreibt; 3. tschung, Fülle, Er- 
reichung des äussersten Grades, Sättigung, Erfüllung der Pflicht, 
vorzüglich. Auf diese Mannichfaltigkeit des Angenehmen oder 
Schönen ist ohne Zweifel hingedeutet, wenn heng erklärt wird 
als Sammlung oder Einigung des Schönen (mei tschi hiwui) ‚oder 





des Schüneu und Erfreulichen (kia mei ischi hıwi). 


Li, die dritte Tugend des Himmels, wird von Morrison er- 
klärt: sharp edge or point, acute. profit, profitable. interest on 
money. guin, gainful, suitable, smooth. to covet; und erhält von 
dem chinesischen Lexicographen seine Erläuterung durch die 
Worte: 1. hai tschi fan, d, h. das Umgekehrte von Schaden; 2, ki, 
glücklich; dasselbe Wort, welches zur Erklärung des Wortes 
schen diente; 3. schun, nachgiebig, die Eigenschaft der Erde; 
dasselbe Wort, welches das Wort Aiwi erklärte: 4, 1sai yung, 
Güter nutzen; die Wurzel pun bedeutet das Kapital, die geschnit- 


10) Das Wort ise, welches ich durch „nachgebildet" übersetze, bedeutet 
eigentlich „eine Form machen, etwas nach einer Form oder Regel bilden, 
nachahmen"; ausserdem bedeutet es so viel wie „dann, demnächst“. Da in 
dem Texte die Worte so folgen, dass es heisst „in den Jahreszeiten ist es 
der Frübling, in dem Menschen tse ist es die Liebe“, so künnte das Wort 


tee füglich durch dapn übersetzt werden, Auch würde es der gewöhnliche 


Parallelismus der Sätze erklärlich machen, dass immer bei der Bezeichnung 
der Tugend in dem menschlichen Leben das Wort tse „dann“ eingeschoben 
ist. Doch scheint es mir, dass der durchschnittlich so seltene Gebrauch der 
Partikelo Anweisung giebt, ein Wort, welches in vier parallelen Sätzen vier- 
mal steht, nicht als Partikel, sondern als volles Wort (schi tse) aufzufassen. 
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tene Frucht li, die Zinsen; 5. tien, Schärfe. Das Zeichen 
aus Reispflanze und Messer; das ist also das Schnei 
pflanze. Dem entspricht auch die Zusammenstellung 
himmlischen Tugend mit der dritten Jahreszeit, dem Herl 
schi wei isiöw). Zuvörderst wird li durch das Wort i erklärt, 
welches sich in einer bestimmter ausgedrückten Beziehung auf 
dem sechsten Blatte wiederfindet: li 1sche seng wu tschi sui wu ko 
te d pu siang fang hai; d. bh. fi das ist der lebenden Geschöpfe 
günstiger Fortgang, dass jedes Geschöpf, seine Verrichtung (i) 
findet, und sie einander nicht hindern (fang) und beschädigen 
(hai). I (a settled dwelling. that which by nature is constituted 
lit. right. proper. fitting. suitable. according. ‘union, harmony. 
business, affair) wird namentlich erklärt dureh die Worte: schi ii, 
dem li, dem obersten Principe, entgegenkommen. Es ist nicht 
zu. übersehen, dass das Wort schi auch Beistimmung, Rube. und 
Freude bedeutet. Ausserdem ist es wichtig, dass nicht gesagf 
wird, das Wesen komme seinem Schicksale (ming) entgegen, 
sondern es begegne dem li. Ich beziehe mich auf die Erklärung, 
welche bei yuen zu den Worten wu sing schung li gegeben ist, 
Man kann aus der Anwendung des Wortes li schliessen, dass 
keineswegs ein leidender Zustand, eine geduldige Fügung, ge- 
meint sein soll, sondern eine Lebereinkunft der freiwilligen Rich- 
tung des Einzelwesens mit dem Gange des Ganzen. Hierzu stimmt 
auch vollkommen das Wort swi, welches ich durch „günsti 
Fortgang‘ übersetzt habe. Sui (te aceord with. to give loose to, 
to refrain from offering any check or hindrance. not to oppose, 
to pass on prosperously. to advance. to succeed. to effect. Knally. 
then. next. forthwith. a watercourse; diese letztere Bedeutung is 
bemerkenswerth, da die dritte durch das Wort suwi erklärte Tu- 
gend dem Herbste, und damit dem Wasser entspricht) wird erklärt 
durch die Worte: 1. t«, durchdringen; dasselbe Wort, durch 
welches-tung, das Wort für ‘heng, erklärt wurde; 2, schin, Aus- 
Jdehnung, Streekung, das Umgekehrte von Krümmung (kiw ischi 
fan; merkwürdiger Weise bedeutet aber kiw nicht nur die Krüm- 
müng,-als Concentration und als Zeichen des egoistischen Prin- 
eipes, kwei, sondern auch die nachgiebige Beugung: t6 submit 
or yield to eircumstances, Vielleicht lässt sich beides vereinigen, 
in Rückblick auf die so eben besprochene Anwendung des Wortes 
li, und die Vermeidung des Wortes ming, Schicksal. Die dritte 
Tugend soll nicht die passive Hingebung, sondern eine hinge- 
bende Thätigkeit bezeichnen); 3. tsching, Vollendung ; dieses 
Wort wird sich bei Erklärung der vierten Tugend finden. Li hat 
also eine Bedeutung, welche so sehr zwischen den Bedeutungen der 
zweiten Tugend, tung, und der vierten, tsching, schwankt, dass 
zu ihrer Bestimmung zwei Worte, ‚1. ta und 3, tsching, dienen, 
welche zu Bezeichnung jener beiden andern Tugenden passend 
gefunden sind. 4. tschung pi, fertig bereit. Tschung ist die Er- 
III. Bd, 19 
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reichung des äussersten Grades, Erfüllung der Pflicht, Genüge, 
Sättigung, hinlängliche Vorbereitung (dasselbe Wort, welches die 
dritte Erklärung des Wortes (schang und heng giebt); pi ist hin- 
längliche Vorbereitung, die Erfolg verspricht. Zu diesen Bedeu- 
tungen stimmt die Erklärung des I-king zu Ende des vierten 
Blattes: &i ise hiang yü schi, d. h. fi sodann die innere Bestim- 
mung zur Reife. Hiang bedeutet zunächst das Fenster gegen 
Norden, dann die Richtung nach einem Gegenstande, dann die 
Richtung oder Neigung des Gemüthes: i so tschuen schw wiwei 
hiang , d. bh, eine ausschliessliche-Richtung (1schuen), eine Strömung 
(tschw) in den Gedanken heisst hiang. Man kann hier sogleich 
die Worte des Commentars zu Anfang des sechsten Blattes an- 
schliessen: li ische nai wu sing tschung isai li Ischi Ti, d.h. Li 

st die Bestimmung der Ordnung und Berechnung in der in- 
dividuellen Natur, Das Wort 1sai (to eut out elothes, to tear. 
to rend. to cut off. to diminish the number or quantity of, to 
plant in ones mind, to eonjeeture) wird erklärt durch tschi i, 
Kleider zuschneiden. Von den bei Morrison angegebenen Bedeu- 
tungen sind namentlich zwei bemerkenswerth. Die erste „Ver- 
minderung der Menge“ passt nahe auf die Grundbedeutung, wo 
aus der Masse des Stoffes so viel genommen wird, wie zu Dek- 
kung einer Form nöthig ist, und das Veberllüssige wegfällt. Die 
andere Bedeutung „Vermuthung“ schliesst sich hier nahe an. Das 
zweite Worte, ischi (ripe fruits, proper to be cut, and knife; to 
eut and form. to earve. to ndjust. to regulate. to direet. to rule. 
to make. to invent.) wird erklärt durch 1. ısai, Kleider schneiden; 
2. can, in Stücke schneiden, unterscheiden, entscheiden, Lösung 
von Zweifeln; 8. si, Reis waschen. Das Wort ischi ist daher dem 
Worte li, welches die Grundbezeichnung der dritten Tugend ist, 
sehr verwandt. Dieses bedeutet eigentlich das Schneiden der 
Halmfrucht, jenes das Schneiden der Baumfrucht. Alle diese Be- 
zeichnungen kommen augenscheinlich darin überein, dass sie auf 
nützliche und zweckmässige Verrichtungen deuten, und sich da- 
mit in Gegensatz zu den Umschreibungen der zweiten Tugend, 
heng, stellen, welche auf Schmuck nnd Prunk,. auf das, seinem 
Wesen nach zwecklose, Schöne deuteten. Wie aber selbst die- 
sem Zwecklosen eine sittliche Bedeutung, durch die Beziehung 
zu der gottesdienstlichen Feier, gegeben wurde, so wird auch 
dem Nützlichen eine sittliche Bedeutung gegeben. Dieselbe ist 
schon in den für das organische Leben bestimmten Bezeichnun- 
gen, wie dieselben oben mitgetheilt wurden, ersichtlich, indem 
es heisst, Jedes solle glücklichen Fortgang haben, ohne. das 
Uebrige zu hindern (fung) und zu verletzen (hai). Was hierin 
maassgebendes für das menschliche Leben ist, wird ausgedrückt 
(Bl. 5.) durch die Worte: i tschi ho, d. h. der Gerechtigkeit 
Milde, oder wie der Commentar (Bl. 6.) sagt: Ao ho wyüi, d.h. 
mild vereint in Gerechtigkeit. Die dritte Tugend li erinnert daher, 
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wie schon durch den Laut, an das oberste Prineip 4, welches 
den Mittelsmann zwischen Zweien bedeutet, Es heisst @. 6.): 
yü 'jin se wei i urh ie ki fun tschi ho, d. h. im Menschen nach- 
gebildet, ist es die Gerechtigkeit, und erlangt des Getheilten 
Eintracht. Noch bestimmter drückt sich der Commentar (Bl. 6.) 
aus, indem er als das Auszugleichende die Geschiedenheit und - 
Spannung zwischen Oberem und Unterem (Isun pei schang hia fun 
ki) bezeichnet. Das Wort ho, welches ich durch „Milde“ und 
„Eintracht“ übersetzt habe, bedeutet das beides (mild. kindly. 
complaisant. agreeing. harmonious. peaceful. to harmonize. con- 
cord. peace, to accompany, to jein with) wird erklärt durch die 
Worte: 1. schun, Fügung in den Willen eines Andern, Nachgie- 
bigkeit; die schon mehrfach erwähnte Eigenschaft der Erde. 
2. wen, Milde, warme Theilnahme, Das stimmt mit den o 
Definitionen der Worte te, Tugend, und schen Güte. 
Die bis jetzt beschriebenen drei Tugenden des Himmels 
decken sich sehr genau mit mehreren dreigliedrigen Reihen, 
welche meist. erst in späterer Zeit zusammengestellt sind (= 
meine Schrift, Bezeichn. d. Welt- und Lebensanfangs, 8; 65—71, I. 
Hier nur das, was zu Uebersicht des Gegenwärtigen nothwendig 
ist, Die drei Tugenden entsprechen wesentlich den drei Mächten _ 
(san Isai), und zwar die erste, yuen, der Erde, die zweite, heng, 
dem Himmel, und die dritte, li, dem obersten Principe, li, oder 
dem Menschen, als Mikrotheos, Für den ersten Punkt der Pa- 
rallele zeigt sich sehon eine bis zur Gewissheit steigende Wahr- 
scheinlichkeit, Fuen heisst schon in dem I-king selbst (Bl. 6. - 
8. 1.) nicht allein die Tugend des Himmels, sondern: die Tugend 
des Himmels der Erde (tien ti ischi te), Der Grund hiervon ist 
ganz einfach der, dass yuen den Anfung des Lebens (seng won 
tschi schi), die Geburt, bezeichnet, dass aber die Geburt aus dem 
Schoosse der Erde erfolgt, weshalb die Erde den Beinamen der 
auswerfenden gebärenden (ti tw seng) erhält, und unter den drei 
ki das der Erde mit den Worten: ti seng ki, d. h. der Erde ge- 
bärendes Wesen bezeichnet wird. Die Erde, als grosse Mutter 
(1a mu) ist in gleichem Falle mit jedem mütterlichen Geschöpfe, 
welches den Keim gestaltlos empfängt, und fürmlich ausgebildet 
gebiert. Die beiden Grundzüge, yang und yin, werden urh ki, 
die zwei Wesen oder Dünste genannt; Himmel und Erde sind 
‚die unmittelbaren Entfaltungen des yang und yin. Der Urstoff 
nun, ki, welcher yang und yin, oder Himmel und Erde, noch 
ungetheilt enthält, heisst yuen ki; yuen ist dasselbe Wort, wel- 
ches die erste Tugend des Himmels bezeichnet. Wie also yuen 
die dem Himmel und der Erde gemeinschaftliche Tugend heisst, 
so heisst der Urstoff, der die Erde noch ungetheilt enthaltende 
Himmel, yuen. Die zweite Tugend, heng, ist schon mit dem 
tien siöu ki, dem verblümenden Wesen des Himmels verglichen 
worden, und würde demgemäss die selbständigste Entfaltung des 
19* 
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| Himmels darstellen, Endlich ist auch schon von der dritten Tu- 
\ gend, li, gesagt worden, dass sie durch Laut und Bedeutung 


an das oberste Prineip li erinnere, Das dritte der drei ki heisst: 
kan ho fung tsing-ki, d. bh. des aufregenden einigenden Windes 
reines Wesen, Das Wort A», Einigung, ist dasselbe, welches 
- bei der Umschreibung der dritten Tugend vorkam. Der Wind, 
welcher die Erde in das Bereich des Himmels führt, vertritt hier 
offenbar die Stelle des obersten Prineipes li, welchem diese Ver- 
einigung, die Ehestiftung , zugeschrieben wird. Der Himmel 
würde hiernach eine Dimension haben, deren untere '!) Grenze 
durch yuen, die durch die Erde geschehende himmlische Öffen- 
barung, deren Mitte durch heng, die ohne sichtbares Zuthun der 
Erde, durch die alleinige Kraft des Himmels entfaltete Blüthe, 
und deren obere Grenze durch fi, den durch das über dem Him- 
mel stehende Maass begrenzten Trieb, bezeichnet wird. Es kann 
also, , wenn diese Zusammenstellungen richtig sind, das Wesen 
er r vierten Stelle nur das sein, was die genannten drei Entwicke- 
Imı umfasst, und alles, was diese in der Wirklichkeit ent- 
. darstellen, in der Möglichkeit, oder in entschiedener Fähig- 
keit enthält, Etwas Entsprechendes hat sich schon in dem Wende- 
Kr: | a (ischung tien) erkennen lassen, und wird sich in der vier- 
ugend, tsching, wiederfinden. 

Tsching, die vierte Tugend des Himmels, wird von Morrison 
og to enquire by divination, und gleichlautend ist die Er- 

klärung des chinesischen Lexicographen: fir wen, .d. h. das Loos 
befragen. Auch ist diese Bedeutung die eigentliche, denn das 
dem Worte isching entsprechende Zeichen besteht aus Schildkröt- 
oder Muschelschale (tortoise shell, peurloyster) und aus einer 
Figur, welche eine wagerechte Linie mit einer senkrechten ver- 
bindend, |—, die Längs- und Atuerlinien, welche sich auf der 
re Schiläkrötschale Denzarich bildlich ira (pub repre- 
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11) Eine solche Dimension, vernöge deren in dem Himmel ein über- 
geordneter Theil mit einem untergeordneten zusammenkäme, ist dem 1- king 
keineswegs fremd; obwohl sie auf eine .schr gezwungene Weise zur Sprache 
kommt. Die acht einfachen Kun nämlich, welche eigentlich nur aus drei 
Linien bestehen, werden in Gesellschaft "der übrigen dureh Verdoppelung 
h ebrachten 56 Kıru ebenfalls verdoppelt. Diese Verdoppelung, welche 
w tens in den aus gemischten Linien: bestehenden: Kırn alle Anschanlie 4 
keit zerstört, und ursprünglich wohl nar der Gleichförmigkeit wegen eiı 
führt ist, wird dennoch zu Sinnbildnereien benutzt, Die untern Linien 
immer das Innere (nuwi), die oberen das Aecussere (wei) vor. Es heisst 
| zu Ende des siebenten Blattes: mwi kun se te Kino yon wai kıca ase | 
j wei yen, d. b. das innere Kıra als des Tugend-Lernens Wort, das 
Ka als des Zeitordnens Wort. Das untere Kira wird also zu dem oberen 
in 1 äsassibe Verhältniss gestellt, wie die Erde zu dem Himmel, dessen An- 
ü url sie entspricht, oder auch wie der Mensch zu dem Mi wenn 
Fesagt wird: der Himmel wirkt durch die Tahtanunilen er Mensch 


durch Tugend (te). BAT 
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sents the longitudinal and transversal veins om fortoise shell; to 
scorch the tortoise shell; to cause the veins to appear for divining). 
Uehrirens wird das Wort erklärt durch 1. tsching urk ku, ent- 
schieden und fest; 2. kan, Baumstamm, Dieselben Bezeichnungen 
gebraucht das I-king selbst; dieselben sind daher genauer zu 
betrachten. Tsching (to be uniform. not ambiguous. no doplieity. 
apartement fronting the light. in the centre or middle place. not 
inclined to either side, not deflected from the straight. the first. 
prineipal. correct. regular. adjusted. to correct. to justify, or, put 
in right order. just at a given point of time. to execute the laws) 
wird erklärt durch 1. ping, gleich, recht, ruhig, Berichtigung ; 
2. fang, geeignet, gleich, begegnen; 3. Synonym von Isching, 
Dienst, Abgabe, Herrschaft; 4. swi schöw Ischi yue, der Monat 
des Jahresanfüngs. Wenn man diese Bedeutungen auf die des 
ersten Wortes. isching bezieht, so sieht man, dass die Sicherheit 
und Festigkeit die sichere Entscheidung ist, welche durch Be- 
fragung des Looses gewonnen wird. Die erste Erklärung des 
Lexicographen, isching urh ku, stammt, gleich mehreren, ‚ohne 
Zweifel aus dem I-king, und findet sich dort zu Ende des ersten 
Blattes. Ehe zu näherer Erläutggung des Wortes ku geschritten 
wird, ist noch etwas über fschinf zu sangen, Es ist bereits an- 
geführt, dass die vier Tugenden mit den vier Jahreszeiten paral- 
lelisirt werden; ywen mit dem Frühlinge, heng mit dem Sommer, 
!i mit dem Herbste, und also isching mit dem Winter (a. a. O, 
ü schi wei tung, d. h. in den Jahreszeiten ist es der Winfer). 
Es würde daher sehr nahe liegen, anzunehmen, dass die Bedeu- 
tungen der Einförmigkeit und Festigkeit sich auf den Untergang 
des Mannichfaltigen und auf das Festwerden des Flüssigen, wie 
heides den Winter bezeichnet, beziehen, Diese Beziehung findet 
auch ohne Zweifel statt, aber sie ist nur das Sinnbild einer tie- 
feren Beziehung. Auf dem 9. Bl. u. f. finden sich die Worte 
tschung tsching; schung bedentet zunächst das Mittlere und Innere, 
(sching ist das so eben erklärte Wort. An derselben Stelle wird 
tsching erklärt: tsching tsche ki li pu phien, d.h. isching das ist 
stehend wicht seitlich (oder angelehnt). Dagegen heisst es zu 
Anfang des siebenten Blattes: (sching Ischwng pw Irien urk wei yo 
ischi schi, d. b. Isching Ischung, die Zeit ‚des nicht Eintauchehs 
und noch nicht Emporhüpfens. Das Eintauchen bezieht sich auf 
den befruchtenden Eingang des Himmels in die Thür der Erde, 





















und das Emporhüpfen auf den fröhlichen Aufga g der Ge: höpfe, 
der von dem Triebe des rückkehreuden Himmels füllten irdb 
schen Gebäuse. Der Zustand, welcher diese beiden Richtung, 
ausschliesst,“ entspricht, wi on bemerkt, dem Wendepunkt 
ö dan; 


Himmel. Die Worte tsc ng sind sinnve: wandt, Mar 
sieht schon in der vorhin angeführten Erklärung ME 
isching das nicht Seitliche, das Mittlere bedeutet. Das Letztere 


ist die eigentliche Bedeutung des Wortes tschung, welches der 
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Lexicograph erklärt durch wi, innen, und pu phien, nicht seit- 
lich; das leztere sind dieselben Worte, welche das I-king für 
tsching gebraucht. Es ist von Wichtigkeit, zu bestimmen, ob 
phien blos das Seitliche, oder speciell das Angelehnte bezeichnen 
soll. Eine unmittelbare Anweisung wird darüber nicht gegeben, 
dagegen wird es schon durch die andere Erklärung, welche sich 
auf die einseitigen Richtungen des Himmels bezieht, höchst wahr- 
scheinlich, dass bei Gebrauch des Wortes phien bestimmt auf die 
Anlehnung gedeutet sei, welche das Verhältniss des individuellen 
Lebens bezeichnet. Die Abhängigkeit des durch Anlehnung an 
ein Substrat gebundenen Wesens wird bezeichnet, wenn Confaeins 
sagt: das Leben ist ki; ki bedeutet eigentlich den Gast im Hause 
(a stranger in a house, to throw ones self in a temporary habi- 
tation. to depend on, or to be under protection of others). Achn- 
liche Bezeichnungen sind: yü, der an dem Baume hängende Affe 
(to attach to, as a monkey to a brauch. temporary lodgin ne 
to eust ones self on another, like a parasitick plant); kiu, der 
auf das Schwein springende-Tiger (hand and tiger leaping on a 
boar; to lay the hand upon. to lean or rest upon. to have figure. 
to be substantial, to depend upon); fschwang, der Hund auf dem 
Lager, die Gestalt u.a m. Der Himmel ist nun, wenn ihm, gleich den 
Einzelwesen , ein sing zugeschrieben wird, in gleichem Falle mit 
denselben, sobald er sich in das irdische Gewand verhüllt. Da- 
gegen nicht angelehnt, in sich selbst bestehend, ist er, wenn er 
die entwickelten Gestalten zurückgenommen, und noch nicht wie- 
der entlassen hat, Diesem Zeitpunkte entspricht allerdings, so 
vollständig es ausser der Zeit des völligen Weltendes möglich ist, 
der Winter. Das Wort ku (shut up on every side, imperrious. 
hard. solid. stony. firm. stable. with fixed intention. obstinate. 
rustick, originally constant. reiterated) wird erklärt durch: 1. 
kien, hart, dauerhaft; 2. tische tschi, Verstopfun ‚ Gerinnung; 
3. löu, in Abgeschlossenheit und Dunkelheit lebend: Das deutet 
ebenfalls auf den Winter. Sodann heisst es weiter, an denselben 
Orten, wo die parallelen Erklärungen der übrigen drei Tugen- 
den gegeben wurden: tsching Ische seng wu tschi tsching, d.h. 
Isching das ist der lebenden Geschöpfe Vollendung. Dieses 
‚dritte Wort tsching (to üssist in perfecting. to finish, to effect. 
to complete, to become that which is good and fit for use, well 
and properly done. to level. to adjust) ist dasselbe, mit welchem 
die Thätigkeit der Erde bezeichnet wird, wenn sie das von dem 
Himmel Angelegte ausführt, und wird erklärt durch: 1. pi, Endi- 
gung, Vollendung; 2. tsiöu, Vollendung, Kreislauf, der Punkt, nach 
dem Alles strebt; 3. schen, gut; 4, ping, gleich; dasselbe Wort, 
durch welches das zweite Wort isehing erklärt wurde. Es heisst 
dann auch auf dem vierten Blatte, isching sei der Frucht oder 
Reife Vollendung (schi ischi Isehing) in Beziehung auf die dritte 
Tugend ii, welche als Neigung zu der Reife bezeichnet wurde, 
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Hier schliessen sich erklärend die letzten Worte des fünften Blat- 
tes an: tsching tsche sse Ischi kan, d. b. isching das ist der Sache 
Stumm. Kon ist der Baumstamm, „des Baumes Körper (mu Ischi 
schin).“ - Der harte Stamm, welcher von Keimen, Blüthen und 
Früchten entblösst, in dem Winter steht, schliesst sich genau n 
die Reihe dieser Bilder, welche nun unter einen gemeinschaft- 
lichen Begriff zuisammenzufassen sind. E . r 

Es ist oben nachgewiesen, dass das Wort tsching zunächst 
düs Aufbersten der gerösteten Schildkrötschale bezeichnet. Das 
erinnert an das Aufbersten der Erde, welche von der Frühlings- 
sonne erwärmt wird.. In gleichem Falle ist der Baumstamm, kan, „ 
dessen harte Rinde sich spaltet, um neue Triebe zu entlassen. 
Aber isching entspricht nicht dem Frü inge, sondern dem Winter, ° 
Hierin liegt indessen Nichts, 'was der gegenwärtigen Auffassung 
widerstritte; denn der Aufgang des neuen Lebens müsste conse- 
quent in den Winter gesetzt werden, nachdem er in die Mitter- 
nachtstunde, ise, gesetzt worden ist; denn in der mehrgenannten 

i ieselbe dem Winter. Der Winter, in wel- 

















‚, sichtbar un ;e Fülle der Trieb- 
kraft vorhanden ist, müsste gerade den Lebensaufgang bereich- 
nen; denn der erste Schritt zur Entfaltung ist schon ein i 
zum Uytergange. Von hier aus wird es verständlich, wenn das 
Kia der Erde (Bl. 11.) mit folgenden Worten erklärt wird: ywen 
heng li pin'ma ischi tsching,, d. h..das yuen, das heng, das li, des 
weiblichen Rosses isching. Es heisst nämlich an der schon an- 
geführten Stelle von. der Erde, sie vollende (tsching, düs dritte, 
zuletzt erklärte Wort dieses Lautes) die Dinge, indem sie den 
Eingebungen des Himmels folgt. Sie bat also, dem Himmel fol- 
gend, die drei ‚ersten Tugenden desselben, und zeigt nur in 
Nachahmung der vierten Tugend ihre Eigenthümlichkeit als grosse 
Mutter, oder als weibliches Ross, wie der Text sagt; denn der 
Himmel selbst wird als Ross bezeichnet. Daher ist der Mensch, 
wenn er den Himmel nachahmt, in gleichem Falle mit der Erde !®). 
Es stimmt nun mit diesen Nachweisungen vollständig, wenn das 


12) Wenn der Herrscher das Gelb (hang), die Farbe der Erde, zu .der 
seinigen macht, #0 sagt er damit, dass er der himmlischen Eingebung be- 
dürfe, um gleich der Erde fraebtbar zu sein, Die gelbe Erde ist die un- 
fruchtbare (kin, die haarlose Haut; die Kräuter beissen das Haar der Erde, 

lants and trees are called Ihe hair of the eartlı); die fruchtbare schwarze 
irde, tschw, wird darch die Farbe des Himmels, hinen, bezeichnet. Vebri- 
gens werden die höchsten Verrichtungen des Measchen nach denen der Erde 
genannt, Die der Erde und dem yin eigene Ruhe, tsing, bedeutet zugleich 
das Nachdenken, die eontemplative Rahe; der. Erdnund, das Blühen, fu, 
bedeutet zugleich die Rede. Der Herrscher, Hausvater, Weise, kim, wird 
bezeichnet durch Mund. und Führung; der sechzigjährige Greis, ki, durch 
Greis und Rede (wben it beeomes the duty, not to acl ones self, but ta direct 
others} und der ältere Bruder, hiung, durch Mensch und Mund (because Ihe 
senior has right. lo instruct), F 
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tsching in dem Menschen bezeichnet wird: yü *jin tse wei ischi, 
d. h. im Menschen nachgebildet ist es die Weisheit. Tichi. ist 
eigentlich die Weisheit, welche sich in treffenden Reden verkün- 
det, und wird demgemäss durch Pfeil und Mund bezeichnet. Der 
Commentar fügt an der mehrgenannten Stelle folgende Erklärung 
hinzu: ww sing tschung ming ko Ischi li, d. h. die Bestimmung 
des Erkennens und Einsehens in der individuellen Natur. Das 
Wort ming, Erkenntniss, - Licht, ist schon anfangs erklärt wor- 
den. Kio (to see and to compare; to awaken naturally and mo- 
rally. to be roused to nttend, to excite notice, to make clearly 
manifest. free. bold. straight forward declaration. to notice or 
vert to suddenly, as a person awaking from sleep. to perceive 
ing not kuown before, to see or understand elearly. to 





feel) wird erklärt durch 1. wu, aufwachen; 2, fa, offenbaren ; 
3. ming 


ing, Licht, Erkenntniss. Wenn man die von Morrison ge- 
gebene Bedeutung „Wahrnehmung des vorher Unbekannten“ her- 
vorheben will, so wird man an den Baumstamm erinnert, welcher 


vorher von der Fülle des Laubes bedeckt war, und erst nach dem 
Untergange desselben wie ein-Bild der nackten Wahrheit er- 
scheint. Tsching als Wendepunkt, als Ende und Anfang, ist 
dasselbe, was in dem Zeichen des weisen Mannes, sse (one and 
ten, the commencement of numbers and the perfeet number; 
lenrned man. sholar. one who is complete) ausgedrückt wird, in- 
dem die Zahl Zehn +- über die Zahl Eins _. gestellt ist: +. 
Es findet sich ein Parallelismus zwischen den vier Tugenden 
und den vier Ständen: sse, nung, kung, schang. Dass sse der 
vierten Tugend tsching entspricht, ist deutlich, Nung, der Acker- 
bauer, hat eine deutliche Beziehung zu der dritten Tugend ii, 
welche ihre Bezeichnung von der Erndte nimmt., Kung, der Ar- 
beiter oder Künstler (ornament. skilled, mechnnick, urtificer. 
workman. work) lässt sich ohne Zwang auf die zweite Tugend 
heng beziehen, indem dieselbe auf die Zusammenstellung des 
Schönen, also auf künstlerische Darstellungen, ausgeht. Es bliebe 
übrig, den Kaufmann, schung, auf die erste Tugend, yuen zu 
beziehen. Eine Beziehung ist auch hier denkbar; es ist vielleicht 
an die Herbeischaffung des Stoffes aus dem Verborgenen (wie 
der Perle aus dem Meere) und aus der Ferne gedacht. Abge- 
sehen von den Worten, welche jede der vier Tugenden unmittel- 
bar eharakterisiren, sind nachträglich die Beiworte, welche sich 
finden, in Betracht zu ziehen, Yuen, das Gute, hiess nicht blos 
gut, sondern das Haupt, das Aelteste des Guten, schen ischi 
ischang; heng hiess nicht blos schün, sondern die. Sammlung, 
hıeui, des Schönen, So fand sich hei li das Wort ho, Einigung, 
Eintracht, und bei isching das Wort kan, Stamm (mei Ischi ui, 
S. 288; iischi ho,'S. 290; sse Ischi kan, 8. 205), Man sieht so- 
gleich, dass die beiden ersten Worte eine Steigerung, die beiden 
letztem eine Beschränkung bezeichnen, Yuen „erhält eine qualita- 
uve Steigerung in Verhältniss zu heng, welches seine Steigerung 
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nicht durch Erhöhung eines Einzelnen, sondern durch Summirung 
mehrerer Einzelner erhält. In gleichem Verhältnisse steht das 
vierte tsching zu dem dritten li. Die Art von Vereinigung, ho, 


welche bei li angenommen wird, giebt keine reine Summe, wie. 


die Vereinigung hwwi bei heng, sondern sie entsteht nur durch 
nachgiebige Fügung des Einen in das Andere, wobei Jedes einen 
Theil. seiner Eigenthümlichkeit aufgeben muss. In nicht unähn- 
lichem Verhältnisse steht das, vierte, tsching, zu dem ersten, yuen. 
Die Beschränkung, welche bei tsching durch den Stamm bezeichnet 
wird, ist eine intensive Steigerung , gegen welche die Steigeru 
bei ywen sich als extensiv betrachten lässt, obwohl sie in 

gleich ‘zu der blossen Aggregation bei Aeng intensiv ist. Dei 
Sinn dieser Bezeichnungen ist wahrscheinlich der, dass dem Eu- 






ten‘, yuen, und dem Schönen, heng, eine Unendlichkeit, oder wenn 
man will, Maasslosigkeit zugesprochen wird, Wein beide sich 


dennoch in ein gewisses Manss fügen sollen, so soll das blos 
durch das Nützliche, ii, und das Wahre, tsching, geschehen. E: 
lässt sich aus dem Vorhandenen nicht entnehmen, dass 


ine der vier himmlischen Tugenden zu Beschränkung der andern 





bestimmt sei. Vielmehr wird man durch den festgehaltenen Pa- 


ralle isı us mit den vier Jahreszeiten, und den diesen entsprechen- 
den vier Entwickelungsperioden des Pflanzenreiches, angewiesen, 
sich die Beschränkung etwä in folgender Weise zu denken. Das 
Erste, das Gute, der Keim, findet schon eine Auskunft, und 
damit eine Entäusserung und Consumtion, in dem Zweiten, dem 
Schönen, der Blüthe. Das in dem Zweiten getragene Dritte, die 
in der Blüthe liegende Frucht, das Nützliche, beschränkt zumal 
den zweiten Trieb so, dass er erlischt, nimmt auch die Kraft 
des ersten in Anspruch, und macht ihn sich in gewissem Maasse 
dienstbar, Man kann dasselbe in den erläuterten Beiworten er- 
kennen. Wenn aus der blossen Gesellung, Awui, eine einträch- 
tige, einmüthige Verbindung, ho, wird, so ist das Princip der 
blossen Zusammenschaarung vertilgt, und einem neuen Prineipe 
gewichen. Dagegen ist das Prineip der qualitativen Erhebung, 
tschang, gerade nun zu einer neuen Geltung gekommen, die es 
in der blossen Sammlung des Einzelnen noch nicht gewinnen 
konnte, und erfährt nur durch die Gegenseitigkeit eine Beschrän- 
kung. Zur Feier des Guten genügt das Sichhervorthun eines 
Einzelnen; die Feier des Schünen, das Fest, verlangt die Zu- 
sammenschaarung* Vieler; die Verrichtung des’ Nützlichen verlangt 
das einträchtige Zusammenwirken durch gegenseitiges Zugeständ- 
niss, Das nach. Reife des Dritten bleibende Vierte, der von 
dem Ersten, dem ursprünglichen Triebe, gebliebene Stamm, das 
Wahre, ist fähig, die drei andern Triebe zu tragen, und lässt Jeden 
zu einem gewissen Maasse gedeihen, um ihn dann fallen zu lassen. 
Das Wahre ist das Feste und Dauerhafte, welches fortbesteht, 
wo Einzelne sich in Liebe hervorthaten, die Menge sich in Freude 
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und Andacht zusammenschaarte, viele einträchtig und mit. nach- 
gebender Gerechtigkeit zusammenwirkten. 

Yuen, die angeborene Güte und Liebe, ist der Keim; heng, 
die mit Schmuck und Spiel. andüchtig und fröhlich vollbrachte 
Feier, ist die Blüthe; li, die versöhuende Gerechtigkeit, ist die 
Frucht des Lebens. Wenn die äusseren Beziehungen abbrechen, 
so’ zeigt sich, dass der Keim, nachdem er Blüthe und Frucht 
getragen hat, nicht spurlos vergeht, sondern einen Stamm zurück- 
lässt; das ist isching, die Leb ng, die sichere gediegene 
Erkenntniss. Von diesem IE ‚als einem höheren Stand- 
punkte, beginnt von neuem die Gwicklun der andern Tugenden, 

nach jedem Entwicklungsgange is er Stamm slärker und 
höher geworden, Es ist schon DR worden, dass die Men- 





schenliebe, _ 'jin, zugleich den Kern bedeutet (Kernel of nat). 


das Harte, Feste, welches aufbricht, die berstende 





„“ 


‘g ildkrötschale, ist die harte Schale, in welcher dieser Kern liegt, 


um seiner Zeit zu keimen. In der Weisheit schliesst sich der 
Mensch ab, seine Gedanken begrenzen sich, und er wird unzugäng- 


lich für äussere Einflüsse, wie er selbst verschlossen und schweig- 


sam ist. Man kann aus dem Gegenwärtigen sehr deutlich erken- 
nen, dass die dem chinesischen Weisen empfohlene Schweigsamkeit 
von Grund mus »ur das voreilige Reden verbietet, und die Ofen- 
barung der in.der Stille gereiften Gedanken für so gesetzlich 
erklärt, wie den rechtzeitigen Aufgang der schlafenden Keime. 
‚Das was von dem Stamme der Weisheit enispringt, ist we- 
niger nach seiner unmittelbaren Bedeutung in Betracht gezogen, 
und gilt zumal als belehrendes. Schauspiel. Es heisst desshalb 
zu Ende des siebenten Blattes: sching "jin isu wan wm iw, .d. h. 
weise Mensch handelt, alle Dinge schen. Tsw bedeutet auch 
rweckung (to arise. to act. to make. to do. to begin. to disco- 
ver. to invent. to arouse. to stimulate) und wird erklürt durch 
1. tsao, erbauen, erschaffen; 2. wei, sein, thun; 3, hing, auf- 
stehen, blühen , ui ng setzen; 4. ki, aufstehen, anfangen; 
5. schi, Anfang. Der Weise befindet ER hierbei in dem Ver- 
hältnisse zu dem Volke, wie der Himmel zu der Erde, Das Volk 
erhält von dem Lexicographen als Definition die Worte: meng urkh 
wu sche, d. b. aufwachsend und ohne Erkenntniss (meng bezeich- 
net speciell das Wachsen der Kräuter). In demselben Sinne be- 
deutet das mit Wasser gefüllte Gefäss, ein Symbol, welches sich 
hier wie bei Indern ünd Aegyptern findet, den Herrscher, welcher 
den Volkskörper zusammenhält und bildet (the prince is like a 
vessel, ihe people is like water u. s._w.) wie die Seele den Kör- 
per. Gleichfürmig umschliesst der Himmel die Erde, wie die 
Eischale das Dotter '), Das maussgebende Gefüss muss Bheeh- 





1) Diese Vergleichung hat, gleich den meisten dieser Sinnbildnereien, 
vielfache Beziehungen, Das Dolter, genannt Aueang li, das gelbe Innere, 
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giebig sein. Diese Unnachgiebigkeit ist "bezeichnet in der Härte 
(kang) des Himmels, Es möchte scheinen, als wolle sich hierdurch 
die Härte gegen die Untergebenen rechtfertigen. Aber in dem 
Wesen der Lehre liegt kein Versuch einer solchen Rechtfertigung, 
Vielmehr heisst es ausdrücklich zu Ende des neunten Blattes: 
kang urk meng ‘jew tien ischi fa, d. h. hart und fähig der Weich- 
heit ist des Himmels Richtschnur. Das entspricht also vollkom- 
men den verschiedenen Richtungen, in welchen sich der Himmel 
wirksam zeigt. Wenn der Winkel leng ein Bild der Gottheit wird, 
so stellt er allerdings in seinem Scheitelpunkte und in der Rich- 
tung seiner Schenkel das strenge und unwandelbare Maass vor. 
Der freie Raum indessen, welcher innerhalb der Schenkel bleibt, 
gewährt die Möglichkeit willkürlicher Richtungen , und ist ein 
Bild für die Grösse der vorhandenen Freiheit. Eine ganz ähn- 
liche Bedeutung hat das tai ki, eigentlich „der grosse Firsten- 
baum“, der Balken, welcher die Firste des Hauses bildet; es ist 
das körperliche Bild des Winkels, welcher die Gottheit bedeı t 
Aber auch die Härte (kang) und Beharrlichkeit (kung) des 
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Bl. 11. zu Ende, heisst es in Beziehung auf die letztern: 

sin urh pw tschi (wi fschi tsun urk pw ischi wang Ischi te urk pu 
“tschi seng, d. h. kennen das Aufgeben und nicht kennen das .Zu- 
rückgehen, kennen das Wachen und nicht kennen das Vergess: 
kennen das Erlngen und nicht kennen das Verlassen. In | 
ziehung auf das organische Leben hat nun diese Beharrlichkeit 






des Himmels allerdings eine zerstörende Wirkung auf ‚die Einzel- 


hat einen etffas andern Sinn, als man a priori vermuthen wu 


# 


“ 
» 


wesen (wie dieselbe vielfach bezeichnet wird), dagegen erscheint. in 


in dem Geistesleben diese Auflösung des Einen unmittelbar als 


Knüpfung einer neuen Combination, wie oben bei Erklärung des 
Wortes hwa, Verwandlung, angeführt ist, RE 
Wenn man die Beziehung dieser subjektiven Naturlel 

Sittenlehre und praktisches Leben in Betracht zieht, so scheint 
sich zutörderst zu ergeben, dass die Sittenlehren nicht aus Natur- 
erscheinungen abstrahirt sind, sondern dass die Naturerscheinnn- 
gen nachträglich, und mit witziger Benutzung entfernter Achn- 
lichkeiten, auf die vorhandenen Sittenlehren bezogen sind. Das 
ist in so fern bemerkenswerth, als von manchen Seiten mit Zu- 
versicht "ausgesprochen ist, dass die Sittenlehre natürlicher Reli- 
gionen sich aus der sinnbildlichen Auffassung der Naturerschei- 
nungen ihre Lehrsätze bilde. Wenn man sich auch nicht berechtigt 
finden will, aus den vorliegenden Denkmalen mit zweifelloser 
Sicherheit auf das Eine oder Andere zu schliessen, so kann man 
doch nicht verkennen, dass in dem Charakter derselben Vieles 


liegt, was zu der angedenteten Auffassung ‘berechtigt. Wenn 





hat die der Farbe zugeschriebene Erde, und ist weich, wie die Erde sein 
soll. Die Schale ist hart, wie der Himmel, das Firmament, genannt wind. 


auf 
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| darauf ausgegangen wäre, in den physikalischen und physiologi- 
- schen Erscheinungen Etwas zu finden, was manssgebend für das 


L sittliche Leben des Menschen sein könnte, und so aus der Deutung 
jener Erscheinungen neue Sittenlehren zu abstrahiren, so würden 
die erdachten Beziehungen wahrscheinlich sehr einseitig und ober- 
flächlich, aber in gewissem Sinne einfach und näheliegend sein, 
| während sie in ihrer vorliegenden Form gekünstelt und zum Theil 
sehr gezwungen sind. Auch spricht in diesem Sinne sehr deutlich 

die Hinstellung des Nützlichen, als einer der zu erfüllenden Ideen. 

Die einfachsten Lebensverhältnisse weisen den Menschen auf ge- 

- sellige Verbindung an, wo Einer für Viele ist, und Viele für 
Einen stehen, und Jeder dem Andern einen Dienst leistet. Es 

bedürfte daher zu Erkenntniss der Angemessenheit dieses Verhält- 

nisses gar keines naturgeschichtlichen Vorbildes. Aber, wenn es 

br desselben bedurft hätte, so wäre in der That nicht einzusehen, 
woher ein Bild für dieses Verhältniss hätte genommen werden 
u 





können. Es ist unter der dritten Tugend, üi, angeführt, dass, 
derselben gemäss, die Dinge „einander nicht hindern und scha- 

den“ sollen. Eine Tendenz zu Darstellung dieses Verhältnisses 

zeigen die Inder, wenn sie thierische Speisen verschmähen, und 
| sich nur von dem nähren wollen, was übrig bleibt, wie Milch 
I» nd_Früchte. Anzunehmen, dass durch diese Art der Nahrung - 
in zweites Leben verletzt werde, würde namentlich den Chine- 

Ye sen schwer gefallen sein, indem sie den Begriff des Lebens su 
en weit ausdehnen, dass er alles Gestaltete und räumlich Begrenzte 
‚oder örtlich Seiende umfasst. Es scheint daher ausser Zweifel 
zu liegen, dass hier ein Punkt erscheint, wo es schwierig ge- 
worden ist, die begonnene Parallele zwischen den anerkannten, 
oder durch das Herkommen geltend gewordenen, Verpflichtungen 

‚ und den vorhandenen Naturerscheinungen durchzuführen. Ein ganz 
ähnlicher Zwang zeigt sich in der Grundanlage des I-king. Die 
64 Figuren, welche erklärt werden sollen, sind. die Verdoppelun- 
gen ® dreiliniger Figuren. Diese 8 entstehen, indem’ die günze 
und gebrochene Linie, je zu drei, in allen denkbaren Modiliea- 
tionen verbunden werden. Wenn die Bildung dieser Figuren nach 
einem naturphilosophischen Prineipe begonnen ist, so ist sie we- 
nigstens nicht nach demselben vollendet; denn die Figuren werden 
nach einer rein mathematischen Nothwendigkeit hergestellt. Hier- 
durch wird sowohl die logische Nothwendigkeit, als auch die 
sinnbildnerische Freiheit ausgeschlossen. So -werden schon in 
diesem ersten engen Kreise nicht Bilder für die Gedanken, son- 
dern Gedanken für die Bilder gesucht. Man könnte vielleicht man- 
chen Denker auf demselben Wege belauschen, aber er löscht die 
Spuren seiner Vergehung sorgfältig aus, Es ist schon desshalb 
Yon unschätzbarem Werthe, zu sehen, dass hier nieht nur Spuren, 
sondern wohlerhaltene Denkmale auf einem Wege stehen, welchen 
Jeder verleugnet, und auf welchem die Chinesen zu Theorien und 
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Resultaten gelangt sind, welche in der Geschichte nicht vereinzelt 
dastehen. Mit gleich mathematischer Nothwendigkeit stellen sich 
die 64 doppelten Ka her, ‚indem jedes der acht Kıra sich mit 
allen übrigen zweimal, verbinden muss, indem es einmäl die un- 
tere, und einmal die obere Stelle einnimmt, Keine diese Ver- 
bindungen darf. übersprungen werden, wenn man auch durchaus 
keinen Sinn mit derselben zu verbinden wüsste. Wenn man die 
Lösung dieser Aufgabe iii darscien wollte, so würde man 
mehr Raum gebrauchen, als das I-king selbst einnimmt, Indessen 
ist der Scharfsino und Witz, womit die Aufgabe gelöst ist, gross 
genug, um unsere Bewunderung zu erregen, und die ausführ- 
liehste Betrachtung zu verdienen. Es ist eine dunkele Ahnung 
von dem Werthe der mathematischen Gewissheit und .dem Un- 
werthe des Augenscheines, welche diese alten Denker verleitet, w 
in den mit mathematischer Nothwendigkeit, ohne alle willkürliche 





a’ 


Abänderung, geforderten Formen zuverlässige übersinnliche Bilder . 
des Vorhandenen zu suchen, und eine Bedeutung derselben zu 
ergründen. Wenn der sinnende Mensch, den ersten Fuss von der a 


Stufe der Kindheit erhebend, verwirrt und geblendet in die un- 
endliche Mannichfultigkeit der Naturerscheinungen blickte, so 
wurden ihm jene wenigen Zeichen willkommene Haltpunkte, und 
dienten ihm anstatt der Begriffe, welche er aus der unbegreif- 
lichen Zahl von Einzelheiten nicht zu gewinnen wusste. Der 
Geschichtsforscher aber findet in diesen fernen Denkmalen den 
alten Spruch „ex oriente lux“ wenn auch nicht in dem weint 2 
lichen Sinne, so doch in dem Sinne der heutigen Wis m 
von neuem gerechtfertigt. 







Anm. zu $. 286. Die Worte seng ww sollte man eigentlich 56 über- 
seizen, dass sen, leben, transiliv gebraucht würde; man könnte annäbernd 
sagen: „Geschöpfe erleben“, Transitiv ist eigentlich. das Wort seng schon, 
indem es zugleich „gebären“ bedeutet, Aber diese letztere Bedeutung würde 
in diesem eonereten Falle zu enge sein, und ist überhaupt wohl nur als Noth- 
behelf der europäischen Lebersetzer entstanden, Wenns der Chinese sagen 
will, die Frau gebiert ein Kind, und dazu die Worte gebraucht: mim # 
ise, so müsste man das, um wortgelreu zu sein, immerhin überselzen: 
Frau lebt ein Kind, das Leben der Frau giebt- sich kund in Gestalt eines 
Kindes. Das Wort wu, Geschöpfe oder Dinge, wäre also in den Worten 
seng- www anzuschen, als wenn «s im Accasativ stände, wie man sagt: tsöu- 
wu, Dinge aufnehmen oder bergen u.s. w. Mit gleichem Rechte wird man aller- 
dings dabei. bleiben, das Wort seng in der Eigenschaft eines Adjectivs zu 
dem Hauptwort ww za stellen; grammalisch wenigstens. slände nichts ent- 
gegen. Äber in Erwägung, dass das Wort seng die ganze Natur umfasst, 
und auch schon bei Confucins jedes ürtliche Dasein (ki) bezeichnet, muss es 
widersinnig erscheinen, wenn dasselbe in demselben Gedankenkreise neben 
dem Worte wu, als weiterem: Begriffe, eine Determination und Beschränkung 
dieses Begrilfes geben sollte. Ich würde es daher für sinnentsprechender 
halten, mit seng den Process, und mit ıru das sichtbare Resultat bezeichnet 
zu finden. Hiernah bezeichneten die Worte seng ww die Geschöpfe als sicht- > 
bare Abzeichen für eine -Lebensperiode der Erde, wie das Kind eine Lebens- 
periede der Fran bezeichnet. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 
Auszüge aus dem Katechismus der Nossairier ') 


Von 
Pr Siadipfarrer Dr. Wolif 
e" R zu Rottweil *). 


Der Titel K jErr Fichneter,, aus 38 Blättern in gr. Octav bestehender 
eins “usa. i. Buch der Kenntniss der Re- 





'g enthält eine Anrufung des ewigen Gottes, und eine Dank- 
sagung „für die Mittheilung seiner göttlichen Geheimnisse und der Wahrheiten 
der heiligen Religion“, welche bestebe in der Erkenntniss seiner Ewigkeit, 
j seines grossen Namens und seiner heiligen Pforte, lure Ber des 
| Abd el nar (Diener des Lichts), den er aufgenommen habe z 

gen, re kennen; sowie eine Danksagung für ; le von 6 
Wohltbaten, Hierauf werden als die zwei Theile des Katechis 
ein theoretischer, der die Lehren, und ein praetischer 
und Ceremonien bespreche, De 

» . Der erste, theoretische Theil enthält Folgende "Fragen. Bi Antworten: 
1. Wer hat uns erschaffen? Antwort: Ali ben Abu Taleb, der Fürst 
Br der Gläubigen, 
2. Wober wissen wir, dass Ali Gou ist? Antw. Durch sein eigenes 
"+ Zeugniss, gegeben in einer öffentlichen auf der Kanzel gehaltenen Rede, (In 
dieser Rede, die nun mitgetheilt wird, beisst es unter anderem: „Ich bin der 

Herr der Herren, der über Leben und Tod gebietet, ...„. der Jesum gezeugt 

hat in dem Schooss seiner Matter Maria, der gesandt hat die Apostel“ u. 8. W. 

3. Wer hat uns zur Erkenntniss unseres Herrn gerufen ? Antw, Maham- 

med, wie er selbst gesägt hat in einer Rede, die also schliesst: „Er [Ali] 
_ ist mein Herr ‚und der eurige*, 










1) Diese Auszüge sind von mir, während meines Aufenthalts in Beirat, 
nach einer von dem ersten Dragoman des prenssischen Generalconsulats, J, 
Catafago, mir gefälligst mitgetheilten Abschrift gemacht worden, Was aus 
der von Catafogo nach Berlin gesandten ünd von einer französischen Leber- 
setzung begleiteten Abschrift (s. diese Zeitschrift Bd, I, 5. 353, u. Jahres- 
bericht der D. M. G. für 1846, 3. 130) geworden oder in wessen Hände sie 
2 gekommen ist, habe ich bis jetzt durehaus nicht erfahren können. 
! 2) Zu Hrn, re Notix über die "Nossairier, Journ. Asiat: Ferr. 
an welehe wir bei Mittbeilung der „Drei Messen der Nossairier* Bd. II, 
5. 398— 394, benutzten, sind nun hinzugekommen zwei Briefe desselben .Ge- 


Ichrten an Hrn, Mohl über ein nossairisches KS4ALl LS und, eine Samm- 


lung von Wunderthaten eines nossairischen Heiligen, Räschid-ed-din, Journ. 
Asial, Juill. u, Nor, -Dee, 184, D. Red. 
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4. Wenn Er [Ali] Gew ist, wie hat er die menschliche Natar ange- 


nommen ? (gemilill gr use uf) Antw. Er hat sie nicht ange- 


nommen, sondern er hat sich verborgen in Mabammed, in der Periode seiner 
Gestaltumwandelung, und hat den Namen Ali angenommen. — 
5, Wie ofl hat sich unser Herr umgewandelt, um sich unter einer 

menschlichen Gestalt zu offenbaren? Antw, Siebenmal. Er hat sich ver- 
horgen: . * 
a) in der Person Adams ‚unter dem Namen Abel. 

b) in der Person Non’s unter dem Namen Seth. 

e) in der Person Jacob’s unter dem Namen Josef, 

d) in der Person Mosis unter dem Namen Josun. . 

e) in der Person Salomo’s unter dem Namen Asal, 

f} in der Person Jesa unter dem Namen Petrus. 

g) in der Person Muhammed's unter dem Nam 
6. Wie konnte er sich so verbergen, und "ofenb: 





lichen Gestalt)? Antw. Das ist das Geheimniss der Umwandelung, 






das nur 
Gott kennt, wie er selbst sagt, (Es werden nun Stellen aus dem Korän in 


der Bibel eiti) 
er ich noch einmal offenbaren? Antw, Ja, so wie er ist, 
lung, in Pracht und Glorie, . Be. ” 
die gü liche Offenbarung ? (ST N atw. Die Of: 
fenbarung der Gottheit vermittelst der Verschleierung durch eine menschliche 
Gestalt-und mehrere nach innen immer feinere Hüllen, von denen Jie einen 
die andern unschliessen. (Kylasd, JLSi>V Kanlg; (uil „> » 
NE &y> & Ne Sul) | 

9. Erkläret das'näher! Antw. Als der Grundsinn (Fell) in die Pforte 
(„wtell) eingegangen ist, hat er sich verborgen unter dem Namen (31) 
und hat ihn für sich angenommen, wie es unser Herr Dschafer el Sadik sagt, 

10. Was ist der Grundsinn, der Name und die Pforte? Antw. Das ist 
eine unzertrennliche Dreiheit, wie man sagt: Im Namen Gottes, des Erbar- 
mers, des Barmhersigen. Das Wort Gott bedentet den Grundsinn, die 
Worte Erbarmer und Barmherziger bezeichnen den Namen und die Pforte, 

11. Wie hat der Grundsian den Namen, und wie dieser die Pforte er- 
schaffen? Antw. Die Substanz der Substanzen hat den Namen herrofgnkrachl” 
aus dem Lichte ibrer Einheit. j ” 
4% Sind der Grundsion und die Pforte von dem Namen trennbar? Antw, 
Nein, sie sind eins mit-ihm, sie können von ihm nieht getrennt werden, 

13. Welche Namen hat der Grhndsina, der Name und die Pforte, und 
wie unterscheidet man sie? Antw. Diese Namen sind dreierlei, nämlich: 
a) bildliche; Betr; c) eigenschaflliche, (mild, al ae) 
Die bildlichen gehören dem Grundsion an; die persönlichen dem Namen; die 
eigenschaftlichen sind diejenigen, deren sich der Name bedient hat, die aber 
eigentlich dem Grundsinn angehören, z. B. wenn wir sagen der Gnäd 
der Barmherzige, der Schöpfer. 


a 


(a einer mensch- 


Bin: 


’ 
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14. Welches sind die 63 Namen des Namens, welche, geistig genom- 
men, den Grundsinn bezeichnen den Namen, d. h, diejenigen, 
_ deren sich die Gottheit bedient bat, um sich in den Personen der Propheten 
und Apostel zu offenbaren? Antw, Unter den ersten dieser 63 werden ge- 
nannt: Adam, Henoch, Kenän; dann Edris, Noa, Hud, Locman, Loth, Abra- 
ham; als der letzie wird genannt: der Imam Muhammed Ibn el Hassan, el 
Hadschi. £ 
15. Welches sind die eigeaschefllichen Namen für den Namen, die aber 
eigentlich dem Grandsion zugehören? Antw. Gott, der Gnädige, das Licht, 
der Hohe u. s, w. (im Ganzen 40 Namen). 
16. Welches sind die mysteriüsen Namen des Namens ? Antw, Hier 
werden: 
u > a) einige jener räthselhaften Buchstabengruppen angeführt, welche am 
Anfang mehrerer Suren stehen, z. B. ALM (Sure Il), KHIAS (Sure 
XIX) u s. We; dann heisst es weiter: die andern mysteriösen 
Namen sind: 
b) in dem Pentateuch: Mad | (Gen. 17, 2.); 
€) im Evangelium (dem N. T.): Paraclet; 
d) in den Psalmen: Erlöser ; 
e) im Korän: Muhammed! 

17. Welches sind die persönlichen Namen des Namens? Antw. Adan, 
"Jacob, Moses, Harun, Salomo, Jesus, Abdallah Got- 
tes, Muhammed Ibn Hassan. Br 2% ne 

18. Welches sind die abstraeten Namen des Namens? - Ant, Der Wille 
die Erkenntnis, die Macht u, s. w. 

19. Welches sind die Benennungen des Hasisns in Periode Abra- 





| 


» 


# 
bi 








bans ? 5 Sn rür' 

20. Welches in der, Periode Mosist - a HER r 

21. Welches in* der ziemlich 
dieselben Namin gunnant wie im. n Dr SE HErT 

22. Welches sind die Namen & gen Pforte Gottes ? 
Wieder dieselben Namen wie a Se 

23. Welches sind die N Ben den 
Büchern der Unitarier ? nter sind die r auch die 
zu verstehem) age 55 TE BT, Wasser, 
Himmel, Pforte „sw. " m _ 

24. Welches sind ihre Onisse in den sec kr 
(Ünl> i SLsläll) Antw. In dem ersten: 6 hael u. s. w. 


25. Welches in dem zweiten? Ant. | a, 
gleichlichen (aslüsl, Ro PR ab) 

26. Welches in dem dritten?. Antw. Ham Ihn Kusch, (5 .i „L>) 

27. Welches in dem vierten? Antw, Dan Ibn Issbawut, (ef os sd 
Sysluol) 

28. Welches in dem fünften? Antw. Abdallah Ibn Sam’än. (AN Aus 
Kira en!) 


a re rl ee ee TE ee A ii Me Tl re iD u ae ar 
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29, Welches in dem sechsten? ‚Aatw, Rusbah Ibn el Mersebin, (asjs, 
u a) 

30. Welches in den persischen Perioden? Hier werden allerlei persi- 
sche Namen genannt. r 

31. Wie nennt man noch die Pforte? Antw. Die vollkommene Seele, 
den heiligen Geist, Gabriel u. s. w. 

32. Welches sind die Namen der Pforte und ihrer Unvergleichlichen in den elf 
Erscheinungen (Ar), welche 'Golt die Gnade gehabt hat uns erkennen zu 
lassen? Antw. In der ersten: Unser Herr Salman, und seine Unvergleich- 
lichen sind (folgen allerlei Namen). ' 

33. Welches in der zweiten? Antw. Abu Abdelrahman. + 

34. Welches in der dritten? Antw. Abu 'l al. 

35. Welches in der vierten? Antw. Abu Khaled. 

36. Welches in der fünften ? Antw. Jahja Ibn Mamar, 

37. Welches in. der sechsten? Antw. Abu Mehemed Dsebaber. _ 

38. Welches in der siebenten ? . Abu Ismael Mehemed. 

39. Welches ia der achten? Antw. Abu Abdallah ei Mufdel. - 
s in der neunten? Antw. Abu Dschafar Mohammed. -  _ .: 
»s in der zehnten? Antw. Abu I Kasem. Du 
"in der elften? Antw. Khatib Mehemed. N E 

43. Welches sind die Namen unsers Herra, des Fürsten der Gläubigen, 
in den verschiedenen Sprachen? Antw. Die Araber haben ihm den Namen 
Ali gegeben; er selbst hat den Namen Aristoteles angenommen; im Evange- 
lium (d. i. im Neuen Testament) nennt er sich Elias, was Ali bedeutet; 
die Indier nennen Ihn Kankara u, s. w. 

4, Welches sind die andern Namen unsers Herrn mit ihrer Bedeutung 
und Erklärung ? Aatı. Die Materie, das Gesetz , der Glaube, der Sieg 
u. dergl. g: 
45. Wie heisst & sserlich die Mutter unsers Herrn? Antw. Fatma. 

46. "Wie heissen seine : Brüder? Antw. Hamza, Taleb u. s. w. 
“1 AT. Welches sind. die Kinder unsers Herrn als Menschen? Antw. Hassan, 
; Seine Töchter: >: Zeinab, Unm Koltsum. 
4. Wo u yir sein Grab? ‚han, an ze el Bid, westlich von 


Kata, (01 Earl SS) % 

49, Welches sind die besondern ihm BER zukommenden Na- 
men? Antw. Das Wort, der Br u. ce werden hier 29 Namen 
genannt), 

50. Warum nennen wir unsern Herra den Fürsten der Bienen? (ze! 
Juli) Antw. Die wahren Glüabigen gleichen ‚den Bienen, die ‚ich die 
besten Blumen aussuchen; darum heisst er so. 

51. Was für einen Namen gaben ihm die Wesen, die ver den Menschen 
die Welt bewohnten? Antw. Hu („el d. i. der Er). 

52, Wie heissen die Geister, die vor den Menschen die Welt bewohn- 

Il. Bd. 20 | 


Fu 
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ten? Antw. Dsehinn's, Binn's, Timm’s, Rimm’s, Dschan’s a. 5, w. (ale 


oe ee) 
53. Wie viel Welten giebt 
larunter sind: die grosse, liehtvelle Welt, und die kleine, inlische Welt, 
die Wohnstätte der Menschen u 1 
54. Welches ist die grosse Welt? Antw. Das ist der Himmel ‚welcher 
ist das Licht der Lichter. u in 
55. Welches ist die kleine Welt? Antw. Die Erde, 
56. Was enthält die grosse Welt? Antw, Die sieben Hierarchien, nämlich: 
die Pforteh, die Unvergleichlichen, die Nadschib’s, Nakib's, Mokhtassin’s, Mokh- 
lassin’s, Mumtahanin’s. (syaill, Las, Lau, Aesrif Da Fee) 
gestellt, yualall,) | 

> 57. Welches sind die Namen der Stafen der sieben Hierarchien? Antw. 
Die der versten, welche 400 Pforten‘ zählt, sind: die Namen, die Lichter, 
die Woll ‚ Sonnen u. 8 W. 23 „Zu 

58, Welches ist die zweile Hierarchie? Antw. Das sind die 500 Un- 

vergleichlieben, welche sieben Grade haben; z. B. die Sterne, Kometen, 
der Donner u. dergl. 145 

&: 59. Welches ist die dritte Hierarchie? Antw. Die der Nakib's (Ausge- 
zeichneten), deren 600 sind, und die sieben Stufen haben, ‚nämlich: das Gebet, 
das Almosen, ‚das Fasten, das Pilgern, die Zurückgexogenheit, der heilige 
Krieg, die Anrafung (nämlich dessen, der für den höchsten Propheten gilt). 

- 60, Welches ist die vierte Hierarchie? Antw.. Die der Nadschib’s 
(Edeln); 700 an der Zahl, und in sieben Stufen, 2. B,.die Berge „Meere, 
Wolken. - Nr, 6 g 5 

61. Welches ist die fünfte Hierarchie ? Antw. 

(Ausgesonderten), 800 an, der Zahl, in ai 
Morgen. - h 
62. Welches die sechste? Antw. Die d 
900 an der Zahl, in sieben Stufen, = Bd 
63, Welches die siebente? Antw, D 
Erprobten), 1100 an der Zahl, in sieben Stufen, 2 
Reben. Diese 7 Hierarchien machen zusammen 49 Stufen. 

64. Wie waren diese sieben Hierarchien vor ihrer Erscheinung in der 
irdischen Welt in der Lichtwelt benannt? Antw. Sie hatten andere Namen 
im Himmel. ’ EM, a, je 

#5. Was enthält die kleine irdische und menschliche Welt? Antw. 

14,000 Opferer, \ 
15,000 Cherubine, 
16,000 Geister, ' 
re 17,000 Heilige, 
18.000 Einsiedler, 
19,000 Zuhürer, 
20,000 Folger, 


119,000 Wesen, 


= 








an et Kat Viele; nur Gott weiss es; 
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66. Wie beissen die Namen der Nadschib/s der kleinen oder indischen +. 
Welt? Hier werden 25 Namen aufgeführt, wovon der erste Abu Ajub, der r 


letzte Abdallah Ibn Saba ist. er > 
67. Wie heissen die Nadschib's in der It? Antw. Der Löwe, 

die Jungfrau, die Wage, der Krebs, der ier u. 5. w. (im Ganzen 

27 Namen). 


68. Wie kommt es, dass die Nadschib's zweierlei Namen haben, eat 
in der irdischen und einen in der ‚Lichtwelt? Die Antwort besagt bloss,” 
dass sie eben zwei Namen haben. 

69. Welches sind die Namen derer, die Propheten gewesen sind, und 
wie viel sind ihrer? Antw. Siebenzehn. Als erster wird genannt Ibn el Hareti, 
(Sylt), als letzter: "Omar Ibn el Hamak, 

70. Wie heissen die 25 Unvergleichlichen? (Es sind dies lauter un- 
wichtige Namen.) 

71. Wie viel Bücher haben die Unitarier? Antw. 114, 







72. Was ist der Korän®? Antw. Vorläufer der  unsers 
Herrn unter menschlicher Gestalt. SL RB. 
73. Wer bat Mahammed den Korän gelehrt? Antw. ER E 


ist der | durch den Mund Gabriels, 

7A. ist das Zeichen unserer Brüder, der wohde Gtänbigen? 
Antw, A A bedeutet Ali, M Mubammed, S Salsal. 

75. Ist es wahr, dass der Messias gekreuzigt worden ist, wie die Chri- 
sten behaupten? Antw. Nein, die Juden sind getäuscht worden ur eine 
NRIEER ‚On Korän III, 163). 

die Messe? (AAN) Antw. ‚Die Weibung des Wein, 
ze 5 Br die Gesundheit der Nakib’s oder Nadschib’s, 
gan a LA) Antw. Die Weihung des Brodes, 
weiche die Tıhrn Gbsllem Senn Tr a Sc ihrer Brüder, und 








ige ies! Messe, und bringt das Opfer ? Antw. Das sind ihre 


grossen. 

79. ak ae grüsste Geheimniss Gottes? Antw. Das des Flei- % 
sches und des Blates, von denen Jesus gesagt hat: „das ist mein Fleisch 
und mein Blut; esset und trinket davon: denn des dat: däy'uwige Labep,* 

80. Wohin kommen die Seelen unserer Brüder, der wahren Gläabigen, 
wenn sie aus ihren Gräbern herausgehen ? Antw. In die grosse Lichtwelt. 

81. Was wird den Gottlosen und Polytheisten geschehen ?. Antw, Sie 
werden alle Qualen zu leiden haben in ällen Zeiten, ke 

82. Welches ist das Mysterlam des Glaubens der Unitarier, welches 
das Mysterium der Mysterien und der Hauptglaubensartikel der wahren Gläu- 
bigen ist? Antw, Das ist die Binhüllung unsers Herrn in ‘das Licht, das 
heisst in das Auge den. Sonde, un seine Offenbarung in seinem Diener 
Abd el nur. . 

83. Was würde demjenigen as der dieses ‚Geheimniss ker 
felte, nachdem er es einmal erkannt hat? Antw. Er würde verworfen 
werden u. dergl. PR 





en u en re ar 
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84. Welches sind die Bedingungen ‚ auf die der Gläubige eingehen muss, 
wenn er das Geheimniss der Gebeimnisse empfangen will? Antw. Er muss 
vor Allem mit allen seinen Mitteln seinen Brüdern beistehen, ihnen den fünf- 
ten Theil seiner Güter geben, zu den festgesetzten Stunden beten, seine 
Pflichten erfüllen, Jedem das Seine zukommen ‚lassen, seinem Herrn gebor- 
chen, ihn anrufen, ihm danken, oft seinen Namen aussprechen, in allen 
Stücken sich seinem Willen NeRBEIReEER und sich alles dessen enthalten, 


"was ihm missfallep könnte, 


. 


"Was ist das zweite, dessen sich der Gläubige enthalten muss ? 
Antw. Brüder zu beleidigen oder ihnen zu schaden. 

86. Darf der Gläubige Jemandem das Gebeimniss der Geheimnisse offenbaren ? 
Antw. Nur seinen Glaubensgenossen; sonst geht er der Gnade Gottes verlustig. 

87. Welches ist die erste Messe? Antw: Das ist diejenige, welche man 

Gebet des Nuruz spricht. 

88. Was ist das Gebet des Naruz? Antw. Die Weibesprechung über 
den Wein im Kelche. 

89, Saget dieses Gebet! Es heisst daria unter anderem: Trinke von 

reinen Wein, denn eines Tages ‚werden seine Lichter mit dichten 
Wolken bedeckt werden. 
“ 90, Wie heisst der geweihte Wein, welchen die Gläubigen trinken’? 
Antw. Abd el nur (vgl. Fr. 82 und Ztschr. Bd. II, S. 392, Z. 10). 

9. Warum so? Antw. Weil Gott in demselben sich geolfenbart hat. 

92. Welches ist das verborgene Geheimniss Gottes, das zwischen dem 
K (Kaf) und N (Nun) besteht? Antw, Das ist das Licht; nach seinem Worte: 
„es werde Licht, und es ward Licht“. 

93. Was ist das Liebt? Antw. Der ewige Grundsinn, ae | Licht 
verborgen ist. 

9. Wenn unser Herr in dem Licht verborgen ist, wo offenbart er 
sich noch? Antw. In dem Wein, w dem Nuraz (vgl. Fr. 88) gesagt ist. 

95. Warum richtet der Gikabi beim Gebet ı Gesicht nach der 
Sonne? Antw. Wisset, dass die Sonne das Licht der ist, 

96. Warum sagen wir, dass unser Herr Wendungen mache und Um- 
wälzungen? Die Antwort, die keine Antwort ist, heisst: Er macht es so, 
und offenbart sich periodisch im allen Umwälzungen und Perioden von Adam 
bis auf Abu Taleb (Ali), 

97. Was bedeutet das äussere und das innere Wort? Antw. Das innere, 
die Gottheit unseres Herrn; das äussere, seine Menschheit. Aeusserlich von 
ihm gesprochen sagen wir: unser Herr Ali Ben Abu Taleb; und das bedeutet 
innerlich den Grandsinn, den Namen und die Pforte, einen gnädigen und 
barmherzigen -Gott, 

98. Welcher von unsern Schech’s hat unsern Glauben in allen rar 
verbreitet? Antw. Abu Abdallah al Hussein Ibn Hamdän. 

%. Warum tragen wir den Namen Khussaibiten ? (mal) Aute. 
Weil wir folgen der Lehre unsers Schech's Abu Abdallah al age Iba 
Hamdän al Khussaibi (d. i. des Khussaibiten) *). 





re g: Vgl. Ztschr. Bd. II, 8.393, Z.17u.18. Der Name Nossairier ist ein von 
Feinden ihnen gegebener Spottsame und Fa „die Christlein.‘* 


Wolf, Auszüge aus dem Kutechismus der u w 

100, Lasst mich wissen die Namen der Personen Bi; ‚und dir 

„ obligatorischen sowie die freiwilligen Stunden desselben. ersie 

“ bligstorische Gebetszeit ist ‚die des Mittags ; das Gebet um. diese 2 hat 

8 Eniebeugingen; die zweite ist ‚die um fünf Uhr Nachmittags ; dieses ‚Gebet 

hat 4 Kniebeugungen; die dritte ist die des Sonnenuntergangs, mit 5 Knie- 

beugungen; die vierte ist die um sechs Uhr Nachmittags, mit 4 Kniebeugun- 

gen: die fünfte ist die der Morgenröthe, mit 2 Koiebeugungen. Zwischen 
je zweien dieser obligatorischen Gebetszeiten-sind die freiwilligen.” 

Dies ist der iheoretische Theil des Katechismus. Im zweiten practischen 


Theile wird zuerst ein allgemeines Gebetformular mitgetheilt; ‚dann folgt ein. 


Messgebetformular. Nach diesem werden bein Kelchreichen die Worte gespro- 
chen: „Trinke, mein Bruder, aus meinem Kelch; sein Inhalt sei für dich die 


Heilung und die Gesundbeit; lass mich trinken auf die deinige; Gott möge 


dich einst trinken lassen aus der Hand Salsal’s *), um deinen Durst zu 
an dem Tage des grossen Durstes“, Auch wird hierbei getrunken 


Gesundheit Ali’s, Mahammed’s, Abu Abdallah’s und des jeweiligen Schech's (di i 


hier Secten - Oberhauptes) ;. dazwischen. werden Suren aus dem Korän, z. B. 
die des Berges, gelesen; auch wird RS niedergekniet. Auf das Messformular 
fulgt das Formular, das man bei der Aufnahme in die Gemeinde zu sprechen 
hat. Nach diesem muss unter anderm auf die Frage: „was wünschest da ?" 
geantwortet werden: Ich begehre, dass unser Herr meinen Kopf frei mache 
aus dem Joch der Knechtschaft, dass er mich untegriehte in der wahren Er- 
kenntniss des Herrn, dass er mich zurückziehe aus der Finsterniss der Ver- 
blendung, und dass er mich leben lasse in dem ewigen Leben. Am Schluss 
dieses Formulars wird der Proselyt, der auf jede Frage zuerst erklären 
muss; „leh will das höchste Wesen kennen lernen“, ermahnt, Lüge und 
alle sehlechten Handlungen, innerliche oder äusserliche, zu meiden, Bei dem 
Eid, den er nach vollendetem Formular schwört, wirft sich die or 
sammlung auf die Äniee, Den Schluss des Formulars macht ein er 
Formular. Anhangsweise folgt dann noch eine Art Festkalender. 





Ich füge hier nach die Titel anderer Schriften der Nossairier bei: 
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wenn Sie es aussprachen, dass in den Tagebüchern der Glaubensboten eigent- 
lich die Hanptsache von dem Werke des Major Harris schon enthalten. sei. 


. Harris konnte bei der seines Buches kaum mein gedrucktes Journal 
Händen "haben , mein sechsmonatlicher alt mit ihm in An- 
in Shoa brachte ihn in den Besitz beinahe von allem, was ich in Abes- 


sinien geschen, : beobachtet und auch wohl ans Zudolf und neueren Reise- 
beschreibungen zusammengetragen hatte. Er durfle in der That nur meinen 
ihm mitgetheilten Thatsachen eine gefälligere Form geben, — und sein Buch 
war fertig. Wohl wissend, dass es Harris um litterarischen Ruhm za thun 
war, dazu stets von ihm und seiner ganzen Gesellschaft auf die freundlichste 
Weise behandelt, bot ich ihm alles dar, was ich wusste, und wo ich etwas 
nicht wusste, bedurfte es nur einer Frage bei den Eingebörnen, Eine Dank- 
note von der Regierung zu Bombay war auch Folge der Anerkennung, welche 
Harris meinen. ihm geleisteten Diensten widmete. Während des Majors- 
wesenbeit in Shoa schrieb ich kein Journal, nach London, Sie 
in meinem gedruckten Tagebuch auch nichts aus jener Zeit. Ich brauchte 
‚ der sie im Grunde besser verwenden konnte als ich. Merk- 
würdig aber ist, dass der englische Reisende Dr. Beke das Geheimniss offen- 
barte und in England erklärte, Harris habe seine Informationen hauptsächlich 
von mir. Es war freilich wahr, aber es that mir schr leid, dass die Sache 
so plump der Oeffentlichkeit übergeben wurde. Beke und der französische 
Glücksritter Rochet thaten Freilich dasselbe (alieno vitulo arare)-auch, aber 
sie wussten die Sache beiser zu verdecken. 

Noch mehr aber wurde ich mit Freude erfüllt, als ich wahrnahm, wie 
Sie Sich nicht scheuten, ‘den Schmutz abessinischer Legenden u. s. w. zu 
durchwählen. Ich gestehe, ich babe es auch mehrere Male versucht, habe 
aber immer wieder den Muth verloren, namentlich in dem Buche Henoch, 
Sie verdienten es daher, Ihre Ausdauer und Mühe durch einige Goldkörner 








1) Diese inbaltreichen Mitiheilungen sind einem Briefe unseres corre- 
sp a Mitgliedes, Herrn Missionars Krapf ( Rabbai Wanika- 
Land, Ost- Afrika, v. 20, September 1848.) an Herrn Ewald 
entnommen, Wir geben den Brief, abgesehen von einigen 
ständig, da es von Interesse ist, eine so gewichtige Sti 
behandelten Stoff zu hären, 
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belohnt zu sehen. Endlich freute es-mich micht minder, zu sehen, wie. Sic 
en unter ne, 


hat;'man erwarte von ihnen keine besondern Leistungen der W ‚ens: _ 


das können und dürfen sie nicht liefern, auch wenn sie das Talen und die 
Gabe hinlänglich hätten —: aber man erwarte von-ihnen, dass sie alles ge- 
wissenhaft mittheilen, was um sie her vorgeht, was sie beobachten auf dem 
Boden, auf’dem sie stehen, und was sie wahrnehmen in der Geschichte des 
Volkes, unter dem sie wohnen, Aber man nicht, dass sie ihre 
werthvolle-Zeit dazu anwenden, um eigentlich wi e Fo eu 
anzustellen. Dies ist Sache der Gelehrten in der Heimath, deren 

nichts ‚weiter braucht, als epirische “Thatsachen vor sich zu haben, Auf der 
andern Seite ist es eben so wenig in der Ordnung, wenn der Missionar sich 
über die Wissenschaft nicht freuen’ oder sich den, Genuss versagen wollle zu 
schen, wie der von ihm gelieferte Stoll aus den Händen des heimathlichen 
Gelehrten georäneter und in veredelter Gestalt zu ihm zurückkehrt. Kurz 
Wissenschaft und Mission sollen sich aufs innigste mit einander befreunden. 
Es wird dies anch- immer mehr und mehr Krchehen. Nur muss die Wissen- 
schaft eine christliche sein, wie auch die Mission eine christliche sein soll, Kein 
Th ferner den andern 'unbeachtet lassen oder ihm seine Dienste eni- 
eben, ohne wehr oder weniger sich selbst zu schaden. Dasselbe gilt auch 
vom Handel, nicht minder von der Politik, - Selbstsucht und Vereinzelung 
müssen aus den menschlichen Bestrebungen schwinden, wenn sie gedeihen 
sollen. Freilich muss die Mission zuerst auf ewige Dinge gerichtet sein und 
dem Menschen den Weg zu seinem verlornen höchsten Gute zeigen, aber 
sie muss dann auch in zweiter Linie die zeitliche oder sociale Seite des 
Menschen ins Auge fassen, und da kann und soll sie dem christlichen @e- 
lehrten, wie dem christlichen Kaufmanne u. s. w. dienen. Mit der Weckung 
ewiger Bedürfnisse erwachen auch erst die christlichen Bedürfnisse des mensch- 
lichen Leibes. Diese hat der Handelsmann, der Civilisations-Mann vorzüglich 
zu befriedigen, und die christliche Politik  (demm nur vom Standpunkt des 
Christenthums aus kann es eine wahre Politik geben) soll alle jene Thätigkeiten 
gegen Gewaltthat schützen. Darin liegt die Bedeutung des grossen Einflusses, 
welchen die Vorsehung den christlichen Mächten gegeben bat. Nicht sollen 
sie zu selbstsüchtigen Eroberungen ihre Macht benutzen, sondern dazu, dass 
die Währheit in Religion, Hunst, Wissenschaft und Handel sich über die 
Welt ergiessen könne. Wie traurig, wenn der Missionar ein robes Barbaren - 
volk aus seinem Schlummer erhoben hat und dann sehen muss, wie der sit- 
tenlose Handelsmonn oder selbstsüchtige Politiker das schöne Werk wieder 
ins Stocken bringt! Ist dies nicht ein Verlust Tür die Religion, und gewiss 
auch für die Wissenschaft, für Handel und Politik selbst ? 
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Proälit Kader diosen VEREIN noch abaas anderes brauchen, ‚um sie aus ihrem 
Todesschlaf aufzuwecken ; wir sehen ein, dass kleine christliche Kolonien 
imVerbande mit dem Missionar höchst nüthig wären, damit die Heiden nicht 
nur die Macht der christlichen Gemeinschaft (die der einzelne Missionar auch 
für sich so schmerzlich entbehrt) schen, sondern damit sie auch die Segnungen 
| "das Christenihum ‚nach seiner socialen Seite in seiner Bir; 
Und da wäre dann die Basis für Handel, für wissenschaftliche 
F - und selbst für christliche Politiker gegeben, Es will mir nie recht 
len, wenn man soviel von deutschem Handel nach aussen redet. Er kann 
sich DE Gnalshnen, so lange er nicht von einer sichern Basis ausgeht und 
die Sachen nicht im Kleinen getrieben werden. Wie viele deutsche Missionare 
sind über alle Welt hin verbreitet! Wie? wenn diese durch kleine christliche 
Kolonien unterstützt würden? Diese Kolonien würden Einfluss auf die Staaten 
der Eingebornen gewinner, sie würden sich durch christliches Leben und 
christliche Sitten verschmelzen und so von selbst alles das hervorrufen und 
fördern , was man “os i und in der Eile sucht. So würde die christ- 
liche Mission zur christlichen Kolonie, und diese zum christlichen Handel, und 
dieser zur christlichen Politik führen — und wenn sich unser deutsches Volk 
zur natürlichen Ordnung der D versichen und nicht zu hastig sein will, 







es auch daza gelangen, äber es muss dann ohne Selbstsucht erst das el. 
eil der. Menschheit suchen. Denn ‚nur wo die Selbstsacht aus allen 


eines Volks verbannt ist, wo die Ehre Gottes, das wahre geistliche 
und ewige Wohl des Menschen aufrichtig und fest in das Auge gefasst werden, 
kann ein Volk sei jopolitischen Aufgabe genügen. Und wie viele wür- 
den schon jetzt in dies t, wäre nur mehr vorgearbeitet, in ‚der 
Heidenwelt cine sichere een schon jetzt Früchte zeitlicher 
Art erndten, hätte man früher Weise säen wollen ? 
> Nun lassen Sie mich aber dere Gegenstände kommen, die für den 
f der Wissenschaft von grüsserem Interesse sein können. - 
1. Ich stimme ganz überein mit Herrn v. d. Gnbelentz , hu Bd. 1. 
Ss. 238 1, dieser Zeitschrift t, dass ein Sprachstamm sich über Südafrika 
ausbreite, Ich habe die Grammatiken und Wörterbücher einiger südafrikani- 
schen Sprachen (z. B. die Kaffr- Grammätik von Boyce, und 
Archbells’ Bechuana-Grammatik) und eine merkwürdige Uebereinstimmung ge- 
funden mit der Sprachfamilie der ostafrikanischen Stämme, sa sehr, dass ich 
bei einer Revision meiner Suaheli-Grammatik viel’ Rücksicht auf jene Werke 
über das Südafrikanische nahm, um dadurch von vorn herein mehr Harmonie 
in die Bearbeitang dieses Sprachstammes zu bringen, Ueber die Angola- oder 
Bunda-Sprache im Westen weiss ich noch wenig, aber &s befremdet mich 
stets, wenn ich die Namen der Karte sche, dass fast alle Wörter einen 
Suahili-Klang haben, ja selbst die Bedeutung derselben ganz Suahili ist. 
Dies ist nicht der Fall mit dem Ländernamen Nigritien's, wo offenbar ein 










. anderer Sprachstamm vorberrscht. 








2. Ich wage noch nichts zu 
welche das Suabili-Idiom reden. So is 
afrikanisch, oder wenn man will, bamitisch ist, 


warten, bis einigen Reisenden gelungen ist, Afrika zu Alles, 
was wir an den Küsten erfahren und beobachten, ist noch nicht hinreichend, 
um wissenschaftliche Resultate zu gewinnen, Wir missen besonders erst 
wissen, welche Sprachfamilic zwischen Nigritien und Abessinien \ errschend 
ist, kurz die Sprachen von Central-Afrika müssen erst bekannt n sein. 
Ich hoffe, diese Kenntniss werde bald aus ihrem Dunkel hemortreten. Wir 
haben jetzt, wie Sie sogleich sehen werden, Ostafrika näher kennen gelernt, 
und wenigstens einen Flächenraum von 600 englischen. Meilen bereist. 
Schlüssel zum Innern ist in unserer Hand, und es ist nur noch Sache eines 
finaneiellen Bedenkens, ob unsere Gesellschaft 7— 800 Thaler ausgeben 
und mir oder meinem theuern Freunde, Herrn Rebmann, gestatten will, eine 
Reise nach Uniamesi und von dort weiter nach den Westküsten zu machen, 
und so auf einmal alle Fragen des geheimnissvollen Innern zu lüsen, soviel 
es auf einer Durchreise geschehen kann, Ich habe einen Suabeli gefunden, 
der behauptet, nur noch 4 Tagereisen von der Westküste entfernt gewesen 
zu sein. 'Gewiss ist, dass er in Uninmesi war, wo gleichsam die Wasser- 
_ seheide der ost- und westafrikanischen Karawanen und ihrer Wege sich bildet. 
Er behauptet, von Uniamesi aus in 50 Tagen nach dem Fluss Udshambarra 
gekommen zu sein, von wo aus man zu Wasser an die westafrikanische Küst 
geht. ur ist offenbar der Kongo oder (weil die Reise 2. Lande nördlic ch 


in hörte, ein guter Preis ausgesetzt worden 
Afrika durehkreuzt, so würde ich meine Gesell 


ich der Gesellschaft die grosse Ausgabe zu e) . ren oder wenigstens zu ver- 
mindern, obwohl die Missionssache wesentlich durch eine solche Reise ge- 
‘fördert würde, weil man nie eine Kette von Missionen über den Continent 
hin ziehen kann, so lange man seine Geographie nicht kennt. Ich bin eben 
desswegen in grossem Kampf mit mir selbst, ob ich vorher nach Europa 
gehen und diese Sache dort besprechen, oder ob ich ungefragt meinen Weg 
gehen soll. Das Letztere würe wohl das Beste, weil ich in Abessinien 
erfuhr, wie bei einer zweiten Reise nach dem Lande, in dem man war, die 
Sachen gewöhnlich anders gehen. So hatte ich im Sinne, von Ankober aus 
über Gurague nach Malinde binabzusteigen, wollte aber warten, bis ich aus 
Egypten zurückkäme. Aber als ich zurückkam, war die Thüre nach Shoa 
verschlossen, Es gilt »lso auch hier: „was du thust, das thue bald“. Ehe 
Sie diesen Brief erhalten, wird mein Entschluss gefasst sejn. Auch für den 
Fall, dass ich im nächsten Jahre ,- wie ich im Sinne habe, nach Europa gehe, 
wünschte ich wenigstens die Nachbarländer von Uniamesi kennen zu lernen. 
3. Ich füge einiges über die Länder hinzu, die wir im Laufe dieses 
Jahres besucht haben, Ueber die Wanika-Stämme, unter denen wir an der 
Küste wohnen, habe ich schon früher berichtet. Wir haben im Stamme Rabbai 
eine Hütte mit eigener Hand und grosser Mühe gebaut, haben eine’ Schule 
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angefangen, mehrere Theile. der heil, Schrift in die Wanika-Sprache ‚über- 
setzt, und bereits das Evang. Lukas usd den Heidelberger Katechismus , den 

ich übersetzte, aus der amerikanischen Missionspresse in Bombay u... 
Ich habe Herrn Isenberg beauftragt, Ihnen ein Exemplar von letzterem 

zu senden. Es geht freilich alles sehr langsam und durch Schwieri 

aber es geht doch mit Gottes Hülfe inmer etwas vorwärts. "Ich habe Ihnen 
früher bemerkt, dass die Wanika sich in 12 Stämme getheilt an der Küste 

L hinziehen von 34 bis 41 oder 5° südlich vom Erdgleicher, Die 6 südlichen 
Stämme beissen Badigo, die nördlichen und nordöstlichen heissen ms 
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Ich habe erwübat, dass die Wanika (eigentlich Wüstenbewohner)} kann 

rechte Vorstellung von einem höchsten Wesen haben, und dass ihn 
Tungw der sichtbare Himmel und .zugleich Gott ist. Natürlich hat ihr 
=. mit den Muhaminedanern ihnen das Dasein Goltes etwas zum Bewusst- 
sein gebracht, aber solehe Wanika, welche wenig mit aan verkehren , 
scheinen _ doch zunüchst an den sichtbaren Mulangu Dies ist ja 
2 aber eben das Eigenthümliche des Heidenthums , a > heoretisch seinen 
u Gott in die Welt hereinzieht und das. Sichtbare mit. dem Unsichtbaren. ver- 
. wechselt, und dann praktisch ganz nur dem Sichtbaren und Vergänglichen 
dient, wie dies>beisden Wanika der Fall ist. Sie wollen nichts weiter von 
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ibrem Malungu als Rogen und ae Sie beten zu Ihn Mur mim diese 












stern hervar. Die bösen Pepo. und Sheiten sösplelen eine grosse Rolle, Sie 

zu. versühnen und zu vertreiben, ber. Hühner, Schaafe u. a. m. darge- 

bracht. Der Koma ist der Geist eines abgeschiedenen Menschen, welchen 

* sie sich in der Nühe des Grabes oder in der Luft denken. Es giebt gewisse 
Weiber- (hysterische,, wie ich denke), welche bei Nacht plötzlich ein Geschrei 

erheben und ausrufen, der Koma von: diesem oder jenem Manne sei ihnen 

erschienen und befehle seinen Verwandten auf Erden, sogleich ein Hahn oder 

Schaaf am Grabe zu schlachten, «was. natürlich alsbald befolgt wird. Am 

| meisten greift aber. der Muunsa in ihr Leben ein. Dies ist ein höhles- Stück 
E, - Molz, das von einigen Kuna en wird. Einer zicht an einem Seile 
b 7% hinten, worauf ein furchtba en entsteht, von dem die Leute, die 
es nicht schen dürfen, glauben, es sei ein wildes Thier im Walde, wo auch 

er Instrument anlgehoben wird. Nur die Häuptlinge wissen um das Gehein- 

niss desselben, und wer es. sonst wagen würde, den Brummer onzuschen, 

wenn er in Procession durch” die Strassen zieht, der würde- hart gestraft. 

Weiber, Kinder und Jünglinge müssen sich sogleich in ihre Häuser. begeben 

und die Thüren fest zuschliessen, ‘wenn sie nicht zur Bezahlung einer Kuh 

(6—7 Thaler) verartbeilt werden wollen. Mein Freund und ich haben uns 

aber diesen - va nicht gefullen lassen, sondern baben unser Haus 

geöffnet und die n angeschaut, und als die Häuptlinge Einspraehe 

ihaten, haben wir i an dass wir gekommen seien, die Finsternis 

zu bestrafen und nieht noch zu bezahlen. Sie liessen uns seildem- in Frieden, 

ee . und manche sehen es bereits‘ ein, dass ihr Treiben ein Gott missfälliges sein 
> müsse, schon darum, weil während der Procession aller Verkehr unmöglich 
ist, und weil durch das Brummen des Muansa Gou nieht bestimmt werden 

kann, ihnen Regen zu geben oder Krankheiten abzuwenden, sondern dass, da 
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Gott ein Geist ist, er auch innerlich im Geiste- angerafen werden müsse, 
Manche wären geneigt, die Sache abzuschaffen, aber es hängt, wie es scheint, 
der ganze Einfuss der Häuptlinge über das Volk an dem Muansa, Zudem 
en es aber immer eine tüchlige Schmauserei , so oft der Muansa aus dem 

Yalde gebolt wird. Es scheint auch, als ob sie damit die Pepo oder Dshinni 
ei. Araber vertreiben wollten. Imwendig haben wir das etwa 3—4 Fuss 
lange Stück Holz nicht schen dürfen, Herr Hebmann glaubt aber, es sei bier 
= rohe Anfange zur Orgel wahrzunehmen, In der That wird es gezogen 

wie unsere Örgel. Es ist nicht glaubhaft, dass wir hinter das Geheimniss. 
vlg kommen können, bis die Wanika das Evangelium annehmen, Dann 
werden sie das Instrument willig ausliefern und nach Europa in unsere Mis- 
sions-Museen senden, In Gross-Rabbai (ru unterscheiden von Klein-Rabbai, 
wo wir wohnen) haben sie ein Kisuke (emsuka heisst der Satan, Teufel, 
also Kisuks, mit dem Deminutiva bildenden ki-, kleiner Teufel), d. h. Teu- 
felsbild,. Der Name wurde wohl von den mom nie gegeben, Dieses 
Bild haben die Rabbai erobert, als sie’ in indung mit den Mombassia- 
nern die Portugisen von der Insel Mombas ke. 8 Es war wahrschein- 
lich ein Heiligenbild. Die Wanika haben ihm ein Häuschen gebaut und 





stellen es in besondern Nöthen zur Schau aus, Son t findet sich kein Idol 
bei den Wanika oder anderen Stämmen , die wir kenne eigt sich also 
noch nach zwei Jahrhunderten, wie leicht und fest zugleich der Aberglaube 






in einer christlichen Kirche jem heidnischen sich verbindet: 

Verbunden mit der ‚ischen Geisterfarcht ist die arge Sitte der 
Wanika, Kinder, welche mit Deformitäten des Leibes geboren werden, im 
Walde zu roman während der Munnsa dazu spielt oder brummt, Dies 
geschah vor einigen Monaten. Wir haben aber den je Sehr ne das Sünd- 
liche dieser Ceremonie so stark aus Herz gelegt, dass sie versprachen, es 
solle künftig kein Kind dieser Art erdrosselt, sondern uns zur Erziehung 
übergeben werden. Doch ich wollte ja eigentlich diesmal nicht von den 
Wanika reden, sondern von den neuen Ländern, die wir im Laufe dieses 
Jahres besucht haben. Bw 

Sobald wir hier ein wenig ansässig und eingerichtet waren, anch unser > 
Charakter und Berulszweck etwas besser verstanden wurde von den Einge- 
bornen, die anfangs viel Verdacht hatten: so schien es uns Pflicht zu sein, 
unsern Blick äach auf andere Stämme zu richten, um so allmälig den Weg 
zu Missions-Niederlassungen anzubahnen. Wir wägten es zuerst nur im Rlei- 
nen. Herr Rebmmmn, mein theurer Mitarbeiter, machte im October 1847 eine 
Reise nach Kadidro, etwa 30 Stunden“von hier. Kadiaro ist ein einzeln 
stehender, etwa 5000 Fuss hoher Berg, der sich thurmarlig über die grosse 
Wildniss erhebt, die früher von den wilden Wakuaß-Stämmen bewohnt war. 
Diese Wildniss voll: Waldung und hohem Grase beginnt an der Meeresküste 
von etwa 44° südlich vom Erdgleicher, und zieht sich dann tief ins Innere 
von Afrika hinein, Da ist ebener Haum genug für Anlegung von Eisenbahm 
wenn einmal Afrika civilisirt sein wird. Auch das Eisen findet sich in 
Wildniss, wie 'jeh selbst geschen habe auf meiner Reise nach U 
Diese Eisenbahnen werden dann den Mangel eines grossen Flusses ers 
‚ den Ostafrika in dieser Richtung haben sollte. Rebmann fand die Leute anf 
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dem hadiäro sehr gul gesinnt gegen ihn, Sie scheinen einen uni 
ruhigern Charakter zu als die lürmenden Wanika. er 


in grüssern Dörfern zusammen, haben ‚aber. eben auch. aureine ‚sehr. lose 
Form von Republicanismus, der es den Missionaren so schwer macht, sich 
anzusiedelo, weil man zu sehr den Betteleien der Einzelnen ausgesetzt ist 
und überhaupt wenig Schutz za erwarten hat, während dies ganz anders ist 
in menarchischen Ländern, wo man nur der Freundschaft des Künigs ver- 
sicbert zu sein braucht. Die Sprache der Kadiäro-Leute hat grosse Verwandt- 

mit der der Wanika, Doch scheiot es mir, ihre Väter müssen in 
ziemlicher t von denen der Wanika zelaht: haben. Sie behaupten, 
von Mangen ‚ einer Gegend im Norden, bergekommen zu sein, Rebmmu 
fand sie etwas stumpf, was ich auch bemerkte an denen, welche ich hier 
sah, Die Kadiäro-Lewute bringen nämlich manche Handelsartikel an die Küste, 
wie Elfenbein, ungeheuer grosse halabassen (aus grossen kürbissen, die auf 
ihrem Berge wachsen), aromatische Sachen u, 5. w. Sie,scheinen noch aber- 
gläubischer zu sein als die Wanika, doch. haben sick uansa und tödten 
die missgestalteten Kinder nicht. Auch sind sie nicht so dem Trunke ergeben 
wie die Wanika, weil sie keinen Palmwein haben, sondern nur ein Gelränk 
aus Zuckerrohr bereiten, das sehr fade schmeekt, Das Zuckerrohr selbst ist 
von vorzüglicher. Güte, Mont leben sie von Mais, Welschkorn u. s. w. Reis 
pflanzen sie nicht. Sie haben die Sitte, die Eingeweide einer Ziege zu be- 
schauen, um zu erfahren , ob der Fremde Heil oder Unheil bringe, Auch 
sind sie sehr indilferent gegen die Todten, deren Schädel sie in einer Grube 
nahe beim Dorfe aufhäufen, Die Kadiaro-Leute werden oft überfallen von 
den Galla, sobald sie sich in die Niederungen herab wagen. Rebmann Fand 
das Klima vortrefflich und die Aussicht majestätisch. 

Nachdem nun durch diese Reise so za sagen unser Feldzug nach dem 
Innern eröfsel war, namentlich nachdem wir gesehen hatten, dass der Weg 
durch die Wüste (obwohl versperrt von tausend Dornen, denen man stels e 
zerrissenen Kleidern Respect erweisen muss) practicabel und ziemlich 
sei, so entschlossen wir uns, die Stäm 
punkt einer zweiten Reise zu m 

Anfangs wollten wir mil elunder gehen, aber es schien doch besser, 
dass einer von uns an der Küste auf unserer Station bleibe, zumal da die 









- Smabili allerlei Kunstgriffe anwandten, die Reise zu hintreiben, So wurden 


wir einig, dass Rebmann. allein nach Dabngga gehen sollie,- während ich zu 
Hause blieb. Es freute mich innig, einen solchen Mitarbeiter zu erhalten, 
‘der auch afrikanischeh Anstrengungen nicht auswich, und sich durch meine 
abessinischen Erfahrungen ermuntern liess, 

So reisle er am-27, April dieses Jahres ab, begleitet von 10 Mann, die 
seinen Heisebedarf Irugen, da es hier keine Lastthiere giebt. Er machte den 
Weg ganz zu Fuss, Sein Weg war west- und nordwestlich von Momhas. 
Zuerst kam er an Kadidro vorbei, ging dann nach Bura, wo er wieder ein 
hohes Gebirgsland fand, bewohnt von demselben Stamme, Teita genannt, den 
er auf Kadiäro traf, Von Bura hatte er noch 3 starke Tagereisen bis Ailema, 
einer der vielen Dshagga-Stämme, die früher von Einem Künige beherrscht 
wurden, .S0 belaufen sich die effeeliven Reiselage auf 9, was eine Entfernung 
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giebt von etwa 90 Stunden von der Küste landei Vom Herzog in Kilema 
wurde Rebmann gut aufgenommen. Der Hänptlii jedes Stammes heisst 
Mangi, was unserem Herzog entspricht. Sein ebiet ist sehr ‚ etwa 
wie ein grosses würtembergisches Oberamt. eder Mangi- ‚Gebiet 
mit zwei Gräben umzogen, etwa 10 Fuss tief und 8 Fuss breit. 
dies zum Schutze des Landes. Der Mangi hat unamschränkte Macht und alle 
seine Leute sind eigentlich seine Sklaven. Sie müssen ihn sogar fragen, 
wena sie sich verheirathen wollen, was erst spät und bei völliger Reife des 
 Jünglings und der Jungfrau geschieht, nieht wie bei den Wanika, wo sie 
schon im 12. Jahre sich ein eben so junges Müdchen ‚oder eigentlich 
mit3—4 Thalern von den Eltern kaufen, welche Summe 6: aber zurück- 
gegeben werden miss, wenn der Mann die Frau verlässt. Die Dshagga- 
Leute sind sehr munter und versländig und würden hünste sehr schnell ein- 
führen, wenn man sie etwas lehren würde. Die Weiber sticken die kleinsten 
bends so niedlich in die Kleider, dass selbst in Europa eine solche Stickerei 
ihnen Ehre machen würde. Da die Leute wenig Kleider von der Küste be- 
kommen können, so tragen sie hier Häute, lassen aber in Beziehung anf 
Anstand noch vieles zu wünschen übrig. Ihr Schaamgefühl ist sehr gering. 
Ihre Sprache ist en Ga Wire, dl inch ih Me, 
Wurzel von manchen Suahili - Wörtern, die ich Es ist 
wirklich merkwürdig und bereitet dem Sprachforscher und Ge- 
nuss, wenn er die Bedeutungen der verschie Dialekte vergleicht. So 
2..B. heisst kw teta in der Kaffir-Sprache „‚su reden‘, im Suahili „sw atrei- 
ten‘‘, weil das heflige und laute Roden dieser Afrikaner dem Streiten gleicht 
und meist damit endet, i \ 
In Dshagga ist viel Elfenbein, weil es in der grossen Wildniss, welche 
diese Länder umgiebt, sehr viele Elephanten und andere wilde Thiere (Rhi- 
noceros, Bülfel u. s. w.) giebt, denen auch Rebmann mehrfach begegnete, 
Doch das Wichtigste was Rebmann in Dshagga sah, war der himmelbohe Berg 
Killi mandsharo , der mit ewigem Schnee bedeckt ist. Sollten Sie dies auch 
glauben? Und doch ist es so. Die Suahili, welche den Schnee nicht kennen, 
erzählten uns früher viel von diesem Berge und sagten, es sei lauter Silber : 






auf dessen Gipfel; aber die Pepo oder üblen Geister wollten die Leute nicht y- 
hinaufsteigen lassen. Wir hielten natürlich dies für Aberglauben, dachten 
aber doch, es möchte irgend ein physisches Verhältniss demselben zuGrune 
liegen. Ich dachte an den schr palpablen Sand in Arabien, wo man unter 
sinken soll *). Allein das Geheimniss ist jetzt gelöst. Das Silber ist der 
Schnee, der in den Händen eines Suahili, der sich „das’ weisse Ding“ bringen’ 
liess, zerschmolz, und die Pepo sind die Kälte, welche allerdings diese halb 
nackten Afrikaner töüdten oder lühmen kann, wie sie denn sagen, dass der 
frühere König Rongua viele Leute auf den Berg geschickt habe, von denen 
pur einer zurückkam mit krummen Händen, die unbrauchbar wurden, 

Rebmann konnte den Berg nicht besteigen, weil das Misstrauen des Her- 
zogs erweckt worden wäre. Man müsste nothwendig einige Zeit bei dem 
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Mangi wohnen, um seinen Verdacht hinwegzuräumen, Dieser Schneeberg giebt 
denn auch das Wasser zu mehreren Flüssen, welche hier entspringen , z.B. 
die Flüsse Gona und Lomi,; welcher letztere unter den Namen Pangani 
Sansibar gegenüber in die See geht, Im Südosten von Dshagga ein grosser 
See, der Ariaro heisst, Dort sind hauptsächlich die Elephanten, 
Einzelne hohe Berge erheben sich noch über die grosse Wüste, Reb- 
mann erhielt den Orden des Mangi. Dieser schlachtete eine Kuh und wand 
ein Stückchen von der Haut um den Mittelinger des Reisenden. Dadurch 
wurde dieser ih den besonderen Schutz des Mangi aufgenommen, gleichsam 
zu seinem Sohn erklärt, was sehr wichtig ist, weil man ohne den Mangi 
nieht ein und ausgeben kann. ‘ 
Nachdem nun Rebmamn seine Reise glücklich vollendet hatte, so schien 
es uns wichtig auch den Südwesten (wenigstens wie ein Johannes vorberei- 
tend) mit der Botschaft des Evangeliums bekannt zu machen. So kam die 
Reihe nun an mich. Ich'schlug vor, von hier aus zu zu gehen, weil 
ich wusste, dass die listigen Suabili mir an der n Tanga nicht er- 
lauben würden, ins Innere vorzudringen. Ich wollte sie in ihrer eigenen 
List fangen und von Innen heraus an ihre Küste kommen, Diese stolzen 
Mahammedaner sind bisher unser Haupthinderniss gewesen, und hätte ich 
meine abessinischen Erfahrungen nicht gehabt, wäre ich vielleicht muthlos 
"geworden im ersten Jahre. Sie sind es, die für ihren Handel fürchten , wenn 
die Europäer ins Innere vordringen, wo die Eingebornen den Handel mit den 
Weissen gern schen würden. Sie sind zugleich auch die grossen Sklaven- 
händler an der ostafrikanischen Küste, und ihrem Treiben ist es beizumessen, 
dass sich zum Hohn europäischer Bestrebungen der Menschenhandel , mit em- 
pärender Grausamkeit geübt, immer weiter unter den anwohnenden Stämmen, 
wie die Wanika und Wakamba , welche bisher Sklaven ficht hielten, ver- 









irrungen meines des Weges | 
die oben erwähnte ere Wildnis, die ieh glücklich 
ausser dass mein Esel verloren ging in Folge des Erächreckens vor einem 
Nashorn, dem wir im u en Dickicht unerwartet begegneten. Unser 
Weg war stets eben, aber sehr oft von Dornen versperrt und beschwerlich. 
Auch fanden wir ‚oft kein Wasser. Erst am Flasse Umba kamen wir wieder 


% 


"zu Menschenhütten im Lande des Mongo-Stammes, der zu. den Wadigo-Wa- 


nika- gehört; Der Fluss. Umba kommt von den nordöstlichen Gebirgen von 
Usambara. Aus demselben Lande kommen die Flüsse Emgambo und Emkulw- 
musi, welche alle ins Meer gehen. Nachdem wir das Wadigo- Gebiet ver- 
lassen 'batten, kamen wir zum Stamm der Washinsi, welche dem König 
Kmeri von Usambara unterworfen sind. An der Grenze musste ich (wie. in 
Sboa) warten, bis die königl. Erlaubnis kam, dass ich Sr. Majestät Land 
betreten dürfe. Ich fand bald, dass ich in einem monarchischeh Lande war, 
wo viel Ordnung und Rahe herrscht. Ich wurde nicht, wie bei den Wanika, 


von Beitlern geplagt. Die Tochter des Königs, welche an der Grenze einen 
Distrikt beherrscht, bewirthete mich gut. Sie. rathet, hat aber das 
» , rs 
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Regiment in ihren Händen, In ihrem Aecussern unterscheidet sie sich ‚wenig 
von dem andern Frauen. Sie arbeitet eigenhändig in Gemeinschaft mit ihren 
Sklavinnen. Nach langem Warten kam die ersehnte Erlaubniss und der 
Tochtermann.des Königs wer beauftragt, den Emsungu , d. h. Europäer, zu 
bringen. Er hatte noch keinen vorher gesehen. Unser Weg wurde bald sehr 
steil und beschwerlich , nachdem wir das Niederland überschritten hatten, Es 
ging nun Berg auf und ab, über Stock und Stein. Zuerst stiegen wir etwa 
3000 Fuss, wo der Unterschied der Temperatur schon empfindlich fühlbar 
wurde, hinauf, dann sogleich eben s6 tief wieder hinab, Kurz ich fand, 
dass etwas Wahres an dem Namen von Usembara (in Kinika) oder Usambala 
(in Kisambara), oder Usamba (in Kisuabili) ist, wenn es nämlich Kriecherei 
heissen soll, vom Verbum tamba, oder in Kinika Aambala, d. h. kriechen. 
In der That: kann man much nicht 10 Minuten auf.der Spitze eines Berges 
oder einem Bergrücken fortgehen, ohne -schon wieder hinab za müssen, und 
oft so steil, dass man genöthigt ist, an Gras und Gesträuch sich anzubalten, 
auch wohl die eiten. Weder :in Europa noch in Afrika habe 
ich ein solches Bergland gesehen. Das Hinabsteigen ist meist nur, um unten 
in der Tiefe über einen Bach oder eine Ravine zu setzen. Wasser giebt es 
hier im Veberfluss. Wasserfälle, Bäche, a ne 
gedeiht), Wälder, kurz alles verleiht dem Lande ein 

sehen. Oft war es empfindlich kalt, namentlich da, wo der Wind darch | 
Thäler strich, und manehmal fand ich, dass das November-Wetter mich t 
stimmte, und ich wieder froh war, wenn die Sonne hinter den Wolken her- 
vorträt. Auf dem Wege labten wir uns oft am Zuckerrohr und Pisang. Von 
beiden giebt es ganze Wälder,- von denen der Reisende nehmen kann, so 
viel ihm beliebt. Einmal kamen wir durch einen Wald, der Millionen Thaler 
werth wäre wegen des vielen Schiffsbauholzes. Gerade, dicke Segelbäume 
von 100 Fuss Hühe gab es in Menge in diesem Walde, der sich 4 Stunden 
weilserstreckte. Zehn Tage nach Abreise von der Grenze kamen wir 
; Er 


., 


| schüne Kerengw- Thal, welches vinzen Bondei und Usambarn 
Dieses Thal ist offen gegen S Norden, und da ist es allein, 
wo das Königreich Kueri's angreifbar wäre. Ein Fluss strömt hindurch dem 
Pangani zu, der hier Luffw heisst, aber bei Dshagga Lomi genannt wird. 
Endlich erreichte ich die erste Residenz, welche Fuga heisst, in welche ich 
aber nicht hineingehen durfte, weil die Leute fi ‚ der Koma oder Pepo 
werde durch einen Fremden beunruhigt. edaner dürfen nur 
am Fusse des Berges sich aufhalten. Von Fuga ich nach Salla, der 
zweiten Residenz, wo ich dem Könige vorgestellt wurde, Er ist ein grosser, 
schöner Mann mit einem Löwenblick. Seine Adresse ist: "Simba wa Mucne, 
4. h. der Zöwe ist Er selbst, im Gegensatz zu ‚ den klei- 
nen Löwen auf ihren Löwenbergen. Die d che Partei suchte ihm 
gegen mich einzunehmen, aber er erklärte „ "sein Gast sei, den er 
schützen werde. Wäre das nicht gewesen, Dies ich schwerlich mit 
dem Leben davon gekommen, Denn sein Wort ist: Leben oder Tod. Er 
war geneigt, einen Missionar aufzunehmen, wollte aber Mechaniker oder 
Handwerker dabei haben, die ihn Misungu (Sing. msungu, d. h. Weisheit, 
Kunst, wovon wohl richtiger Emsungu, Plar. wasungu, d. b. der Europüer, 
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Ss der Weie, Kunstersändigshäieien it, ud nicht von Sunyan, 
=der Verkehrer, Herumstreifer, uch grammatisch nicht wohl angeht 
verstanden wären. Er wollte mir zum Abschied «was und Sklaven 
geben, was ich aber ablehnte, weil ich nicht des Handels wegen za ihm ge- 
kommen sei, und Sklaven überhaupt nicht nehmen könnte. König Kmeri ist 
in der That ein König, und ist in vieler Hinsicht dem bigotten und bettel- 
haften König von Shoa überlegen, mit dem er sonst manches gemein hat. 
Verbrecher verkauft er mit Weib und Kind. Schr grosse Verbrecher sollen 
über Felsen gestürzt werden, was ich aber nicht verbürgen kann. Seine Ab- 
gaben erhält er wie folgt: wer einen Elephanten tödtet, muss einen Zahn 
dem Könige geben; jede Familie giebt 10 Mässchen von Welschkorn , Mais, 
Reis u, 5. w.; eben so müssen Kühe, Schaafe, Ziegen geliefert werden. 
Sonst nimmt er, was ihm gefällt. Die Küsten - Gouverneure und Unterthanen 


‘liefern Kleider und überseeische Waaren, wie F » Pulver a. s. w. 





Hütten und Plantagen haben, verzehren viel von seinen Einkünften durch 
Kleidung, Schmuck u, s. w., obwohl sie wenig besonderes haben. Kimeri 
soll über zweibundert Kinder gezeugt haben. G 50 derselben haben 
Distriets-Regierungen, Er sst seine Rinder nicht ein, wie der Monarch 
von Shoa. Aber wenn er stirbt, müssen sie alle abtreten und den Kindern 
des neuen Ämeri Platz machen. Die Herrscherwürde ist erblich. Der Kron- 
prinz oder älteste Sohn heisst Scbuke, so lange er Kronprinz ist, Wenn der 
Vater stirbt, so wird der Sebuke ein Kmeri, d. b, wohl überhaupt Gebieter, 
wenn das Wort niebt von ku mern — wnchsen abzuleiten ist. Kmeri herrscht 
weitbin, und hatte früher noch mehr Land, aber die Wasepia-Stämme im 

den, welche von Sansibar aus sich kaufen konnten, fielen ab, auch 
ein "Theil von Upari im Westen hat sich getrennt, Der König fragte des- 
halb, ob ich keine Arznei wüsste gegen seine Feinde, ‘gerade wie der Herzog 
von Kilema Herrn Rebmann fragte, ob er nicht bewirken könnte, dass Löwen 
über seine Feinde, die Leute vom Dihagga-Stamme Marango , kämen. 

Ich reiste aun auf einem andern Wege Zurück und erreichte in 7 Tagen 
die Mündung des Pangani-Flässes, wo eine Stadt oder grosses Dorf gleiches 
Namens ist. Die Suahili waren ganz verwirrt und konnten nieht begreifen, 
wuf welchem Wege ich ins Innere gekommen sei, Sie hätten mich gern 
verhindert, aber es war zu spät. Das Land war nun wenigstens Einem Euro- 
päer bekannt. Lasse man es ein Reiseaxiom in Afrika sein, immer von innen 
heraus nach aussen, d. h; nach einem gewissen Theile der Küste hin zu 
gelangen, wo listige Mahammedaner den Reisenden verhindern könnten. Man 
umgehe sie, und stehe vor ihren hüstenthoren, ehe sie es gewahr werden. 
Man bewege sie nicht durch Geld, sondern gehe lieber durch Wüsten und 
auf grossen Umwegen. Vom Pangani-Flusse ging ich zur See nach Sansibar, 
um meine Freunde zu sehen, ‘Von dort kam ich auf dem Boote eines Sohnes 
des schnell nach Mombas. 

“> habe meine und Herrn Rebmann’s Reise nur sehr flüchtig beschrieben, 







Bi von der ERENERN Olli. 


da ich- hoffe, die vollständige. ie hei 

fasst 90 Folio-Seiten) werde von. unserer Gesellschaft in London. 
licht werden, Mein Angesicht steht nun stracks nach Uninmesi und dem 
lichen Afrika. Ob es Gottes Wille ist, diese lange, geführliche und be 
schwerliche Reise zu wagen, muss sich erst unter den Umständen herassstelle 

Ich denke aber, die Sache sei klar und ein Missionar habe sogar”die Wen 
pfichtung, diesen Weg zu machen, da die Suahili-Spracht ihn befähigt, 
beinahe bis in den Westen ohne Dolmetscher von den grossen Thaten Gottes zu 
reden, die in Christo an der Menschheit und für sie geschehen sind. Das 
Evangelium muss gepredigt werden in aller Welt. Da haben wir ja einen 
Befehl Christi selbst und brauchen nicht erst auf einen besonderen zu warten 
Jetzt, da es selbst in Europä schwierig werden könnte, zu reisen,“ gehen 
vielleicht die Pforten in Afrika auf. . rt Er 
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An die Gesellschaft hatte Hr. Dr. Mordtmann die Gefälligkeit von Con; 
stantinopel (den 18, Juli 1848) folgende Mittheilungen gelangen zu lassen: _ net na E 
„Die Zigeuner (türk. Slim tschingand *), nengr, Sügros, d WI, 
Asgypter) bilden, gleich allen andern religiösen Gemeinschaften , ein ET 
sonderes Millet (hs), jedoch mit dem Unterschiede, dass sie bei der ° “ 
Pforte keinen Kiahja (Repräsentanten) haben, sondern lediglich als emaf ; 
(Lüel, Plor. von Abs Zuuft, welches jedoch im Türkischen, gleich 
alu. s. w., nur Singularbedeutung hat) angesehen werden, und als solche j 
einen Kiahja haben. Dieser Kiahja heisst Londscha Baschi und = Ri 
Quartier Aiwan Serai, in der Nähe des ehemaligen Blachernenpa 
Die Zahl der Zigeuner ist nicht einmal. annähernd anzugeben, da ihre “ 
nomadischen Gewohnheiten jeder Statistik unüberwindbare Hindernisse ent- 
gegen setzen. Die hiesigen Zigenner sind Iheils Mohammedaner, 1heils 
chen, werden jedech weder von den Mohammedanern noch von: den 
en als volle Glaubensgenossen angeschen; auch würde kein Türke 
ein Zigeunermädehen heirathen oder vollends seine Tochter einem Zigeuner 
zur Frau geben ; die Griechen thuen es eben so wenig. Im hiesigen Sprach: 
‚gebrauch haben die Zigeuner nur eine halbe Religion, welche nicht za den 
sprichwörtlichen 72 Religionen gehört. Aus derselben Ursache sind die 
Zigeuner, mohammedanische sowohl als griechische, der Kopfsteuer I 
unterworfen. Ihrer Beschäftigung nach zerfallen die Zigeuner in 
Zünfte: 1) Schmiede (‚>45 demirdschiter). Diese sind | 
Mohammedaner,, und kommen nur zuweilen nach Konstantinopel; 


walk, 
® en 


1) Ein Wort, welches hier Jedermann kennt, und in dem über alle Vor- 
stellung schlechten und mangelbaften Wörterbuehe von Bianchi fehlt, 
I. Ba. 21 
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| alsdann unter schwarzen Filzzelten ausserhalb der Vorstadt Pera in der 
' Nähe des physischen und moralischen Schindangers; — ?) Kohlenhändler 


(„u>, 95 kjömürdschiter). Diese sind Griechen, und wohnen in einem 
Dorfe nordwestlich von Konstantinopel; — 3) Besenhändler (>85, ya 
sipürgedschiler). Diese sind Mohammedaner, welehe in Konstantinopel ein 
‚eigenes (Quartier haben; — 4) Siebhändler (ASK) elekdschiler) , ‚eben- 
falls Mohammedaner, welche in Konstantinopel ein besonderes Quartier ha- 
ben; — 5) Eine Anzahl unzünfiger Zigeuner, welche gleich ihren Stamm- 
genossen in Europa allerlei lustige Gewerbe betreiben, z. B. Bärenführer 


ar aidschilar), Affenführer (‚Ay$'gsat maimumdschilar), Musikanten 
I> tschalldschilar), Wahrsagerinnen (‚Al ‚2 fuldschi karilar, 

.; "uch PPIRRRE kukulindschilar genannt). Die Wahrsagerei geschieht, 
gleich wie bei uns, aus der Hand, auf welche ein 20 Parastück gelegt wird, 


a 

En Endlich sind die Zigeuner auch den Umständen und der Gelegenheit 
e. nach Diebe, so wie die Zigeunermädchen. die Lüsternbeit solcher Männer, 
5.0. welche, in der Wahl nicht sehr delikat sind, zu befriedigen jeder Zeit sich 
% w; Er bereit erklären. 

2 3° Die Kleidung der Zigeuner ist von der Kleidung der rameliotischen 


Bauern nicht verschieden, jedoch ist der Turban derselben ‚allezeit mit 
" einem bunten Tuche umwickelt. Die Weiber kleiden sich meistens in grobe 
blaue Leinenzeuge, und geben unverschleiert. Die Zähne. der Weiber und 
Mädehen sind vielleicht die schönsten, welche man finden kann; überhaupt 
# sind sie nicht hässlich, aber im höchsten Grade schmutzig, und gleich 
| allen Orientalinnen werden sie frühzeitig runzlig und abgeleb. 
Ueber die Sprache der Zigeuner unter sich habe ich keine Untersu- 
} chungen anstellen können, da meine hiesige Stellung mir jelen intimen 
Umgang mit diesen Leuten verbietet, aus einzelnen Wörtern jedoch, welche 
u ich von andern Personen gehört habe, glaube ich zu dem Schlusse berech- 
tigt zu sein, dass sie ihren himdustanischen Jargen auch hier beibehalten 
| haben. Die mohammedanischen Zigeuner spreehen überdies türkisch, sowie 
B.- die griechischen Zigeuner griechisch sprechen. Ich habe jedoch die 
tung getröffen, auf einem andern Wege etwas Genaueres über ihre 3 
!u erfahren, und sollte es mir glücken, so werde ich u; weitere / 
theilungen machen.“ 


"Zu obigen Notizen möge einige Bemerkungen hinzu zu fügen gestattet 
sein, die sich mir nach Abfassung meines Werkes über die Zigeuner darge- 
boten haben, — Sehr bezeichnend für manche Länderverbältoisse, wenigstens in 
Betreif des Maasses von Duldsamkeit gegen jene sonderbare Menschenelasse 
ist die erordentliche Verschiedenheit an Kopfrahl von Zigeunern in den 
v n Ländern, die freilich sich. selten auch mit nar ungeführer Ge- 
nauigkeit berechnen lässt. 50 giebt es, zufolge Haüfler's Sprachenkarte der 

fi österr. Monarchie, Pesih 1846, Tab., dergleichen „in Ungarn 30,000, in 
k en 50,000 (sogar 60,000, wie das Ausl. will 1846. Nr. 83.),,in 
Böhmen 23 ‚00, zusammen 93,500 im österreichischen Stante‘*, zufolge Deut- 
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sche Reform 9. Jan. 1849. S. 61., woselbst die neuesten. Angaben über 
Oesterreichs Bevölkerung nach den Sprachverhältnissen ,„ 97,000 Zigeuner; — 
dagegen, nach dem Bull. de la classe des sciences hist. ete. Petersb. T. Ill. 
p- 258., zB. in Kurland nur 34 Zigeuner männlichen und 26 ‚weiblichen 
Geschlechts = 60, ja in Liviand, bloss 2 m., 4 w. Geschlechts, also 6. 
Doch s. Kohl, Ostseeprov. I. 5. 433. Ueber Tsyganes in Viatka s. Ball, 
Historico-philol. 1848. T. V. Nr. 21. p.*320. — Von der unendlichen Schwie- 
rigkeit, die Zigeuner ansässig zu machen oder doch bürgerlich zu fixiren, - 
wissen in peuer wie in älterer Zeit die Regierungen ein Lied zu singen, 
und so wird man auch erst den Erfolg‘einer Massregel abwarten müsseg,...; 
die neuerdings in Russland gegen, oder, wenn man so lieber will, für diese un- 
ruhigen und beweglichen „Heimathlosen“ in Anwendung gebracht worden, denen, 
wo nicht identisch, dann zum mindesten sehr ähnlich in Indien, ihrem Stamm- 
lande, gleichfalls viele Trupps amherziehen (Prichard, Naturgesch. des Men- 
schengeschl. 1845. 8. 634. Anhang 1.). S. meine Zig. II. 521. und Leipz. . 
‚Allg. «Zeit, vom 4" 1847. einen Artikel aus Petersburg des Inhalts: 4 

% 

- 

- 







„Die beschlossene Reform der müssig.und gewerblos im Reiche 
vagabundirenden Zigeuner hat ihren Fortgang. Man sucht sie unablässig festen 
bürgerlichen Gewerben theils auf dem Lande, tbeils in den Städten anzu- ” 
eignen. Diese Reform ist aber bei weitem noch nicht beendigt.. Bis, ” 
sind davon etwas über 12,000 Individuen ia Kronlandgemeinden un ’ 
worden.“ Biasins, Reibo im Europ, Russl, in den.J, 1840-41. Braunschw, 
1344. Th. I. $. 84, fand eine Zigeunerhörde von gegen 60 Köpfen in Wytegra, 
unweit des Onega-Sces, und weiss auch (S. 288.) von einer grossen Zigeuner- 
colonie von 70 Familien dicht vor Danilof im Gouv. Jaroslaw zu berichten. “. 
„Obwohl die Zigeuner in Europa sich vorzugsweise unter dem slavischen 
Völkern wohl füblen; so ist es doch, meint er, ein unvorbereiteter Anblick, 

sie so hoch im Norden in so mächtigen Horden zu finden,“ Eine | 
Zeitung, die Magdeb. vom Jan, 1846. Nr. 16, bat die merkwürdige Nach- 
richt; „Man bemerkt seit einiger Zeil unler den Zigeunern ia Spanien eine 
auffallende Bewegung und Rührigkeit, viele davon scheinen sich bereit zu 
machen, das Land zu verlassen, und es geht die Sage, dass sie alle nach 
Afrika und zwar nach Marokko auswandern wollen; der Name Abd-el-Kader 

ist in Aller Munde.“ Ferner Allg. (Leipz.) Moden-Zeit, 1847. Nr. 49.-8. 392: 
„Einen eigenthümlichen Bestandtheil der Bande (Claude Thibert), an der im 
Ganzen über 800 Personen betheiligt waren, bildeten die Romanitschels (Zig. 

I. 36 #.) oder die schwarze Bande, die von ihrer dunkeln Hautfarbe als 
Zigeuner kenntlich sind und auch Sorgneurs [vgl. Zig. II, 39. 235] heissen, ı. 
weil sie ihre Verbrechen nur bei Nacht begehen. Diese Leute streichen % 
fortwährend im Lande (Frankreich) umher, kehren nur in Herbergen  R Re! 
die von Leuten ihres Stammes gehalten werden und leben meist in wilder ' 

Ehe. Erwartet eine Frau ihre Niederkunft, so wird im nächsten Dorfe Halt 
gemacht, das Kind bei einer Amme untergebracht, für Taufkosten und Kinder- 

zeug geichlich gesorgt, drei bis vier Monate Ziehgeld vorausbezahlt und das 
Versprechen gegeben, dass das andere regelmässig nachfolgen werde. u: 
wühnlich lässt sich aber 8 bis 10 Jahre lang Niemand wieder blicken, 

rend man das Kind durch Vertraute beobachten lässt; gedeiht es, scheint es 
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kräftig und für das Landstreicherleben geeignet, so wird es meist entführt 
| oder zurückgefordert.“ - Bei Owen, Welsh Diet.: ,, Bediemes f. A gipsey; a 
stroller. Bediemod pl. aggr. Gipsies; vagabonds. Bedlömys m. — pl. t, ion 
2 A male gipsey; a vagabond. Bedlemaiz Apt to run about; gipsey-like or 
strolling“; — angeblich von bed A state of aptuess, readiness or preparation 


© und Ham A stride, a skip, a frisk,..a bound; a step; chance, accident. 
Armstrong im Suppl. zu seinem Ga@fie Diet. hat „Giobag, aig f. A gipsey, 
r a largess, a boon“, das aber, selbst wenn man möchte, nicht mit Irish gadha 


or gobha (A smith), Pl. geibhüe (E. O'C. Gael. Gr. p. 49) vereinigt werden 
‚darf. Wenn zufolge’ Harriot (vgl. meine Zig. II, 260) Bfage An Irish Gypsey 
ist, #0 entsteht die Frage, woher der Name? Eine Verdrehung aus Irisch 
Egiptench, an Egyptian bei O’Br. wäre doch wohl zu gewaltsam. Im Tom 
| Jones T. IV. wird ein Begegniss des Jones mit Zigeunern geschildert und bei 
$ Ainsworth, Rookwood Bd, II. ist das 3; Buch: „die Zigeunerin“ über- 
schrieben. ” . = 

Die Vossische Zeit. vom,21.Oet. 1847 schreibt-aus London: „Will Fan, 

der König der Zigeuner, ist im 96. 3. seines Alters in Kirk-Yetholm (Schott- 

| land)’ vorig& Woche mit Tode abgegangen. Der Correspondent der Daily News 
bemerkt, dass Will Faa seine Krone ziemlich ünentehrt getragen, da er 

während seines langen Lebens nicht ein einziges Mal, so viel man wisse, 
eingesperrt oder zur Tretmühle verurtbeilt worden sei. Er ist der letzte 

seines Stammes gewesen und Prinz Biyth, der nach ihn das Scepter führt, 
soll nicht so" ganz reines Blutes sein, sondern eine beträchtliche illegitime 
Beimischung haben.“ Ueber den Tod des Zigeuner-Königs in England, Joseph 
See s. meine Zig. II, 265. Der fruchtbare Reiseschriftsteller Kohl, welchen 
2 auf sehr verschiedenen Punkten Europa’s aufgestossen, und der 

- ihrer wiederholt, z. B. der tntarischen Zigeuner in Odessa u. s. w. in seinen 
Reisen in Südrussland Th. I, 100— 102. 234. 280, der jütischen (Reisen in 
Dänemark u. #. w. Bd. ], S, 98—105), in den Donauländern (Reisen in den 
| österreichischen Staaten Th. II, S. 62—65 und über Zigeuner Musiker in Un- 
e garn Th. ].), des angeblichen Mangels an solchen in Irland (Reisen in Irland 
J, 81), der englischen (Reisen in England und Wales Th. II, $. 92—97 und 
in einem eigenen Kap., dem XAXVI. „der New-Forest und seine Zigeuner“ 
$. 252-260), gedenkt, hat 3. 255 die Bemerkung: „Wie in England im 
New-Forest, so haben sie in Schottland in dem Cheviot-Gebirge in einer 
wild- romantischen Gegend, in der Nähe der Englischen, bei dem Dorfe 
-  Kirk-Yetholm ibr Hauptquartier (head quarter), von wo aus sie im Sommer 

"SO das ganze Land durcbstreifen. Kirk-Yetholm ist zuweilen die „Metropolis of 
G =. be Gipsey Kingdom in Scotland‘ genannt worden und $. 256: „Sie bekennen 
iR sich in Schottland zur herrschenden Kirche, zur presbyterianischen, so wie 
4 in Ungarn zur katholischen, in Liv- und Kurland zur lutherischen, in Mos- 
eowien zur griechischen, in der Tatarei zur mahommedanischen Religion.“ 
S. 260: „Hr. Crabb, Verfasser einer kleinen Schrift über die englischen 
Zigeuner, schlug die Anzahl aller englischen und schottischen Zigewner — 

* vielleicht zu hoch — auf 18,000 an,““ — Ueber den religiösen Indifferentis- 
mus der Zigeuner siehe, ausser Borrow Vol. Il. chapt. X. Indifferences of 
the Gitanos with respect to religion, ferner meine Zie. I, 67. II, 151, 
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insbesondere noch: Walachische . von Arthur und 







S. 382, Nr. 40: „Wie die Zigeuner um ihre Kirche 
Zig. müssen sich in kirchlichen Dingen an die anderen 
halten, weil sie die steinerne Kirche, die sie ursprünglich 
die der Walachen, die aus Schinken bestand (bei Wöniger ist es eine A 
Kirche, welche von den Hunden aufgefressen worden, s. bei mir 
67.), vertauscht und sofort verzehrt haben. “ Hiezu bemerken die Herans- 
geber: „Deutsche (Kathol.), Madjaren (Protest,) und Walachen (Griechen) 
sind die ansässigen Völker des Landes, zwischen denen der Zig. ohne Hei- 
matb, ohne kirchlichen Gemeindeverband umberschweilt, überall der herr- 
schenden Kirche sich bequemend, so weit 'sie’s verlangt oder daldet: Die 
Erzäblung stellt dies, mit unleugbar innerer Wahrbeit, als Folge seines tief- 
gewurzelten Leichtsinns dar.“ Dann $. 382, Nr. 39: „Die Weibkerze des 
Zigeuners. Ein_Zig. steckt mit seinem Wagen im Koth, er wendet sich 
daher an Maria, denn diese ist unter der heil. Mutter (sırento maika) ge- 
meint, und gelobt ihr eine Wachskerze von der Dicke seines Leibes. Nach- 
dem der Wagen jetzt einen Ruck gethan, bleibt er wieder und es 
wird eine Wachskerze von Schenkeldicke gelobt. Rin drittes Mal ‚endlich 
die Gelobung einer fingersdieken Kerze, welche jedoch der Heiligen gleich- 
falls vorenthalten bleibt.“ Dazu die Herausgeber: „Der Mangel an Glauben 
und Kirchlichkeit, welcher die Zigeuner auszeichnet, wird hier mit stark 
aufgetragenen Farben gesebildert, aber auch die Heilige, insofern sie mit sich 
dingen lüsst, bleibt vom Spotte nicht ganz verschont.“ In Ungarn cursirt eine, 
dasselbe ausdrückende Anekdote: Es sei einmal, so erzählt man sich, ein 
Zigeuner von zwei Geistlichen verschiedenen Bekenntnisses zum R 
geleitet. Beide sind aufs äusserste beflissen, die Seele des 
zu retten und jeder sucht sie seiner Kirche zu gewinnen. Der 
scheinbar ihren eifrigen Reden zugebört, wendet sich dann aber, statt aller 
Antwort, an sie mit der Frage, wer von ihnen ihm eine Cigarre schenken 
wolle? Das that der eine und der Zig. nimmt keinen Anstand, sich Augen- 
blicks zur Rirche des Gebers zu bekennen. — Uebrigens haben die Zigeuner, 
wie wohl überall, so auch in Ungarn nicht nur einen Ausdruck für Gott, 
sondern auch für Teufel. So lautet hier ein Grass (heif Gett!): Acz 
Devlahn [spr. Devieha als Soeiativus, s. meine Zig. I, 191. 459]. Ferner 
wird auf eine mir unverständliche Anrede beim Trinken Esste nesse mit Pi 
Devlcha, d. b. Trink mit Gott ‚ geantwortet. Ein Fluch Devla mare, 
der angeblich: Gott strafe (dieh soll, muss wohl vielmehr als Vo- 
cativ mit 2. Pers. Sg. Imper. gefasst werden. Vgl. Il, 311. und den Een. 
Devala, den ein Ahn des Grammatikers Panini trag. Roth’s Nirukta 8. IX. 
Der Teufel heisst, mit Deminutiv- Endung, Bengöro; daher O Benga te 
csingerel tud, d.h. Diabolus (ut) collaceret te! — Ueber eine Art Khescheidung 
der Zig. bei einem todten Pferde s. die Bolten’ chi üiRrentnnng Hair Nail: 
bras Ausg. 2. Noten. 

Bekauntlich giebt es unter den Zigeunern, irn von den zahlreichen 
auch im Oriente Dörfer und Beduisenlager durchziehen, um 
machen (s. Hänel, Bd.2, 8.432, dies, Ztschr.), viele gute Musiker. 
Juni 1846. in Kroll's Garten zu Berlin von der Ungarisch-Zigen- 
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nerischen Kapelle des Herrm Dobeasy Cnaroli ein Concert gegeben. 3. Vossi- 
sche Zeit, 1846. Nr. 149. Vom Tanze gilt das Gleiche. Man sche Graf 
de fa Garde, Gemälde des Wiener Congresses, übers. von Eichler, 184. 
Bd. II. 5. 159.: „Um Abwechselung in das Vergnügen (beim Fürsten Razu- 
morwski) zu bringen, hatten die kaiserl. Üperntänzer ein rassisches Fest vor- 
bereiten müssen, dessen Einzelnheiten mit der kleinlichsten Genauigkeit wie- 
dergegeben wurden. Während des Tanzes täten sie als Zigemer verkleidet 
ein und führten Tünze aus, mit welchen die Abkämmlinge der Pharaonen die 
reichen wollüstigen Feste der Bojaren verdchünen. Diese Tänze mit ihren 
anmuthigen Bewegungen und malerischen Gruppen sind nach Griffiih’s, des 
grössen Reisenden Meinung schüner noch als die Tänze der indischen Ba- 
jaderen.* a 

In Berug auf'cine von mir ], 62. besprochene Sage einer Uebersiedelung 
Indischer Musiker durch Behram Gur nach Persien im Schahnameh, die man, 
vielleicht nicht ohne Grund, auf Zigeuner gedeutet hat, verdanke ich unserem 
Fleischer die höchst interessante und mir bis dahin völlig unbekannte Notiz 
bei Hamza Ispahani ed. Goftwaldt 1844. $. of und 65 (p. 40. vers. Gottir.), 
der zufolge Behram Gur gleichfalls 13,000 Musiker, Zuth geheissen, aus 
Indien zur Frgötzung seiner Unterthanen herbeigerufen haben soll, Im Schah- 
nameh heissen sie Zari, zum Beweise, dass Hamza dies nicht bloss aus- 
schreibt. ‘Es fügt aber Fleischer rücksichtlich des mir höchst räthselhaften 
und anderwärts noch nicht vorgekommenen Namen „Zuth“ Folgendes bei: „Der 


Kamös sagt, die 5; seien ein Menschengeschlecht aus Indien (Mel >); 


der Name sei aus der [persischen] Form <> arabisirt. Eilious Bocthor in 
seinem Franz.-Arab. WE. sagt: Bohemien,, Arabe vogabond, Tehinghiane, qui 


dit la bonne aventure, vole etc. heisse za Damaskus wBin pl. og, # 
Einer ändern güligen Mittheilung, vom Prof, Tuch, zufolge beriebtet der Miss. 
J. Wüson in The Lands of the Bible Vol. II, p. 769.: „An der Westseite 
des Libanon, um See Tiberias und zu Pesth traf ich mit Zigeunerbanden zu- 
summen- er 50 entschieden Indisch, dass Phundshibii [ein 
junger Perser] und ich sie. wohl verständlich fanden. Wir waren im Stande 
mit den Horden zu conversiren, mit den in Berührung kamen.“ Wenn 
er dann weiter durch mein Buch v ; 

Untersuchung der Sprache abzustehen, n ich dies mit Bezug auf die 
dass jede Notiz fehlt, tvelches 


usintischen Zigeuner nur bedauern, 
Indischen Jdioms man sich zur Verständigung mit den Zigeunern bedient habe, 
Einem chemaligen Zuhörer von mir, Namens Reuss, jetzt Kaplan in 
Ungaro, verdanke ich verschiedenes Material aus der Sprache der dortigen 
Zigeuner, das theils durch eigne, theils durch seiner Freunde Bemühungen 
von ihm zusammengebracht worden. Leider waren die Sammler der Sprache 
selbst nicht mächtig: sie mussten also lediglich dem, oft trügerischen Ohre 
verlrauen und haben z. B. viele Wörter irrie getremt oder verbunden, auch 
vielleicht nicht immer’ eonsequent die Bühmische Schreibung durchgeführt, 
Nichtsdestoweniger sind für mieh-ihre Mitteilungen von nicht geringem Werth. 











Schon. das Eine, die durch sie, A Gewissheit, dass die Zigeuner Un- 
garns sich im Besitze von Liedern befinden, muss Interesse mn und zu 
weiteren Nachforschungen namentlich auch auf dieser Balın e \ u. Die 
mir milgeiheilten sind alle von geriogem Umfange und - 
meist die Ungarischen Schämperlieder (5. Greguss, Ung. Volkslieder, 
1846. 5. 14), nor aus 4 Verszeilen, Grüsser und ‚zwar von episch 
rakter scheint das, wie es heisst, „berühmte Pharsonslied ‘“, über .dessı 
Inhalt, da ich in dem mir allein zugegangenen 1. Verse, nur einige Wörter, 
z. B. dda more, d, h. geh Kamerad, errathen kann, mir keine Vermuthung 
zusteht: gleichwohl geht man wohl kaum fehl, wenn man in diesem Liede, 
bei dessen Absingung der Zig., nach des Sammlers Bericht, bitterlich weinte, 
Anklänge an den (freilich anwahren) Ursprung der Zigeuner aus Acgypten 
sucht, 8. Zig. 1,58. II, 259. Sei dem Bruchstücke bier das kleine Plätzchen 
gegünnt: vielleicht dass, aufmerksam geworden, Jemand Gelegenheit nimmt 
zur Ergänzung desselben und sprachlicher Erklärung des Ganzen. 
Faroe! Faroe! Kherdoczina ne 
Dia more ayava [od, araraf] — — — — Y 
Ej ezara ezina sztrekukare, dza- wor au dade B 
Czara czina rakande, ej czara ezina sztrekukare. 
Hoske more hoske pchines makarfora 
Makarfora nadobines mlamarZema mladevla rat [vaz ?] 
Ej pala mira gagzeroro, czajore nn amange paüore, 
Amange paßore piastro vad’ore, 
Ehe ich andere Zigeunerlieder ms‘ er vworlege, scheint mir eine Er- 
innerang über deren Sprache nothwendig. ' Bei mehreren ' bin ich a. 
s 








Stande gewesen, deren Sinn zu enträthseln und lüsst- mich dies glau 

müssen noch viele mir unbekannt gebliebene Elemente, darin stecken. 
gegen bei anderen ist mir dies bis auf Kleinigkeilen gelungen ‚und, dass im 
Wesentlichen, wenigstens bei einigen Banden, das Zigeunerische in Ungarn 
namentlich mit der Redeweise, wie sie Puchmayer in Böhmen Zigeunern ab- 
gewann, übereinstimmt, zeigen mir die aus Ungarn erhaltenen sprachlichen 
Notizen zur Genüge und kann dies auch bei der Nähe von Böhmen und Ün- 
gar und der Wänderlust der Zigeuner keine Verwunderung erregen. Auffallend 
ist mir, dass, ‚wie überhaupt, #0 namentlich am Schlusse der Wörter, viel- 
fach die gehörige Schärfe ‚ler jermisst wird: ich weiss nicht zu sagen, 
ob durch Schuld der bei glei "und Frager, oder vielleicht, was 

mir jedoch, da zuweilen die Forme ehtiger Gestalt ser? minder 
wahrscheinlich däucht, der Sprache selbst, 50 ist öfters das -v . Pers. 
3g. verschluckt, zaweilen aber mit a zu au verschmolzen. — Feraik fehlt 
zuweilen das -r hinten am Abl.. Z. B. Kater [1, 186.) usa, = woher bist 
du? Toporäutn, Lommniönta, Keimardata? — aus Toporec, Lomnits, Küss- 
mark? — Tuza könnte tu dschaha 1, 465. — du gehst, durch Contraetion 
sein; jedoch Reuss führt: Kaj dsas (a)? — = quorsum pergis? auf, in 
welchem Falle -# abgefallen sein müsste, — End-s fehlt nicht selten. So 
t'isico, bei Pehm. tisicos (1000). Ameni — Miles ‚ Alavi = Zunge, we- 
nigstens Pchm. amonis, silabis; mriko = Mohn, u, 5. w. 5. bei mir ], 105.4. 
Ori = Uhr auch bei Pehm, ohne s, s. Il, 110, Ferner lautet der Ace. Sg. 
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auf -s hier öfters bloss -e. 30 Me eindom *) graje, d. h. Emi equum ; 
vrani (Böhm.) chäle (von chau — essen) le (Art.) graje (I, 197.), d. h. Cor- 
nices devorarumt eyuum; fu chalal cirikle (1, 196.), d.h. Tu comedisti avem. 
— Adv. adad'ive (heute) s, II, 310 f. © Dauljak pudel bari (st. bares 1, 212. 
11, 411.), d. h. der Wind-bläst sehr. Bablau (oder bablan? II, 417.) pfüdel, 
d. b. der Wind weht, von pchurdav, das aber öfters I, 344. II, 332. sein 


r verliert. Tri prüi (st. pirani) bires tukchämel (wohl: tut k.) kann wohl 
nichts anders bedeuten, als: Deine Geliebte tiebt dich sehr. Prala (1, 178. II, 
393.), Mito (Il, 329.) dives (II, 310.) gewiss: Bruder; guten Tag! — End- 


lich -ja st. -jas als 3,8g. Perf., z. B. Tro phral undro pani *) pelja (Il, 354), 


taslilja (1, 424.), d. bh. Tuns frater in aquam cecidit, suffecntus est, 


Ein mir in 2 Variationen und sammt Lebersetzung mitgetheiltes Lied 
lautet so: _ 
a. Chajori, Zhajori! 

° Miüdchen, Mädchen ! 

A (an?] tu mange panjori 

Bring du mir Wüsserchen [etwas W.] Er 

Sargone khureäte, A 

„Im rothen Kraye, 

Cara [-v] tro vodjoeri 

„Ich küsse dein Herschen. 
b. Chajöri Ehajöri romani! 
Pijav tu ftiro?] vodjoriste. 
Ich küsse dein Herschen, 
An mange panjori Ns 
Bring mir etwas Wasser , . 
Cergää khureste j 
Im rasselnden Kruge. 
Pijav tu [ro ?) vodjoriste, 
Romsmni heisst Zigeunerisch. — „Küssen“ ist zwar der Sach- , aber nicht der 
Wortsinn von Earam (ich Tecke, meine Zig. II, 180.) und pijeu (ich trinke), 
die vielleicht ir Man Geltung haben sollen, doch s. I, 330. Die Ein- 
klammerung der ersten Sylbe (vo)-djoriste an der letzten Stelle könnte, falls 
man sie wirklich weglassen darf, auf dei (Herz) II, 216. zurückweisen. 
Eben da hat man auch die Var, vodjerister, hinten mit r, angegeben: das 
wäre der Abl. I, 186.: von oder ws dem Herzchen. Unrichtig aber ohne Zweifel 
ist nieht der sog. Dativ auf -te ?), da er auch loeativen Sinn hat (also: am 


1) Bei Pchm. kinav (= emo) II, 103., Reuss: cindjal (= emisti }, 
2) Aufallender Weise wird mir andro pam als: „das Wasser“, wie 
andririek I, 70,, Seite, angegeben, während es Joch mit einer Präp. steht 
s. 1, 299. II, 343. Eben 56 bedeutet andro äero, angeblich , erdekopf‘“ 
bloss: an dem Kopfe, II, 221. 
. 3) Von Bopp auf Sanskr. adhi bezogen. Besser aber stellt man es wohl 
mit Beng. -te zusammen, das, nach Mar Müller in: Three linguistie Diss. 
et. Load. 1848, p. 336,, als Ablativ-Suff. dem Sskr. -f, -tas, als Dat. dem 
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d. H.) 1, 18% Vgl: klureste von Ahöro = Krug, wie 
genauer mit 6 II, 154., das Wort im Nom, angiebt. 5: 
särga — pallidus, croceus, flavus, Äuteus, fülvus; oder Per 
(rüber, fauus, de auro)? Die Var. Zergää erinnert an Ung. csergetöc 
Geräusch machen), scheint aber nicht partieipial, sondern der Form 
cher 3. 5g. Perf. — Es liegt am Tage, wie hier das (rothe, oder: klordande) 
Herz einem Wasserkruge, und das küssen dem Trinken eines danach Dürsten- 
den poßtisch gleichgestellt wird, Der Strophe folgt, gehört aber darum nicht 
nothwendig zu ihr, diese zweite: 
a. Thuna_ me te [tut?] kamavas, ; 
Si te. non amarem, i 
Paläl te tu [ser, tate?] na piravas; 
Te non aöquerer; 
Ale [Böhm.!] me tu [tut?] kaman, 
Ferum eg0 te amo, 
Pälal te tu [ser, tute?] piran, 
(Ideo)) te sequor. 
b, Te nad [na?] tud kamas, 
Pal tute na phiras; 
Ali me tut kaman. 
Pijav tu tvo djoriste, [Scr. tat vodjoriste ?] 
Kımas, phiras scheint Zusammenziehung der längeren Imperfeet-Formen 
1,365. Vgl. Bopp, Kelt. Spr. 8. 52., Kaukas. Glieder 8. 77., welcher darin, 
anders als ich I, 353., Sanskr. sma sucht, Der zweite Satz bedeutet übri- 
gens wörtlich: Ainter dir nicht ginge ich. 

Die beiden folgenden Strophen von sehr anstössigem Inhalte dürflen wohl 
schon ihrer kürzern Fassung wegen ein neues Lied bilden, 
Na kchäja me tri haluski, 

Non comedi twos pastillos (Nudeln), 
Kure sträda_tri lapocki, 
Crära vara vhidela!! 
Para bhuko „ gegovoha 
Albos pulmones, gultur 
Kures sträda mro chäria. 
Czära vara vhidela!! 
Der Refrain wird als Interj. angegeben, und hätte sonach Keine bestimmte 
Bedeatang, wofür auch die Klangähnlichkeit der ersten beiden Wörter sprüche. 
Bemerkenswerth bleibt übrigens, dass, wenn man das # vom zweiten Worte zum 


Sskr, tra entspricht, Dies :tra, Prakr. ttha von Iocalivem Gebrauche 5 
Lassen. Inst, Praer. p. 322., 60. und Beufey, Gött. gel. Anz, Aug. 1848. 
3. 1331. Mit dem Beng. rüfre {at go als eg es von einem Worte 
auf u, stimmt treflich, also nach Wegwurf von r, I, 9. 46., Zig, rati 
(noetu) 1, 189. 11, 273 
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ersien zieht, ezarav (—lambo) etwa statt; ich küsse, s. oben, einen Sinn, und 
beinabe der Vermuthung Raum. gäbe, ob nieht auch ara-u eine 1. Pers, von, 
mir freilich unbekannten Sion sein müsse., Das letzte Wort des vorletzten 
Verses wird: Geschlechtstheile, übersetzt, was sich nicht nur durch kar, 2: 
karija (= partes genitales tiri) bei mir II, 4., sondern auch "durch. 
mir durch Heuss mitgetheilten en has mi mre kar! bestätigt, an 
h: ee mir die Geschlechtsthei * beiden I, also wohl futural (= Te 
) oder eonjunetional anch ist, da es im Imper,, cha heissen müsste. 
Ver Tu chas masor [ser. masiro, mit Dewin.-Endung = elwns Fleisch], d. h- 
comielis carnem, Me cha [chav ? 1, 464.] miro = Comedo prnem, Holubi 
(Slaw., und Plur. 1, 159.) eo Borso (Ung. borso) chat (eig. chana, chan 
1, 46%), d.h. Columbae pisa (eig. pisum)} Tegumt (eig. comedunt) ; ser es 
steht wohl ungenau, und-gleichsam eolleetiv, wie im Ung. bei Zahlen, der 
Sg. 80 chalja? Okhe (ans jekh I, 220, etwa mit einem interjectionellen oder 
gar artikelartigen 0?) bukeli (11, 397.), d. h. quid comelie? Unam placen- 
tam. Chalja ist schwerlich Präs., sondern Perf,, und zwar, wenn man 
chaljal 1, 405. schreibt = comedisti; chaljas uber comzdit. Vgl. co szundjal 
— quid awlis (vielm, audivisti)? Vika romenda — elamorem virorum (eig. 
wohl: von Männern, als Abl., romendar), oromän kaj diljamnas = fenina- 
rum cum, eig, wohl:"die Weiber dass sie sangen, als Imperf. [imn st, ven] 
von gilacee I, 474. Khidja me entspricht dem. chal'am mit Pron. me bei 
Puchm, 5. 17. und bei Heuss: Dik pr'o Del, pr’i Maria te pre mande, d. h. 
Schau auf Gott, auf Maria und auf euch ; na chil'amı ndad'ie E 37], d. h. 
ich habe nicht gegessen heute; mro jilo (= mein Herz) jom (1, 99. 
ist eig. Pers. I. Sg, Perf.) bokhatar (1) = fättt in ae Hunger; 
de man ınardro = gieb mir (Dem., also: etwas) Brod. Mre raklore (also 
doch wohl, der entgegengesetzten Versicherung ungeachtet, auch von Zigeu- 
ser-Kindern I, 182.) roven bokhata [eig. -Tar] I, 396. ; d.h. meine Kinder 
weinen vor Hunger. — Halusski und Inpocki sollen von aussen ins Zig. auf- 
genommen sein; fremd sind sie ihm sehon durch die Endung, Pehm. 5. HM. 
Das zweite Wort ist wahrscheinlich Ung, Tabaccke, Dem. von ih (pes). 
Gegovohn (g wohl nicht deutsch, sondern bübm. —j zu sprechen), was der 
Endung nach auch etwa im Instr, stände, keune ich gar nicht. Pıra (parno ?] 
bhuko s. II, 359. 397. — „Deine Mutter‘* kann im. Nom, nur tri daj lauten, 
allein in den Cass, ob. verwandelt sich. Ari zu tra, Der sog. en. (Possessiv- 
Adj.) müsste dekri I, 196. lauten; vielleicht aber soll 3, freilich dem sonst 
bier üblichen Gebrauche entgegen *), datri sein mit # st, = wie bei Szujew 
fatiri st, Takeri = ihr (der Frau) 1,88. — Ist aber auch die mitgetheilte 
Uebersetzung richtig? Von kürae (schlugen. Kopfen) Il, 113. passte hüch- 
siens das eiwa. zu kures verschrampfie kuraves als Imperf, (ich klopfte) 1, 
468. der grammatischen Form nach; vielleicht‘ müsste dann das zweile Mal 







1) Mro Gmire), } ne leskro dade — mein, ‚dein, sein Vater; mri, ri, 
Iaakri = meine, deine, seine Mutter ]1, 309, Mra romnaki (wohl un 
genau at, st. kei und nicht Dat. auf -ke, der, nach Ungarischer Weise, 
sessiv k wäre) plachtica = meines Weibes Tuch Tuch (böbm, plach lachte). 


“ a > u Pe Ad. A = BAER 
: in a 


hinter kures ein Komma gedacht werden: Die Lungen: enge En 
Hals presste ich, deine Mutter aber meinen „.... x PR 


Zu den nachfolgenden Liedern habe ich die mir nicht mitgelieferte: Veber- 
setzung auf eigne Hand versucht und muss daher, wo Ka:ltre, die ‚Nach 
sicht der Leser in Anspruch n BT 






2 
Czi, ezi, ‚ mri czavöri ®)! 
Bafvarel [Tv ?1, n. 26 tut Dellöro; 
Diangar {I1, 219.] tut arjöri, 


Su, su, su, su, mein rn: 
Einlulle dich Göttchen (Christehen?), - 
Aufwecke dich Maria, 


2, 
Sina » man piräuo j Zur 
Jek romano czävo; 3 at 
Uns Cinganicus puer ; | 


Dia [ser. dial] szudri [II, 232.] har, 
Venit frigidus ventue, 
Pfud’inole *) mandar; — 
Flando - abripit - illum a me; — 
Pat’av-ole (Var, pat’olele Creio, sumet?) Deyle 
Credo -rum? Deus ] . 
Pälole - - pfudla 
Rursus (retro) eum?  flando- ufferet. 
Pasze 'mande beszla, 
Apud me sedebit, 
Durigal *) man ezumidla. 
Duo in (oris) Iatera me osculabitur. 


Szo do tela ko päfi, En 
Szi mri szukar piräni; 
Est men et ich; 


Er Oder esajöori = Tüchterchen , s Zig. II, 182.; — wohl ae 
Ich babe das im Mse, zu man gezogene a an si gelehnt, dabei auf 
Grellmann's Form sinja 1, 455. mich steifend, Es wird aber auch l’omm, 
vgl, Nr. 4,, als Variante genannt. 

3) Ole wohl st. les (ihn) 1, 244. Das n in pfwfinole sieht wohl als 
Zeichen .der 3.'Pers. Sg., um Misslaut zu vermeiden , für I; eg es ist 
Perf. auf -dyüas, Puchm, 8, 17. — Das -a hinten hinten als Fat. , wie bei Pehm. 

4) Geschrieben stand: duri (mit der Frage, ob dwji? a: Ich 
denke an rik (Seite) 11, 270. und die Adverbial-Endung - 
gleichsam : pP d.h. auf beide: Backen. Man vol. u B. De. pl 
— zu Fuss, mit Hindast. a3 pridal Adv. om foot, s. m. Infantry, 
wäre #riya Plar. und 7 Pron.? 
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Pagerel-la [f1, 373.] e-szilali 
“ Frangit- cam febris . ® * 
2 Kana hihoj meläli, Eu ' 
Der 1. Vers wahrscheinl. ss5-odoj (= est ibi, Pehm. odoj =.dort) tele 

(unten; I, 297.), Var. von feln; ko (— bei dem; I, 298.) pri (als m. 
II, 343., Wasser), zu welchem die Handschrift noch ko zieht. Es wire 
dann die Meinung, dass das Mädchen, vom Fieber ergriffen, am Wasser sitze; 
— freilich ein ungeeigneter Ort für solche Kranke, Darf man aber tel'ako 
lesen, so würde es heissen: unter jenem W I, 263., und man müsste 
annehmen: sie habe sich im Pieberwahn ins Wasser gestürzt und sei ertrun- 
ken; — jedenfalls tragischer! Leider giebt der lelzte Vers darüber auch 
keinen sichern Aufschluss, Kana halte ich nicht für fragend (wann ?) I, 255., 
sondern gekürzt aus akana (jetzt) I, 255. Ai (ist sie) Aoj (Interj.: ach! 
öder: wie, vgl. Ung. bogy?) melili (schmutzig), was freilich eben so leicht 

* anf Entstellung durch das Fieber, als durch den Wassertod gehen könnte, 









— 4, 
ee Ej! na sl’aman ;j: czak oda kabäte; ' 
Hei, non est [erat?] mihi misi ill tunen ; 
Ej! andro foro diava, 
Hei, in urbem (forum) ibo, 
Andreles pijava. 
In ea - cam bibendo - consumaın. 
Sl’aman s, zu Nr. 2., Ung. ezak (nur); Böhm. kabit —= Rock, mit dem 
Zig. Zusätze von -a (bei Pehm, -os in Fremdwörtern; Frz. capot). Statt 
andreles müsste es wohl eig. andre leste les heissen ; denn andre steht nicht 
adverbiell (drin) und regiert die Form mit -te. Pijava soll hier offenbar 
nieht, wie gewöhnlich: ich trinke, sondern, wie auch an einer anderen Stelle, 
ich vertrinke heissen, | 
5. 
Tel oda buroro fl, 358.] 
Sub isto frutice 
L’ila [-s?] man sziroro, 
Capit (cepit? II, 327.) me frigwscenium (febris 9). 
= De, Devla! kchamöro, 
Da, o Deus! solem, - 
Meglel man ostat'i penöro. Al 
Pehm. setzt 8. 30. als Imper. Meg tuke avel, habe (eig. möge dir sein), 
worin Ung. meg (dehue , noch) stecken mag.  MHier halte ich es für das in 
vielen Ung. Compp. vorhandene mey, das öfters, z. B. in meg-jörde vraaie) 
„wieder“ bezeichnet. Ich übersetze: Hursus (ut) enpint me cnloris 
Was ich nicht recht zu erklären weiss, ist das s vor t; der Artikel sie 
27 und: hominem (mimusch-us I, 193. IT, 47.) wollte man doch 
sewi nicht sagen, Sollte. vielleicht in dem Liede eine Heine'sche Pointe 
£ orgen liegen? nämlich nicht von tattöpen Biker 11, 288., sondern 
‘ yon RER Er u 33. eig. Aqua ‚4. bh Bramnte- 
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weint), das Deminativ* Die Handschrift hat pendro, allein # ine umge- 
ändert. Uebrigens könnte, mit Voraussetzung von manos als je jetzt BRD 
der Frigore capfus antithelisch in einen Unpiens verwandeln, Rursus 
enpiet homo (wie wir sagen; Einer, stalt: Ich?) ealorem, s. ı ‚caldam, 


Czäko de kchere 

Oda kchere lakchere 

Oda pitchor katri butri 

Kukurica vaszär de, 
Mir ganz unverständlich; der Einsender erklärt bloss kukuricn, d. i. fürki- 
scher Waisen, für $law. und vnssdr für Ung. visdr — Jahrmarkt (Bazar). 


1. 
Sande gel’om andi kotzma, , 
Intro? vi in emuponeem, 3 . 
Hurdi cakl’e [1, 255.] sa-pchagerd’om nz 
Minutos cyathos confregi. A P, 


Pot’in gäczi vasze [T, 505,] mange. 
Solve mulier pro me. 
There pireu pale mande, 

Das Zerbrechen der Gläser wird wohl im Austrinken derselben bestanden 
haben, jedenfalls jenes erst nach diesem, in der Trunkenheit, erfolgt sein. 
Sn- vor pehngerd’om ist unstreitig die Slawische Präp,, vgl. Böhm. s-bit". 
Hurdi bedentet: Kein, zerbröckelt II, 159. und der Zigeuner sagt also ent- 
weder: Ich habe die Glüser in Stücke zerbrochen,, oder, gleichsam mit der 
Zerbrechlichkeit das Zerbrechen entschuldigend: Fragiles e. e. Ist sunde 
falsch st. ande, und mit gel'om zusammen Intrmi, oder kann es, wie Let- 
tisch shodeen, heute besagen? Bei Puchm, ist geiei 1. Bäuerin, 2. Wirthin, 
Das Lied will eines, ührigens dem Trinken nicht abgeneigten Zigeuners Un- 
geneigtheit zur eignen Bezahlung veranschaulichen: entweder soll es also wohl 
eine mit anwesende Bäuerin, jedenfalls ein anderes als ein Zigeunerweib, 
thun, die sich, oder es würde ihr einst übel zu stehen kommen, dessen nieht 
weigern wird, oder — die Wirthin selber, Im zweiten Falle hiesse das nicht 
viel Anderes, als: „Wirth, bezahle selbst! 14 nur dass doch der Zigeuner den 
Fäusten des Wirthes, überhaupt jeder Mannsperson, zu sehr um 
sich an Männer mit seiner (unverschümten) Bitte za wenden. Es BR 
er rüstet sich in wirklicher oder Lloss vorgeblicher Gefahr. vor V 
zu schneller Flucht, und thut, dadurch sich” Am Zahlen wenigstens 
stellend, war noch in aller Eile seine Bitte. Der letzte Satz ist et: 
Etwa: Tehere bloss st. khere (= domim, domi) oder conditional t- chere= si 
ne te) khere (domum) eunt post me (me ar Sollte khere hier- 





1) Als Fut. (od, Optativ) wird angegeben: 
Palenkica maj pija [-v?] = Crematum bibam, 
er ange eg pijavel? Thardı 

wi Towiner , ange on; "ns trinkst die ? ” as ‚ Wem, un 
tchardi mol bei ‚Branntewein ist wohl dieser gemeint, WVebrigens 
heisst Soske: wofür und 2, Pers. kann pijevel unmöglich sein. 
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demi sein, 50 hiesse es wohl: Nach Hause kann ich nicht, die Be 
holen (da verfolgt mich die Polizei); aber, warum brachte er sie 
mit? Jedenfalls eine leere Ausflucht! ir A 


Wir reihen dem, ein anderes gleichfalls sehr Inuniges Concetto an: 
Haj tu more, co (Bühm,) kcheres? KR; 2° 
Kaj tu büti na-keheres. _ a 
He du Kamernd, was machst d EL. 
* Dass (denn) du (Schmiede-) Arl 










Dikches [Il, 304.] more [II, 493.], hod’[Ung. hogy] kerau 
Itigaja, na-czüran, ’ 

Siehst du Kumerad, dass ich mache 

Eine Pfunne, sie nicht auslecke ? : 

‚ Die Situation, meine ich, ist- folgende. Ein faufer Zigeuner, der sich 
beim Pfannenschmieden nicht überarbeitet, entschuldigt sich gegen den ver- 
muthlich auch nichtsthuenden Kameraden auf dessen Frage damit, dass er die 
Pfanne, welche er anfertige, ja nicht zam Auslecken vor sich habe. Bei 
dieser letzten Arbeit ‘er sich, gleich dem Schlossergesellen in Grühel’s 
Gedichte, ohne allen Zweifel weit Minker bezeigen, Ich halte nämlich itigaja 
(Sg. oder Plur. ? Bei Pchm. strastuni = Pfanne, 1, 123.) für Walach. tigne f., 
riyavor (woher auch Tiegel s. Grimm 111,380.) mit weiblichem Art. (i), und 
zwar für zugleich von körmu und naesirem abhängigen Accnsativ; und fasse, 
da na hier nicht die, keineswegs: als oder ab bezeichnende Böhm. Präp. 
sein kann, dasselbe, wie in der 2, Zeile, als Neg., und den letzten Satz 
entweder als scherzhafte Frage, oder so: Ni sichst ja doch, daza 
45.w. Oder muss man, ein Komma hinter körau gedacht, ihn sagen lassen: 
Siehst du denn nicht, dass ich wirklich arbeite (etwas mache)? Eine Pfanne 
lecke ich sie nicht aus? d. b. bin ich nicht beim Essen beschäftigt? — Nuch 
Puchm. (bei mir Zig. II, 402.) bedeutet: kerau buti: Ich schmiede,. So auch 
anstreilig, da der Bohrer bei Puchm, ezingerdo heisst, viel zu eng gefasst, 
bei Heuss: Co kchmmes? = Was machst du? (Eig. Was willst du, se. ma- 
eben?) Bit’i Achere = Ich mache einen Bohrer. Kade (so, vgl 1, 260.) 
kopisa (Walach, capdın, bekommen ‚Lat. enpere) maro, d. h. 30 bekommst 
du Brot. Da der zweite Satz scheint Antwort sein zu sollen auf den ersten, 
müsste man wohl keherm (fneio) schreiben, Sonst würde kchere eher con- 
ditionaler Imper. sein: Schmiede — so. Piszotora (wohl eontrah,=a st: -aha 
als Instr. von dem Demin.) = Bei (eig. wohl: mit) dem Binsehalge, köra 
(wohl kerau) = mache ich (ni@hr Imper. als Anrede an den Blasebalg) karföra 

117. = Nägel; angardra jehi — Kohlen giebt es; tetrastorn-hi — much 
Eisen ist da, vermuthlich te (und) mit Dem. von saster =Eisen, Pl, snstern, 
vgl. oben strastuni = Pfanne, wörtlich: ferren? — Kera [-#?] litt — Ich 
mache [vielm.:; Schmiedearbeit]; ma nagu angeblich, wo mir aber das Verbum 
unklar, sv. a. ich werde gehen ; tumenge (euch) cina [-v] = kaufen krum- 
plici (eig. Grundbirnen) Erdäpfel. — Sivrika = Mit dem Hammer kern (-v, 
pe; in; a ac hier eig. nnpassender Art., dazu?) o kurfürn 
Fr; mache) ich ‚ie Nägel, Sindel - segöro = Schindel-N das 
deutsche Wort mit Dem, vom U He sy clayus).- Be... er 
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Sp Kehere däave kehere, 


00 Dommm ibo domum , sn Ve 
 —  Kebere man akcharan  - 
a Domi me gementes - desideront ua 
Mre churde czäre; 
Mei parvi liberi; 
Mas, märo mangen 
Carnem, panem postulant, 
Khere (domum, domi) I, 188. II, 153. Akkirav (gemo) II, 45. 






Czalo pähi zavaroszan, 
Fluit aqua turbulente , 
Mri piraüi haragoszan. 
Ne-haragud’,; pirani! 
Ne irascnrie, adamata ! j a 
Navitind’om na tuke. w 
Das erste Wort halte ich für däal (geht) mit dem männlichen Art. o, 
der zu dem mase, prifi passt. Bei dem letzten Worte der ersten Zeile er- 
innert der Vebersender an Ung. viiros (Stadt) und, man könnte sich verleiten 
lassen, an Compos. mit Böhm, sa (hinter) za denken; allein savarossem und 
hurayossun sind Ung. Adv, and harayudni heisst Ung.? zürnen. Die Geliebte 
zürnt, wie ein aufgeregter Waldstrom; gewiss ein schönes Bild! In der 
letzten Zeile erblicke ih das Perf, von regelrecht mittelst in erweitertem 
Walachischen ‚uitu (aus der Acht Inssen). Tuke = für dich. Die Wieder- 
holung der Negation ma nach Slawischem Brauche; auch würde stalt ne- im 
strengern Zig. ma als prohibitiv verwendet. we 
ok 


—. 


Ueber den ee Zustand der Litteratur und der. 
ssenschaftlichen Untersuchungen im RR 
holländischen Ostindien *). a 


Es gewährt uns Vergnügen, anzeigen zu können, dass wir durch unsre 
Correspondenz in Balayia günstige Nachricht erhalten über den immer ge- 
deihlicheren Zustand der Wissenschaften, über das Interesse, das man ihnen 
im Allgemeinen zuwendet, so wie über die vielfache Aufmunterung , die ihnen 
zu Theil wird, , 


Fi} 
u # y” 





eu 


1) Aus: Le Moniteur des lüdes ÖOrientales et Occidentales, pa 


les, par Fr. de 
Siebold et P. Melvill de Carnbee. 1846. Nr. 9, $. 220. Balletin bibliogra- 
phique, Littörature coloniale, 
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Andere Nationen konnten uns vorwerfen, dass der Anbau der versehiede- 
nen Wiss enschaften und Künste in Indien vernachlässigt werde, dass die 
Holländer eine unbegreifliche Indolenz bei der Beobachtung und Zr Studium 
der reichen Natur ihrer schönen überseeischen Besitzungen zeigten; und sicher- 
lich gab es auch eine Zeit, wo dieser Vorwurf in gewissem Grade ein ver- 
dienter war. Allein Niemand wird heutzutage zu leugnen wagen, dass Liebe 
zur Wissenschaft und Sinn für Kunst während der letzten Jahre sich ent- 
wiekelt und einen bemerkenswertben Aufschwung gewonnen haben, 

Mehr als ein Mal haben wir Gelegenheit gehabt im „Moniteur des Indes“ 
vorübergehend auf die Ursachen hinzuweisen, die sich der Cultur der Wissen- 
schaften und ihrem Fortschritte in Indien entgegengestellt und zu gewissen 
eine Art Stillstand herbeigeführt haben. Die hauptsächlichste dieser 
% en ist, wie wir schon gezeigt haben, das unglückliche Zusammentrelfen 
"von politischen Umständen , von Kriegen u. s, w., in welche die Colonie so 

häufig verwickelt war, Es ist nicht unsre Absicht, bier auf diese Ursachen 
zurückzukommen und uns über ihre Folgen zu verbreiten ; wir versparen diese‘ 
Darstellung für eine andere Gelegenheit, wo wir unsern Lesern eine tiefere 
Uebersicht über den Anbau der Künste und Wissenschaften in Ostindien vor- 
zulegen hoffen. Hier ist unsre Absicht nur, in wenigen Zeilen eine kurze 
Statistik der Arbeiten zu geben, welchen man sich jetzt in jenen Ländern, 
in Bezug auf die Wissenschaften, widmet, 

Wenn man heutigen Tages so grosse Veränderungen, einen so deutlichen 
Enthusiasmus in Indien bemerkt, so ist das, wir wiederholen es, nach ünsrer 
Ansicht einem einzigen Ereignisse ganz vorzüglich zuzuschreiben, nämlich: 
der Gründung der Zeitschrift für Ostindien (Tijdschrift voor Neörlands Indi?) 
in Batavia. Seit dem Tage, wo dieses Journal erschien (1838), darf man 
sagen, hat eine neue Aecra für die Wissenschaften in Indien begonnen. 
Herr Baron W. R. von Hoövell, welcher nebst Dr. Buddingh der Gründer 
war, hat sich vom ersten Augenblicke seiner Ankunft in Java an mit uner- 
müdlichem Eifer bemüht, auf alle Weise den Anbau der Wissenschaften zu 
schützen und anfzumuntern. Er ist vor keiner Schwierigkeit zurückgewichen, 
selbst vor keinem Widerstande, der sich ihm schon von Anfang an entgegen- 
stellte, Durch seine muthige Beharrlichkeit und durch verdoppelten Eifer 
ist es ihm gelungen, einen grossen Theil der Schwierigkeiten zu beseitigen 
und die meisten der Hindernisse zu besiegen, von denen man sich keinen 
riehtigen Begriff machen kann, wenn man sie nieht an Ort and Stelle kennen 
gelernt hat, Erst nachdem der Weg erleichtert war, wurde ein Fortschritt, 

- eine Entwickelung möglich. Durch die Gründung seiner Zeitschrift hat Herr 
Baron vom Hoövell unter dem indischen Pablikum Eifer für die wissenschaft- 
‘lichen Stadien zu wecken gewusst, indem er Jedem ein bequemes Mittel 
bot, das, was er der Veröffentlichung wertb hielt, mitzutheilen; und auf 
einem so unbebauten Felde, wie Indien, war es nicht pöthig, sehr weit umher 
‚zu suchen. Die Ausdehnung, welche diese Zeitschrift seit den acht Jahren 
ihres ‚Bestehens, sowohl in Bezug anf Raum als auf die Wichtigkeit der 
Gegenstände, erlangt hat, beweist sicher zur Genüge, dass die vortreffichen 
Absichten der Redaetion bei der Gründung vollständig erreicht worden sind. Die 
fünf ersten Jahrgänge geben jeder zwei Bünde in Octay; für das sechste Jahr 
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mussten noch zwei andare Bände hinzugefügt ee 






Schrift eine noch grössere Ausdehnung zu geben. Von non an muss ‚man die 
Zeitschrift für Ostindien für eine unerlässliche Quelle und für 'eine der wich- 
tigsten zur kenntniss des orientalischen Archipels ansehen. Jede Nummer 
bietet ihren Lesern interessante Abhandlungen von Gelehrten, die sich in 
dem oder jenem Zweige des menschlichen Wissens einen Namen erworben 
haben; auch stehen wir nicht an, mit dem gelehrten Dr. Junghuhn zu wieder- ; 
holen, dass die Herren van Hoövell und Buddingh durch die Gründung dieser 
Zeitschrift ein unbestreitbares Recht auf die Kenniniss der gelehrten } 
erlangt haben *). 

Auf ihren Antrich erwachte die Liebe zu den Wissenschaften; in 
ihres Beispieles erst widmeten zahlreiche Personen ihre Talente ebenfalls dem 
Studium der reichen Natur Indiens, den Untersuchungen dieses so wenig be- . 
bauten Landes und theilten ihre Resultate mit. Von da an wurde das Ver- e 
langen, seine Arbeiten zu veröffentlichen, allgemein. 

Im Jahre 1844 erschien in Eatavia unter Leitung M. E. de Waalı eine : 
neue Monatschrift, das indische Magazin (Intisch Magazijn), dessen Spalten a 
uns manchmal wichtige Beobachtungen lieferten. Bald fühlte man -das Be , 
dürfniss eines speciellen Journals für die verschiedenen Zweige der Wissen- i z 
schaften. Das Archiv für Physik und Heilkunde ( Natuuren 
Archief) bietet in seinen drei Jahresbänden schon eine der wichtigsten B- 
lungen von Nachrichten und Abhandlungen über den pbysikalischen oder atıno- 
sphärischen Zustand, das, Klima, die herrschenden Krankheiten u. =. w. des 
indischen Archipels. Ki ind wird wohl seinen Beifall dem philantropischen 
Zwecke des neuen von Herrn Baron van Hosvell unter dem Titel: Tijdschrift 
ter bevorderung won christelijken zin in Nörlands Indie (= Zeitschrift zur 2 





4 


Beförderung christlichen Sinnes im holländischen Indien) gegründeten Jonmals 
vorenthalten, dessen erste Nummer eben die Presse verlassen bat. Auch hat 
man uns angekündigt, dass ein neues periodisches Werk über Jurisprudenz 
in kurzem zu Batavia erscheinen werde. Als Gründer desselben nennt man 
ie ‚Herren DD, jur. Mijer und Keuchenius, 

Ausser den Hevuen, die wir jetzt aufgezählt haben, führen wir unter den 
iglichsten Werken, die in der letztern Zeit zu Batarin berausgekommen 

d, noch an: 1) den Katalog des botanischen Gartens in Buitenzorg (Catalogus 
Be, ie in horto botanico Boyoriemsi eultarum alter) von J. C. Hasskarl; 
— 2) ein vollständiges englisches uni chinesisches Wörterbuch (Chinese and 
english dietipnary containing all Ihe words in the Chinese imperial dietio- 
nary, ete.); von W. H. M. Medhurst; — 3) das’Handbuch für den Ban, 
die Fabrikation, das $ortiren und Einpacken des Thees (Handboek voor 'de 
kultuur en fabrientie, het sorteren en afpakken won thee) vn JJ. LL 


Jacobson; — 4) Sjeir Bidasari, malaiisches Gedicht mit Ue ng und 
Commentar von van Hoövell; — 5) Wiwoho jävanisches 6 t Veber- 


setzung und Anmerkungen von J, F. C. Guericke, u, a, m. 










1) Siehe Moniteur des Indes. 1. Theil. 5. 18. 
II. Bd, 22 
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Diese, bis auf diesen Tag in Indien nbekailie Mi der Prosse 
hinderte indess nicht, dass die Arbeiten der der 


Künste und Wissenschaften mit mehr Eifer als je unternommen und fortge- 
setzt wurden. Die Bünde XVII. XIX. und AX ihrer: Memoiren, welche -in 
den letzten Jahren erschienen, sind vielleicht die wichtigsten seit Gründung 
dieser Gesellschaft. Band XXI, den wir täglich erwarten, wird den Roms, 
win * berühmtes japanisches Gedicht mit Veberselzung und Anmerkungen von 
F. ©. Winter enthalten, 6 wie such einen kritischen Katalog des Antigaitä- 
teneabinets von Batavia von wem Hoörell und Friedrich. Dieses steigende 
Gedeiben der Gesellschaft muss much grossentheils den fortwährenden Be- 
mühungen und dem Eifer des Herrn vau Hoövell zugeschrieben werden, wel- 
cher seit einigen Jahren den Präsidentensitz einnimmi, so wie anch denen 
des Herrn P, Bieeker, der vor kurzem zum Sekretär der Gesellschaft er- 
nannt wurde. Dieser junge Gelehrte hat sich seit seiner Ankunft in Java, 


‚die erst einige Jahre her ‚datirt, auf die vortheilhafteste Weise bekannt ge- 


macht. Voll Eifer für die Wissenschaft hat er alle seine Fühigkeiten auf 
das Studium der verschiedenen Zweige der Naturgeschichte gewandt, Die 
Albanı ungen, welche er publieirte, haben seinem Namen Ruhm ge- 
bracht. Ihm vor Allen t man die Gründung des Archivs der pliysi- 
halischen und medieinü Wissenschaften. Zum Bibliothekar der Gesell- 
schaft’ ernannt, hat er einen lobenswerthen Eifer gezeigt, die Bibliothek , die 
damals sich leider in höchst vernachlässigtem Zustande befand, in Ordnung 
zu bringen, zu klassifieiren und zu vervollständigen; er günnte sich nicht 
eher Ruhe, als bis diese Anstalt die Höhe erlangt hatte, ‚zu welcher sie 
schon durch die Wiehtigkeit ihrer Vorräthe berufen war, Fügen wir noch 
hinzu, dass die Ernennung Herrn'Bleekers zum Amte des Sekretärs der Ge- 
sellschaft diesen Gelehrten in eine Loge versetzt bat, die ihm erlaube m wird, 








seine Talente zur Förderung der Wissenschaften noch weit er An- 
zuwenden. 

Während der letzten Jahre hat sich die batavische Gesellschaft besonders 
bemüht, mit fremden Gelehrten und wissenschaftlichen Anstalten ik rbin- 


dung zu ircten. Es wird stets eine persönlich angenehme Erinner: sein, 
einigermassen zur Erreichung dieses Zweckes beigetragen zu haben, wi ıre 
unsrer Reise von Batavia nach Europa durch Singapore, Malacca , Poelo d 
nang, Bengalen, Hindostan und Aegypten im Jahre 1845 haben wir uns 14 be- 
strebt, so viel nur in unserer Macht stand, wissenschaftliche Beziehringe 

zwischen den Gelehrten des englischen und batavischen Indiens berzustellen ; 
und diese Bestrebungen sind nicht ganz ohne Erfolg geblieben. Der Präsident 
der batarischen Gesellschaft schreibt uns, dass er eine der interessantesten 
Correspondenzen mit Herrn Logen, einem. jungen englischen Gelehrten in 
Singapore , eröffnet habe, er ihm eine weitläufge Abhandlung über den 
geologischen Zustand von Poelo Pinang- und Singapore versprochen, Es muss 
bemerkt werden, dass Herr Logan so beträchtliche Fortschritte in der hollän- 
dischen Sprache gemacht hat, dass er schon einige der interessantesten Artikel 
aus den Revuen des holländischen Indien übersetzt hat und englisch in den Asiatie 
Researches von Caleutta abdrucken lüsst. In Singapore haben wir mit einem 
Engländer in Beziehung gestanden, Herrn Eltiot, Geniecapitain, welchen seine 
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Hegierung “aalglognan hatte, mehrere Jahre nach eina der. nach einem grüs- 
seren Massstabe Feulnbiire magnetische in diesem Welt- 
theile anzustellen. In Calcatta endlich ist es uns gelungen, die Aufmerksam- 
keit der Asiatic Society auf den unermesslichen Vortheil zu lenken, der aus 
einer vermittelst regelmässiger Correspondenz unterhaltenen Verbrüderung für 
die beiden grüssten wissenschaftlieben Institate Asiens entspringen müsste, 
Der Vorschlag ward mit Enihusiasmes aufgenommen, und zum Zeichen ihrer 
aufrichtigen Absichten machte die Asiatic Society der batavischen Gesellschaft 
die wichtige Sammlung der darch sie seit ihrer Gründung a vchar Werke 
zum Geschenk. 

Aus dem, was wir so eben sagten, geht augenscheinlich hervor , dass in 
Bezug auf die Wissenschaften ein neues Leben in Indien begonnen hat; und 
wir schätzen uns glücklich, hinzusetzen zu können, dass die Regierung in 
Indien wie im Mutterlände alles, was von ihr abhing, gelhan hat, um diese 
schnellen Fortschritte zu begünstigen und aufzumuntern. Beträchtliche Sum- 
men sind diesem Zwecke gewidmet worden und werden. jetzt für ı w ipscn 
schaftliche Unternehmungen bestimmt. Unter die Re dieser rie I: 
standenen Grossmuth müss man auch die wichtigen Werke über d 
geschichte der überseeischen holländischen Besitzungen rechnen, w 
den letzten Jahren in Holland publieirt wurden der deren Pablicaion noch 
fortdauert.. Die Früchte würden hierbei noch grösser gewesen sein, wenn 
nicht zum Unglück die meisten Mitglieder der Commission der Natarwissen- 
schaften als Opfer des tropischen Klimas gefallen wären, noch bevor 
sie uns die Resultate ihrer Nachforschungen und Beobachtungen miltheilen 
konnten. Ihre kostbaren Arbeiten sind mit ihnen zu Grabe gegangen. Ir 

Zwei der jetzigen Mitglieder dieser Commission, die Herren DD. Jung- 
hun und Schwener sind jetzt mit wissenschaftlichen Forsehungen | 
Der erstere durchzieht seit acht Jahren die Insel Java nach allen Richtungen, 
und seing gelehrten und ggleich in anziehender Sprache geschriebenen Werke 
haben nieht wenig zur Vermehrung der kenntniss, die wir schon von dieser 
so schönen und reichen Insel hatten, beigetragen. Wir erwarten mit Unge- 
duld die Veröffentlichung einer Reise, die derselbe Gelehrte 140 in die 
Battaken, eine fast unbekannte Provinz von Sumatra, unternahm, Dr, Schwimmer 
befindet sich seit einigen Jahren im südöstlichen Theile von Boroeo, hanpt- 
sächlich um die dortigen Steinkohlenminen zu stadiren. — Den eifrigen Bo- 
taniker und Naturforscher Zöllinger, dessen Name schon mehr als einmal 
in den Spalten unseres Journals genanat wurde, bat die Regierung mit ner 
Mission nach Lombok beauftragt. Ohne Zweifel wird er diesen Aufenthalt 
benutzen, um uns schätzbare Nachrichten über den Zustand dieser Insel and 
ihrer Bewohner mit der ihm eigenen Scharfsin iigkeit nd-Originalität zu geben, 
Derselbe Gelehrte hat neuerdings an Herrn van Hoövell Beiträge zur Kennt- 
niss der Lampongs (Bijdrage tot de Kennis der Lampongs) auf der Insel 
Sumatra gelangen lassen, nebst einem Wörterbuche des Dialekts dieser Pro- 










vinz (Lampongs Woordenbock). — Herr K, Friedrich durchreist jetzt die 


Insel Bali, von der batavischeu Gesellschaft mit einer wissenschaftlichen 
Mission beauftragt, über welche wir einige Details geben wollen. , . 
Als sich das Gerücht zu bestätigen begann, dass die Megierung eine Ex- 
22 * 
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pedition gegen den Fürsten von Bleling auf der Insel Bali senden werde, 
riehtete sich die Aufmerksamkeit der Direetoren der batavischen Gesellschaft 
sogleich specieller auf diese für die Philologie des indischen Acrchipels so 
wiehtige Insel Bali. Sie sahen, dass sich Resaltate von hoher Wichtigkeit 
für die Wissenschaft erwarten liessen, wenn man die sich darbietende Ge- 
Iegenheit benutzte, um archäologische , historische, elhnologische und lingui- 
stische Studien auf Bali anzustellen. Dem zu Folge wandte sich Herr unn Hoö- 
vell sogleich an 5. Exe. den Staatsminister, Generalgouverneur von bolländisch 
Indien und bat, im Kamen der Corporation, der er vorstand, dass die Wis- 
senschaft bei dieser Expedition auch ihren Repräsentanten habe. Zugleich 
richtete er wegen der Wahl dieses Repräsentanten die Aufmerksamkeit der 
Regierung auf Herrn R. Friedrich, Bibliothekaradjunkt der Gesellschaft. Seine 
Mission hat zum Zweck: 1) alle Schriften im Kawi oder in der Bali-Sprache 
über die Mythen, die Religion, die Gesetze, die Geschichte, die Künste u. s. w. 
desgleichen’alle Inschriften auf Stein, Kupfer u. 5. w. zu sammeln. — 2) Alle 
Götzenibilder, die er finden könnte, so viel möglich in das Cabinet von Batavia 
transportiren zu lassen, oder. wenigstens, im Fall der Transport mit zu grossen 
Schwierigkeiten verknüpft sein sollte, das anzaführen, was diese Statuen 
Eigenthümliches hätten, ihre Beziehüngen zu den bekannten japanischen Statuen 
oder die Abweichungen, wodurch sie sich von diesen unterscheiden; aus dem 
Munde ‘des Volkes und vorzüglich der Brahmanen alle auf diese Figuren be- 
züglichen Legenden und Traditionen zu sammeln. — 3) Den Ritns zü studiren, 
der jetzt in ihrem Cultus, ihren Festen u, 5. w. in Gebraueh ist; Schriften 
über diesen Gegenstand aufzusuchen und dabei zu bezeichnen, was blos den 
Brahmanen zukommt und was das ganze Volk angeht. — 4) Sieh mit dem 
Style und der Architektur der Tempel und anderer Hauptgebäude, ob religiöse 
oder nicht, durch Pläne und Zeichnungen bekannt za machen, damit s0 eine 
Vergleichung möglich werde mit dem, was sich in Java und andern Theilen 
Indiens vorfindet. — 5) Nachzuforschen, ob das i noch in (sebrauch ist, 
von welchem Alter die vorhandenen Schriften sind und vorzüglich, ob das 
Kawi von Java oder unmittelbar vom indischen Continent aus mach Bali ge- 


. bracht worden ist. — #) Wenn es sich thun lässt, einen Brahmanen für Rech- 


mang der Gesellschaft zu engagiren und ihn nach Batavia zu bringen. 

Im Falle diese Mission vorgeschriebenermassen erfüllt würde, müsste sich 
ein belles Licht über das so wenig gekanste Hinduthum verbreiten, so wie 
es auf Java vor Einführung des Islamismus existirte; auch würde so jene 
Sprache, die zweifelsohne allen philologischen Forschungen über die Dialekte 
Polynesiens zu Grunde gelegt werden muss, der Dunkelheit entzogen und der 
Wissenschaft wiedergegeben, deren Besitzihum sie schon seit langer Zeit hätte 
bereichern sollen. 

Die Gesellschaft bat überdies, die Regierung möchte sie bei Aufbringung 
der Kosten dieser Unternehmung unterstützen. Die Bitte wurde gewährt, und 
Herr Friedrich konnte sogleich auf einem Kriegsschiffe der Expedition gegen 
-Bali abreisen, Nach einigen Treffen, in welchen unsre Soldaten grosse Ta- 
pferkeit zeigten, war der König von Bleling gerwungen sich zu unterwerfen, 
und die Feindseligkeiten zwischen den Balinesern und den Holländern wurden 
eingestellt. Herr Friedrich setzte nun den Fuss an’s Land, am 1, Juli vorigen 
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Jahres, und begann ER a oe Forschungen, die ibn 
noch jetzt u, 

Herr Friedrich kat schon einzelne Nachrichten als Früchte ER 
schungen nach Batavia gelangen lässen. Diese wurden in das Indische Journal 
eingerückt und erschienen daranf auch im Supplement . zu Nr. 290 des Neuen 
-Rotterdamer Journals (Niewwe Rotterdamsche Courant), vom 5, December. 
Statt jedoch hier diese ersten Resultate vorzulegen, wollen wir lieber den 
Ausgang der Mission abwarten, um dann ein vollständiges Resume der Ar- 
beiten des Herrn Friedrich zu geben, 

Der Stabscapitain Herr Beijerinck, der ganz neuerdings’ mit seinem Ab- 
sehiede von Indien zurückkehrte, ist drei Jahre lang von der Regierung mit 
gendätisehen und topograpbischen Arbeiten in dem in der Gegend von Padang 
belegenen und der unmittelbaren Herrschaft Hollagds unterworfenen Theile 
von Sumatra beauftragt gewesen. Schon vor unsrer Abreise von Java konnten 
wir einige der Karten bewundern, welche aus diesen so vorzüglich nützlichen 
Arbeiten hervorgegangen waren. Wir wünschen aufrichtig, dass diese Karten 
nicht nutzlos io den Archiven des Geniebureaus in Batavia liegen ‚bleiben, 
sondern Jass die Regierung, den allgemeinen Nutzen. im Auge behaltend, 
sich entschliesse, sie stechen und publiciren zu lassen, wie dies mit | deu 
im bydrographischen- Burcau gefertigten Seekarten geschicht. 

In einer unsrer folgenden Nummer halfen wir eine Webersicht der 
Fortschritte zu geben, welche die hydrographische Kenntniss des orientali- 
schen Archipels in der letzten Zeit gemacht hat, und so die wichtigen Ar- 
beiten mehrerer Öfficiere der küniglichen Marine in jenen Gegenden in volles 
Licht zu setzen, Wir werden Gelegenheit haben, die Karten aufzozählen, 
welche in Folge Jieser Arbeiten, auf Befehl 3]. Exce. der Minister der Co- 
Ionien und der Marine, unter Leitung des Neren J, Swert, Mitglied der 
Commission zur Verbesserung der Seekarten ia Amsterdam, publieirt worden 
sind. Wir dürfen glauben, dies werde hinreichen, um zu beweisen, dass in 
Bezug auf die Fortschritte in diesem Fache, Holland keiner andern Nation 
nachsteht. 

Es wäre uns leicht, noch viel mehr Thatsachen hinzuzufügen, um die 
jetzige Entwickelung der Wissenschaften in Indien zu beweisen; wir könnten 
viele Namen von Personen anführen, die sich in dem oder jenem Zweige be- 
sonders bervorgeihan haben ; allein dies würde uns für jetzt zu weit führen, 
Wir behalten uns vor, anf diese Namen und Thatsachen wieder zurück- 
zukommen und ihnen die verdiente Veröffentlichung zu geben, 

Welche Beweggründe wir indess auch haben mögen, zu glauben, dass 
dieser Geist des Fortschritis sich immer mehr entfalten werde, so beruhigend 
die Garantien für die Dauer dieser Entwickelung auch erscheinen, so dürfen 
wir uns doch nicht verhehlen, dass sich ein. Erkalten zeigen könnte, wenn- 
die Männer, welche diese Bewegung hervorriefen und noch jetzt leiten, sich 
durch ihre Abreise von Indien oder durch irgend eine andere Ursache ausser 
Stand gesetzt sühen, ihren wohlthätigen Einfluss auszuüben. Unwillkärlich 
fragen wir uns, was ans dem Ostindischen Journale, aus dem Archiv der 
physikalischen und medieinischen Wissenschaften u. . w. werden würde, wenn 
die Herren vnn Hoövell, Biecker u. 5, w. in Folge eines unvorhergesehenen 








Ereignisses die Direetion de elbe ‚verlassen, müssten, Dürfen. wir unsre 
«Meinung hierüber aussprechen, so sagen wir, dass die Existenz der nütz- 
lichsten Zeitschriften bis zu einem gewissen Grade gesichert wäre, wein die 
batavische Gesellschuft der Künste und Wisseusc sich entschlüsse, sie 
uoter ihren Schutz zu nehmen. Diese Unternehma müssten in den Thätig- 
keitskreis dieser gelehrten Corporation eintreten, nar sie sollte die Verüffent- 
lichung der wissenschaftlichen Sammlungen leiten, Uebrigens findet dasselbe 
statt in Bezug auf die Asiatic Societies in Calcutta und London, und die 
Societt Asiatique in Paris. Wäre die Sache nar erst unabhängig von Eimzel- 
nen und die Ehre der Gesellschaft als Corporation dabei interessirt, so würden 
wir keinen Grund mehr finden, das Aufhüren des Erscheinens dieser Werke 
zu fürehten. In unserer Veberzeugung von der vollen Wichtigkeit der Sache 
ergreifen. wir diese Gelegenheit, ‚die Direction der batavischen Gesellschaft 
aufzufordern , ihre Aufmerksamkeit diesem Gegenstande zuzuwenden; sie wird 
wohl ‚wissen, was am vortbeilbaftesten unter diesen Umständen zu hun 
ist, sie die seit dreiviertel Jahrhunderten auf der Bahn der ‚Wissenschaften 
in diesem Theile der Welt stets den Vortritt geführt und in den artistischen 
und wissenschuftlichen Arbeiten als Führerin ‚gedient bat; sie wird wohl 
wissen, ohne dass wir es ihr wiederholen, welche Pflicht auf ihr ruht; sie 
wird wohl wissen , dass ihre, Aufmunterungen und ihre Arbeiten so gut wie 
eine übernommene Verbindlichkeit sind, auf demselben Wege auszu- 
harren, 
Könnte man nun nicht aus dieser Kenntnis, die wir durch die eifrigen 
Arbeiten so vieler Gelehrten vom Archipel und seinen Erzeugnissen erlangt 
haben, einen directen Nutzen für das Vaterland und die Nation ziehen? Wir 
glauben diese Frage bejahend beantworten zu können, und in dieser Hinsicht | 
stimmen wir überein mit dem Verfasser eines Artikels über die Ausbeutung: 
der Minen in den Colonien (Mijnontginning in de Kolonien) in der Au t 
damer „Handelszeitung (NHandelsblad) vom 17, December vorigen Jahres, 
Nachdem der Verfasser dieses Artikels sich mit den westlichen ‚Colonien be- 
schäfligt, erkennt er an, dass die Regierung seit mehr als 25 Jahren ununter- 
brochene Nachlorschungen in unsern sostindischen Besitzungen hat anstellen 
lassen, dureb welche die im Schoosse jenes Landes enthaltenen Schätze ge- 
funden worden sind. Er lobt die Regierung, und zwar mit Recht, dass sie 
einen neuen Versuch machen will, um auf ihre Kosten die Goldminen auf 
der Küste von Guinea in Afrika ausbeuten zu lassen, und dass sic zu 
diesem Zwecke besondere Männer aus der deutschen Schule engagirt hat. 
Der Verfasser stellt hierauf die Frage, ob die Aushentung der Gold- oder 
anderen Minen auf Borneo, Celebes u. s.:w, wicht eben 30 gut der Zweek 
besonderer Unternehmungen ‚werden könnte ? „Warum gründet man in Holland 
. nieht Compagnien," fährt er fort, „warum erbittet man nicht Concessionen 
von. der Regierung, um Gold, Platin, Kupfer und andere Metalle, von denen 
sich Minen auf Borneo, Celebes und Sumatra vorfinden , auszugraben,, zu 
reinigen und in den Handel zu bringen? Bietet uns nicht England das Bei- 
spiel von Compagnien, welche Goldminen in Amerika ausbeuten lassen, selbst» 
au Orten, wo seine Mächt nicht gekannt wird? Würden denn ühnliche, von 
"ssern Landsleuten und in unsern eigenen Colonien begonnene Unternehmen- 
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Gewinne, der aus denselben für die Unternehmer hervor 
auch dazu dienen, unsern Handel mehr zu beleben und, obschon a 
Weise, wächlig dazu no, unsre Beziehungen mit Jen Insulaner: 
vermehren und die Civilis Slayer Ip ihnen zu befördera. Es wäre also 
jeder Hinsicht ein grosser Vortheil, selchergestalt die Minen in unsern ost- 
indischen Besitzungen auszubeuten.“ — Übwohl wir recht wohl anerkennen, 
dass ähnliche Projeete in der Ausführung auf grosse Schwierigkeiten stossen 
würden und dass nicht alle Inseln gleich passend zur Ausbeutung von Minen 
sind, so scheint es doch, als ob man keine unübersteiglichen Hindernisse 
antreffen wärde, wie z. B; in Bezug auf die Steinkoblenminen im sädöstlichen 
Theile von Borneo und die Goldminen in dem Gorontalo (Celebes). Ein gut 
angelegter und klug geleiteter Ausbeutangsplan könnte, glauben wir, vorzüg- 
liche Resultate bringen. Wir hoffen bald Gelegenheit zu finden, „uns über 
diesen Gegenstand ‘noch weiter auszusprechen. } 
Indem wir diesen Artikel schliessen, künnen wir. nicht unhln, mnsre u 
Freude darüber auszudrücken, dass die Gründung des Moniteur des Indes in L 
Batavia allgemeine Billigung gefunden, und dass man dort dem Plane dieser | 
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Publication Beifall gezallt hat. Wir wiederholen es: die ‚Gründe, welche 
uns zur Erriebtung dieses Journals veranlasst haben, sind einzig und allein 
die Liebe zur Wissenschaft und die Veberzeugung von der Nützlichkeit eines 
solchen Werkes. Wir freuen uns, dass diese Absicht von einer der geschätz- 
testen Hevuen, die in unsrem Lande erscheinen, richtig gewürdigt worden 
ist"), Es möge uns erlaubt sein, einige Worte der Nedactoren bei Ankün- r 
digung - unseres Werkes anzuführen: „Das Erscheinen dieser periodischen 


$ehrift über die holländischen Colonien muss man als eio Ereigniss von hoher } 
Wichtigkeit in der literarischen Geschichte dieser Länder anschen. Jeder- x 
naun wird die Wahl der franzüsischen Sprache für dieselbe billigen, Wie 1 
oft mussten wir Fremde und selbst unsre Landsleute sich beklagen büren, j 
dass die Holländer die Ooffentlichkeit in Betreff ihrer Colonien fürchteten ! je 

Das Erscheinen des Moniteur des Indes widerspricht dieser beschuldigung, a 

das Geheimniss zu lieben, geradexa und führt sie auf nichts rück, u. 4. w, % 


Es wäre Kühnheit, zu behaupten, dass wir unsre Aufgabe so gut erfüllten, 
wie es der Revue zu sagen beliebt; und in der That, wer die Schwierigkeiten, 
die mit einer solchen Unterschmung untrennbar verknüpft sind, ein wenig 
kennt, wird holfentlich in Bezug auf das, was der Monitenr noch zu win- 
schen übrig lässt, einige Nachsicht zeigen. , Erfahrung erwirbt man in dem 
Masse, als man vorwärts schreitet, und vorzüglich durch die Mitwirkung 
Anderer wird es uns gelingen, die Lücken auszufüllen und die Schwierigkei- 
ten zu besiegen, die jede Arbeit dieser Art bei ihrem Entstehen darbietet, 
Diese Mitwirkung sehen wir als. die schmeichelhafteste Belohnung des warnen 
Interesses an, welches wir für alles hegen, was unser Vaterland und seine 
überseeischen Besitzungen angebt, und wir werden uns ‚eiächlich schätzen, 


ee. 








1) Verhandlungen und Berichte über Seewesen und Seefahriskunde (Fer- 
kundelingen en berigten betrekkelijk het zeewezen en de zeevnortkunde) von 
G. A. Tindal und Jacob Swart. Amsterdam, Thl. VI, $, 817. 
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 Litteraturbericht aus Ostindien 


rn. von Dr. Sprenger, 
Vorsteher der Gelehrtenschule zu Delhi, 


Lacknow; 5. Nov. 1848. 

Es sind aun beisahe hundert Jahre vergangen, seitdem die Engländer, 
die Zugführer der europäischen Bildung in ihrer Entwickelung nach aussen, 
Indien beherrschen und an der geistigen Wiedergeburt dieses wunderbaren 
- ‚Landes arbeiten. Ihre Bestrebungen und die schüpferische Macht der Ver- 
| bältnisse,, in welche Indien durch die englische Verwaltung eingetreten ist, 

haben bereits grossartige Wirkungen hervorgebracht. Die am meisten in die 
Augen fallende Erscheinung dieser Art ist die Unzahl der in den 
sprachen herauskommenden Zeitschriften. Delhi besitzt sechs politische Jour- 
nale, jedes wöchentlich zweimal erscheinend, von denen zwei auch litterarische 
Artikel bringen, und eine rein litterarische Monatsschrift; — eins dieser Jour-- 
nale ist persisch, ein anderes hindi, die übrigen w de Urdu -Sprache. In 
Ralkutta erscheint ein halbes Dutzend bengalische Zeitungen und zwei oder 
drei persische; Bombay, Agra, Bareyliy, Ghasipor, und das ehrwürdige un 
nares haben ebenfalls ihre Zeitungen. Politische Gegenstände werden 
freimüthiger, und bisweilen vernünftiger besprochen, als diess noch zu Anfan 
$; ieses Jahres in manchen Gegenden Deutschlands geschehenkonnte. Die 
Regierung .ist nicht misstrauisch gegen ihr eigenes Kind, die Aufklärung. 
+ Ausserdem werden in jenen Blättern litterarische Erscheinungen angekündigt 
und neue Erfindungen beschrieben, manchmal auch durch Bilder erläutert ; 
besonders das Kirdn as. Auf ldie Conjunetion der beiden Glücksplaneten 
— Venus und Jupiter, d. b, der orientalischen und der oecidentalischen Bil- 
dung) macht es sich zur Aufgabe, wie das Penny Magazine seine Leser durch 
Nlustrationen zu ergützen und zu belehren. — Es ist ferner zum Erstäünen, 
7 wie viel Bücher in den lebenden sowohl als gelehrten Sprachen (Sanskrit, 
% Arabisch und Persisch) hier zu Lande schon erschienen sind und fortwährend 
$ erscheinen. In Lucknow (spr. Laknau) sind zwölf lithographische Offieinen 
ungusgeselzt mit der Herstellung von Litteraturwerken beschäftigt. Wie in 
"Europa zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts werden besonders Schulbücher, 
Klassiker, scholastische und medieinische Werke gedruckt, viele bereits in 
der zehnten und so fort bis zur dreissigsten Ausgabe. Ich gebe nachstehend 
die Namen der Schulbücher in der Ordnung, in welcher sie hier gelesen 
werden, und bemerke ausdrücklich dass diese alle zu wiederholten Malen in 
Typendrack und litbographirt ersebienen u s 
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I. Persischer Studiemeursus. 1) Karymd, d. 
des Sa’dy, 2) Gulistän, denn gegen. 4) Insch 
5) Sikandarndma. 6) Abw'l-Fadhl. 7) Bäzdr.\ 8) Si 
Tzuhäry. 9) Hum wa ischk, 10) Wakäyi' des Niamat Khin % 
Die Metrik des Sayfy. s wird häufig gelesen: 12) Mahı üdneim 
13) Bahdri dänisch. 14) Inschd des Mädhordm. 15) Ruka'it des Mir 
Katyl. 16) Ruka’ät des Lacmy Narayn. 17) Amadndma (eine persisch 
Grammatik). 18) Tawky’ät des Kisrd. . 

Il. Arabischer Studieneursus. Grammatik: Mysin (Conjugation 
‚der regelmässigen Zeitwörter). 2) Munschaib (die Abwäb des Zeitwortes)- 
3) Carfi Myr (dasselbe wie das vorhergehende, doch mit Hinzanahme der 


unregelmässigen Zeitwörter). 4) Pang Gang (dasselbe). 5) Dustär al-" 


mubtady. 6) Nahwi Myr. 7) Scharh miat ämil. 8) Hidäjat an-nahw (die 
erleichterte Käfiya). 9) Migbih. 10) Kafiya. 11) Schark Mulld (Gämy’s 
Commentar zur Käfiya, sehr häufig gedruckt und gelesen). — Logik: 12) 
Ysighigy des Abhary. 13) Kala akil (ein Commentar zu Nr. 12). 14) Myr 
Yadghügy (eine Glosse zu Nr. 12). 15) Tahdsyb. 16) Myzdni mantik. 
17) Commentar zu Nr. 15. 18) Schamsiyya. 19) Kutby (ein Commentar zu 
Nr. 18). 20) Myr Kutby (eine Glosse zu Nr. 19). 21) Mulld Qddik- (eine 
Erklärung zu Nr. 20. Dieses mittelalterliche Supercommentiren von Super- 
commentaren herrscht hier noch so stark, dass zu derselben Schamsiyya so- 
gar ein Commentar der sechsten Potenz gedruckt worden ist). 22) Myr 
Zähid. 23) Abd al-Alyy (Commentar zu Nr. 22). 24) Maybudzy. 25) 
Sullam. 26) Commentar des Mawlawy Hasan za Nr. 25. 27) Commentar 
des Mubyn zu Nr. 25, — Rhetorik: 28) Talkhye. 29) Mokhtagar des 


4) la (0 Mildthätiger! Anrafung Gottes, mit der das Buch beginnt). 
2) glünd 3) Lndze hm #) dal eläil 8) auli,nine 
6) Jahtät 7) Ah iin 8) cd Am 9) Ans mn 
10) Je „Io wi al 11) am UayE 12) ulidyen 
13) ls 14) PR 2 sul 15) is olas, 16) wlas, 
ee 17) u 18) auf lag 

1) gl 2) mn 3) ie 2) ef er 9) 


All 6) aeg 7) Jule Kae na 8) zul Klan 9) mn 


10) ms 11) Ir n.h 12)  yälm! 13) Just JS m 
rl) 16) ad 16) Ab al 17) 
18) zumal 19) „lbs 20) „ld m 21) „oo Yu 22) Al, 
A; ze 23) „lall aus uariga anäl> 24) une 24) 
„all 20) gm (adgn Anl 27) um url Milo 
20) ya 29) Sl yard 
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346 Sprenger, Litteraturbericht aus Ostindien. 
Taftdsdny. 30) Mutawwal desselben. 31) isida’s Commentar zu 


Nr. 29, — Glaubensichre: 32) Commentar des Teftäsdiny zu den Akdiyid des 
Nasafy. 33) Commentar des Käuyily zu Nr, 32. — Physik: 34) (adrä 
(Physik des Aristoteles), 35) Schams biizigha (desgleichen). — Pflicht- 
und Rechtslehre ::36) Mä li budda (persisch), 37) Nimi hakk (desgl.). 38) 
Munyat al-mogally (eine arabische Abhandlung über das Gebet). 39) Kudury. 
40) Abkürzung der Wikiyn. 41) Commentar zu Nr, 40, sehr oft gedruckt 
und viel gelesen, 42) Hidiya. * . 
> Ausser diesen Schulbüchern werden folgende Koraneommentare gedruckt: 
1) Galälayn, 2) Hosayny (2 starke Bde, 4., pers.). 3) Hsysy (3 Bde. 4), 
— Tradition; 4) Taysyr (eine nette, im J. d. H. 1252 gedruckte Ausgabe 
ist selten geworden). 5) Abi Diwid, 6) Mischkät (es, giebt davon zwei 
Ausgaben in der Origimalsprache, die eine mit persischer, die andere mil 
Urdu-Uebersetzung nebst Commentar des Mawlawy "Abd al-hakk, uni drei in 
englischer Sprache), 7) Personalbeschreibung des Propheten von Tirmidzy. 
8) Nasiy. 9) Buligh (Traditionen auf denen die mohammedanischen Geselze 
beruhen). — Arabische Wörterbücher: 10) Täg al-Iughät (7 Bde, Fol., die 
Erklärung persisch, ein Seitenstück zum Haft- kulzum). 11) Muntakhab al- 
Tughit. 12) Kemis (in Bombay lithographirt). 13) Muntehn “-arab (eine 
pers. Vebersetzung des Kämüs, in 4). — Folgende vier Bücher über die 
Ugül al-ükb (Grundsätze der Pficht- und Rechtslehre) hütten unter den Schal 
büchern genannt werden splien: 14) Schrischy. 15) Nür al- 16) 
Tawdhyh. 47) Taheyh (Commentar za Nr, 16). — Lieber Geschichte ist nur 
ein gutes Werk letzthin in Bombay gedruckt worden, nämlich das Rewdhat ar 
rafa ,. in 2 schönen Bänden, Es wurde auch Jas Matknowy des Gebilndedyn 
Rümy, der Dywsin des Hafis, simmtliche Werke. des Sa’dy u. A. gedruckt, 
Sehr erfreulich ist. es, dass die Asislische Gesellschaft von Bengalen 
neues Leben zeigt und dass. die Regierung in der letzten Zeit viel für Wis- 
senschaft gethan hat. Voriges Jahr wurde eine litterarische Expedition nach 






« Tibet gesendet *); auf Kosten der ‚Regierung wurden Zeichnungen und Be- 


’ 
ik. 


30) Sa 34) st; 3 his Julie er 3) Ju> apülo 
34) |, 35) Kö me 36) Kir A Y Le 37) Kün aks 
°P) eell Kia 39) (05 #0) al, zaxn tı)n, a 
42) ulıa®, ’ i 

!) nr 2) ums zuuii 2) uajrje zamdi 4) zaugi 
Jmodi gals I das] 5) Sy1d 38 aim 6) wlXhe 7) Jules 
Sb 9) ls gie 9) EL 10) SU u 
‘2) @lall are 12) Gays: 13) U ugrke 24) „Ele 
Du Fer Uppe 44) ge 17) aus, 


1) 5, Ztschr. d. D. M. G. Il, S. 456, Nr. 9, 






schreibungen fe angefertigt 1 
im A q 
Studien in Far Bir rg l 
aufzusetzen. Die Ergebnisse meiner Arbeit sind im Ganzen lo : 
Berichte werden Ihnen zukommen, ‘In Delhi haben w 2 


chäologische Gesellschaft et *). Dieser Aufschwung wis lic 
Strebens ist, wie ee 
Thätigkeit und dem. Kislase eines einzigen Mannes zu danken: des Herrn 
H. M. Elliot, politischen Regierungs - Secrelärs von Indien, Der erste 
den vier Bänden seiner Bibliographie der Geschichtschreiber Indiens, von 
“ich Ihnen früher Nachricht gab, wird nächstens erscheinen. Meine Geschichte 
Muhammad’s ist ebenfalls unter der Presse. 
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Kinder hbräscherSegte 

(Nachtrag zu 8.243.) v BI 

1 ie Ge ea bei der Redaction meines Aufsatzes 2 
ch in Pbönicien gefundes bräischen Siegelstein die Er- 

en, dass Movers bere Ursprung und die Lesung des 

Steines richtig erkannte, Ich habe jetzt noch einen 


u Sn u 
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dieser 
nämlich der ehemals in der Sammlung von Stosch, jetzt im königl. Museum 
zu Berlin befindliche, ein opaker Chaleedon, abgebildet in Gesenius’ Monumm, 
phoenie. unter Nr. LXVII (Taf, 31). Die Inschrift desselben lese ich ohne 
Bedenken so: 


Also nd abermals ein mit 1? zusammengesetzter und auch in der Bibel / 
(2 kön. 15, 25. Jes.7,4.5. 8, 6) vorkommender Name Remaljahu, welchen * 
Gesenius gänzlich verkannte, indem er RMY527 las. Ueber den eigentlichen * 
Sinn und die Beziehung der Inschrift jedoch könnte Man in Zweifel sein, 
MIN bedeutet amor, delieine, auch wohl amica, und ist möglicher Weise i 
Eigenname der Tochter des Remaljahn, So liesse sich die von Gesenins auf- 
gestellte Vermuthung festhalten, dass der ‚ einen Ring oder ein andres 
Schmuckstück zierte, welches Als Geschenk wurde: „Für dieb, 
A. bath-R.“ Sonst nehme man MII8 in appellativer Bedeutung: „Dir die 
‚der Tochter des Remaljahu“: was entweder gleichfalls Aufschrift eines 
ten Schmuckes oder die Zuschrift eines fsiegels wäre, in der 
Hi wir drihen Mae Doch wie dem ‚ die oben gegebene Le- .* 


1) S. Zischr. d. D. M. 6. 11. $. 462, Z. 5—8. — In einer Randbemer- 
kung giebt uns Herr Dr. noch folgende wichtige Nachricht: In 
Madyna (Medina) befinden sich zwei Exemplare des Tabary; ich habe einem 
Hägey Geld gegeben, uns eins zu kaufen oder abschreiben En as 

. Red, 


Imbon na nam 5 | i 
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sung steht wohl fest, die Charaktere sind nicht phönieisch, sondern hebräisch, 
und namentlich ist am Schluss der Legende nicht mit Gesenius (3, 221) ein 
7 zu lesen, „ad euius legitimam fguram a sinistra parte accessit auctarium 
quoddam, quod Aleph videri possit cum Chet eopalatum , nisi pro mero orna- 
mento habendum est," sondern 17, nur beide Buchstaben -des mangelnden 
Haumes wegen, wie auf dem Fresnel’schen Steine, eng zusammengedrängt. 
Die Figur, welche die beiden Schriftzeilen trennt, hielt Toelken für eine 
Sehleuder. Ich kann darin nur einen verzierten Trennungsstrich erkennen, 
wie auf den beiden andern Steinen, wo er aus zwei einfachen Linien besteht. 


2. E, Rödiger. " 


# 


5 Zur Landeskunde von Syrien und Palästina. 
4. Perlen im See von Tiberias. 

Qazwini sagt im Atbär al-biläd (ed, Wüstenf.) 8. 145. vom See Tiberias: 
ol „me lem. Es fragt sich, was hier b - bezeichne ? ° Im 
späteren, namentlich heutigen Sprachgebrauche ist R >. bekanntlich die 
Koralle. Indess kann an diese hier schon darum nicht gedacht werden, weil 
Korallen in süssem Wasser gar nicht vorkommen, wie denn an den korallen- 
reichen Küsten "Arabiens regelmässig die Rilfe fehlen, wo ein Wadi wen 
auch nur vorübergehend seine Regenwasser in das Meer ausmlnden lässt, 
Auch beruht auf dieser naturgeschichtlichen Wahrnehmung der Streit der 
(oränerklürer bei Beidhawi zu Sur, 55, 22. Um korz zu sein: die Bedeutung 
Koralle ist nicht die dem Worte ursprüngliche. Vielmehr ist oA nur 
eine "arabische Umgestaltung von ERT 7 d. i. margarita, und be- 
zeichnet mithin eigentlich die Perle. Rücksichtlich des syrischen Wortes be- 
ziehe ich mich auf folgenden Vers aus einem nestorianischen Hymnus an 
im bi See ge ‚wird: So dad Tdanı aSı 
„as Aasäwaro, War pa use, Lad 1,20 unä, 
ı be # nur nach Nov, angeführt) ; die empfing 
von den Tropfen göttlichen Aegens und ersog die Perle glänzenden Lichtes 
(Cod. Tischendorf. Nr. XIV. der Leipz. Univ.-Bibl., fol. 5. v.). Ebenso 
erklärt noch Dfhanhari „‚L>,Ü durch „JuUf ‚Las, d. i. Kleine Perlen, wo- 









mit das wohl übereinstimmt, dass, wie mir D. Fleischer mittheilt, Kl>.a 


als Frauenname, unzweifelhaft s. v. a. Margarethe, vorkommt. $, Catalogus 
eodd. mss, biblioth. Sem. Lips. p. 449. col. 2. Gewiss ist hiernach das Wort 


"wie das Hebr. 8°3%I8 vgl. m. gr zu beuriheilen und die wnio des Süss- 


wassers mit inbegrilfen. Nur diese letztere kann (azwini a. a. 0. meinen, 
Die Kunde übrigens vom Vorkommen derselben im See von Tiberias scheint 
ahderweit verloren gegangen zu sein. Es wäre der Mühö'werth, dass Rei- 
sende hierauf ihre Aufmerksamkeit richteten, D, Tuch, 
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2. Thomson's und Lynch’s Forschungen. 

Die amerikan. Zeitschrift Bibliotheen saera vom Nov. 1848 enthält u. A. 
Mittheilungen über biblische Geographie von E. Robinson. Zuerst des Mis- 
sionar Wm. M. Thomson Bericht über eine Reise von Beirat nach Damaskus, 
Er wendete sich bei einer auf drei Bogen rubenden Brücke über den Litani 


von der gewühnlichen Strasse ab und giag links am Flusse hinauf nach "Anfar 
(>=) in dessen Nähe sich beträchtliche alte Baureste finden, deren anch 


’ . E 
“Abulfeda unter dem Art. Flune 5. 230 und Burckhardt Syr. 3. 4—0 
gedenken. Robinson vermulbet hier Chaleis, wo Agrippa eine Zeitlang herrschte. 
Weiterhin rühmt Hr. Th. einen von Europäern vermutblich sehr selten besuch- 


ten Pankt des Antilibanos wegen der weiten und herrlichen Aussicht, ie 
er gewährt, nämlich den Pass, der die Höhe des Wädi Mädar bildet, 
z,2| Kufe oder der Pjlaumenpass genannt, wo man den ganzen Libanon, 
den Gebel-esch-Scheikh, damals um die Mitte des April stark mit Schnee 
bedeckt, und das ganze nördliche Syrien noch über Häma hinaus überblickt. 
Nieht minder interessant war der Weg über das anmnthige Zebedini, über 
el-Figeh und Bessima durch das Gebiet des Flusses Barada nach Damaskus 
hinunter, an der Oellnung des grossen Tunnel vorüber, der, vermuthlich ein 
Werk der Zenobia, „der Sultanstochter („ki wm) von Palmyra**, 
nach einer ‚von dem engl. Consul Wood vernommenen Localtradition, das 
Wasser von el-Figeh nach Palmyra führte. — Hierauf giebt Hr, Robinson 
nähere Auskunft über die Expedition des Lieut. Zynch im Apr. 1848 nach dessen 
vorlädfigen Mittheilungen *). Er brachte zwei Boote, eins von Eisen und das 
andere von Kupfer mühsam von“ Haifa über Land nach dem See von Tiberias, 
Der einzige einheimische Kahn, der bis dahin auf dem See zur Leberfahrt 
von Holz diente ,;-warde noch für den Transport angekauft, ging aber schon 
am zweiten Tage auf der Fahrt den Jordan hinunter zu Grunde, Wegen der 
am oberen Theil des Flusses so ausserordentlich zahlreichen Windungen und 
gefährlichen Fülle ging Fahrt und Vermessung so langsam, dass man in zwei 
Tagen nur 12 engl. Meilen vorrückte und erst am 18. Mai bei der Badestelle 
der Pilger, Jericho gegenüber, ankam. Die Ufer sind überall anmuthig und 
üppig bewächsen, das Wasser des Flusses ist süss, klar und frisch. Der 
Windungen sind so viele, dass sich die Länge des Flusses zwischen den 
beiden Seen zu der geraden Entfernung wie 200 zu 60 verhält; man zählte 
nicht weniger als 27 stärkere Fälle. Bei der Einfahrt ins todte Meer hatte 
man noch einige hundert Ellen weit das süsse Wasser des einmündenden FI 
das Wasser des See’s war geruchlos, aber von bitterem, salzigem und w 
gem Geschmack. Am ersten Tage ging der See in Folge eines frischen Win- 






des boch, nnd der spritzende Schaum liess eine Salzkruste auf Gesicht und „ 


Kleidern zurück, Auf der Haut verursachte das Wasser eine prickelnde 
Empfindung, den Augen that es sehr wehe, Bei dem plötzlichen Einbalten 


m _— ee —_— 
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1) 5. Bd. I. 8. 492 f. (Vgl. hierza Molymeux’s Förschungen im Jour- - 


naFof the R. geogr. Soc. Bd. AVIIl. 3. 104 1. D. Red.] 
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des Windes kam das schwere Wasser schnell wieder zur Ruhe. Lient. Lauch 
erwähnt auch der sehr hänfigen und plötzlichen eränderung des Weiters auf 
und an dem Sec, Die Einströmung des Mögib und der warmen (Quellen von 
dem östlichen Ufer her war sehr merkbar. Am südlichen, einen Sumpf ‚bilden- 
den Ufer war das Wasser schr flach, 4 engl. M, in den See hinein nur 6 Zoll 
tief, auf etwa ein Viertheil seiner ganzen Länge nur 3 Faden oder 18 engl. 
Fuss, Dagegen war im nördlichen Theile die grösste Tiefe 218 Faden oder 
1308 Fuss. Es ergab sich, dass der Boden des Ser's zwei gesunkene Ebenen 
ausmacht, die nördliche, grüssere, tief liegende, durchsehnitten von einer 
schmalen Einsenkung,, deren Enden, der Richtung des auslaufenden Jordanthales 
auf der einen und dem Wädi el Geib- auf der andern Seite entsprechen, und 
die südliche, viel Nacher liegende (letztere also wohl die Ebene $iddim ") mit 
den untergegangenen Städten ?). An der Küste der in den See hineinragenden 
Halbinsel und der gegenüberliegenden Westküste will Lieut. Limeh sichtliche 
Spuren von Rissen bemerkt haben. An den Ufern giebt es Vögel und Insekten, 
auf dem See wurden Enten gesehen, aber in dem Wässer war nichts Leben- 
diges zu entdecken. Die höchste Stelle des Westufers ist mehr als 1000 Fuss 
über dem See. Auch das Niveau des Seespiegels wurde sorgfültig gemessen, 
doch sind die Resultate noch nicht veräffentlicht. Die beiden Boote gelangten 
unversehrt wieder ins Mittelmeer; die Gesellschaft ging zu Lande unter fort- 
gesetzten Beobhchtungen und Vermessungen bis an die Quellen des Jordan 
hinauf und kam. glücklich nach Beirut. Ein Opfer jedoch fiel noch nach 
glücklich beendigtem Unternehmen. Lieut, Dale starb in Eli Smith’s Sommer- 
aufenthalt in dem Dorfe B’hamdim im Libanon den 24. Juli am Nervenlieber 
und wurde in Beirut begraben, E. Röliger. 


; 


1 = 
-_. Zu-den obigen Mittheilungen über Thomsm’s Entdeckungen tragen wir 


aus einem Briefe des Consul 


Dr. Schultz (Beirut, 25. Jan, 1848.) nach, dass 
es erslerem geglückt ist, „den Sahbethafl, 


i Sa 'uss, da wo Josephus Bell. jud. 7, 5. 
ibn angiebt, wieder Burckhardt (1. 5. 268. deut. Vebers,) 
hörte in der Nähe eines gr Klosters zum heil, Georg, dass es eine 
Quelle gebe, die ner men von zwei oder drei Tagen fiesse, 
jedoch erst 7 mon ei aus jener (wells entspringende Fiuss 
bei den Ein; e orenca m Br re d. h. Subbethefluss genannt 
wird.“ Vgl. Zudolf Hist, Comment. 5. 132 M- Qnzwini Atbär al- 
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biläd (ed. Wüstenf.) $. 145. m. d. W. &aub, und & 18% m. de W. 
Der Kuss, Mi Be RL {gi ea “ "Di Red, 
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| Georg Wallin’s Rückkehr, 

Ueber "Arabien sehen wir demnächst wichtigen Aufsehlüssen entgegen. 
Dr. Georg Wallin, der zum Studium der "arabischen Sprache und "arabischen 
Lebens sechs Jahre io den betreffenden Wüsten zugebracht hat (vgl. Bd. 1]. 
5. 207.), wird laut einer brieflichen Mittheilung des Hrn. Gabr. Geitlin, Hel- 
singfors d, 27. Sept, 1848., im Laufe dieses Jahres zurückerwartet, 
MT 


1) 3. darüber Bd, 1. $, 190 M, D. Red. 








a -aus und über Constantinopel. 351 
; Aus Constantinopel, 


Dr. Rösen schreibt uns vom 19.- Der. 1848., dass-man zu Constantinopel 
Nee: Orts im Lanfe des Sommers den durch seine türkische Grammatik 
ten Redhouse über die Einrichtung der Universitätsstudien befragt, und 
u in einem schriftlichen, an das Medschliss-i-wäld-i-achkiam-adlije oder 
den Stnatsraih gerichteten Gutachten die deutsche Lehrmethode, gegenüber 
der französischen, unbedingt empfohlen habe, Doch scheint man durch die 
politischen Stürme der Gegenwart veranlasst für jetzt eben so von der Aus- 
‚führung dieser Vorschläge abzusehen, wie auch der grossartig angelegte Uni- 
versitätsban (vgl. Bd. I. 5.206.) nur langsam vorwärts schreitet. Nicht minder 
hat das Unternehmen, ein umfassendes Wörterbuch und eine Grammatik der 
türkischen Sprache zu ‘bearbeiten (s. Bd. 1. a. a. 0.), Aufschub erfahren 
müssen dadorch, dass der damit beauftragte Fudd Efendi, der Sprüssling 
einer der angesehensten Ulema-Familien (— sein Vater war der Diehter Isset 
Molla —), als Commissär der Pforte in den Donaufürstenthümern an den Ort 
seiner Bestimmung sich zu verfügen den Befehl erhielt. 


Leber das Studium des Türkischen, 

Von den orientalischen Sprachen ist die türkische diejenige, welche uns 
in geographischer Hinsicht am nächsten liegt, ohne dass deshalb die Bi 
derselben grösser ist, als die des Arabischen, Persischen. und Sanskrit, 
Erscheinong, die sich eigentlich nicht recht erklären lässt, Denn das = 
wissenschaftliche Interesse, welches den Deutschen zum Studiom jeder Sprache 
antreibt, fehlt hier gewiss nicht; überdiess ist diese Sprache, von allen orien- 
talischen die unentbehrlichste, da nicht nur die politischen, söndern auch die 
commerciellen Verhältnisse mit der Türkei ‚eine immer grüssere Ausdehnung 
gewinnen. Auch der Mangel an brauchba ii ] ! 
schroekenen deutschen Forschergeiste kein iss 
durch Muth und Ausdauer zu en im ‚s& S gewesen wäre. Vielleicht 









sonnde de la Langue Ollner 
d'un morcen de cumposilion Ottoma reg ' deman 
rögles auxquelles Tes mots sont assujettis s, 1546. IV u: 344 Seiten. en 8) 
einen schönen Anfang bildet, ein Anlass, dass auch in Deutschland das Ste- 
dium dieser eben so tinfachen, schünen und majestälischen, als nützlichen, 
nothwendigen und unentbehrlichen Sprache allgemeiner werde. Von den bis- 
herigen Grammatiken ist eigentlich gar keine brauchbar "), höchstens die von 
Meniuski und die von Figwier, welche aber theils so selten sind, dass sie fast 
gar nieht mehr aufgetrieben werden können, theils ın einigen sehr wesentlichen 





1) Wir glauben darauf aufmerksam machen zu müssen , dass dieser Auf- 
sate geschrieben worden ist, bevor die türkisch - tatarische Grammatik von 
Kasem-Beg durch Dr, Zenker's deutsche Ücbersetzung (Leipzig, ey allee- 
meiner zugänglich wurde. D. Red. 
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80 grosser Unterschied, wie er wohl schwerlich in einer andern $ 
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Abschnitten auffallende Lücken lassen. Die ne ompilationen von Jaubert, 
Davis u. 5. w. sind ganz unbrauchbar. Bi Mae empfanden namentlich 
die, welche, wie Dragomane und Kaufleute, in tinopel nothwendig das 
Türkische erlernen mussten, Sie waren einzig auf den mündlichen Unterricht 
angewiesen, den hier drei Classen von Lehrern, Türken, Armenier und Grie- 
eben ertheilen, Die Türken kennen ihre Sprache offenbar am besten, aber 
sie haben keine Grammatik , weder eine geschriebene, noch eine im Kopfe; 
überdiess kennen sie selten eine fremde Sprache, ausser Arabisch und Persisch. 
Einzelne Chodscha können freilich nothdürftig etwas Neugriechisch und Fran- 
züsisch, aber bei weitem hinreichend, um dem Schüler klar zu sein. 
Ich benutzte zuerst das e, um mich mit meinem Chodscha zu ver- 
sländigen, aber die hiesige Aussprache des Arabischen ist schr fehlerhaft und 
von unserer, den Arabern abgelernten Aussprache sehr verschieden, Die Ar- 
menier können schon mehr Franzüsisch, aber theils ist ihre Aussprache man- 
gelhaft, theils wimmelt ihr Türkisch von Armenismen, Die Griechen endlich 
sind die unbrauchbarsten Lehrer, obgleich sie füst durchgängig die meisten 
grammalischen Kenntnisse besitzen, auch in der Regel neben dem Griechi- 
schen recht gut Französisch und Italienisch sprechen; aber ihre Aussprache 
des Türkischen ist unausstehlich sehlecht, denn sechs Buchstaben des türki- 


schen Alphabeis (>... 5 Ö ») so wie die Vokale ö und ü können sie gar 
nicht, die Buchstaben und Ö& nur mit Mühe aussprechen. Unter solchen 


ungünstigen Verhältnissen war man einzig auf denjenigen Lehrer angewiesen, 
welcher noch viele andere Dinge lehrt, ich meine auf die North, welehe änch 
bisher ibre Dienste recht gut verrichtete. 

Zwischen der geschriebenen und gesprochenen türkischen Sprache ist ein 














sprochene Türkisch enthält nur wenige Beimischungen“ aus 
‚und Persischen, usd hat dafür die Ehre, mit. dem Beinamen 
Br LS (grobes Türkisch) belegt zu werden. Das geschriebene Türkisch 
ie ie er. zweierlei Art, und wird nach dem geringeren oder grösseren Mass 42 
r PeRen ı ee Er Wörter a5 5 ER N und. 
(das mi ante Türkisch) genannt. ARE ist auch die 
‚Sprache der ER ea: Türken; in letzterem ist fast kein anderes türkisches 
Element zu finden, als hin und wieder eine türkische Partikel und am Schlusse 
der Periode ein türkisches Hülfszeitwort, Diese Gattung des Styls ist es, 
welche die oben genannte Grammatik des Hrn. Redhowse behandelt, und die 
er sehr zweckmässig Langwe Ottomane nennt, Bekanntlich ist Pe ein Bauer, 
ein ungebildeter roher Mensch, und „Llste der Gegensatz, der Bewohner 
von Constantiopel. Ein Stück aus der Stantszeitung einem anntolischen Bauer 
vorzulesen, wäre nicht viel besser, als ihm chinesisch vorzutragen; haben doch 
selbst Leute, denen man mehr Bildung zutrauen muss, und welche auch 
wirklich reg sind, sich bei Hrn. Churchill, Herausgeber der türkischen 


Zeitung Coly> >, welehe doch lange nicht so hochtrabend ist, be- 
klagt, dass sie sein Blatt nicht verständen! Und doch erhebt sich das Türki- 


Mordimann , Du 

über das Orta Türkdsche, Tier Digamas, der 
sich geläufig mit den amten unterhält, bedarf im Innern Kleinasiens 
eines andera Dragomans , sein zierliches konstantinopolitanisches Türkisch 
in Kaba türkische zu verdolmetschen., 

Ob die türkische Sprache der Beimischung arabischer und Ele- 
mente bedurfte, um alle Ideen auszudrüs lässt sich wohl je ; mehr 
entscheiden. Doch kann man mit Sicherheit annehmen, dass die Sprache eines 
Nenaisareikp,; im Innern Asiens gewis: s nicht für die Bedürfnisse des osma- 


sche dieses Blattes our 












Eu persischen Fremdwörtern, wie heutzut en 
nicht viel einwenden, denn die Sprache hat ‚dei ure' 
gewonnen, ohne von ihrer ursprünglichen Einfachheit und Majestät zu verlie- 
ren; auch muss man sich hüten, alle diese aufgenommenen Wörter als Fremd- 
worfer anzusehen , da siceschon seit Jahrhunderten das Bürgerrecht haben. 
Die osınanische Sprache, d. h. die Sprache, deren Grundelement türkisch ist, 
aber sich mit arabisch und persisch vermischt hat, lässt ‚sich am zweck- 
mässigsten mit der englischen, französischen und spanischen Sprache ver- 
gleichen, wo das britische, gallische und iberische Grundelement durch. Ein- 
wanderung, Religion, Cultur und, Politik germanische, romani und arabi- 
sche Beimischungen. erhielt, die man jetzt eben so wenig a »n kann, 
als das Arabische und Persische aus der- osınanischgn ‚Sprache. Zu Yaklagen 
ist nur, diss bei der Verachtung der Osmanen gegen ihre eigene Sprache 
ein grosser Theil ihres ursprünglichen Wörtervorrathes Baar .. Söbangen 
ist; so liest man z. B. in der altlürkischen Veberse unk Jni 
schichte‘ Taberi's eine Menge Wörter, deren Erk 
den Türken in Konstantinopel suchen würde, die aber di 
Buchare, der Tatar in liasan noch versteht, Ein weil gr 
der ssaäklschen Sprache aber ist seit einigen Jahren 'ingerisse 
‚dass die Türken eine unleidliche Menge italienischer und französischer er Wäner 
beimischen, so dass ein gebildeter- Mann. fast keinen Satz obne sglehn Aus- 
wlichse spricht, ein Verderben, das um sw schlimmer ist, da 

selbst in ihren drei Grundelementen eine solehe Fülle des. Wortrei 





















nd der Bildungsfähigkeit besitzt, dass sie solcher erbeitelten F 
‚ uicht 1 cd ‚und dergleichen Entlchna en za der ursprünglichen Hjestit 
rain‘ Sprache so wenig passen, als chinesische Fre vom 


Deutschen, endlich auch zu gefährlichen Folgerangen Anlass geben, 

wenn man z. B. in Nr. 329 der Staatszeitung das franzüsische Wort *s ri 
(honnenr) liest, so könnten die Verläumder der türkischen Nation sehr leicht 
auf den Gedanken kommen, dass in der Sprache kein Wort dafür existire, £ 
mithin auch unter der Nation die Sache nicht za finden sei, während die 
osmanische Sprache einen währen Reichthum an Ausdrücken für diese liee 
mit allen nur denkbaren synonymischen Abstufungen hat, z. B, 8 Aeeh, 


er, we, alu sw 1) 


1) Ein Correspondent der Augsb. fr Zig- machte wirklich vor einiger 
Zeit die Bemerkung, dass in der lürkischen Sprache kein Wort für Gewissen 
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Die Grammatik des Hrn. Redhonse, welcher wir hier eine besondere 
Besprechung widmen wollen, erweist sich schon durch ihre üussere Einrich- 
tang als ungemein practisch; ihre systematische Anordnung macht den Index 
entbehrlich, und sehr dankenswerth hat der Vf. die bisher üblichen Tateini- 
sehen Tr riptionen durch Vocalisation der türkischen Wörter ersetzt. Mehr 
noch als h diese äusseren Vorzüge zeichnet sich-die Grammatik durch die 
erschöpfende Behandlung der einzelnen Lehrstücke ans, so dass man nicht 
leicht auf eine Lücke stösst. Wenn dennoch die we ee ‚Zeilen auf 
manche Unebenheiten aufmerksam machen, so möchte der Unterzeiehnete darin 
nur ‚den Wunsch ‚erkannt wissen, der vorliegenden Arbeit des Hra. R. die 
ste Vollendung zu geben. 

"1ste Theil der Grammatik handelt „De ER „was „man 
wörtlich im herkömmlichen Sinne nehmen muss, wenn man nicht 
schen Begriff damit verbirden will, wie denn- überhaupt die Wahl 







Ger ehhischee Ausdrücke nicht immer ganz glückHch getroffen zu sein scheint. 


Veber Ortbographie Anden wir so gat wie nichts in diesem Werke... Die Or- 
thographie liegt allerdings noch schr im Argen, und mit Ausnahme der arabi- 
schen. und persischen Wörter, deren Orthographie fest steht, herrscht grosse 
Willkür. Zum Theil trägt das Alphabet selbst die Schuld, in sofern e 
keineswegs dem Genius der Sprache angemessen ist. Man vergleiche 2. 

Ar,5, di. 1) kauramak abreissen; 7) kavurmak braten; 3) sen 
mak und korumak vertheidigen; 4) kurmak zubereiten, aufzighen, span- 
nen; 5) kyuyrmak falten; 6) sv. a. Ar, ss für warn, „5 kurumak 
trocknen, Eben so ist „y$ 1) keur Hast, Eile; 2) geur Feueranbeter; 
3) kiör blind; 4) kinr Bienenstock, Nest; 5) giur wilder Esel; 6) giör 
siehe; 7) kiüver Länder. Zum Theil lüsst auch die verschiedene Aussprache 
keine feste Örthographie zu. Nichts desto weniger haben sich doch im Laufe 


der Zeit einzelne Grundsätze ausgebildet *}, die immerhin Berücksichtigung ver- 


dient hätten. Einstweilen muss man sich also diese Regeln aus dem Gebraueche 


 abstrabiren, Als Quellen der Orthographie hat man vornämlich die amtlichen 


Mittbeilungen der Pforte anzusehen; auch einige konstantinopolitanische und 
kahirinische Drucke. Jedoch sind die neueren Drucke von Konstantinopel, 
selbst die Stantszeitung , in dieser Hinsicht ünmerst inconsequent und selbst 
fehlerhaft. 

Ein anderer Mangel in diesem ersten Theil ist die günzliche Abwegendel 
eines Capitels über den Accent. Auch vermisst man die Benennung der ver- 
schiedenen Schriftarten (Neskbi, Ta’alik, "Diwani u. 5. w. ), #0 wie‘ eine 
Uebersicht der gebräuchlichsten Abkürzungen. Merinski's Bienenfleiss hat in 


. dieser Hinsicht mehr geleistet, 





— D 
existire, und schloss daraus mit lichter journalistischer Freehbeit, dass auch 
die en "= der Türkei nicht za finden sei, Gewissen heisst auf türkisch 

ch ersteres Wort steht sogar in dieser Bedentung in dem 
Foren von Binnchi, letzteres freilich nicht. 


1)-3. Dr. Rosen’s -Bemerkungen darüber in Ztschr, d. D. M. @. Bad. II. 
30 AT. D. Red. 





Mordi am 


sehiedenen Redetheilen ‚ indem der Verf. die Zahlwörter zu den — 
Eigenschaftswörtern rechnet. Auffallend fehlt hier. ein Capitel über .. ee. 
bischen Artikel ‚fl, — Als kühne Neuerung müssen wir es ferner bezeichnen, 


wenn Hr. R. das Dasein der Deklinationen im Türkischen liugnet, Er be- 
hauptet, das, was seine Vorgänger bisher Deklinationen genannt hätten, seien 
niehts weiter als Präpositionen 1). “Jedenfalls hätte diese Theorie_ besser + 
begründet werden sollen, als es hier geschehen ist, zumal die. Gründe un 

verschiedenen Stellen. zerstreut stehen, und der Hau # 
Nachweisung des Ursprungs der Casusendungen, ganz fehlt. Der! t 
Deklination im Türkischen. wird dadurch bewiesen, 1) dass die bisher : is 









nur allmälig abgeschliffen haben ; in den ade türk. Dialekten veii 
uSAiKED statt KAED, ak statt ALTO; 2) dass diese” ; ; | 
ranz unabhängig von er Worte gebraucht werden, ja zuweilen am Eile 
einer ganzen Phrase, z. B. in a, wo zwischen dem Substa 
und der Partikel «5 das angehängte Fürwort |. steht; eh aa Li nis . 

wa ‚zwischen ze und Li die ‚Worte al, eo stehen; 3) re a® 
R= die Conjunktion 4 verbundene Wörter in demselben Casus stehen, 
wird dasselbe nur einmal am Ende des letzten Wortes ausgedrückt, z. B. 


ulm, ep ne N, d. i. seiner Nachkommenschaft , seinen Schä- 
lern, seiner Familie und seinen Freunden. — Durch diese Auffassung gewinnt 
die türkische Grammatik eine ganz andere Gestalt, als da, wo 'nan i Tür- 
kische in den Schematismus der lateinischen Grammatik hine | 
jedoch der Begriff des Cnsus im Türkischen ebenso vorkanden „wie im . 
Französischen, Spanischen und jeder andern Sprache, welche der Daineihins 

formen entbehrt, so dürfte es in Frage kommen, ob nieht eine vollständige 

Grammatik übersichtlich darzustellen habe, welcher Mittel sich die Sprache * 
bedient, den Mangel eigentlicher Flexionselemente zu ersetzen. Bei den Pro-- 

nominibus haben derartige Verbindungsmittel ‚nieht mehr die Regelmässigkeit, 

welche sonst die türkische Sprache cbarakterisirt; Der Verf. hat solche Ab- 
weichungen unter dem Nomen „Zusammenzieliungen‘ (contractions) aufgeführt, 












ein Name, der abermals nicht glücklich gewählt ‚zu sein scheint, denn „4 f 
statt Rip, (Kam statt ai, Ba statt a2g3 sind‘ offenbar nicht Zusammenzie- 
bungen, sondern Abomalien. Welchen Einfluss Benennungen haben, bedarf . 
nicht der Ausführung den Grundsatz: „der Name thut nichts zur Sache*‘ 


kann man dach nur r bedingt gelten lassen. 
Das Capitel über das Zeitwort ist sieher die Glanzpartie ia der Grammatik 
R.'s. Hier finden wir zum ersten Male eine vollständige Vebersicht al 









1) 50 nennt Hr. R. die türkischen Postpositionen und ar 5 
letztere Benennung als eine unnöthige Sprachneuerung , wo ribm, 
Fr Sn raäitariecheh Verhältnisses des Namens Präpositionen zu der bier 
dadurch bezeichneten Sache, durchaus nicht Recht geben er a 





lichst genau bestimmt. Von den interessanten Pete. die sich hier in 
grosser, Fülle finden, führe ich nur folgende an: „Iya encore une esptce 
de mode qu’on. peut appeler le dubitetif, et qui serl ä önoncer l'aecomplis- 
sement passe, present," ou futur, d'une netion, indicativement on necessita- 


‚livement, sans prendre sur soi de r&pondre de la veritt ou de Vexactitude 


co qu' on &nonce; mais on fait savoir par lä, sans le dire explieitement, 
qu’on l’a seulement entenda, on qu’on le suppose, Un s’en sert aussi pour 
jeter du doute, ireniquement, sur ce qu’ion-dit soi-meme, quand on röpele 
les paroles, ou quand on explique les pensces d’autrui, Ainsi, si quelqu'un 
ine demande : „tn tel est-il won?“ et que je ne sache pas Fesitivement sil 
est venu ou non, mais si je -l'ai entendu dire, ou si je le pense, je röpondrai 
dubitativement Ban (je erois gu’) il est venw, et non pas usAals“ it est 
ven, Si, par exemple, un oflieier s’appergoit que quelqu'un dit ou fait une 
chose eontraire ä son autorit&, il pourra commenter la -dessus ironiquement, 
en disant: He („e> ;lo er? me suis-je done pas officier?“‘ (8. 73). 
Die Bemerkungen über die zusammengesetzten Zeiten (temps complexres), deren 
R. drei Kategorien nachweist, geben ein anschauliches Bild von dem Reich- 
ihum der Modifientionen, deren das lürkische Zeitwort fühig ist, und der da- 
durch bedingten Kürze des Ausdrucks, z. B. gt „let sl d.i. „ir fan 
uil mit owert, il doit awoir owvert; c’est-a- dire, je pense, je crois, on 
dit, j’ai entendu, qu'il fent, qu'il seit, hie doit ötre celwi dont In qualite 
est d’moir owvert.* 
Dass äl,i und ji zwei verschiedene Zeitwürter sind, ist schon von 


andern Grammatikern bemerkt worden; auch Hr. R. unterscheidet sie sorgfältig 
in der Conjugation, ohne aber in der ganzen Grammatik auch nur mit. einer 


. Sylbe anzudeuten, worin der Unterschied bestehe, und doch wird kein Türke je 


35) mit ‚> und beides mit ‚I, verwechseln, so wenig wie zus! mit „ALS 
und beides mit „ans da die Bedeutungen zu stark nünneirt sind. Daneben 
vermisst ınan noch eine klare Definition des Hülfszeitwortes selbst, deren es 
in allen Sprachen mehr giebt, als man gewöhnlich annimmt. Das Türkische 
bedarf ihrer zwar weniger, da das Zeitwort selbst einen fast unübersehbaren 
Reichthum an Formen hat, aber es hat doch mehr Hülfszeitwörter, als in 


der vorliegenden Grammatik $. 130. Nr. 516, vielleicht nur in Folge des 


nieht präeis genug gelassten Begriffes des Hülfszeitwortes, aufgeführt sind. So 
fehlen dort «Sehs in der Bedentug von können, wNelS. in der Bedeutung von 


pflegen, und vor allen Dingen das Verbum Substantivum , welches doch 
bei der Bildung einer jeden Zeit unentbehrlich ist. Das Arabische bedarf nur 


einer Hülfszeitwortes 8, da es in seinen 13 Conjugationsformen hinläng- 
liche Mittel hat, um alle Nüaneen auszudrücken; das Persische ist schon 
Ärmer, und bedarf ausser „„Oy2 noch der Hülfszeitwörter „Audlg>, „as, 


I ee, ee ne te, 











Pa Fr ‚r 4 
el 3 w. Dass Hr. R. abe > und „,9 für ein besonderes 
Zeitwert AR! ger: DIEBE N er Fr 
will, ist wohl nür überflüssige Sylbenklauberei. Richtige 
gedrückt, wenn er gesagt hätte, ru 5,5 aradeyn ie Ge 
me, während a, ‚y u. 5. w, anr Pronominalendungen sind, und erst in 
den vergangenen Zeiten als unabhängige Verbalformen auftreten. Der fehlende 
Infinitiv sl zeigt übrigens den Zusammenbang dieses -Zeitwortes mit 
et, welches olfenbar nichts Anderes ist, als das Causativum von dem 
ersteren; &hasl heisst sein; Re machen, dass etwas sei, d. h. machen. 
Eben so al, wie (&,,$ von Aa, 5; ul d. hi das Sein, also die 
Sache, res, und davon wieder: ls arbeiten *). Um mun- den Unter- 
schied zwischen PRESD, und Pe aufzufassen, ist zuerst zu bemerken , dass 
allemal, wo beide als Verba Substantiva gebraucht werden, das erstere wer- 
den und das zweite sein heisst; x. B. DEU d. i ich werde Soldat ; 
A Add. i. ich bin Soldat. Eben so negativ „ASS zal d.i. eu istn 
gutz zUbst zul d, i. es wird nicht gut, es kanp nichts Gutes dabei keraus- 
Han Wo beide Hülfszeitwörter sind, hat der Verf, den Unterschied 
angegeben: ‚Ahe| d. i er hat geöffnet; PN Wed. i. er wird 
geöffnet haben, d. h. er wird derjenige, der die Eigenschaft, geöffnet zu 
haben, besitzen wird; „ads! JA! d. i. er hat geöffner, d. h. er ist 
oder wird (jetzt) derjenige, welcher die Eigenschaft, geöffnet ru haben , be- 
sitzt oder erlangt, Alles dieses kommt immer darauf hinaus, ‚dass 


werden heisst, ein Begriff, den mehrere neuere Sprachen, x. B. das Italieni- 
sche, Spanische, fast ganz verloren haben und nur sehr unvollkommen durch 


Umschreibungen ausdrücken können. Endlich ‚a bezeichnet das absolute 
Dasein, und ist eigentlich, wie der Verf, richtig bemerkt, keio Zeitwort, son- 
dern ein Adverbium, welches vorhanden bedeutet, also „Is A. d. i. es giebt 
einen Soldaten , es existirt ein Soldat; „O Ai d. i. er ist Soldat; „yet 
d. iu er wird Soldat; Nys Ad di. eu ewistirt kein Soldat; ‚MS ‚& 
d. i. er ist kein Soldat; zLd5T a. i. er wird nicht Soldat ,-. er hat nicht 
die Eigenschaft Soldat zu sein: Dass auch ‚KO kein Zeitwort ist, sondern 
eine Verneinung, ist ebenfalls von A, schr richtig bemerkt. Juwbert hat in 
seiner Grammatik die drei unerhörten Zeitwörter „e; 5 und in! 

ia dem Capitel von dem Adverbium hat Hr. R. die Alverbien. un und 
So aufgeführt, aber, wahrscheinlich aus Versöben, ‚Is ausgelassen. Eben 
so vermisst man in diesem Capitel die Adverbien oder vielmehr alverbialisch 


“ 





Fr 
A) Beiläufig bemerke fch bier, dass in dem türkisch-französichen Wörter: 
von Binnchi das Zeitwert „. gar* uicht steht, 


o Glen 


ah 7 nn Büln 0 ua Sn a ar 
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2 Adi al Sy] möge beides heisst der Vogel hat. sein Nest auf dem 
Hause, aber man kann wur sagen „Aöya sAayul sa d. i..ich habe kein 
Geld bei mir, nicht „Aa wei] lg, welches heissen, würde: ich Abe 
kein Geld auf mir (auf meinem Kopfe oder auf meinem Hule). Schon schärfer 
gesehieden sind dl und ar, wie wenn zo wall eulis JS heisst 
die Feder liegt unter dem Buche, dügegen „2 wimskil dulis „Li 
s. v. a, die Feder liegt unterhalb des Buches, d. h. niedriger als das Buch, 
oder (shily him ah) Ale a. i. er Ing unter dem Baume, im Schat- 
ten des Baumes, dagegen ‚Als all dl Ar... e (z. B. der 


Stein) dag unter dem Baume, d. h, in der Erde, unter der Wurzel des 
a 
: y , 


> Die Syntax der Sprache liegt ebenfalls in grosser Vollständigkeit und 


reich an neuen Bemerkungen vor, ein Verdienst, welches um-so’ grüsser ist, 
je dürftiger die Vorarbeiten -bei den Vorgängern waren. Schon dies wird es 
entschuldigen lassen, wenn der genauere Kenner der Sprache auf einzelne 
Lücken stöüsst, wobei-der billige Beurtbeiler nicht vergessen darf, ‘dass dem 
vielbeschäfligten Verf. zar Bearbeitung dieses Theils nur die spärliche Musse 
vergönat war, welche ibn seine Gesehlfte, bei den türkisch-persisch-englisch- 
russischen Conferenzen in Erzerum übrig liessen. Das schon hier Geleistete 
lässt ermessen, was für Bereicherungen der Sprachwissenschaft eine 2te Auf- 
lage in Aussicht stellt. J 

Konstantinopel, den 22, Juni 1947. , 
Dr. 4 D, Mordtimann, 


> Aus einem Briefe des Herrn Staatsrath von Dorn. 
St. Petersburg d, 23. März (4. April) 1849, 
- — „Prof. Kusembek ans Kasan, der in diesem Augenblicke hier ist, ar- 
beitet au einer Grammatik des Aserbeidschnnischen Dinlektes 1); seine Con-, 
cordens des Koran (mit dem vollständigen Texte’der betreffenden Stellen) ist 
in der Handschrift beeudigt; das Derbend-ndme ist-zum Druck bereit, und 
eine Geschichte muhunmmednnischer Gelehrten (nach Ibn Challikan’s Vorgang) 
aus ungeführ 10,000 Artikeln bestehend, in arabischer Sprache, geht der Voll- 
endung entgegen. — Von meinem Sehiredidin sind nun 18 Bogen fertig, aber 
es werden deren wohl Besen 40 werden ?), — Vor hurzem ist eine Schrift 


“ 


TE 


1) Einzelnes davon ist schon erwähnt in desselben Allgemeiner Gram- 
tik ler türkisch-tutarischen Sprache, deutsch von Dr. Zeuker. Leipz. bei 
Engelmann. 1848, . 

2) In Bezug darauf schrieb uns’StH, v. Dorn unter d. 1. (12.) Juli 1848: 
‚Mein Sehireddin geht langsam vorwärts und der Text wird wohl erst mit 






auch eine ‚ persische Grammatik ausge et. — Eine in ssanle 
unseres Museums sind 14 persische Fermane) welche sich ur zu ver- 
schiedenen Zeiten unter Abbas, Huseio u. A. an. die, christlichen Missionare 

in Persien verliebenen Rechte zei Privilegien bezieben ; ich werde sie 
siens herausgeben. — ‚Die auf orientalische Litteratur bezüglichen Aufsätze } 
in unserem Bulletin werden künftig noch besonders abgedruckt und in einzel- | 
nen Heften unter dem Titel: "Mitanges asiatiques erscheinen.” | 
u 
{ 


® 
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A. Sprenger’s neueste Leistungen" 


Unser Landamaun und Correspondent Dr, A., Sprenger, Vorsteber der 
Gelehrtensehule in Delhi, scheint von der Wissenschaft selbst auf diesen 
Posten gestellt worden zu sein, um dort die morgenländischen kasır tadien 
aus ihrer Einseitigkeit und Einförmigkeit zu erlösen.und die Ausbeutung de 
reichen Fundgruben arabischer und persischer Litteratur neo zu beleben, 
Wäs er schon vor vier Jahren dafür getban, vorbereitet und entworfen halte 
zeigt sein Brief an Garcin de Tassy im Journal asintique, Dee. 1845, 5.5 
— 539. Seitdem ist seine Ausgabe des 'Abdur-rassäk nach Europa gekom- . 
men (s. Jahresbericht d. D. €. 6. für 1846, $. 138; Flügel’s Beurtheilung 
in der Jen. L.-Z. 1843, Nr. 81 u. 82). Jetzt erhalten wir von ihm wieder - 
ein in jenem Briefe angekündigtes "und im J. 1847 aus der lithographischen" . 
Presse des Delhi-College hervorgegangenes Werk: die unter dem Namen - 
(Al-Tärich) Al-Jamint bekännte arabische Geschichte Mahmud's des Ghazoe- : 
widen, von Al-Utbi. Es ist ein 503 3. starker Band in Lex. -Det., auf der 









linken Seite mit einem gedruckten englischen Titel : "Otby's Tarykl Yanıyuy, | 
or the History of Sulten Mahnud of Ghasnah, by a Contemporary. Eilited 
in the oririnat Arabic by Mowwlmey Mamluk-al Alyy, Hend Mowlawy, and , 


4. Sprenger, Principal of the Delhie College. Der Text, 497 8., ist von 
verschiedenen, jedoch ziemlich ähnlichen Händen in Nesehi, der Blattweißer 
der 49 Capitel, 6 $. mit besonderer Paginirung, in Taalik autographirt. 
Theils zwischen den Zeilen, theils am Rande stehen verschiedene Lesarten 


mit einem darübergeselzten_ u (4. he Km) und erklärende, meistens lexi- 


kalische, arabische und persische Anmerkungen, Bei der Zweckmässigkeit ’ 
dieses fortlaufenden Commentars zu einem nicht immer ganz leichten Schrift-  - . 


“er = 


dem Jahre beendigt werden. Ob die a nebst Anmerkungen gleich- 
zeitig erscheinen kann, bexweifle- ich; die Hauptsache bleibt doch immer der 
Text, der ein neues Licht verbreiten wird über die Geschiehte und 

von M, Taberisten und Ghilan. Ich gedenke übrigens 
Mneschichte bis auf die neueste Zeit fortzuführen ; an- Hülfsmitteln en fehlt 
es mir nicht. Es wird dann ein Seitenstück sein zur Geschichte von Schir- + 
wan. {Versuch einer Geschichte der Schirwanschane, von B. Dorn. St. Pe- 
tersburg 1841. Geschichte Schirwans unter den Statthaltern und Chamen von 
1538—1520, vu. B. Dorn. St. Petersburg 1341.) D. Red, 


u Er) 
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ri we 
steller bedauern wir mar, dass die zu dem grössten Theile der Randnoten 
gebrauchte kleinere Tanlik- und Nestaalik-Schrift, wenigstens in dem uns 
vorliegenden Exemplare, nicht überall gleich gut gekommen und stellenweise 
unleserlich ist. Wahrscheinlich dureh die Vertheilung des Autographirens 
unter Mehrere hat die Paginirung in der Mitte des Buches Störungen und Un- 
terbrechungen erlitten; eine Felge davon z. B., dass die letzte Seite fr 
statt Fv aufweist. .Der Index hingegen hält sich an’die wahre Seitenzahl ; 
um ihn gebrauchen zu können, muss man daher das Buch erst richtig durch- 
paginiren, und dann darauf achten, dass als erste Seite eines Capitels in dem 
Index allemal die zweite, d. h. die volfe Pagina angegeben ist, Fl 





Cureton’s wissenschaftliche Unternehmungen, 

„Corpüs Ignatianum: a complete Collection of Ihe Ignatian Epistles, genuine, 
interpolated, and spurious; togelher with numerous extracts from them, as 
quoted by ecolesinstical writers down to the tenth eentury; in syrise, greek, 
and latin: an english translation of the syrine text, eopious notes, and intro- 
duction, by FW. Cureton. London, Rivington. 1349,“ 365 8, Schmal-4. 

Statt einer blossen zweiten Ausgabe der schnell vergriffenen Ancient syriac 
version of the Epistles of St Ienatius to St. Polycarp, the Ephesians, and 
Ihe Romans, London 1845. (s. Jahresbericht der-D. M. &. f. 1846, 5. 125, 

en 1.) giebt uns Herr Gureton hier, ausser jener syrischen Lebersetzung, 
ie in dem Titel bezeichnete Zusammenstellung aller unter dem Namen des 
Ignatius auf uns gekommenen Sendschreiben, beziehungsweise in ihrer kürzern 
und längern Fassung und aller auf seine Person und Schriften bezüglichen 
Zeugnisse und Nachrichten, welche die kirchlichen Schriftsteller bis zum 
10, Jahrh. herab darboten ; darunter auch ein von Dr. Dillmann in einer 
Handschrift des britischen Museums aufgefundenes üthiopisches Pseudo - Igna- 
tianum über die-Dreieinigkeit und die Eine Natur Christi. _ Die Einleitung 
handelt über die Litteraturgeschichte der Ignatianischen Briefe, über die ihre 
Aecchtheit oder Unächtheit betreffenden Untersuchungen und Streitigkeiten bis 
zur Entdeckung der syrischen Vebersetzung der von Gnreton und Bunsen allein 
für ücht gehaltenen drei Briefe, über diese Entdeckung selbst und die Hand- 
schriften, welche den syrischen Text enthalten (hierzu zwei von Frau Cureton 
litbographirte Blätter mit Schriftproben), über die Verschiedenheit zwischen 
der” syrischen und der kürzern griechischen Reeension, über die Änssemn 
Zeugnisse für die Igmatianischen Briefe und die Aechtheit der in der syri- 
schen Vebersetzung enthaltenen drei Sendschreiben gerade in dieser Hecension, 
Die Vorrede bespricht einige der Beurtbeilungen,. welche Cureton's erste 
Ausgabe und seine Vindieiae Ignatianse, London 1846, in England und Deutsch- 
land erfahren haben, und bekämpft besonders die von Dr. Hefele in Tübingen 
und Dr, Jacobson in Oxford aufgestellten Gründe für einen mönchisch-aseeti- 
sehen Ursprung jener syrischen Briefe als blosser Auszüge aus dem Urtexte, 
Die Baur'sche Schrift gegen Hunsen’s Veriheidigung ihrer Aechtheit wird nur 
“ummarisch am Ende der Vortede zurückgewiesen als ein nothgedrungener 
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über Call wissensch. Uni 


Versi in welche die kr or 
der Baur'schen Schule durch die neutestamentliche ate uhd Ar ir 
in diesen Briefen gebracht. werden, ir als hin nläng derlegt durch den 
in der Einleitung nachgewiesenen Umstand, dass die bedsitende Verschieden- 
heit zwischen diesen drei Briefen in ihrer jetzigen Gestalt und den übrigen 
schon von den geschiektesten Kritikern des 17. Jahrh. erkannt worden sei. 
Ohne auf den Streitpunkt selbst einzugehen, bedauern wir nur, dass Cu 

der hier ‘zum Schutz seiner Lieblinge mit der vollen Kraft beredter Ueber- 


zeugung und schwergewappneter Gelehrsamkeit auftritt, nicht alle, zum Theil 


sehr beachtenswertbe Kritiken seiner und der Bunsen’schen Arbeiten über den 
Ignatins in deutschen Blättern hat kennen lernen, darunter besonders das, was 
Petermann in seiner Beurtheilung von Cureton’s Vindieine Ignatianae, Berliner 
Litterar. Zeit, v. 10. April 1847, und in dem Jahresberichte unserer Gesell- 
sehaft für 1846, 5. 198203, ans der von Cureton. selbst unter der Ignatia- 
nischen Literatur, Einl. XV], aufgeführten armenischen Uebersetzung der 
Integrität jener syrischen Recension enigegengestellt hat *). Fl. 


Aus dem Schreiben .v. 16. April 1849, mit welchem Oureton die Zusen- 
dung seines Corpus Ignatianum an die Bibliothek unserer Gesellschaft beglei- 
"tete, theilen wir folgende interessante Notiz mit: 

„Ich hoffe im Stande zu sein, den Druck des „Spicilegium Syrincum; 
or Remnants of Writers of the second and third Centuries 
the Syriac, with an english Transintion md Notes‘, und a De 
Evangeliorum syriace, recensionis amliquissimae, atque in Occidente 
ignotne quod superest: ec codice velustissimao Nitriensi“ mit dem Ende 4 
laufenden Jahres zum Abschluss zu bringen. Auch bin ich beinahe fertig 
mit der Kirchengeschichte des Johamnes von Ephesus oder Asien, die ich 
unter den Handschriften aus dem Kloster in der Natronwüste entdeckt habe, 
Sie enthält des Wissenswürdigen schr viel und wird in eine Periode, von 
welcher wir bisher nur gerioge Kenntniss besassen, eine volle Einsicht 
gewähren, und diess durch die Berichte eines gleichzeitigen Schriftstellers, 
Die Universität, Oxford wird dieses Werk auf ihre Kosten drucken lassen, 
Auch ‚hat sie die Herstellungskosten einer neuen Ausgabe der Peschittho 
des Alten Testaments übernommen, an welcher ich arbeite.‘ Ich beäbsich- 
tige, genau dem Text der ältesten Handschriften jedes Buches zu folgen 
und die verschiedenen Lesarten der übrigen nach der Art de Rossi's zu 
geben. Anfangen werde ich mit dem Pentateuch nach einem im J. Ch. 464 
geschriebenen Exemplare, eine der ältesten Handschriften, die von irgend 
‚einem Theile der Bibel vorhanden sind, — Sie werden sich freuen zu er- 
fahren, dass die englische Regierung Hrn. Lane eine jährliche Unterstätzungs- 
summes bewilligt hat und dass ich vor einigen Monaten das Vergnügen hatte, 
im Auftrage des Lord John Russell ihm die Nachricht mitzutheilen.‘ 


1) Ueber Petermann’s inzwischen erschienene Ausgabe der Ignatinnischen 
Briefe u. s. w, (Leipz. 1849.) werden wir im nächsten Hefte en 
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362 x Notizen und Correspondenzen. 
: Die chinesische a von Morrison-Mile ı 


Ein gewissenhafter, mit Sachkenniniss und Talent- ansgeriisteler Lieber- 
setzer wird mit seinem Originale weiteifern ; er wird den Geist der Sprache, 
in die er übersetzt, zur Richtschnur nehmen, und sich bemühen in dem Leser 

| dieselben Begriffe und Gefühle zu erregen, welche der Urtext bei kundigen 
denkenden Männern hervorruft. Eine Uebertragung, die diesen ‚Geist wenig 
| der gar nicht beachtet, läuft Gefahr ihren Zweck vollkommen zu verfehlen. 
Sie wird, mag sie auch in würtlicher Beziehung noch s0 treu sein, das 
Grundwerk verunstalten, das Erbabene ins Gemeine, das Verständige ins 
Unverständige verkehren. Es kann nicht geläugnet werden, dass dies leider, 
wie Missionare selbst zugebeb,, bei mancher Bibelüberselzung der Fall ist. 
Ein berühmter kenntaissreicher Sendbote des Evangeliums, Herr Meilhurst, 
hat solche Mängel der chinesischen Bibel nach Morrison - Milne in scharfen 
- Worten gerügt, er hat die Missstände, welche der Verbreitung des Christen- 
thums hieraus erwachsen , hervorgebäben und sein Urtheil überdies mit Acus- 
serungtn wohlwollender, dem Evangelium geneigter Chinesen begründet. Die 
wackera unermüdlichen Männer, Marsiman, Morrison und Milne, trilft kein, 
Tadel. Es war schlechterdings unmöglich, ein solches riesenhaftes Unter- 
nehmen, wie eine geistig treue Lebersetzung der ganzen heiligen Schrift des 
alten und neuen Testaments in die so schwierige Sprache des Mittelreiches, 
während der kurzen Zeit weniger Jahre, zu vollenden. Wie viele Versuche 
Mind nicht seit Jahrhunderten in unsern europäischen Sprachen gemacht wor- 
den, bis man zu einer dem Urtexte zum Theil entsprechenden und genigenden 
Vebersetzung gelangte. Und immer finden die Gelehrten noch „Manches zu 
tadeln, noch Manches zu bessern. Gütsfaff's chinesische Vebersetzung der beil. 
Schrift mach den hebräischen und griechischen Originalen hat, wie alle kun- 
dige unpartelische Mäuner zugeben, einen grossen ‚Schritt zur Vervollkomm- 
| nung gemacht; sie ist im Ganzen getreu, nach dem Wortlaute wie nach dem 
Geiste, und bei weitem die beste aller vorhandenen. Zur Beseitigung der 
eistähfen Mängel geben die wiederholten neuen Auflagen und die Bemerkungen 
kundiger, zum Evangelium bekehrter Chinesen männigfache Gelegenheit, wie 
auch schon an vielen Stellen geschehen ist, Dies lehrt die Vergleichung der 
verschiedenen Ausgaben; ich verweise z. B. auf den Anfang des Evangelium 
j Johannis. Gütslaff’s Werk verhält sich za den früheren Versuchen, wie die 
Meisterarbeit, die Uchbersetzung Shakespeare’s durch Aug. Wilh, Schlegel zu 
den ersten deutschen Vebertragungen des unsterblichen britischen Dichters. 
Dieses Urtheil im Einzelnen zu belegen, würde zu weit führen. Ueberdies 
dürfte bei der seltnen Kenntaiss des Chinesischen, der Nutzen einer solchen 
f Arbeit in keinem Verbültniss zur Mühe stehen, Man beschränkt sich deshälb 
| auf einige allgemeine Bemerkungen, 

“Die Morrison-Milne'sche Uebersetzung ist in der niedern, der Umgangs- 
sprache nahe stehenden Schreibart der Romane und Novellen abgefasst. Werke 
dieses Styles werden von den Chinesen wenig geachtet. Gütslaff und seine 
chinesischen Gehülfen. setzten sich, gleichwie Matthäus Ricei und die andern 
berühmten Jesuitenmissionare in ihren Werken gethan haben, die kurze bün- 
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dige Schreibart der Klassiker zum Muster. Schon dadurch allein haben sie 
der Verbreitung des Christenthums grössen Vorschub geleistet. Nur diejenigen 
Bücher werden bewundert, die‘in der Weise des Kongtse und Tsengtse ge- 
schrieben sind; nur dadurch werden die höheren Klassen der Gesellschaft, 
diejenigen, welche Stadien gemacht haben, angerogen. Der Rüge nur 
die ersten Abschoitte der Genesis vergleichen; er wird alsbald fühlen, wele 
ein ganz verschiedener Geist ihm in den beiden Ueberselzungen entgeg 








weht. Dann-sind bei. Gütslaff alle Wörter und Ausdräcke, so viel nur immer 


in der ganz versehiedenen Anschauung der Chinesen möglich, vermie lem, 
welche irgend einen dem Urtexte nicht entsprechenden Begriff enthalten. 
Morrison gebraucht für Gott das Zeichen Schin (Nr. 9265 in seinem Logi- 
schen Wöürterbuche), von welehem er selbst sagt, es bedeute „einen (reist, 
den menschlichen Geist und Gott im Sinne heidnischer Völker“, wonach nim- 
lich die wirkende Kraft, die Gottheit, wie im spinosistischen Systeme; mit 
der Materie, mit der Welt in inniger untrennbarer Verbindung gedacht wird. 
Es ist dies der Pantheismus, der allen’ alten orientalischen Religionen 'zu 
Grunde liegt. Von einem ‚Gott, dem Schöpfer und Herrn des Himmels und 
der Erde ist dort keine Mede, Gütslaff gebrancht, wie bereits Milne wünschte, 
für Got die Worte Schangti (Nr. 9100 und 9992 im angeführten Wörter- 
buche), welche den höchsten erhabensten Gebieter bedeuten, womit alsbald das 
ausserhalb oder über der Natur stehende Wesen bezeichnet wird. Eine Rück- 
übersetzung der ersten Abschnitte" im ebinesischen Evangelium Johannis, nach 
Morrison und Gütslaff, ins Griechische, wäre wohl am besten geeignet, die 
berührten Mängel und Vorzüge zu bezeicheen. Sie würde auch den N 

kenner des Chinesischen in den Stand setzen, ein selbstständiges Urtheil über 
den Werth der beiden’ Arbeiten zu fällen. Der Parallelismos, welcher in 
der heil. Schrift so häufig vorkommt, und hier nieht selten die gemessene 
poätische Porm anderer Sprachen vertritt, ist bei Morrison ganz verwischt, 
während er bei Gütslaff vollkommen erhalten wurde, Es ist dies desto ge- 
eigneter und wichtiger, weil auch die Chinesen diese Hedegur häufig ge- 
brauchen und als eine Schönheit des erhabenen Styles betrachten. Man erin- 
nert blos an das vielbewunderte Muster der erbabenen Schreibart im Anfang 
des Tabio. - Neumann. 





‚Nachträge und Berichtigungen, 


’ 

1. Herr Staatsrath v. Erdmann hat die Ableitung des Namens AN „u 
von Flavins, gens Flavis, in dieser Zeitschrift, Bd. II. $, 237—241., über- 
zeugend begründet. Doch müssen wir die Ehre, diese Etymologie zuerst auf- 
gestellt zu haben, dem sel. de Sacy um so mehr vindieiren, da Herr SR, 


v. Erdmann auch ihn unter den Anhängern der gewöhnlichen Meinung auführt _ 


und hierbei das Journol asiatique v. 1896 (Janv.-Juill.) 5. M. 95. eitirt, wo 
de Sacy gerade jene neue Ableitung, mit Verweisung auf deren erste Dar- 
legung in ‚den Notices et Extraits, T. IX, 8. 437., ausdrücklich wieder im 
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364 Notizen und Correspondenzen. 
Erinnerung bringt. Wir verdanken diese Feststellung ie: 
haltes dem Forscherfleisse Herrn Steinschneiders in Berlin. 


Er BE 








1.die-aus: ‚Spratt's und Forbes‘ Baayeig at rl 
lische Bibliothek in Rhodus ‚oben $, 120, macht uns Freiherr 
von Haı an jet ‚aufmerksam, dass die erste Kunde von dieser 
Schere sahen \ seinen Topographischen Ansichten , gesammelt auf 
einer Reise in die ae Wien 1811, 3. 83 u. 84 gegeben ist. Danach 
hat der Stifter derselben, Ahmed aus Bkadns; seine Vaterstadt vor nun mehr 
als achtundsechzig Jahren mit ungefähr sweiteusend in Constantinopel zusam- 
wengebrachten Handschriften bereichert, nahe bei der Moschee im der obern 
| Stadt die erforderlichen Gebäude aufgeführt, die Custoden besoldet, und würde 
vielleicht noch mehr für die Wissenschaften gethan haben, wenn er nieht zu 
früh - ein Opfer der Grausamkeit Dschessär - Pascha’s geworden wäre. „Der 
| Catalog der Manuseripte, die in einem wohlgewölbten Saale in Glaskästen 
j über einander gelegt ruhen, enthält die Titel der Hauptwerke in jedem Fache, 
. die gewühnlich, in allen Bücherslen Constantinopels anzutreffen sind, und 
, unter dem Titel der Geschichte der Eroberung von Rhodus ein äusserst trocke- 
Pr nes Belagerungs-Journal , wo von nicht viel anderem als von unermesslichen 
| Scharen, 'erderschüitternden Minen, himmelzersprengenden Kanonen, siegrei- 
chen islamitischen Heeren, und besiegten ungläubigen Schweinen, ohne nähere 
Bezeichnung der Umstände die Hede ist, und woraus folglich nichts besonders 
- Lehrreiches zu schöpfen war“ Nach der Erzählung des Custos hatte; der 
| vormals als Botschafter nach Wien gesandte, dann als Heis- Efendi nach 
Ahodus verbannte und im J. 1799 enthauptete Ebubekr Ratib Efendi während 
seines Aufenthaltes dort einige arabische Tractate theologischen und juridi- 
schen Inhaltes ‚geschrieben und dieselben, wenn sie vollendei wären, der 
Bibliothek als Geschenk zugedacht. Auch hatte er Jem Custos Manches aus 
seiner Gesandtschaftsbeschreibung vorgelesen. — Ob diese Schriften früher 
oder später ‚der Bibliothek wirklich. einverleibt worden sind, und was die- 
‚selbe ee im Einzelnen enthält, bleibt demnach immer noch zu unter- 
suchen. Fl, 
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1. Bibliotheca sacra and Theological Review. ol Y. 2 G 
NewYork u, London 1348, 5 


Dieses von den Prof. B. B. Edwards und E. A: Park unter Mitwirkung 
von Ed. Robinson und Mos. Stuart herausgegebene Journal bringt neben 1heo- 
logischen und (elass.) philologischen Artikeln, welche den Hanptinhaf bilden, 
nicht selten auch Aufsätze und Mitiheilungen, die dem Kreise orientalischer 
Studien angehören. Was der vorliegende Jahrgang. derartiges enthält, ist 
Folgendes, Vor allem einige Reiseberichte des Missionar W. M. Thomson 
in gedrängter Darstellung, aber voll-vom i nte Dingen. Er ging von 
Beirut nach Aleppo im Herbst 1845, in Gesellschaft des Capt, Newbold,.die 
Küste hinaaf über den Lyeus und Adonis.(ab ‚dessen (uelle Ti Aphaca) 
nach G'ebeil (Byblus) mit seinen Granit- Säulen (rermuth aus Acgypten 
hierher uud an andre Orte dieser Küste gebracht, da Syrien keinen Granit 
hat) und seiner alten Burg aus fugengeränderten Steinen gebaut; von da 
nach Batrün (Beirys), über das Vorgebirge @rov göowror nach Tripolis; 
"Arka mit den Resten des Venustempels (zum Theil aus ägypt. rothen Granit, 
einige Steine mit Fugenränderung) ; Abstecher nach den wenig besuchten Ruinen 
von Akkär, el Madina genannt, höher im Gebirge; dann durch das auf\den 
Karten noch sehr fehlerhafte Flussgebiet des Nahr el-Kebir (Eleutherus) nach 
Säferä,. dessen Schloss einen theilweise sehr alten sicherlich phönieischen 
Unterbau hat, mit Werkstücken, die Hrn. TA. an die Mauer des Haram zu 
Jerusalem erinnerten, Tartüs (aus arab. Antartüs d. i, Antaradus verkürzt, 
ital. Tortosa), jetzt ein kleiner Ort, hat dergleichen ebenfalls in den Mauern 
seines Schlosses, welches im J. 1940 vongden Engländern beschossen wurde. 






Ausflug nach den grossen Steinbrüchen etwa 1 d. Meile südlich von T., die 


vermuthlich lange Zeit für die gunze hüste Bausteine geliefert baben. Die 
Araber nennen diese Gegend Amrid oder Ma’bad Amrit, worin Hr. Th, eine 
Eotstellung des Namens Marathus (auf Münzen MY2) finden möchte, welche 
Stadt bekanntlich von den Bewohnern der gegenüber liegenden Insel Aradas 
zerstürt wurde, Auch nach dieser Insel liess er sich hinüber rudern. Sie kat 
nur 1500 Sehritte Umfang , aber rand herum am Meeresufer lief eine do 
Mauer aus ungeheuren fugenrändrigen Steinen, an einer Stelle noch jetzt 30 
bis 40 Fuäs hoch und ursprüng '15 bis 20 Fuss diek, Eben solche Maner- 
einfassung hat der Hafen auf der "N.-0, Seite, Es wohnen jetzt auf der Insel 
ungefähr 2000 Seelen. Hr. Th, theilt mehrere griechische Inschriften von 
dort mit” (auch sonst noch einige von andern Orten, 3. 3. 6. 13m. 587 E, 
wo auch Erläuterungen dazu von Woolsey stehen). Auf dem Wege nach dem 
schr festen und umfangreichen Schlosse Markab fand Hr. Th. Huinea, i 
jetzt Karnün heissen und worin er zuerst und gewiss mit vollem Rechte 
alte Kapvos oder Caranus erkennt. Weiter passirt er noch von alten Üprts- 
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lagen u. a. Banias (Balinas, Balanea), Baldeh (Paltus), G'ebili (Gabala), 
Ladakia mit seinen zahllosen phönieischen. Felsengräübern. - Hr. TA, 

krank und erreichte diesmal Aleppo nicht, sondern ging zu Schilfe nach Beirat 
zurück. — Im August 1846 nahm Hr. Th. seinen Plan wieder auf, schwanm 
oder og vielmehr (in Zeit vom 21 Stunden!) von Beirat his in die Nähe von 
Suwadia, "wo das kleine Fahrzeug strandete ‚- - besuchte dann die Ruinen von 


‚heruntergekommene ‚Antioehien, und wandte sich öst- 





ur en aus griechischer und römischer Zeit bedeekte 
Gegend ren hier und da eine Säule, welche für die des Simon Stylites 
gehalten wird oder gehalten werden könnte) nach Aleppo, welches nebst 
Umgegend ausführlich besprochen wird, Interessant ist ein Ausflug nach einem 
Salzsee} der aber im Sommer eine Salzebene bihlet, die Hr. Th. irrig für 
das 2 Sam, A, 13 erwähnte Salzthal hält; denn auch abgesehen von der dieser 
Annahme zu Grunde liegenden falschen Auffassung jener Stelle passt die Be- 
sennung 83 micht auf eine Ebene, die 4 Tagereisen Umfang hat, Die Rück- 
reise ging über Keflin (zu den Ruinen auf dem G’ebel el- A'la im W. jenes 
Ortes), el-Bära mit den Ruinen einer grossen griechisch - ebristlichen Stadt 
(weiter erwähnt Hr. Th, Kefr Tob Ib #5‘, welches er mit 34 Richt. 


11,53 M., s. vielmehr 2 Sam.- 10, 6 E., combinirt), Hama (wo jetzt nichts 
von Alter imern), dann in der Richtung N, W. nach Schajzar (Burckh.: 
Seijar), dann wieder südlich zu dem historisch wichtigen Ribla — jetzt ein 
kleines Dorf am östl. Ufer des Orontes, der hier eine leicht zu passirende 
darbietet in einer grossen wasserreichen Ebene, der bekannte Veber- 
gangspunkt der assprischen und chaldäischen Meere —, etwa 2 d. Meilen 
$, W, davon ein ganz massives Monument 80 Fuss hoch, bestehend aus 
einem Fundament, worauf zwei Würfel mit abenanf stehender Pyramide , 
obern Theile Jagdseenen in Haut-Relief, wie eine kolosssle Grenzmarke ih 
erhebend im engsten Theile de Ebene und jetzt kämda el-Hermel ha ,gS! er 
genannt, was Hücker. "Kumeel’s bedeuten könnte, doch ist Hermel 


auch Name des anliegenden Dorfg. Auf dem Heimwege besuchte” Ir. Th, 
noch die Hauptquelle des Oronies und das "Höhlenkloster Mar Maron, 


Auf einige Artt. E. Bobinson’s über Abilene (Luc. 3, 1), Chalcis und 
Jerusalem, wie über das todie Meer, ist schon früher in unsrer Zeitschrift 
Bezug genommen (Bd. Il. 3. 108. 231. Bd. II. 3,349). — Wir machen ferner 
aufmerksam auf einen Artikel von Thomas Laurie, der von Mosul aus den 
Jezidi's einen Besuch abstattele und aus ihren verworrenen Aussagen und aus 
eigner Anschauung neue Aufschlüsse zu gewinnen suchte. — H. Homes handelt 
von dem verschiedenartigen Verbrauch der Frucht des Weinstockes im Mor- 
genlande, nämlich zu Wein, gegohrenem und ungegohrenem, Most, Syrup, 


Traubenhonig (v7 3); Traubenkuchen (DÜNN), Traubenzucker, al- 
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lerlei Eingemachtem, Essig, Rosinenwasser („A>), Rosinenwein (Suss). 
Selbst die unreifen Beeren (»a>) werden an verschiedene Speisen gethan, 
um ihren einen pikanten Geschmack zu geben, und aus ihnen sowohl als von 
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den nach dem Auspressen der reifen Beeren zurückgebliebenen Schaalen und 
Kernen wird eine Art Branntwein gemacht.- Vgl. hierzu die Stelle 4 6, 
3.4, — Sonst erwähnen wir noch zwei Artt. zur Exegese des Ti 

über Ps. 68 von Wim. W. Turner und über das Boch des iypie von | me 





ee über: die chinesische, Sprache. _ u) 





2. Journal of the Roynt Asintie Society of Great Britain and Ireland. 


Zwei Bünde dieses Journals tragen die Jahrzahl 1848 und warden gleich- 
zeitig gedruckt. Fol, IX erschien seit 1846 in 2 Numern’ oder 3 Heften 
(Nr. XVII. Part. 1. 2 und Nr. XVII). Capt. Newebold setzt #ein schon im 
#, Bde begonnenes Summary of the Geology of Southern India in zwei nenen 
Artikeln fort. H. H. Wilson, a summary Account of the eivil and religious 
Institutions of the Sikhs, eine gedrängte Uebersicht des Gegenstandes in 
anziebender Darstellang, "Ein andrer Art. Wilson's „The religious Festivals 


of the Hindus‘“ ist umfassender und raht zum grossen Theil auf eignen Be- 


abachtungen und eingehenden Stadien, Auf die Feier der Feste beziehen sich 
einzelne Stellen in einigen Purana's, es giebt aber auch besondere 2 
die davon handeln, x. B, das Tithi Tatwa von Raghanandana, _ x 
spricht die Festtage nach ihrer Folge im indischen Kalender, 

dem Gegenstand und der Bedeutung ihrer Feier und schildert die & ee 
knüpfenden Gebräuche, bäufig einen vergleichenden Blick werfend anf Vi 
wandtes oder Achnliches bei den abendländischen Völkern, Am f 
sten spricht er von dem Uttaräyana, eigentlich Feier der Jahreswende , etzt 
aber auf. unsern 12. oder. 13. Januar fallend, von dem grossen  Siwa- Fest 
Siwarätri am 14. des Mondmonats Phälguna (27. Februar) und von dem 
Feste Dola Yäträ oder Holi am 16. März, Es für die versprochene 
Fortsetzung des Aufsatzes noch die Feste der übrigen 10 Monate zu behandeln, 
Von grossem Belang für die persische Litteraturgeschichte ist der 5. Art. von 
N. Bland, on the enrliest Persiom Biography of Poets,by Muhammad *Auf 
amd on some other works of the class called Taskirat ul Shunrd, Es w 
den mehr als 40 biographisch -anthologische Werke namhaft gemacht, von 
welchen Hr. B. 13 selbst untersuchen konnte: ein früher kaum geahnter 
Reichtbum dieses Zweigs der Litteratur, manches daranter allerdings unbe- 
deutend, einiges aber auch, was von Seiten des Alters, Umfangs und Inhalts 










die bisher bekannten Werke dieser Art weit übertrift, das älteste und sel- 


tenste, das lu hu) von Muhammad 'Aufi, geschrieben um 600 H. d. i, 
1202 oder 1203 n. Chr., also um 300 Jahre älter als Daulatschäh ; die ein- 
zige bis jetzt bekannte Handschr, davon ist im Besitz des Hirn. J. Bardoe Elliott 
in Caleatta. Der folgende Art.: On the Coins of the Dynasty of the, Hindu 
Kings of Käbwl von Edward Thomas bezieht sich auf eine bisher nicht genau 
bestimmte Classe von Münzen einer Brahmanen-Dynastie von Käbul mit dem 
Stier des Siwa (Nandi) und dem Reiterbild. Colonel Sykes macht auf ein 
von Gützlaff ermitteltes Verzeichniss baddhistischer Werke aufmerksam , die 
sich in Siam finden, in Palispraebe, aber meistens mit chinesischen Charakte- 
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ren geschrieben. Art. 8: The Narrative of Sidi Ibrahim ben Muhammed el 
Br; Süsi, in the Berber Imguage, Text und Interliuear-Version nebst 
Anm. von F. W. Newmm. ‚(Die Vebertragung Hodoson’s in Vol. IV war 
nur nach einen arabischen Vebersetzung gemacht.) Reiches numismatisches 
Material und einige für die Geschichte nicht unerhebliche Data bietet eine 
zweite Abhandlung des Hra. E. Thomas, on the Coins af the Kings of Ghazni, 
mit Abbildungen der wichtigsten Münzen, Art. 10, der letzte des 9. Bandes, 
bringt noch einen nicht sehr befriedigenden Versuch von E, Hincks zur Ent- 
ziferung. ‚der Keilinschriften von Wan. Genügender ist, was der Verf. an- 
hangsweise. über die Zahlenbezeichnungen sagt. — Fol. X enthält den Anfang 
der - Arbeiten Rmwlinson's über die Keilinschriften und hat zugleich die Ferm 
eines besondern Buches mit dem Titel: The Persim cuneiform inscriptions 
at Behistun, decyphered and transinted; with m Memoir on Persian cunei- 
form inscriptions in general ete. By Major H. C. Rawlinson. Es wird ge- 
nügen an diesem Orte nur den Umfang des jetzt vorliegenden Theils der schon 
in weiten Kreisen berühmt gewordenen Arbeit des Verf.'s kurz zu bezeichnen. 
Der Band ist in drei Theilen erschienen. Part. I enthält zuerst die Abbildung 
der Sculpturen und der Persischen Keilinschriften von Behistun auf 8 litbogr. 
Tafeln nebst Transcription der Texte mit lateinischer Interlinearversion, hier- 
auf eine englische Vebersetzung derselben mitskritischen Noten, endlich den 
Anfang des Memoir's, nämlich Cap. 1 einleitende Bemerkungen, und Cap. 2 
über Keilschrift überhaupt; Part. IT umfasst Cap, 3 die Feststellung des Al- 
phabets; Part, IM giebt in Cap. 4 die ausführliche sprachliche Analyse der 
persischen Texte von Behistun, und dazu in Cap. 5 eine Besprechung der 
chen Keilinschriften . von Persepolis, Hamadan und Wan. Der zunächst 
ch ' stehende Band soll zuvörderst ein Glossar zu simmtlichen pers. 
1" riften enthalten, zugleich mit den betrelfenden geographischen und 
histon :n Artikeln, und weitere Untersuehungen über die andern Arten der 
Keilschräft, Wir schen dieser Fortselzung mit grossem Verlangen entgegen. 
ER 






3. Hecne erchilagie, Se and (April 1848 — März 1849). 


Dieser Jahrgang der Revue archol, enthält, wie die früheren, mehrere 
Artikel, welche in den Kreis der orientalischen Studien gehören, Wir weisen 
kurz auf einige derselben bin, Das erste und zweite der 12 monatlich er- 
scheinenden Hefte enthalten u. A. ein Resum& des Hrn. Oppert aus seiner 
Schrift über das Lautsystem des Altpersischen, Im 2ten macht de Suulcy ein 
Papyrusfragment mit demot. Schrift bekannt, welches sich in Champollion’s 
Nachlasse gefunden hat, Es ist offenbar von sehr jungem Datum, die Zeichen 
durchweg alphabetisch, die Sprache völlig der koptischen gleich, so dass 
Hr, 8. die 10 Zeilen bis auf wenige Worte umschreiben und übersetzen 
konnte. Das Fragment handelt von dem Gotte Amon. ‚Im 3. Heft theilt Herr 
Fattier de Bowrville die ersten Resultate seiner Reise nach Cyrenaica in 
einem Briefe an Letronne mit, Er untersuchte namentlich die Ruinen von 
Cyrene, wo er mehrere griechische Inschriften fand, u. a. einen Stein, der 
auf einer Seite griechische, auf der andern nach Hrn, B.'s irriger Vermuthung 















libysche Schrift trägt. Er BE an Letrome, de 2 un im 5 
belehrt, dass es mit dem Libyschea nichts ist und dass auf der griechischen 
Seile zu lesen ist ABPAAM ILAK TAKOB und einige | 


die Inschrift also sich auf guostische Lehren bezieht, Ebend.. bes; za 


Letronne zwei in Constantine gefundene griechische Inschriften 
sich nur einer einzigen in diesem Gebiet gefundenen griech, Ta hr. 
diese ist christlich). Beide stammen aber aus Adraa (dem biblischen % 
in Arabia Petraea; denn in der einen liest man  Sovis) zei ö Sinos A 
vr DTerpeiow unrponölens rüe Agaßias, in der anderen Adganrör adkıs 
7 5 Aonpias; beide sind Ehrendenkmale für den Propraetor rg i6- 
minius Marcianas ‚(zur Zeit des Septim. Severus und Caracalla), der 


Afrika fungirte und testamentarisch bestimmte, dass diese Steine dahin. .ge- 


bracht würden. Dies ergiebt sich aus einer latein, Unterschrift des zweiten 
Steines: „Translata ab Urbe seeundum volantatem Marciani testamento signi- 
fieatfam). D. D. (deereto decurionum). Ferner handelt Emm, de Rouge von 
einer leider nicht ganz vollständigen Hieroglvpheninschrift, die Duraud auf 
seiner dritten ägypt. Reise von den Felsen bei Semne copirte, Sie ‚erwähnt 
das dritte Regierungsjahr des Sevekotp (Sebekatep) I. und den Namen des 


Sesortesen II1., betrifft also jene dunkle Zeit, wo das alte Reich geender und ; 
das mittlere begonnen hat. Jene Felsen entbalten der Inschriften noch mehr 


und geben so die Hollnung weiterer Data. Im 6. Heft steht ein Brief des- 


selben Verf.’s am Sanley über die Elemente der demotischen Schrift, worin - 


unsrem jüngsten Forscher auf diesem Felde eine ehrenvolle Anerkennuhg zu 
Theil wird. „Une grummaire demotique eüt di une entreprise dune wie 
grande dilfeultö pour un savant änfrite, il &ait permis de la regarde 
trop andaeieuse pour les döbats d’an jeune homme de vingt et 
doute, em ceite eirconstance, &tait raisonnable: il fut exprimä, R 
maniere pen encourogeante, J'ni häte de le dire, le jeune co Y bondi 
sous Faiguillon, et le speetateur impartial reconnaltra, je le pense, qu’il a 
franchi avec suceös une bonne partie des obstacles,“ In der That hat Brugsch, 
dem dieses Lob gilt, für die Lesung demotischer Texte endlich den festen 
Boden gefunden, es handelt sich jetzt darum, von dem gewonnenen Stand- 
punkte aus das Terrain nach allen Seiten hin za sichern und stellenweise 
genauer zu bemessen. Der Verf, des in Rede stehenden Aufsatres macht be- 
sonders auf den syllabischen Werth mancher Zeichen aufmerksam und fordert 
entschiedeneres Zurückgehen auf das Hieratische und‘ Hieroglyphische, wovon 
ja düs Demotische ein Abbild in verjingtem Manssatahe ist, Das 7. Heft bietet 
einen Aufsatz von Chaudrwe de Crasamnes über Münzen mit arab. Legenden, 
im 12. nnd 13. Jahrb. im südlichen Frankreich geschlagen, insbesondere von 
den Bischöfen von Maguelone, und Ampöre’s in der Academic gelesene Ab- 
handlung, worin er das Castenwesen im alteu* Aegypten bestreitet. Bunrville 
schreibt an Letrome, dass er nun erst die alte Lage von Cyrene entdeckt 
habe, und dass Pacho's Bestimmung darüber unrichtig sei. Welt 9: Sam. 
Birch charakterisirt Zamei’s lettre sur linterprötation des hieroglyphes &gy- 
ptiens (Par. 1847) als eine grobe und licherliche Verirrung. Das 11. Heft 
enthält Zetronne's Necrolog. Er starb d. 15. Dec. 1848. Die Revue archeol. 
IT. Bd, 24 : 
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verlor in ibm einen der thätigsten Mitar eiter. Seine hohen Verdienste sind 
auch in Deutschland allgemein bekannt und anerkannt. B,.B. 





4. Journal Asiatique. IVe serie. T. XI u, XII. 1848. 

Januar: Binmnchi, notice sur le premier Annuaire (zAlill) imperinl 
de P’Empire oftoman, publid h Constemtinople pour Tannde de Uhdgire 1265 
(1847) ,. Fortsetzung des schon im vorigen Jahrgang angefangenen Auszug* 
aus dem türkischen Staatskalender, in so fera von nieht geringem Belang, als 
ins seit d’Ohsson’s und vw. Hammer’s dahın einschlagenden Arbeiten eine 
zusämmenhängende Uebersicht der durch vielfache Reformen veränderten Staats- 
verwaltung des ottomanisehen Reichs gefehlt hat. Dies motivirt auch die Aus- 


ührlichkeit der gegebenen Auszüge, Der Schluss steht im Apr.-Mai-Heft, wo 
"Hr. B.' auch den berichtigten und vervollständigten zweiten Jahrgang des 


Kalendefs erwähnt. Die Bibliothek der D. €. G. besitzt beide durch die Güte 
des Hrn Schnuffler, s. Zisehr. Bd. II. 5. 498, Nr. 325.0..326. — Natalie 
Rondot,; une promenade dens Canton, schildert in lebendiger Weise einen 


° Gang dureh - einige Hauptstrassen Cantons, Jen Besuch einer Lackfabrik und 


den eines grossen Ateliers von Schnitzwaaren in Elfenbein, Bernstein, Sandel- 
holz u. 5, w., die wir in den chinesischen Cabineiten Europa's, z. B. in dem 
überaus zehn und vortreffich geordneten Cabinet zu Gotha, bewundern. 


"Der Aufsatz hat ausser seinem allgemeinen und philologischen Interesse noch 


einen besondern Werth für industrielle Stadien, in welchen Hr. B. schr be- 
wandert ist. — ‚Burnouf und Reinaud, catalogue des owurayes indiens, arabes 
ete. rapportes par M. Ch. d’Ochoa. Hr. d'O. machte im Auftrage der franz. 
on eine -haftliche Heise durch Indien. Die Handschriften, zum 
Theil auch lithographirte Ausgaben, sind in Sanskrit, Mahratt., Guzarati, 
Pengabi, Prakrit, Arabisch, Persisch und Hindustani. Ein Nachtrag zu diesem 
Catalog steht im Febr.-H.— Bazin stattet der Asiatischen Gesellschaft Bericht 
ab über die in Ningpo 1846 von dem leider früh verstorbenen talentvollen 
ge. ee The Chinese 
s from works written in the mandarin language as spoken 
yös giebt eine Note über ein neues arabisches Wörterbuch, 
a Bei. von Roschaid und Simon Dahdah herausgegeben wird, 
Es waren bereits 17 Lieferungen, jede von 8 Seiten, erschienen. Es ruht 
auf einem von dem Maroniten Germanos Farhat (st. um. 1750) hinterlassenen 
Auszug des Kamus (wovon de Sncy ein Abschrift besass), mit Erweiterungen 
aus anderen Lexieis und aus eigner Sprachkenatniss der Herausgeber, ° Es ist 
hauptsächlich für den Orient bestimmt und, nach den mitgetheilten wenigen Pro- 
ben zu urtheilen, sehr concis gefasst, auf der einen Seite reicher, auf der 
andern ärmer als unsere Lexica. — Dozy über die Wörter ,„äab (Schüssel) 
und X. (getrocknete Feige, dies auch schon bei Castellus mit der Bedeut, 
Carica). — Februar: Garcin de Tassy, prosodie des langues de l'orient 
muzulman , specialement de Tarabe, du persan, du ture et de T’hindoustani; 

Abhandlung, die sich noch durch die nächsten Hefte bis zum Mai hin- 

hzieht, eigentlich ein Pendant zu des Verf.'s Darstellung der Rhetorik 
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in den früheren Bünden, geeigneter mil 

deres Br a erg Wie die 
Rhetorik, so ruht auch die bier nachfolgende Prosodie und Metrik 

lich auf dem in Caleutta gedruckten persischen Werke Keil ld. 
Doch hat der Verf. auch Ülericus ‚de Sacy, Freytag, Gladwin benutzt (man 
vermisst den betr, Abschn, im-7. Bde der Heft-kulzum) ‚' er verschmähte es 
aber auf Ewald’s Arbeiten „dans son Abhandlungen ete. et dans le Brevis 
metrorum doctrina“ (sie!) Rücksicht zu nehmen, weil er von dessen Behand- 
lung der Metrik keinen Nutzen hof (!). Aus den angeführten falschen Titeln 
ist zu schliessen, dass er E.'s Arbeiten gar nicht gesehen, geschweige 
prüft hat. Hr. G. de T. spricht nur von dem Nutzen der Kenntniss der 

für Kritik und Verständniss poetischer Texte, kein Wort von der Einsicht in 
die Form der Poösie, die nur durch Keontniss der Metrik gewonnen wird. — 
Catafago, notice sur les Anseriens, Notiz von einem handschriftlichen Werke 
dieser Sekte, mit einigen Proben in Ucbersetzung. — Chodzko, le deisme 


des Wahhabis explique par eue-mömes, Text und Uebersetzung einer Klm,, 


die bei den W. in grossem Ansehen steht, — «Hummer-Purgstall, additions 
au memoire de M. Quatremöre sur le goüt des livres chez les 
Nachweisung von 20 bei verschiedenen Schriftstellern erwähnten Bibliotheken 


des Orients. — März: Neben der Fortsetzung der Prosodie von G. de Tassy 


steht hier der Schluss der Abhandlung Botta’s sur Tecriture cundiforme ns 
syrienne, Der Verf. zieht hier noch die Resultate aus seiner Zusaummen- 
stellung der wirklich oder anscheinend homophonen Zeichen der assyrischen 
Schrift.- Wenn vielleicht einige aus Irrtbum enista 
schiedenheit der grammatischen Endungen oder der r 
so bleibt doch noch eine grosse Anzahl von solchen Zeiche: 

einander wechseln und daher denselben Laut oder doch mur Modificationen 
eines und desselben Lautes darstellen müssen, Der Verf. glaubt die Identität 
der assyr. Keilschrift auf den Monumenten von Khorsabad, Wan und Perse- 
polis wenigstens im Allgemeinen behaupten zu können , ebenso die Identität der 
Sprache derselben, aber er wagt noch nicht zu Mtunen‘ ob letztere zum 
semitischen oder zum arischen Stamme gehört. Er meint, erst durch 
die assyr. Texte von Bisitun hierin mehr Sicherheit gewonnen we 
Jedenfalls bat Hr, B, eine brauchbare Vorarbeit zur Entzifferung geliefert. — 
Fresnel , dissertation sur le schari des Eyyptiens et le souf des Hebreur. 
waps ist nach Hrn. F. das altägyptisehe Wort für Rohr, obwohl es uns bis 
jetzt nur aus dem Namen “bıoan nıyaps bekannt ist, den die kopt. Lebers, 
des A. T.'s für # dovtga Salaooe selzt, wobei er sich, wie zu erwärten, 
auf die Zeugnisse des Theophrast, Plinius und Hesychius stützt. #30 bedeute 
in dem Namen 73007 nicht sowohl alga marina (weil dann jedes Meer 
so heissen könne), als vielmehr Süsswasser-Rohr, arundo und iuncus, wie 


es sich z. B, an der Ausmündung des Rohrihales wo! Ks un der Küste 
des rothen Meeres finde in einer Bucht, die davon noch jetzt den Namen 


der Rohrbucht (ey! Kae) führe, und wie dergleichen in der alten Zeit, 
wo die Küste mehr $üsswasser hatte, sich an vielen Stellen gefunden ba 
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werde. Soweit glauben. wir Hrn, F. beistinmen za missen, tragen dagegen 
Bedenken, mit ihm auch [Een hierber zu ziehen, sofern ‚dieses in dem 
arab,. Lex. al erklärt wird: ‘une chose qui se trouve dans ia mer, e! 
offre Yapparence ou Ia forme de la läine animale,“ Dies möchte nur eben 
das arob. Wer cs sein in überiragener Bedeutung und ohne Zusammen- 
hang mit dem hebr. 530. Wir+bemerken bei diesem Anlass, dass nach 
Chodsko (Specimens of ıhe popular poetry .of Persia, 5. 551) dw süf in 
der Sprache von Ghilan am kaspischen Meer eine Art Rohr bedeutet, woraus 
Matten geflochten werden: vermuthlich das hebr,. Wort #3D, welches dort 
von den Juden in Cours gebracht sein mag. — April-Mai: Dieses Doppel- 
beft ist: fast ganz“ gefüllt durch die Fortsetzungen von Binnchi's Auszügen 
aus dem türk. Staatskalender (angehängt ist ein lürk, Schriftstück über die 
Reformen, wie sie besonders nach Vernichtung der Janitscharen herbeigeführt 
worden), und von Garein’s Prosodie, Dazu kommt nar noch der Anfang von 
Defremery's histoire des Seldjoukides nach dem N u, von Hamdullah 
Mustaufi (Fortsetzungen im Sept. und Oet., Schluss im Jan, 1849), mit kriti- 
schen, historischen und geogräphischen Anmerkungen. — Juni: Das erölische 
Gedicht Tschdurmpimtschärikä oder, wie es hier heisst, Tschorapantsc 
Text, Lebersetzung und Commentar von Ariel, Der nach zwei Hdschrr. in 
Grantha gegebene Text weicht von dem bei uns edirten mehrfach ab und ist 
voller. Die Aumerkungen zerfallen in fünf Partien: 1) kurze Bezeichnung 
der benutzten Häschrr,, 2) eine- ausführlichere ‚Note über den hier öfter an- 
gewandten, in nordindischen Hdschrr. nur in Veda-Texten vorkommenden Buch- 
staben I 1 (Ira); 3 Varianten, 4) die Metra des Gedichtes, 5) Einztines. 
— Ueberseizung der 42 Lehrpunkte des Buddha aus dem Mongolischen, von 
den Lazaristen-Missionaren Gabef und Hue. — Endlich Hondot über das pers. 
Wort al,d.i, ba ae enmelat, - 

ni. mussulmme, der Anfang einer 





di h n Darstellung des mubammed, 
Rechtes nach Kchen Grunditn und auf Grundlage der gangbaren Lehr- 
. Dieser erste Artikel handelt vom Gase ie ein 


Re 8 stellt den Unterschiei von al, Ale und aAla (Besitz) auf 


und bespricht die Mittel des Erwerbs REN — 4, Bey, lettres sur 
FEgypte, Müchtige Bemerkungen über Alexandrien, Kairo, die Natronseen 
und das syr. Kloster Baramus. — Rondol, monnaies ou moyens d'cchnnge 
en usage dans Varchipel de Soulou, Malaisie: Stücke baumwollenen Zeugs, 
span. Piaster, Rupjen, bolländ, Dayt's, chines. Kupfermünzen, Cauri's.,. — 
Dess. mesures de Tongueur en unge en Üochinchine. — Untafago, Notiz 
über das Buch der Schaikhs KFAAl US bei den Nossairi's, in 34 Ab- 
schnitten enthaltend dogmatische Deductionen, Gebete, Messen («INS 
s. Ztsehr. Bd. I. 5. 358 If.) u. a, — August: Die jährliche Generalsitzung 
ler Gesellschaft war diesmal vom Juni zum August verschoben worden,„dieses 
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Heft bringt den Bericht darüber und namentlich Mohl's 
der um zwei Jahre zurückgreift, weil er dt gem: 
zu besprechen hatte, Wir setzen als bekannt voras, wie a zieh 


Leser einer empfehlenden Hinweisung auf dieselben nicht bedürfen, Wir 
wollen daher nur das Neueste und das in Aussicht Stehende von litterarischen 
Erseheinungen hervorheben. Von Kasimirski's diet. arabe- fr. ist 1847 der 
erste Band von 1392 3. fertig geworden, er macht etwa die Hälfte des Ganzen . 
aus, Marcel lässt ein alphabetisch geordnetes arab. Wörterbuch drucken. 
Perron hat die Uebersetzung eines Compendiums .des Mälikitischen Rechts 
von Sidi Khalil geliefert in dem eben erschienenen 10, Bde, der Exploration 
scientißque de lV’Algerie, seiences histor, ei geogr. Danimos verfertigte zur 


Velustigung des Volkes in Algier ein moralisches Drama u. d. T. &9l; 


sb Ka, „UA lihogr. Algier 1848, 62 5. 4. Armand stand zu 
Ende des J. 1847 mit einem Beduinen-Häuptling in Unterhandlung wegen Be- 
5 eines Distriets, wo viele bimjar, Denkmäler sich finden sollen, seitdem 

ine Nachrieht von ihm in Paris, d’Abbadie war einige Jahre wie ver- 
s en, er kündigt 200 habessinische Udschrr. an. Van dem Monument de 
Ninive führt Hr, Mehl bereits- 69-Lieferungen an, auch der Text daru ist 
unter der Presse, Die wohlfeilere Ausgabe, welche jedoch nur die Inschriften 
enthält, auf 220 Tafeln wird jezt vollendet sein, Preis 60 Franes. Den 
Bericht des Buches des Sudan findet Hr. M. nichts weniger als glaubwürdig. Er 
gedenkt schlüsslich des Stosses, welchen die wissenschaftlichen Interessen 
durch die politischen Ereignisse erfahren haben, und hofft, dass namentlich 
durch festes Zusammenhalten der wissenschaftlichen Vereine jene Interessen 
geretlet werden sollen. — September: Reinaud, de Part militaire ches 
Jes Arabes ou moyen Ägye, beginnt mit Anführang der bedeutendsten arab. 
Werke über Kriegskunst (die ältesten im Fihrist erwähnt, mehrere jüngere 
in Paris, eins in Petersburg); dann folgt die Beschreibung der Walfen, ins- 
besondere der verschiedenen Arten “des Bogens und der Armbrust (Erklärung 


der Wörter: S, 455, 23, > 40 lem um}, 81 ,=), der Walfenübungen 
und Kampfspiele (N Plur, lt, z.B. As das Kürbiäschiessen , 
Es, SIT), der Maschinen (>, „i=), der Reitkunst und des 
PER (Sta! Bürgerinchr , Keylıia Freischauren). In Betreff des 
Gebrauches des Pulvers und der Feuerwaffe verweist Hr. R. auf das von ihm " 
mit Hrn. Fawed herausgegebene Buch. — Cherbonnenn , Prof. des Arabischen 
in Constantine, giebt in Text und Vebersetzung eine Probe aus einer arab. 
Häschr, , die von der Dynastie der Beni Hafss ia Tunis handelt. Das Fragment 
erzählt das Auftreten eines Prätendenten unter Abu Isbük im J. 681 H. und 
seinen Store im 3, 683, er halte sich für koäll den Sohn des entihronten i 
und ermordeten Jahja I. ausgegeben, Ibn Khaldan bezeichnet ihn so (bei 

Tornberg, Annales regum Manritan. II. p. 434): Waills ul Fe, 

sein eigentlicher Name war Abmad ibn Marzük, Der Autor Abu -'l-"Abbüs 
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Abmad scheint sich, nach dieser Probe ge n, nicht eben über die 
Art der gr«übnliaben DbreplsiBE SE WERDE TO ersetzer verräth hie und 


da Unsicherheit: Ay 5. 242 kann nicht bedeuten: fit apportie, es ist zu 


a 


lesen Fun; das in Anm. 15 besprochene sol Ion nicht von Juwi, 


es ist VII. ri; die Namen Mohdi, Zobidi, Matamed 'zind falsch ausge- 
sprochen, Die Anmerkungen sind okras dürftig, die 28ste stellt die Bedeutung 


von Pe fest nach dem Usus in Constantine (oder Kesantina , wie man don 
sagt). — Detober: Dulaurier giebt ein Stück der Chronik von Michael dem 


Antioch, Patriarchen (Assem. bibl. or. II, 154 #f.), aus der armenischen Ver- 


sion übersetzt, die Jahre 573—717.Chr, umfassend ‚ mit Erläuterungen (Art. 1). 
— Ein Brief d’Abbadie's enthält eine Uebersicht der Sprachen Habessiniens. 
— Doppelbeft November- December: Adrien Royer, fragments du Hu- 
ınatoun-Namsh, drei Erzählungen in Text und Vebersetzung. — Ariel ‚zur 
tes Kur'al de Tiruvalluver (die Distichen -des göttlichen Propheten), d. i. 
ein- tamulisches Werk, welches sich durch Reinheit und Gediegenheit der 
Gedanken auszeichnet, Hr. A. tbeilt als Probe eine Anzahl von Sentenzen 
daraus mit und denkt das Ganze herauszugeben und zu übersetzen. Vgl, 1847 
Jan. — G. Dugat übersetzt einige Partien des Antar-Koman’s theils nach 
Cnussin’s Text, theils nach einer Hdschr. (Fortsetzung folgt.) — Barges 
giebt Nachricht über seine Reise in der Provinz Oran, besonders über die 
Aussprache des Hebräischen - bei den dortigen Juden, das aspirirte 3 ähnlich 


dem arab, £, n=r D=#b, 9—r., 2z—W, p—,5, N immer 
ts z. B. auch AM aftsah, die Vocale redueiren sich in der Aussprache auf 
a,iudm. — Üolafago , Notiz über ein handsehriftliches arab. Werk, 
56 3. 4, das von den Wundern und Weissagungen des Räschidu-d-din (des_ 
Alten vom Berge) handelt. — Hammer-Purgstall kritisirt einige im Moniteur 
oltoman gebrauchte Wörter, z. B, „45 fir Wissenschaften ; ynts (di. 

vapor) für Dampfschiff (H. schlägt, vor Wr wer Corruption 
von magazin, während dies bekanntlich das arab, or ist; Le! für Mit- 


‚lieder einer Gesellschaft statt „AS 0. a. — Biol ‚ Erwähnung der Luft- 
spiegelung_(mirage) in chinesischen Schriften. — Cotelle, über das talismani- 


sche Wort Do" weist nach, dass es aus einem talismanischen Siegel 


At El „il genommen, in welchem die ersten neun Buchstaben des 
Alpbabets statt der Zahlen 1 bis.9 so gestellt sind: 








5. De Aria 
Richard Gosche, Berlin, 1847. [m sy 


_ Der Verfasser weist in diesem sehr dankenswerthen Schriftchen die schon 
von Petermann und sonst begründete Stammverwandtschaft des Armenischen 
mit dem Arischen Sprachstamme in speeieller Ausführung nach, und führt 
zugleich an Herodot sich lehnend die Behauptung durch, dass die Phrygische 
Sprache mit der Armenischen innig verwandt, wo nicht gar identisch sei: 
und wenn hierbei auch manche etwas gewagt scheinende Annäherung geschehen 
sein möchte, so wird doch der Wunsch- in dem Leser sehr rege und’ lebendig 
gemacht, recht bald die 5. 30 versprochene Untersuchung und Erklärung der 
Phrygischen Inschriften vor Augen zu haben. In den Anmerkungen 5. 58577 


findet sich theils eine sehr reiche Zusammenstellung von Beweisstellen zu den M 


in der eigentlichen Darstellung Berührten Punkten, theils kurze sprachver- 
gleichende Bemerkungen zu noch näherer Erläuterung derselben. Auch das 


Kappadoeische Volk rechnet der Verf. zum Arischen Stamme. A. W. 
. 2 Aa) . 


6. Bibliothecne Sanscritwe sive recensus librorum sunseritorum hucusque 
Iypis vol Inpide erscriptorum eritiei specimen, coneinnawit Joan nes 
Gildemeister, Bow, 1847. (XIV. 192 55.) _ 


Man findet hier mit grüsster Genauigkeit die Titel der bisher erschiene- 


nen Ausgaben von Sanskritwerken nebst ihren Recensionen und theilweisen _ 


oder vollständigen Vebersetzungen in europäische Sprachen angegeben wobei 
hie und da auch ein kritisches Urtheil in lakonischer kürze bei ist 
Auf den ersten 19 Seiten finden sich ausserdem noch: Grammaticae ab Euro- 
paeis eonseriptae; Lexica; Anthologiae ; Libri de lingua präcritica, Es ist zu 
bedanern, dass der Verf. nieht auch die Antiguitates Indicas in seinen Kreis 
gezogen hat; der schon s6 beträchtliche praktische Nutzen des Werkes würde 
dadurch noch erhöht worden sein. Neugierig wird man auf die in der Vor- 
rede berührten „quacdam bibliethecae nostrae Marburgensis, hucusgue 
valebant, leges conatibus meis, guum mihi ad cam aditus Is praeclusus 
esse, adınolum adversae.“ Den Schluss machen mehrere Indiees, deren Sler 
die Namen der Europäischen Beförderer indischer Studien aufzählt, Es sind 
Jarunter 47 Deutsche, 31 Briten, 18 Franzosen u. s.w,, — ein gewiss nicht 
ungünstiges Hesultat für die Deutschen, A.W. 


7, Ausführliche Snskritgrammatik für den öffentlichen und Selbstunter- 
richt von Auton Boller. Wien, 1547. (Il. 382 53.) 

Fürwahr nach dieser Grammatik Sanskrit zu lernen möchte ein Wagstück 
sein! — Der Verf. bat sich streng an die indischen Grammatiker gehalten, 
wird aber zuweilen noch indischer d. h. abrupter und in Bezug auf den Zu- 
sımmenhbang anverständlicher als die indischen Grammatiker selbst. Dazu 
kommt: noch, dass er nicht einmal die Citate aus Pänini u. 5. w. angegeben 
hat, wodurch das Buch eigentlich fast unbrauchbar wird, denn man kann sehr 
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rund. Besondere Anerkennung t die auf te 
„Sorgfalt. Jedes Wort ist accentuirt, so h die cn ee 
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belesen im Pänini sein und doch bei & en 
sehr im Arge BEMIABE wo man eine Reg: 


man es nur schwer benutzen, weil. man es m ange r con 

Man ist durstig, hat eine volle, frische Kokusauss i 1 

sie nicht öffnen, weil Schale za hart zweckm 

würde das Buch ax. Be rede fr das Versndais der indi- 

schen Grammatiker sein, denn eigentlich ist es nur eine. Ru ans 

Pänini, % 1-2 handelt von der Lantlehre; ft 41-— — ug er 

Ichre , die ® sich nach  Vorausschickung von zwi gemeinen $$ en die Ver- 
—56, die Afixiehre $. 57 (Krit), $. 58 (Taddbita),, = 

von den | u \ 


ensetzungen ($. 59 Dvandva, 8. 60T. 
vrihi) theilt. Es folgen dann nach 32 accentairte Clokas 2 







(und zwar nach der richtigen von eat und Benfey 

rung). En ist dies eine ungemein schätzenswerthe Zugabe, die es, ebenso 
wie der ausgezeichnet schöne Druck, nur um so mehr bedauern lüsst, dass 
so viel Gutes doch eigentlich nicht recht brauchbar ist! A. W. 


5 Vaska’s Nirukta. sammt den PUB. (yAvooaı), heransg, von 
R, Roth, Göttingen, 1848. (LXXI 112 38.) ii 
Das Buch beginnt mit einer Untersuchung über Yüska, weist BR an, 
ihm nur die Nirakti zugehört, die Nighantavas dagegen älter sind, 1: geht 
dann zur Angabe der ausser diesen in seinem Werke vorausgesetzten Litteratar 
über, die indess in einem späteren Capitel noch ausführlicher behandelt wer- 
den soll. Es ist hierbei eine sehr lichtvolle Abhandlung über das Wesen des 


- Brähmana und des Kalpasütra eingeschaltet , auf welche ich an einem andern 





Orte pr bolfe, von der ich hier nur ‚©, dass sie eigentlich nur 
oya Brähmana passt, und dasa bei den Brähmanas und Kalpa- 
eren Vedas noch einige andre Momente zur Berücksichtigung 
den v ten. Hieran knüpfen sich einige Be- 
werkungen über die von Yäska erwähnten Prätigikhyas, deren Lehre vom 
Accent in einem besonderen Anhange behandelt worden ist, Angaben über 
Skandasvämin und Devaröja, die beiden Commentatoren, welche die Nighant a- 
vas nach Yäska gefunden haben, schliessen die Einleitung. Der Text giebt 






uns die Nighantayas secentuirt (doch entbehrt allemal das letzte Wort eines 

i Paragraphen des Accentes!) und die erste Hälfte der Nirukti. Mit Sehnsucht 

a, sieht. man dem Schluss des Ganzen, dem Commentar und dem Index entgegen. 
 Deruos 





ze bene Text der Nighantu ist übrigens noch keineswegs kritisch sicher. 
und Mahidhara, offenbar bessere ältere Anctoritäten als die eigent- 





lichen Codiees, geben oft sehr abweichende Lesarten, Vebrigens findet sich 


auch bier bei beiden Werken, Nighantu sowohl als Nirukta, die nunmehr schon 
uns nicht mehr befremdende Erscheinung von zwei Recensionen, denn für 
Coderfamilien sind die Abweichungen doch wahl zu bedeutend. 

a. W., 









N „u s Vopader: folgt ein alphabetisches‘ Verzeichniss. der 
‚d zuletzt di Verzeicni der in den Sütras eitirten Worte, . 

dessen Brauchbarkeit den el eines solchen Lexica ons für Pänini , das uns 
zwar seit 2 Jahren von Dr. Goldstücker versprochen, zu dessen E | 
aber, da derselbe leider s0 lange durch Krankheit ver war, wohl kann‘ 
vor Jahresfrist Aussicht vorhanden ist, schr schmerzlich fihlber macht. 
ist es, dass der Verf. nicht die beigefügt hat. Indices vedischen 
und grammalischen Werken s fortan nie unacet tuir erscheinen. — 
Was die für den“ ersten Blick sehr seltsame Orthographie des Herat ; 
betrifft, so hat diese zwar die Etymologie und das Tea. Zeugnis ee‘ 
Grammatiker für sich, verstösst. En im Allgemeinen durchaus“ gegen die 
diplomatische Kritik, gegen die ige Ueberlieferung der ver 
Schreibarten der Vedas, und bat überdem das Missliche , das: 
der Herausgeber selbst „seiner Theorie hat consequent bleibe 2 
dern sich hie und da noch der alten Schreibgewohnheitssünden #« nldig ge- 
macht hat. Hüten wir uns, über obsolete Formfragen unsre Zeit zu verlie- 
ren, es feblt wahrlich nicht an nöthigeren Arbeiten. A. W. 

















10. Hemachmdra's Abhidhänaeintämani, ein aystemntisch angeordnetes ; 
nonymisches Lexikon, „herausg. übers, und mit a... ic vo 
Otto Böhtlingk und Charles Riew, Petersburg, 1. 
444 55. Preis 4 3%) 


In wie hohem Grade dankenswerth auch diese kritische Ausgabe des ° 
Hemacandra und die Uebersetzung desselben ist, so wird ihr Werth doch 
ganz ungemein paralysirt durch den Umstand, dass es il m 
irgend welcher Uebersichtlichkeit mangelt. Wenn man nicht ; Glück 
die Calcuttaer Ausgabe des Hemacandra mit ihrem an und für sich srl 
gelhaften Index oder. die 1. Ausgabe von Wilsen's Lexicon zu besitzen, kann 
man nur schr selten und nur auf gut Glück Geb von diesem Werke 
machen, wenn man ihm nieht ein specielles Studium widmet. Wenn man 
auch den 8. XI angeführten Grund für den Niehtabdruck des Index t 
gelten lassen, so hätte man doch jedenfalls an die Herausgeber den Ansp 
auf eine gedrängte Darstellung des Ganges des Textes machen können 
auch jener Grund für die Nichtmittheileng des alphabetischen I 
durchaus ungenügend. Das grosse Lexieon des Hra. B. kann doch w 
cher erscheinen, als bis die Vedenindiced vollständig da sind — 
kann noch sehr Innge dauern. Soll der Hemacandra bis dahin unbenut B- 
ben? Man möchte also im Interesse des Werkes selbst den dringenden 
Wunsch äussern, dass Hr. B. doch ja noch den Index nachträglich mitteilen 
möge, Im Uebrigen ist allen Forderungen, die man an die Herausgeber 
stellen könnte, vollständig genügt, nur dass man bei den Gesha’s (Zusätzen 
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11. De quibusdam marmoribus Ba >  sperimine | 
pturae alphabeticae origine. Dissertatio Be pain. u. Pr 
E sunmis in philosophia honoribus u.“ publice def. 7 | 
Stadthagen. Berol. 1846. (38 SS. 8. neb: 


‚Zwei Theile: I. De seripturae olphabeticne orig 
quibusdam marmoribus Phoeniciis 5. 19—38. I 

aus einander, dass das semitische Alphabet dem F cip 
Ir tischen Hieroglyphen zurückweise, aber zuerst nl 
vielleicht von Mose, aufgestellt, darauf an d 
an die Griechen mitgetheilt worden sei. Der zu 
schriften Melit, I und II, Cit. II, und die von ] 
Athen, wie 8. 25 steht) gefundene und für das Be 
Die letztere glaubte der Verf. zuerst bekannt zu ma 
später (5. das Epimetrum 5, 34 f.), dass ihm F. Benary zuvorgeka 
fruelt verdient die Schrift billige Anerkennung , Be aneh die 
ü angsveräüche des Verf. nieht überall Stich halten und Fehler 

jetzt wohl schon selbst zu verbessern weis. E.R. 


















ei 






12, Statio quinta et serta ct appendie libri Mevakif nuct, Adhad-ed-din 

el-Igi cum comment, Gorginii. Ex eod. ms. Bibi, Reg. Dresd. ed, 

Th. Soerensen, Lipsiae, Engelmam. 1848. (A u. 372 88, gr. 8. 
Preis 4 3%) 


Eine Scklermspibe des letzten Drittels der Mewäkif, über die hanelifisch- 
muhammedanische Glaubenslehre, und des Anhanges über die muhammedani- 
sehen Sekten, : G'orgäni's Commentar, Beide bilden ein zusammenhängen- 
des Ganze, in welchem der Text zur Unterscheidung -überstrichen ist, Zu 
Grande liegt die treffliche Dresdner Hdschr. 397, verglichen mit der Constan- 
tinöpeler Ausgabe. Eine Uebersicht der Haupt- und Unterabtheilungen gewährt 
der Index. In der Vorrede bringt der Herausgeber, Docent an der Universität 
zu Kiel, die nothwendigsten litterargeschichtlichen Notizen bei, berichtet 
über seine Textbearbeitung, und versprieht zuletzt, indem er die Herausgabe 
der philosophischen Einleitung in den vier ersten Theilen ablehnt, eine deut- 
sche Vebersetzung des vorliegenden Buches, Textkritik und Correetur- sind 
der Ref. überwacht worden. Fi. 





15. EI-Senusi's Begriffsentwicklung des muhammedanischen Glaubensbe- 
kenninisses, arabisch und deutsch m. Anmerk. von Dr. M. Wolff. 
Leipzig, Vogel. 1848. (VIII u. 1038. arab., 2238. deutsch, Pr. 1024.) 


Dieses Schriftchen behandelt die beiden Hauptpankte des moslemischen 
Glaubens, von Gott und dem Propheien, erstens an und für sieh, und ent- 


a mr 4 





wickelt sie dann. & dem Lä iTäh ill dh, Mohammad rast Alläh., D 


Bulaker Text v. J. 1250: (1834) ist an einigen Stellen nach der 
Häschr, 216 berichtigt und mit einer correcten, durch Anmerkungen erläi 
ten Vebersetzung begleitet Zu den drei Varianten in dem Namen des Verfs., 
welche der Herausgeber in der Vorrede anführt, kommt noch eine vierte 
‚Scheich Tantäwi erhielt: "Abdalläh ben Muhammad ben Jüsuf - 
iranada. Es ist derselbe, von dessen Schriften der Scheich 

ie, Zischr. 1. d. BE. d. M., Bd, VIl, 5. 52, 2. 8°u. 11, 
jechthin Al-Sanusijja genanai (wenn diess nicht viel- 
a dogmatischen Abhandlungen ist, die gleichfhlls 
stehen), und einen Abriss der Logik mit Commentar 


wir 











u" gedruckt, Fl. 





= Geister von "Omar Ben-Suleimdn. Türkisch und 
rk ee 6 Dr, u KOER: Leipzig, FAR 








Die Banstiheile des Inhaltes Be Abediing «ie Mewlewi | Orden 
des grossen Mewlänä G’eläladdin Rämi) aus dem 16. 0 er 17. 
die sufische Anthropologie und Theologie, sind in de 
der Leipziger Stadtbibliothek, 8. 495 u. 496, angeg 
erscheint bier in einer Textausgabe nath dem einzigen bis jetzt bekannten 
Exemplar (CCKXXX des genannten Katalogs) und in einer fleissig gearbeiteten, 
nur noch einzelner Berichtigungen bedürfenden Uebersetzung, mit angebäingten 
meistens sachlichen Anmerkungen und einem Index der erklärten Wörter, Die 
theorelischen und praktischen Lehren des Sufismus, in ihrer Anknüpfung an 
aus- und umgedeutete, vom Herausgeber unter der Ueberseizung nachge- 
wiesene Koranstellen, sind in einen systematischen Zusammenhang gebracht, 
der trotz der nicht streng wissenschaftlichen Einkleidung und türkisch breit 
fliessenden Sprache für den aufmerksamen Leser klar hervortritt. - Freilich 
sind willkürliehe Annahmen und gewaltsame Formulirungen unzertrennlich von 


jedem Versuche, die Ahnungen und Anschauungen eines pantheistischen Idea-. 


lismus, die kühnste Phantasie des menschlichen Geistes, auf das prosaische 
Streekbett wissenschaftlicher Entwickelung ‚zu legen und das transcendente 


Dogma der All-Einheit zur empirischen Einigungsmeihodik zuzusp F- sn 


en rw . io 


15. Jahrbücher der Biblischen wissenschaft von Heinrich Ewal 
Erstes Jahrbuch: 1848. Mit einer abhandlung über die di 
Phönikische inschrift von Marseille, Göttingen , in d. DE 
buchhandl. 1849. 225 85. 8. (Preis 1.&%) 


ber Zweck des Verf.s geht dahin, in diesen Jahrbüchern der biblischen 
Wissenschaft A, und N, T.’s 1) „von Jahr zu Jahr eine geordnete Webersicht 
über die Europäische Schriftstellerei dieses Faches zu geben, die Achren aus 







at; nur ist a. a. 0. falsch | gmg&l u n 
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der Spreu zu sondern, und kein wirklich ge 












Abhandlungen — 1 
_ =) über die Volks- und Geistesfreiheit | 
bis zur 1sten Zerstörung Jerusalem’s,. 
und Wesen der Evangelien, — 4) über die Kürze des I 
die’assyrisch- hebräische Punetation, — 6) über die 
mann" Bemühungen zu erwartende Erweiterung‘ unsre 
schen Apokryphen. Ein Anhang 3, 187 fr, ng f 

Fan 







'. gebührt, streng rel ch der E 
ie Bibelforschung in dem grüsseren Kreise der der 
gewidmeten Stadien einnimmt. Die auf das A. T. 


Bezug nchmende Litteratur in diesen Blättern durchzugeben, dürfte nunmehr 
unmöthig geworden sein. ° PT. 
a. u, 
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1. Rn zu 3, 363.) Bei der Frage iber lie ‚of 4 
noch bemerkt. zu 'werden, dass Hamza Ispahani in re Geschichtswerke, 
ed. Gottwald. 79, die Seo u, wie er stalt des gewöl 
AN bat, a ich als die Könige der Römer bezeichnet und Zyo 
vom - en t. Ueber die Aussprache’ giebt“ er nichts an; nach 
En könnte das Wort mur 8 ect abgesehen 
i 6] lauten. Die Stelle ar! et - 
ea 2 pl Bär dl Au ehiged Le 
U Nas, Gisnl 5 ums or or ae 
Kay, hie Bro ir N ie 
über die Griechen die Oberhand gewönnen hatten, wurden 
Königen beherrscht, welche Walnd-Süfer hiessen. Die Iera 
Süfur sei Al-Asfar, der Sohm des Nasr, des Solmes des 


Sohnes Isanks; ober die Römer wnd die Genen ‚erklären. fütch, 
Die Benü-Süfar residirten zu Rom. er a, eb 
ae “ 
% (Gadow’s Arbeiten über Jerusalem.) x gereicht PR E 
ten zu besonderem Vergnügen, allen, welche an ET rs re 
stinensischen Alterthums ein wissenschaftliches Interesse h 
zugehen zu lassen, dass Hrn. Pfarrer Gadow’s Plan und Manersufnahme von 
Jerusalem, wie derselbe oben 5. 35 ff. selbst über beides Bericht abstattete, 
sieh in den Händen des Unterzeichneten befinden und gegenwärtig zur Heraus- 
gabe vorbereitet werden. Zwar lässt sich für den Augenblick ‚noch nicht der 
wahre Betrag der Herstellungskosten ‚und daher auch nicht der Preis, für 
welchen das einzelne Exemplar käuflich sein wird, angeben: dennoch 
der Unterzeichnete schon jetzt besonders die Mitglieder der D.M.6G. auf 
das Unternehmen aufmerksam machen und um recht zahlreiche Betheiligung 
bei der demnächst zu erölfnenden Subseription ersuchen zu dürfen, zumal bei 
den gegenwärtigen ungünstigen Zeitverhältnissen eine unmittelbare Betheiligung 
in genannter Art der einzige Weg ist, eine Arbeit, wie wir eine zweite über 
irgend einen Theil des biblischen Alterthums' nicht besitzen ‚der Wissenschaft. 
zugänglich zu machen, wenn nicht überhaupt zu erhalten. - * 
u; am 21, Juni 1849. ’ 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D, N, Gesellschaft, 
(Vgl. Bd. II. $. 502 ff.) 


Seit Anfang des J. 1849 sind fünf ordentliche Mitglieder der Gesellschaft 
beigetreten, nämlich : 
277.*) Fürst Alexander Gagarin, in Odessa. 
278. Freiberr Dr. .J. W: von Müller, in Stuttgart. 
279. Hr. Elias Beresin, Professor i in Kasan, 

280, - Dr. Georg Ludwig Hahn, Docent an d. Univ. zu Breslau. 
31. - Dr. Friedrich August Gotigelireu Tholueck, h. Pr. Cons. 
Rath u. Prof, der Theologie an d. Univ, zu Halle, 

EN hat sie drei ordentl. Mitglieder durch den Tod verloren: 
Dr. Klossmann in*Breslau starb im Januar (Nr. 170), Prof. Dr. End- 
lieber in Wien st. d. 29, März 1849 (Nr. 82), und Prof. Dr, de Watte 
in Basel, st, d. 16. Juni 1849 (Nr. 217). 

Veränderungen des Wohnortes, Beförderungen a. s. w.: 
Hesse (244): Adjunctus litterar, orient, an d. Univ. in Upsala, 

olit (263): Prediger bei der jüd. Gemeinde in Culm, RB, Marienwerder, 
Drechsler (dr): hat seine Professur aufgegeben. 
Tornau (schr. Tornauw, 215): Kais, Russ, wirklicher Staatsrath in Riga, 
Mehren (240): Leetor der semit. Sprachen an d. Univ. in Copenhagen.- 
Pruner (Corresp,, 13): Leibarzt des een von Aegypten "Abbas Pascha, 
mit dem Titel eines Bey. 

Ein Anerbieten des Freiherrn von Müller, während seiner berorstehen- 
den Reise in Afrika der D. M. G. geeignete Mittheilungen zukommen zu las- 
sen, wurde dankbar angenommen. a 





Verzeichniss der für die Bibliothek bis Juni des J. 1849 
eingegangenen Schriften u. s. w. 
(Vgl. Ba. I1. $. 495500.) 


I. Fortsetzungen, 

1) Zu Nr. 9: Bulletin de la Classe histor., philol. et polit. de l’Acad. de 
St. Petersb. T. V. Nr. 25 bis Schluss; und Compte renda de Vannte 
1848. T. VI. Nr. 1%, 

2) Zu Nr. 48: Annales de I’Institut d’Afrique, Neuvieme annte. Jan. - Avril 
1349. 


*) Laufende Namer, 3, Bd. II. S, 505. _ 
R: a 
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2a Nr. 135: — arabes a lin 3. lier. 1848. A 
„rail en? Ne em dis EN las, 


4) Zu Nr, 155: Eeitschrift der D. M. @. Il. Bd. Hen 4. 1848. m, Bd, 
Heft 1. 1349, x 

5) Zu Nr. 208: Journ, asia. 1849, Janv, - Mars. 

6) Zu Nr. 239: Göttinger gel, Anz. 1848. | | 

7) Zu Nr. 248: Zassen, Indische Altertiumskande. Druckfehler, Berichti- 
gungen zu Bi. 1. . 

8) Zu Nr, 294: Sitzungsberichte der Kaiserl, - Desterr. Akademie der Wiss 
Heft 4u.5. 1849. Dieselb. (Neue Serie) 1) Philos.-bist.. CL, Jahrg. 1849, 
HN. 1. Jan. 2) Mathemat.-naturwissenschaf ch Jahrg. 1849. Hf. 1. Jan. 

9) Zu Nr. 295: Archiv für Kunde Oesterr,. Geschichtsquellen. Heft 3—5. 
1849, j F 

: II. Andere Werke. . 
Von den Verfassern: 5 Ei Te Pc, a 






341. kritische Bemerkungen zur 'zweiten Ausg: vom Kasem - Bek’s türkisch- 


tatarischer Gramm., zum Orig. und zur deutschen Vebers. von Dr. J. 
Th. Zenker. Von ©. Böhtlingk. St. Petersb, 1848. 8, (Extr. da Bull. 
de la Classe historico-philol. de l’Acad. de St, Petersb. Kg Nr. 19, 
41—23) 
+42. Julius Ley, De Templi Meecani origine diss, Imang-, Berol, 1809, ‚8 
Von Prof. Seyffarth : 

343, Beilagen zu dessen Abh. über das Turiser Hymnologium (im Wahresber. 
der D.M. G. 184} 5. 71): A. das Hieroglyphen- Alphab. B, Hiero- 
‚glyphentexte, lithogr, 88 55, in 8. 

44 Archäologische Abhandlungen von G, Seyffarth (Nr. KAXT). Leipz. 
1849. 8 (Aus dem ARepert. der deutschen u, ausländ, Lit. 1349, 
I. Bd, 2. S5& 5.1 E) e 

Vom Verfasser: “ 

345. Antiquarian Hesearches in Ihe lonian islands in the year 1812, Commun, 
to the Soc, of Antiquarians by John Lee. Lond. 148. 4. Mi hupfern 
und Holzschnitten, 

46, Oriental Mss. purchased in Turkey. Nov. 1830. June a0, 7155. 4. 


Von Dr. Beke: 
47. The Literary Gazette and Journ. of the Balles Letires, pe Sciences 
cet. Nr. 1670. $. 38—48. (Darin steht S:41—42: Dr. Beke rend a 


- paper on ihe Sources of the Nile — in the Syro-Egrpt. Soc.)- 

348. The Athenacum Nr. 1112. Lond. Fehr. 1849. (Darin 8. 166 — 168, 
M. D’Abbadie and Dr. Beke.) 

349, Beke, Mömoire justificatif en Rehabilitation des Püres Pierre Pabe et 
Jerome Lobo, Miss, en Abyssinie, en ce qui eoncerne leurs visites ä 
la source de T’Abaü (le Nil) et a la Cataraete d’Alata. (Extr. du Bull, 
de la Soc, de Geogr, Cahier de a Avril et Mai 1848.) Paris 
1848. 7155. 8 
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Aus Constantinopel dureh das ER Consulat: 


350. Propositions philosophiques adress&es aux sayants de tous les pays, par un 


Oriental. Constantinople, Imprimerie Henri ug | a Pera 1849. 1255. 8, 
(5 Exempl.) 
Von Dr. Sprenger in Delhi: 


351. "Otby’s Tarykı Yamyoy or the Hist, of Sultan Mahmud of Gaznsh, by 


51. 


32, 


a contemporary, edited if the original Arabie, by Moiwlawy Mamluk- 
al Alyy and A. Sprenger. (3, o. 5. 339.) Delbi 1847. Lex.-8. 

Von den Herausgebern : 
5. Igmatii Patris Apostoliei qune forantar Epistölae una cum eiusdem 
martyrio, Gollatis edd. graeeis versionibusque $yriaca, Armeniaca, La- 
tinis denao recensuit notasque eritieas adj. Zul, Henr. Petermann. 
Lips. 1549, 8. 
Corpus Ignationum: a complete Collection -of the Ignatian Epistles u. s. w. 
(s. 0. 3. 360.) by W. Cureton. London 1849. 

Von Herrn A. Schiefner in St. Petersburg: 
Eine tibelische Lebensbeschreibung Cäkiamuni’s, des Begründers des 
Buddathums, im Auszuge deutsch mitgetheilt von A. Schiefner. St. Pe- 
tersburg 1349. 
Ueber das en Nationalepos in seiner neuen Geslalt,.. Von 4. 
Schiefner s. 1. e. 

Vom ae 
Beitrüge zur Armenischen Litteratur. Von E. F. Neummmn, Erste Lie- 
ferung. München 1849. 

Von Prof, Fleischer : 
Deutsche Universitäts-Zeitung v. 2. Mai 1849, enthaltend: „Ein Wort 
in Suchen der morgenländischen Wissenschaft“ von Prof. Fleischer. 


Il. Handschriften u. s, w. 

Von Hrn. Pfarrer Gadom : 
Drei Rollen, die Aufnahme der Ost-, Süd- und, so weit sie von aussen 
zugänglich ist, Westseite der Ummäuerung des el-Haräm esh-Sherif in Je- 
rusalem, mit detnilirten Angaben über die Länge und Höhe "der antiken 
Bausteine, der Entfernungen und aller sonst für dje Alterthumskunde 
wichtigen alten Ücberreste. #: 

Vom Prof. Tuch: 
Durchzeichnung einer älteren armenischen Inschrift, die sich auf dem Rande 
einer auf dem Schlosse za Wildenfels im Königl. Sächsischen Erzgebirge 
aufgefundenen und ebendaselbst aufbewahrten kupfernen Schale befindet, 
mit karzer bandschriftlicher Erklärung nach Prof, Petermann’s Angaben. 
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Syrische St udien 


» 
Von £ 


= 
Georg Heinrich Bernstein. 





I. Beiträge zur Berichtigung einzelner Stellen und Wörter 
in den bisher gedruckten Syrischen Werken. 
Ein_Lexikograph, wenn er den Fortschritten der Wisses- 


schaft und der darauf ündeten Anforderung der Gegenwart 
genügen will, muss zuvörderst den Vorrath von Wörtern der zu 


bearbeitenden Sprache möglichst vollständig sammeln, sodann die. 


verschiedenen Bedeutungen, in welchen diese Wörter | 
werden, aufsuchen und zusammenstellen, und hierauf vor allen 
Dingen die ganze Geschichte eines jeden zu behandelnden Wortes 
sorgfältig studiren, um die primitive und die daraus abgeleiteten 
Bedeutungen desselben in dem Zusammenhange, in welchem sie 
sich historisch auseinander entwickelt haben, zu ergründen und 
nachzuweisen, indem er den Faden, der sie vereinigt, verfolgt 
und die Ursprünge der Modificationen der Grundbedeutung an- 
schaulich macht und durch Beispiele belegt. Denn die richtige 
Gliederung und Anordnung ‚der Bedeutungen sind’ meines Erach- 
tens keinesweges, wie oft behauptet wird, nur Sache eines schar- 
fen logischen Denkens, sondern werden hauptsächlich durch das 
von mir bezeichnete Studium getragen. 

Was in der orientalischen Lexikographie mit Ausnahme der 
Hebräischen, welche bei dem leicht und vollständig zu üher- 


sehenden, nicht sehr umfangreichen Sprachvorratbe und den viel- 


seitigen Vorarbeiten ein leichteres Feld gehabt und darum glück- 
liche Fortschritte gemacht hat, noch zu leisten übrig ist, Ledarf 
keiner Auseinandersetzung. Die Syrische Lexiko hie steht 
noch in ihrer Kindheit. Castle (Castellus) hat in seinem Lexicon 
für die Zeit, in welcher er lebte und schrieb — es ist 1669 
erschienen — gewiss das Möglichste geleistet, Je D. Michaölis, 
der es wieder hut abdrucken lassen, dasselbe aber, obgleich ihm 
schon bedeutendere Hülfsmittel zu Gehote standen, nur wenig 
erweitert und selten verbessert, und dieses ist bei aller Armu 

und allen Schwächen; die es an sich trägt, noch immer das aus- 
führlichste Wörterbuch der Syrischen Sprache, das wir besitzen. 
Einige kleinere Wörterbücher, wie das von Schag/ zum N. T. 

IT. Bd, Hi} 
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und die zu einigen Chrestomathien leis zwar u isuste, 
reichen aber, wie natürlich, zusammen bei Weitem nicht uus, 
Um diese Lücke auszufüllen habe ich seit einer langen Reihe 
von Jahren Vorarbeiten zu einem vollständigen Syrischen Wörter- 
buche gemacht, zu dem Ende, von den oben angedeuteten Grund- 
sätzen geleitet, die bisher e plagen Syrischen Werke aufmerk- 
sam durchgelesen und die Wörter mit ihren verschiedenen Bedeu- 
tungen und Construetionen aufgezeichnet, sowie keine Mühe und 
Geldopfer gescheut, um mir aus dem Auslande die zur Ausführung 
meines Vorhabens nöthigen und wünschenswerthen anderweitigen 
Hülfsmittel zu verschaffen, namentlich das reichhaltige und wich- 
tige, einem Lexikographen unentbehrliche Syrisch-Arabische Wör- 
terbuch des Bar-Bahlul, dessen in. dieser Zeitschrift Bd. 1. S. 369 f. 
edacht worden ist, Und um nichts zu verabsäumen, was zur 
ervollständigung und Bereicherung meiner Sammlungen und Vor- 
arbeiten dienen künnte, liess ich mir es angelegen sein, nach 
Beendigung derselben auch Lorsbach's Vorarbeiten zu einem Syr. 
Wörterbuche, welche dieser Gelehrte seinem Handexemplare von 
Castell,-Michaöl. Lexicon beigeschrieben, zur Durchsicht und Be- 
nutzung zu erhalten. Dieses Exemplar ist bekanntlich von dem 
Grafen Romänzoff angekauft und der Bibliothek des von demselben 
in St. Petersburg gegründeten Museums einverleibt worden, aus 
welcher es als Vermächtniss ohne Allerhöchste Erlaubniss Sr. Ma- 
tät des Kaisers nicht genommen’und in das Ausland verschickt 
werden darf. Dass mir diese Vergünstigung zu Theil geworden, 
verdanke ich der gütigen Vermittelung unseres allgemein verehrten 
Landsmannes, des Kaiserl. Russ. wirklichen Stantsraths, Herrn 
Dr. von Frühn, sowie der 'Liberalität und hochgeneigten Für- 
sprache Sr. Excellenz des Kaiserl. ‚wirklichen Geheimen Raths, 
Ministers des öffentlichen Unterrichts und Präsidenten der Kaiserl. 
Akudemie der Wissenschaften zu St. Petersburg, Herrn Grafen 
von Uiwareio; wofür ich hier meinen 'tiefgefühlten Dank öffentlich 
ausspreche. Ich habe dasselbe einige Monate in meinen Händen 
gehabt und zum Vortheil meiner Arbeit benutzt. So ausgerüstet 
und vorbereitet würde ich jetzt gern mit der Verwirklichung meines 
Vorhabens beginnen, wenn die Zeitverhältnisse für derartige kost- 
spielige Unternehmungen gegenwärtig nur einigermassen günsti- 
ger wären: EA 
Bei dem- Dürchlesen der Syrischen Schriften. bin ich nicht 
selten auf Wörter. gestossen, welche entweder sonst nicht vor- 
kommen-undwleren Dasein und Bedeutung mithin noch nicht ganz 
sicher sind, oder an dem Orte, wo sie vorgefunden werden, nicht 
passend zu sein scheinen und dadureh den Verdacbt rege machen, 
dass sie nuf fehlerhaften Liesarten der Hdschrr. oder Versehen der 
Herausgeber oder endlich blossen Druckfehlern beruhen. Dem 
Lexikographen, der sie alle, selbst die Druckfehler nicht aus- 
genommen, lange diese als solche noch nicht erwiesen und 
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anerkall sind, aufnehmen ner berücksichtigen muss, liegt es 

sie zu beleuchten und zu sichten, sie zu Uaar rn Rp De, 
werfen, Eine Auswahl solcher Wörter will ich hier mittheilen, 
theils und überhaupt, um den Freunden der Syrischen Litteratur 
das derartige Ergebniss meiner Studien vorzulegen und ihrer Be- 
achtung zu Ba theils und insbesondere, um eifrige. Ge- 
lehrte, denen grosse Handschriften-Sammlangen zu Gebote stehen, 
zu veranlassen, mit Hülfe derselben die ursprünglichen und wahren 
Lesarten möglichst zu ermitteln und zur Aufhellung noch schwe- 
bender Dunkelbeiten zum Nutzen der Wissenschaft beizutragen. 
Namentlich wende ich mich mit dieser Bitte an meine dazu ganz 
geeigneten gelehrten Freunde im Auslande, Herrn Cureton, Auf- 
seher der orientalischen. Manuseripte am Britischen Museum in 
London, und Herrn ‚Dr. Castellini,. Prof, der Arabischen Sprache 
zu Rom, indem ich- sie freündlichst ersuche, den Aufschluss, wel- 
chen sie etwa zu geben im Stande sein dürften, entweder in 
dieser Zeitschrift niederzulegen oder mir auf irgend einem anderen 
Wege zukommen zu lassen. 


- 


En % 
1. Die Syrische Uehersetzung der Bibel. 
1) P'schitiho des A. T. 


Ich lege den in der Londoner Polyglotte gegebenen Text 
der P’schittho zum Grande und berücksichtige zugleich Dr. Lee's, 
nach einigen, zum Theil guten Hdschrr. vielfach verbesserte Aus- 
gabe desselben (Vetus Testamentum Syriace. — Recognpvit et ad 
fidem Codd. Mss. emendarit, edidit 5, Zee. London 1823.). 


1 Mos. 6, 4, entspricht lintas; karı nicht dem Hehr. 
ben Wörr. Ich möchte vermuthen, es habe für 1; al ursprüng- 
lich ax gestanden '), obgleich jene Lesart- sich schon bei 
Ephr. I, 49. Z. 29. vorfindet, — ans 2 Mos. 30, 32, (Lee 
ebenfalls «Sssds) soll Ethpe. von «Ss sein (Cast.-Mich. 8. 900); 
dann müsste es, wie Cod, Usser. hat, geschrieben werden. 
Man lese Ethpa. «Das assls, — AMos. 23, 9. finilet sich die Form 
as colles vor, die gar nicht existirt, at. lass; , ‚wie auch Tee 
verbessert. (ana in der Ausg. des Pentat. von. Kirsch 1 Mos. 
27, 36. ist ‚ein Druckfehler st. bane), - — Jos. 13, 3. steht 


1) Vgl. den umgekehrten Fall Exod. 14, 7., worüber Tuch z. Genes, 
5.241. Anm. 9. © D. Red, 
25 * 
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WEL Garthaei für rar, wofür sonst EL 2 Sam, 6, 10, 11, 
sowie für bDiram Gathaei RE Sam. 15, 18. vorgefunden wird, 
und so, nämlich EiQ, ist. ohne Zweifel auch an unserer Stelle 


zu are — N clausi, (portae) elausae, Richt. 3, 24. ist 
ofenbar falsch (auch Lee hat nt) und “al zu lesen. B. A. 
und B, B. ‚kennen nur die Form „a, — ao vindemia eins 
ist Pmentehler st, nalo, von Lee berichtigt. — Richt, 5, 15. 


loss in populis entspricht dem Hebr. pz»2 nicht. Der Syr. 
schrieb -wahrscheinlich lalas>, — Ein Wort Ws quies, wel- 
ches sich uns Ruth 1, 9. 3,1. und 1 Kön. 8, 56. darstellt, giebt 
es nicht; es- muss in lau verwandelt werden. 1 Kön. 8, 56, hat 
Lee richtig laaas aufgenommen, an den ‚beiden anderen Stellen 
aber die fehlerhafte Lesart lass ı beibehalten. — Ruth 3, 7. lesen 
wir Ws ıSuuao in suaciori somno, in der Arab. Uebers. 


w= = =BE 


By wall &. WS, von una Aulcis, suavis wit, wird 
von Ferrar. erklärt: suaritas, in Cast.-Mich. Lexie.: swaris unter 
Hinweisung auf j jeue Stelle. LS kann indessen nicht füg- 
lich von udn abgeleitet werden ; man müsste Wenigatens 
ERASIRE schreiben. B. B, hat die allein richtige Liesart Kuss 
Idıs erhalten und durch on dei dp! bulE aa uub! 
erklärt. — 1 Sam, 14, 4. steht [Sam für py als Name eines 





Felsen, und auch der Arab, hat har, dürfte aber ursprünglich 
wohl [Ewen gelautet haben; denn ich wüsste nieht, was den Ueber- 
setzer veranlasst haben könnte, zmity zu vertanschen , und eine 
Verwechselung der beiden Hebr. Buchstaben kanm nicht leicht 
stattfinden, In Syr. Hdschrr. dagegen ist > von 4 und 2 bis- 
weilen kaum zu unterscheiden, und. so konnte lıam, zumal es 
ein Eigenname ist, bei welchen die Abschreiber besonders häufig 
irren, leicht in Sam übergehen. Zwar hat schon Ephr. I, 357. 
un dieser Stelle man; es fragt sich aber, ob nicht der Heraus- 


r’ Bernstein, Syrische Studien. 389 





Ephr, klärt das, Wort er 0. durch Be Sieinhen 2 
Erklärung mehr zu u Kun, ms Arab. Eis Aninuntia) FR 4 


altus fit, als zu Ian passt. — Dass 1 Sam. 17, 35. ia 
despezi illum falsch sei und dafür adasol oecidi eum geschrieben 


werden müsse, greht aus dem Hehr. ynman und dem Arab. salz 


deutlich hervor, In den- Hdschrr. können So und 2 eben so 
leicht mit einander ‚verwechselt werden, wie, wovon wir ‚vorher 


Beispiele gehabt habayt; “,» und J, 2, a» und aus. — Die 
unrichtige Lesart las ‚per aquam 1 Sam, 28, 6., wo im Hebr. 
Dwgs2 durch die Prog heien A.nteht, hat Rödiger (Chrestom, 8. 18.) 
bereits geschickt dur 15 verbessert. — Für d. Hebr. PR 
Sommerfrüchte , Jer. durch ı [ac [0 Sommerfrucht wie- 
dergegeben, baaslı wir in der Syr. Uebers. 2 ng 16, 1. isaı 
Käse, Sollte der Uebersetzer nicht Asa Trauden GchEn 
haben? YsaX bedeutet nach BB. =». v.u m Si — 2 Sam, 18, 
17. ist das Hebr, 42 Wald durch 120, Grube ausgedrückt: In 
der Uebersetzung wird wohl las Wald gestanden, ein Abschrei- 
ber, welcher = für dr gehalten, aber Isa daraus gemacht 
haben, — Für ‚on, am 1 Kön, 8, 5. muss „alyan geschrie- 
ben werden. — 1 Kön. 11, 18. steht us für 1783: die nu dem 
Syr. gemachte Arab. Uebersetzung aber hat richtig obs, so dass 
» offenbar ein Schreibfehler und ge zu lesen ist; ein Versehen, 


das in den Hdschrr. bei 3 und 5 so häufig der Fall ist, wenn 
ich auch nicht in Abrede stellen will, dass sich der Uebersetzer bei 
ihm unbekannten Eigennamen bisweilen geirrt und 4 für 7, 2 für 
su w. und umgekehrt gehalten haben mag. Diess‘ könnte 


z. BE. rermuthet werden bei ul 2 Kön. 18, 2,, Hehr. ah, also 
st. al, da auch der Arah. een hat} hei ar! 2 Kön, 19, 


E 
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37., Hebr. uyyg, st, «25, Arab, Dit (Hex; «4); bei 
Sans 2 Kön. 23 ı2;, Hebr. -ia59, sb jamar, wie-V, 14. » 
steht; bei ns, 2 Kön. 22, 14. st. ps, Hebr, ann; hei 
0S2} 2 Kön, 23,33. 25, 6. st. ANSj, Hehr. n532; bei 153 
2 Kön. 23, 36. st. 1,2, Hehr. zei? ins, Gen. 20, 2. 10, 19. 
26,1. 17. st. ing, Hebr. 4%; ‚As Gen. 25, 18. Ex. 15, 2. st. 
jas, Hebr. 75 vgl. m. 1 Sam. 15, 7., wo der Arab. Uebersetzer 


Set setzt; Jer. 19, 2, wo Dam,su? [332 nach dem Hebr. sW 
mean zu verbessern, u. dergl. m.; sorglose und unwissende Ab- 
schreiber mögen indessen hier wie in den zahlreichen anderen 
Fällen dieser Art grösstentheils die Sünder sein, — 2Kön, 2, 5. ist 


“ss ein Druckfehler st. «ms, von Lee verbessert. — 1 Chr. 
jo. ’ wi ji F 

7, 40, hat die Syr. Vebersetzung Su, suis seculis für das 
Hebr. 577373 Auserlesene. Man könnte an js72 sinceri denken, 
vgl. Ps: 73, 1., über es ist mir nicht wahrscheinlich, dass der 


Üebersetzer duch dieses Wort das Hebr. oıy192 RT 
habe; ich möchte eher vermuthen, er habe das leiztere biz 


gelesen. — 1 Chron. 15, 20, finden wir aan N in ministe- 
rium und auch in der Arab. Uebers. wel für d. Hebr. sans 
v.19. Der Syr. wird wohl GS1Ga10% weschelaben haben, das 
= aber in ein = verwandelt worden sein. — 1 Chron. 16, 7. 


asl; 9 NO pro Iutela Asaphi für Aya117- 1 bedeutet 
Umzäunung, Zaun, Hürde, Stall. Der Arab. hat übersetzt : 
ter (Bi>) bis ‚de ob conservationem Asaphi, demnach im Syr. 
wahrscheinlich Er? ws vor sich ‚gehaht, welche Lesart mir 
hier die wahre zu sein A da bedeutet conservalio, obser- 


vatio Ephr. 1,28, 2.23. 8.32, Z. 11 v.unt. — 1 Chron. 18,15. 12,2, 
gubernator, so auch der Arab, PEV für das Hehr. an. Der 


dieser Sprache so kundige Uebersetzer wird indessen schwerlich 
var für gleichbedeutend mit 422 gehalten, sondern vielmehr 


Bias, das dem Hebr. 4279 ganz entspricht, geschrieben ha- 
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ben. Der Plur, Bias kommt für ematam a 62, 6. vor. — 
1 Chron. 29, 15: steht [Sp2} ollae für ren -brund der Arab. kat 
gleichfalls us, Sr de, Ich irre vielleicht nicht, wenn ich für die 


ursprüngliche Lesart 1,0) halte. 1,0, Matth. 13, 5. für yi ge- 
braucht, bedeutet terra, humus, Iutum. — 2 Chron. 1, 3. 13. be- 


fremiet Banasl oonrichim, das daselbst für das Hebr. man 


“"u- 


gesetzt ist. Für nina steht 14, 3. lasas, und es ist nicht 


unwahrscheinlich, dass nuch an obigen beiden Stellen InwodS,, 


Gr. Buuög , zu lesen sei. B.B., nachdem er die Bedeutungen von 
lamas dargetban , bemerkt zwar, dass dieses Wort nach Bar- 


== 
Seruschwai auch s. v. a. lan, at bedeute, und us, 


linden wir 2 Chron. 15, 17/, wie in der Arab, Vebersetzung zaläll, 


für niazer gesetzt; die von Bar-Seruschwai angegebene Bedeutung 


scheint sich aber auf die obigen Stellen zu gründen ‚ und es würde 
Jdaräus hervorgehen, dass, wenn die Lesart eine falsche ist, der 


Fehler sich schon frühe in einigen Hdschrr. vorgefunden habe, — 
1 2 Chron.. 4, 9. ist verdruckt st. 125 und von Lee verbes- 


sert worden. — Ear. 4, 6.. ist laute, welches zu. dem Siw. As 
gehört, unrichtig had st. Lad geschrieben, B.B; erklärt 
[ERE FR durch ws durch lud» „int, sowie durch PR 


lacı late» a. — Hiob 1, 4. finden wir Vlad für das Hehr. 
Shah gesetzt; ass ‚aber der Syrer nicht so, sondern richtig 


WISS um zu essen geschrieben, wird aus der aus dem Syrischen 
gefertigten Arab, Uebersetzung, in welcher |,is u steht, ausser 
Zweifel gesetzt, Beide Bodleyische Hägcher, ‚ in Uri's Cntal, 
Codd. Syr. Nr. I. u, IIl., haben übrige die fehlerhafte Lesart 


VtkaS. — Hiob 4, 19. scheint der Araber für aus, 
das daselbst für d. Hehr. er1o" gesetzt ist, aSass gelesen zu 
haben, da er es durch Kixs wiedergegeben, und dieses Wort 
gerade so auch von BB, erklärt wird: ch lanaso und 


xl Kulke urales ud labas. (Nass erklärt B. B. 


durch ba 3,55). — Hiob 5, 16. lesen wir law, im Hebr., 


ET TR 
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aber mp Hoffnung und ebenso im Arab. I), es ist also “ 


oo zu schreiben. — Hiob 9, 6. s5chaX, Arab. (IK, in... 
der Lat. Uebersetzung habitores (habitatores) eius. Im Hebr. sieht”, 
jödoch rmrpa2 ihre Säulen und der Syrer wird wohl aiszaar 
aeschrinben | haben, da er sich bei dem Hebr. Worte gar nicht 


irren konnte, — Hiob 10, 17. dal 15,0 accerses, Arab, 


enudabis, im Hebr. aber Urnn du erneuerst. Dem-ganz entspre- 
chend wird der Syrer unstreitig ds] Z,=t0" gesetzt ‚haben, Die 
in den ‚älteren Schriftgattungen einander ähnlichen Zeichen -für 
1 und 2 sind in den Häschrr. nicht selten fehlerhaft verwechselt. 

— BHiob 11, 16.: rd duceris, im Hebr, vom, recordaberis. 
Man lese demnach #222. — Hiob 12, 21, 1Zaads, Arab, 
als imbecillitas, im Hebr. 732 Verachtung. Man schreibe 
i Napıs, welches Wort mit yı2 gleichbedeutend ist, und Ps. 122 
(123), 3. für dieses vorkommt. — Hiob 14, 1. lan \So, ‚im 
Hebr. über 1;1=>2%, das ist Isas \an, wie - „bier unstreitig 
zu lesen sein dürfte. — Hiob 15, 30. das, Arab, Adam delirabit. 
Im Hebr. 301 recedei, wofür der Syrer nicht has, sondern 
höchst wahrscheinlich 1403 , das diesem entspricht, ‚geschrieben 
kaben wird. — Hiob 20, 7. SS procella für 533. Sollte der 


Syrer nicht vielleicht I MD turbo gesetzt und jenes Hebr, Wort 
für gleichbedeutend mit 535: gehalten haben? — Hioh 21,-30. 


a, Arab. gleichfalls zg, commemorabitur; im Hebr, dagegen 
»5337° ducentur. Die Syr. Uebersetzung wird demnach en 
gehabt haben. — Ps. 35, 22. «sOß2} Druckfehler st, nöhe?, 
von Lee berichtigt. — Ps. 44, 20, hiasd 1521 tocus calamilosus(!). 


or bedeutet wiederholend und Wiederholäng , Erzählung. Im 
Hebr. haben wir an dieser Stelle bun ‚Bir Land der Drachen, 


demnach im Syr. ohne Zweifel [EweR} Bl zu lesen, — Ps. 90,9. 
ac siewt aranea für d. Hebr. ma nn. m Syr. wird wohl 
ga al gestanden haben, vgl. Ps, 5, 2. ug für warm — 


»> 


‚sc er a ah 2 u. Aal zu 
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- Sprüchw. 20,9, aD ds] «öl, in der Uebers. aber. üinocens 


> 





25 mer wäre noch entsprechender PN ash), - _ Sprüchw. 
23, 2, un lacal 7, Hebr. ya vn) >22 ON, RR. 
der Chald. hat mg, Statt dsl ist demnach Asl zu schreiben. — 
Kohel.. 9, 12. lasıo ein von Lee verbesserter °hlı t 
Li2}>, — Koll. 12, 6. aSaS 45 domus laboris sui_offen- 


bar falsch st, aa dan, dee es steht hier für das Hebr. 





> am. — Hobesl, 2,1: Lus0;e 
jimeim Saron. Man schreibe 12058 Saron, 
35, 2. 65, 10. für 77% gelesen wird. ] 

1;2Qa pulchründines dem Hebr. nu; erepusculum, wellir es hier 
gesetzt ist, durchaus nicht, sondern las, welches 2 Kön, 7, 5. 


7. Hiob 7, 4. Ps. 118 (119), 147. Jes. 5, 11. für su; gebraucht 


ist und wahrscheinlich such an unserer Stelle gestanden haben wird. 
— Jes, 22, 25. Vaunı fieus verdruckt st. launı, wie Lee ver- 
bessert hat. — Jes. 30, 17. ist ER onager für das Hehr. yon 
eine offenbar falche Lesart statt 155%. Bar-Hebr. bemerkt ins. 
Commentar (Greg. Bar-Hebraei Scholia in Jesaiam ed. Tuliderg. 


Upsal. 1842.) zu dieser Stelle ausdrücklich, dass hier 1a ‚mit 
2 Risch zu lesen sei, und aus der von ihm daselbst beigebrachten,. 
durch Wiseman ( Horae Syriacae I, 137.) bestätigten Erklärung, 
welche Ephraim von diesem Worte gegeben, ersieht man, dass 
Ephr. ebenso gelesen bat, wenn auch in der Ausg. der Werke 
desselben II, 72 Z. 5. 1352 gedruckt steht. Keine andere Lesart 
bat auch Bar-Bahlul vor sich gehabt, und wenn Gesenius in seiner 
Abhandlung De Bar Alio et Bar Bahlulo 11, 24. behauptet: „denique 
1,2 legendum suadet Bar Bahlul; qui s. v. 5g> haec habet“ 
u. 5. w., so beruht diese Angabe auf einem Irrthume, indem der- 
selbe bei derBenutzung d des Lexikon’s des B. B. das rechte Wort 


155= übersehend auf 1,8 (eig. der, das Ktetete, Stütze) Säule, 
Pfahl (Pl. „let B. B.), Stütze, Säule’des ' Schiffgebändes , di, 
Mast, Mastwerk (51), nach B. B. a. Furt (Pl. za), 





ee a 





> f j - 
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dessen man hinüber pussirt, gerathen ist auf die daselbst 


vorgefundene, aber grossentheils missverstandene ‚Erklärung die | 


obige Behauptung gegründet hat, während B.B. 1552 ausführlich 
erörlent und Jabei unsere Stelle des Jesuia selbst eitirt. li;a 
ist ein aufgerichtetes Holz, Kreuz, Galgen (lmao) Assem. Acta 


Mart. Ih, 146. 2: 27. palibulus; bay Na; le (nach B.B. u, Ephr.) 
ein auf ‚dem Gipfel eines Berges oder einer Anhöhe aufgerichleter 
Pfahl, eine Stange, woran ein Zeichen, eine Fahne befestigt ist, eine 


Signal-Stange , ‚eine, aufgepflanzte Fahne oder Standarte; 1ir= davon 
(usch B. B.) auch Bramsegel, Schiffssegel =. v. a, ri], 1a. 
— Jer4, 7. as ‚Profectus est und 12, 3.' ac ; iugulatio sind 
Druckfehler st; Ws und 1Umas - welche Lee berichtigt hat, — 
Em ‚Fr " err a ie 
Jer. 12, 9. ist für 12,30 12 zu schreiben 12,0 l;el. So 
B. B. und ‚Ephr. 11, 123. letzte Z., 124. Z.2,6. — Jer. 32, 23, 
steht As.2300 et contigit, 3 P. f. Praeter. Pe. v. also, das sonst 
lo lautet, im Bebe; aber gypm? et evenire feeisti. Dem gemäss 
schreibe man Da3300 2 P. m. Praeter. Pa. et eontingere 5. evenire 
feeisti. — Ezech..27, 3. ist 15&,g]2 ‚Handel, Handelsgeschäft 
weder passend, noch dem Hebr. n554 »rgotiatrie entsprechend. 
Nach dem Vorgange der Sept., welche das letztere durch Sunägıor 


wiedergegeben, ist auch unser Wort in der Polyglotte emporium 
übersetzt worden. Diese Bedeutung hat es indessen nicht, sondern 


15a 412 245 Handelsort, Handelsplatz drückt Zumögıov aus, in der 


 Berapl.-Syr. Uebersetzung für letzteres auch hier gebraucht. Dem 


"Hebr. n534 würde Vzinl2 negobiatrir ganz entsprechen; und ist 
diess vielleicht die ursprüngliche und wahre Lesart. — Ea. 27,5. 


ist für 1,3 mali (narales) höchst wahrscheinlich I,. zu schrei- 
ben; denn nach B. B. sind I, wie ich zuvor bei 155% Jes. 30, 
17. gezeigt habe, Mastbäume, Mastwerk, Ent (nicht trabs (rans- 
versa naris nach Freytag, sondern malus naris, wie bei Richardson 
u.d.W., Mörichtig Y) steht). Die Sept. haben iorof, welches in der 


1) Dfhsubari sagt: Kira Bu KAT, welches ebenfalls der, Must- 
bum ist, vgl. die türk. Ausgabe des (amus d. W., Mi.  TD. Red. 





eig. ein über ein Wasser, einen Fluss er ‘Balken, mittelst 
a . 
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BUrhRBSENE Uebersetzung durch lussl, Pi. von ai 


verdruckt baro]} st. Baacl}, _ Nah. 2, 2. losen m 2 3» in 
nm 


reclor für das Hebr. ven, und ist dafür UnsErelBR % a: > 


dissipans, dissipater zu setzen. — Nah, 2, 7. 10m 1552 a 
Judae für das Hebr, nin37 hrs poriae fuminum. « ‚Der Syr. 
Uebersetzer wird wohl lan 1552 ı) geschrieben haben;*— Nalı. 
3, 11. 02 infelix eris für v13Ur inebriaberis, Wahrscheinlich ist 
’ ein Schreibfehler st. 3 und ol, von 03 largius bibit, ih- 
ebriatus est, zu lesen, — Nah. 3, 14, WENch promissum für 
jabn lateraria (offieina), Man schreibe [PENSES fornaz lateraria, 


wie Jer. 43, 9. für ja ze ESREEV 


anSı et robur eius eictum se fatebilur a Deo sw; ‚ganz 
ibreichend vom Hebr. LH Ars 37 hacc potentiä ipsids Deo su0, 


diese seine Macht schreibt es seinem Gotte zw Für FEHHR, 
wird wohl Dan (cogital, imputat, attribwit) gestanden, ein 
Abschreiber uber & a ein + gehalten haben. — Zeph. 2, 14. 
ist my durch Ajas radix eius übersetzt. Vielleicht hat ur- 
sprünglich ass dagentanden; Ez. 17, 3. wenigstens finden wir 


re, sonst durch 157 wiedergegeben, durch lo;s ausgedrückt, 
Die Arab, Uebersetzung hat hier gleichfalls BL. "und dort (Zeph.' 


2, 1) 8; 5. — Zach. 11, 5. 7. hat die Syr. Uebersetzung 
las has ores tenues für das Hebr. myy77 IN2 pecus occi- 


siönis.” Dass der Uebersetzer die Bedeutung von H3y7 wohl ge- 
kanut habe, ergiebt sich aus anderen Stellen, wo dieses Wort 


vorkommt, So bat er 737 &"3 Thal das Mordens Jer. 19, 6. durch | 


Vapo} Vs Thal der Gemordeten und: 37 immer durch 
Jes. 27, 7. 30, 25. Ex. 26, 15. gegeben. Ich möchte daher ver- 


muthen, er habe | £ I1E pecus oceisum (oceidendum?) | ge 


schrieben, und aSiao sei durch einen Schreibfehler in alas 


- 


1) loss 1S92-vermuthete Tuch de Nino arbe 5. 6% D. Red. 






u Er a Zt zu 
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übergegangen. In dem Lexikon des B. B. steht unter [1% } [EN 
Llay lim) aadyc, Ialuro las om zul lanigs 
a2 cn Kyält mi! lZassonsas, welche Worte besagen 
können, Bar-Seruschwai erkläre lauys durch Sup, aber 


auch, in dessen Werke stehe laSuho pi mit der eine 
Äyaäll „is, 50 dass Bar-Ser. die mutbmasslich richtige, B. B 


aber die korrumpirte Lesart laıuho vor sich gehabt hätte '). 


2) Die P’schitiho des N. T., 


welche wiederholt herausgegeben und nach Hdschrr. verbessert 
worden ist, liegt uns in einem verhältnissmässig besseren Zu- 
stande vor, obschon auch sie aus besonders älteren Hdschrr. noch 
vielseitig wird gereinigt und bereichert werden können. So ist z.B. 


man? Apostelg. 20, 13., Gr. Sooos, sicher ein Schreibfehler st. 


act; ich wüsste wenigstens nicht, was den Uebersetzer be- 
wogen haben künnte, den Namen der Stadt Assus in Thessus oder 
Tassus zu verwandeln, Ueber die fehlerhafte Verwechselung von 


V und Z s. oben 8.392. Dieselbe findet sich offenbar wieder bei 
“Doj.DA sapphirus Offenb, 21, 19. statt oje. }Nirgends 
anders Kulaak dieses Wort so, sondern immer won, wojah 


öder asia (Catal. Bibl. Vat. U, 13 Z. 14.) geschrieben vor. 

Die Bibliothek des Britischen National-Museums zu London 
ist in neuester Zeit mit einem herrlichen Zuwachse von alten 
Syr. Hdschrr. aus dem Syrischen, der heil. Maria gewidmeten, in dem 
Wüstenthale von Nitria in Aegypten gelegenen Kloster bereichert 
worden, unter welchen sich auch mehrere Exemplare der Bibel- 
übersetzung befinden, die ein schr hohes Alter haben, Von der 
Thätigkeit und dem regen Eifer des Herrn Cureton, dessen Hän- 
den die Pflege derselben anvertraut ist, dürfen wir mit Zuversicht 
erwarten, dass dieser kostbare Bücherschatz, welcher Jahrhunderte 
hindurch verborgen und unbenutzt gelegen, nach und nach an das 
Tageslicht werde gezogen und zur Förderung der Wissenschaft 
ausgebeutet werden, Aus demselben haben wir bereits durch Dr. 


) Die Verkürzung des &_ zu ı ist ganz wie 1 Sam. 23, 28., wo 


laSs ;S0 fehlerhaft aus Jla dmg VD — niphmam 230 
entstand, 5. Tüch de Nino urbe 8. 7 T. D. Red. 
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Lee die Theophanie des Eusebius und durch | ie Festhriefe 
des Athanasius erhalten, und letzterer lässt so eben die 4 Evan- 
gelien aus einer Hdschr., welche bis zum 5. Jahrk, hinaufzu- 
reichen scheint und einen sehr alten, seiner ursprünglichen Rein- 
heit noch sehr nahe stehenden Text bietet, mit der eigens dazu 
ungefertigten Schrift des Codex, drucken, wovon mir eine wohl- 
gelungene Probe vorliegt, Auch gedenkt er mit Hülfe der ihm 
zu Gebote stehenden alten und wichtigen Hdschrr. eine nene, 
kritisch berichtigte Ausgabe der ganzen P’schittho zu veröffent- 
lichen. „I hope,“ schreibt er mir, „to publish a new edition of 
the Peshito — as I have now very ample means in the very 
antient Mss., which we now have from the St to the 10th century. 
Many changes have been introduced since that early period“ '). 
Dass dieses höchst verdienstvolle Unternehmen von ihm recht bald 
verwirklicht werden möge, diesen Wunsch werden gewiss sehr 
Viele mit mir theilen. a: 

Die Geschichte der Ehebrecherin Joh. 8, 1—11. ist in der 
P’schittho unübersetzt gelassen worden und fehlt daher in den 
meisten Hdsehrr. und Fe zugleich mit dem letzten (53) 
Verse des vorhergehenden Capitels, ist aber später wiederholt in 
das Syrische übertragen worden. Maras, Bischof von Amida v. 
J. 520. an, hat in s. Commentar zu den Evangelien eine Uebe 
setzung dieses Stückes gegeben, vgl. Assemani Bibl. Or. II, 53, 
Catal. Bibl. Vatic. IN, 262, cap. XVI,, welche, wie man aus der 
von Assem. a. a, 0, mitgetheilten Probe ersieht, pmraphrasirend 
und von den amderen uns bekannt gewordenen Neetgie= In. ve 
dieses Abschnittes ganz verschieden ist. Eine solche, also eine 
2te, hat zuerst Hutter. seiner Ausgabe einverleibt; eine andere, 
von dieser abweichende, mithin eine 3te, befindet sich in der 
Lond. Polyglotte, aus der Hdschr. des Erzbischofs Usher (Usserii) 
entlehnt, welche Guibier, sowie Leusden und Schaaf aufgenommen 
haben (vgl. Variae leetionis in fohanne hinter Nov. Testam. Syria- 
cum — cura et studio Joa. Leusden et Car. Schaaf 8.677 f.), und 
eine 4te, mit keiner der 3 vorhergehenden übereinstimmende habe 
ich in einer Florentinischen Hdschr. vorgefunden, Sie kommt 
mit den beiden Arab. Uebersetzungen, die wir von dem N. T. 
haben, und in welchen dieses Stück übersetzt ist, sehr überein 
und lautet so: 


»nboo,S ‚gouito „» Wo Vtlo (Joh, 7,68.) 
‚lars02; loams, . 

„202 2,5 1e,20 (2) „Ih BapS-vans Vrlo , 1.) 

‚on Jon ats „nl , Jas als ozan 12lo IunS 





1) 3, oben 3, 361. dieses Bandes, D. Red. 


* 
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1Zauyo Ssohal 1201 la,;.20 kau al asäslo (8) 
1241 Iyon ats as opolo 4) lan. na as0lo 
115 5a 422 „an lea Tsataıno 5) uno nıuasl 
on, la>2 a Nie nzası orol . In (6) „dal zol 
IRRE: 29 (7) „1531 Is s2,0 ınlop al Na-a- 
abs Pr ‚anıwr a1 ‚on lo mas; us] , nnloas 
2 9) „Bl a Dis ‚aullo (8) „Lul,s aa 
horn any u u bie alaımass aSssäwlo In Line 
Zom Italo nano Nass lomo. oo lim ana 
wa tasl 1ztıl aD zolo nass Vans Sas;lo (10) „Iüs,ta> 
an ‚ol, ri Il ls 2 wid Zpol = = (ll) „na 
lid anacı Vlen wo «Sl as Lilo aa. 
‚Die Hdschr., welche diese Kal enthält, hat Sieph. 
Ecod. Assemani in Bibliothecae Mediceae-Laurent. et Palatinae Codd. 
Mss. Orient. Catal. P. I. Florentioe 1742., 8. 50. unter Nr. Il. 
aufgeführt und beschrieben. Sie umfasst auf 316 Seiten in gr. Fol, 
jede Seite in 2 Columnen ‚getheilt, das ganze.N, T., in der einen 
Columne Syrisch und in der anderen Karschunisch, d. h. eine Arab. 
Uebersetzung mit Syr. Schrift geschrieben, welche nach Assemani 


a. 0. ©. aus dem Syrischen gemacht sein soll, ist deutlich, aber 
nicht immer korrect auf Papier geschrieben, und, wie die Nach- 


schrift besagt, im J. 1611. von dem Erzpriester (l»5a2) und 
Mönche Antonius Sionita; dem Sohne des Phemianus («wansa}.ı] 
laasıı, ra Luna >), einem a und Akroniten aus Eden 
im Gebirge Libanon (la,jam | io; lsın" ar =D) ') 


auf Befehl seiner Oberen nach 3, dem Maronitischen, unter dem 
Monte cavallo, d. i. dem @uirinal, zu Rom gelegenen Collegium 


(oc; 2 lawanı lag Us asbalh ‚onds;, ta) gehörenden 
Häschrr. für ‚den berühmten Herrn Johann Baptista- Raimundus 
(woaras]; h,os:0 its uiid lu), dessen nuch Amira 


in 5. Grammat, Prarf. :p. 2. gedenkt, angefertigt worden. ‚Dieses 
Exemplar ist, wie Assem. o, a. 0. bemerkt, 92 J. später der für 





1) Dieser Antonius Sionita hat auch die Abschrift des Lexikons des Bar- 
Belul Ryncht uuue park die Mediceisch-Lorenzische Bibliothek zu Florenz be- 
sitzt, gl. Bd. I. 5. 370, dieser Zeitschrift. 


nn er “ “7 
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die Maroniten von der Congregazione de propaganda fide zu Rom 
i.. J. 1703. veranstalteten Syrisch-Karschunischen Ausgabe des 
N. T.,; die bei uns nicht viel mehr als dem Namen nach bekannt 
und über welche Schnurrer’s Bibliotheca Arab. S. 370. Nr. 338, 
zu vergleichen ist, zum Grunde gelegt worden. ‘ 


» 


3) Die Hharklensische Vebersetzung desN.T. > 
| 
übergehe ich für jetzt, da ich mich später über selbige ht de 
licher zu verbreiten gedenke. Auch sie hat die Geschichte 
Ehebrecherin ausgeschlossen und Steph. Ev. Assemani sich 
wenn er in dem Catal. Bibl. Medie.-Laurent. P. 1. 8. 35. behauptet, 
dieser Abschnitt befinde sich in dem von ihm daselbst aufgeführ- 
ten alten Codex dieser Version. Schon Adier hat in Novi Test. 
versiones Syrr. 8. 55. dem widersprochen, und ich kann dasselbe 
thun, muchdem ich diese Hdschr. mehrere Wochen hindurch in 
den Händen gehabt und mit ei: gedruckten Texte verglichen habe. 


4) Die eh schen Bücher des Ad Ti. Me 

Auf keines derselben hat sich die P’schittho begreiflicher- 
weise erstreckt. Beim Durchlesen der Uebersetzung dieser Schrif- 
ten, welche die Lond. Polyglotte enthält, ist mir u. A. Folgendes 
dufgestossen: 8 Ezr. 1, 12. las ZA a summa erim 
suaritate für das Griech, wer’ euwdiug. Für Vans; wird wohl 
las; zu lesen sein. 15 Zasums drückt das Griech. eiwdin 
Wohlgeruch aus. — 3 Ear. 1, >. lumsas turres, Griech. aio- 


yo« Man schreibe La sıas, ‘— '$ Eır. ve 56. 11-0 
eogilata für ‘dns Griech. rd Erdofe. Es wird wahrscheinlich 


sei im Syr. gestanden haben. — 3 Ear. 2, 13. us 
phialae, im Griech, gıd)or, muss also Dis heissen. — 3 Ear. 2, 29. 
„ASohas Vo für. dus Griech, xal ger) eo neque procedant, 
offenbar ein Fehler st. hedtas, von dans, — 8 Ear. 4, 14. 
lesen wir «10 superat für das Griech. dseonölw» und in Castell,- 
Mich. Lexicon unt. T21} „Aph, Part, xuıEO superat 8’Ear. 4, I4.: 


eine dem Stw. Lı moechaltus, scorlalus-est, wie man sieht, durch- 
aus fern liegende Bedeutung, welche ich nicht zu rechtfertigen 


r 
wüsste. Auch zeig wenigstens [EINE stehen und nicht das 
Part. pass, ws, Aus der Üebersetzung süuperat könnte man 


+ 
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schliessen, der Herausgeber habe N vor sich‘ gehabt; aber 
weder drückt dieses das Griech. bondLum aus, noch lässt sich 


mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dass «940 durch einen 
Schreib- oder Druckfehler aus re. entstanden sei. Ich halte 
für die ursprüngliche Lesart BAR T| a und % künnen in den 
Häschrr, bisweilen kaum von einander unterschieden werden ), 


welches dem Griech. xUgg 1) herrschend, gebietend, die unum- 
schränkte, höchste Gewalt über etwas habend, 2) eigenthümlich 


(0 las nomen proprium — xügıo» bwopa, Amir. 59,) ent- 
spricht. Das verb. denom. ss kommt für xugeeiw, vor, und 
“50 steht in d. Tetr. Dan. 4, 2, für zugeben, vgl. Bugali's 
Anmerk. z. d. St. 8.134. «asilio aber und «a0 sind sich 
gleich; denn es wird lanio, lss3l&0 und auch Jar]; ( Bar-Hebr. 
Chron. 20. Z. 2. 8. 76. 2. #v. unt) geschrieben. — 3 Ear. 4,16. 
\jsoas vinum, im Griech. 5 oirog. l;oas bedeutet Wohnen, 
Wohnung , Klosier, Lebensweise, Leben, aber nicht Wein. Es wird 


kan heissen müssen. — 3 Ezr. 4, 30, 200 launo für zul dm- 
rıdoücar ‚ ohne Zweifel ein Schreib- oder Druckfehler statt 


Loc Launo, — Ein solcher ist auch 1>5 filius 3 Ear. 5, 4. at. 


12. Vgl. die Anmerkk. zu 3 Ear. 4, 16.30. u. 5, 4. im VI. Th. 


der Lond, Polyglotte. — 3 Ear, 8, 26. ‚op a Jr si norunt. 
Dazu die Anmerk,. u, a. 0, „si Graeca audias, scribes hic 
Sen „Jh.“ So ist offenbar zu lesen und die Bedeutung novit, 
seieit in Cast.-Mich. Lexic. unter as zu streichen. — Toh. 2, 21. 
ist ZZ] venüt £, in 2, 3,3, pr D igmnorantiae, .Gr. &yvo- 
jnura, in in Sp V, und 6, &., „za suffi (soll Imp. Aph, sein) in 
ai zu verwandeln. — Judith 4, 6, ist für Vento aicensus 
EREN zu schreiben. — Judith 13, 10. begegnen wir einem 


sonst, soviel ich weiss, nicht vorkommenden Worte ano 
für oruAoe, in der Uebersetzung durch columnae gegeben. Sollte 


es nicht vielleicht aus hair Säulen korrumpirt sein! In dem 
vorhergeh. 8, V. steht |jasaı, jedoch nicht für orölog, sondern 


für zur gebraucht. — Weish. 1, 10. lit ana» usus mur- 
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murandi. für d. Griech.. FR ur tummlius 

num. Cod, Uss. (s. Variae Teck on, Th, VI. der Pobel) hat 
lusams für Tsaaas, was dasselbe hedentet Bar. 6, 58. Dem 
Griech. $ooös würde Iasanıe, das in lsamas und fawaas 
übergegangen sein könnte, gut entsprechen. —_ Sirach ‚1b 20. 
dürfte für has D-s wohl richtiger has N, Ar. So, m 
schreiben sein. — Sir, 4, 18, au primum ist offenbar un- 
richtig. In der Häschr. wird vaio, d, i. PT SEP primum ge- 


standen, der obere, die Abkürzung andeutende Strich aber ent- 
weder" gefehlt - haben oder übersehen worden sein. Man lese also 


0,0, — Sir. 31, 24. wird man nicht mit Unrecht bei dem Worte 


lia, gemma anstossen, welches, von 2. euravit, studwit sich 


aubleitend, anderwärts cura, sollicitudo bedeutet, nach Ferrar. und 
Castell.- Mich, Lex: 8. 765. aber auch 2) in Beziehung auf ob 

Stelle gemma annuli und sodann . 3) storea arundinea (nach Ferr.). 
In der Uebersetzung der Sept. steht hier Ada» d. i, Schmuck, 
bes. Hals-, Arm- und Fussbänder, und in der aus dem Syrischen 


gemachten Arab. Uebersetzung Ki Schmuck für lie, . Gerade 


diese Bedeutung hat lis,, welches von B. B. durch Rz er- 
klärt wird, und man könnte mit Recht schliessen, dass der Araber 
ld2, vor sich gehabt habe und diess die wahre Lesart sei, stände 
dem nicht entgegen, dass.B. B., nachdem er die eigentliche | Be- 
deutung von Ida, angegeben , hinsuinge: nach Bar- Seruschwai 


bedente das. Wort auch lüa,? ar „ol la-oı2> kaum; tols 
„alt us IRRE NS einen in einen Ring eingelegten Stein 
EV ll us (gemma annuli) gemäss dem al Ns lan, 
las, und das sind die Worte unserer Stelle, auf welche Bar- 
Seruschwai seine Angabe gründet, Dieser hat also läs, 3 selenen. 


Dessenungeachtet möchte ich lo, für die ursprüngliche und ortho- 
graphisch richtige, Lesurt „halten , da ich nicht wüsste, wie ans 
der Bedeutung, welche lia, sonst hat, die vorgenannte hervor- 


gegangen sein könnte. Zur Zeit des Bar-Seruschwai mag las, 
in einigen Exemplaren schon mit las, vertauscht ? Te sein: 


eine Verwechselung, die um so leichter möglich w 
IN. Bd, 
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und las, in der Aussprache nur ‚wenig von einander verschieden 
sind, Beide haben den Punet Rucoch, jenes unter ın, dieses 
unter «2; jenes wird sebhto, dieses sephto ausgesprochen. 109, 
würde mithin’ hier nur ein ortlographischer Fehler statt las, 
sein, gerade wie für lä> (zephio) ‚Pech auch Ya. (sebhto)"ge- 
schrieben vorkommt. Bemerken muss ich jedoch, dass us, (1453) 
‚hier wicht am rechten Orte ‚steht, und nicht zudur, sondern zugyos 
(im +1. Gliede) wiedergeben soll, für welches lan, und im Arab. 
St in der Regel vorkommt, vgl. =. B. Hex. Jen. », 19. 20, 
dagegen IaSas (im 1. Gliede) dev ‚ausdrückt, vgl. 2 Sam. 
1, 10. die Syr. Uebers. und Sept. (Hex. Jes, 3, 20. steht loalas 
% wösa und gleich darauf für mega Armbänder). Es hat 
hier oflenbar eine Versetzung stattgefunden, laDas — zudr 
gehört. in das 2, Glied an die Stelle von Na,, und statt 
Ban laNas muss es lSap (l>,) lia— xbapog AU 
oo im 1. Gliede heissen. — Sir. 22, 8: wird kur statt a5 
zu lesen sein. — Baruch 6,30. ist 2a st. ‚Lore, 6, 43. nach 
der Lat. Ucbersetzung es arslimata (im Griech steht 7Siorar digna 
hadita- est) “Stat Lola], Sus. V. 55. yahyı (Er. 
ayldeı oe) statt „552, 1 Mace, 2, Ih, PER servilus stalt 
Yeojas, und 2’ Mace. 1, 20,33. ey Wiss statt kai; io 
aquae turbidae (Gr, ödog nayu) an schreiben. — 2 Macc. 3, 27 
wnanalo „naıSjo et sublatum eum exiulerunt. Ein Zeit. 
S gibt es nicht, Ich lese „naısJo et susiulerunt eum, im 
Griech, Ovvapnücunteg. — 2 Macc. 4,6 lzaıe für ürola, un- 
richtig, wie es scheint st. llorıs, - _ 2 Macc. 6, 21. ist lan, 
für nugusxwaot{rra i in luuzı zu verwandeln. — 2 Macc. 2. 20. 
heisst es im Griech.: „diejenigen aber, welche mit Simon waren, 


Füagyvonroarzig - - Inslodnour üpyuplio* liessen sich aus Geldliebe 
durch Geld gewinnen”, und dafür im Syr. : „Einige von denen, 


welche mit Simon waren, Opbalo Jams alas Liebten das. Geld 
und wurden gequält (gemarteri)“, in der Lat, Uebersetzung : 
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„torti amore pecuniae“.. oradel ist hier ganz bestimmt eine ver- 
derbte Lesart und dafür opulial, von rel, und liessen sich be- 
stechen zu setzen. — -2 Macc. 12, 11, lesen. wir Lian für das 


.r 
Griech, oi Nosides und in der Vebersetzung „Nomades“ ; Be 


aber sind rectores, gubernatores, duces, jwdices (Hebraeorum) _ Ash 
B. 0. 1, 76. Col. 2. Z. 19. 11, 300. Col. 1. Z. 3. 11, 1. 58. Col. 1. 
2.1, 5.9, unt,, 91. Col. 1. 2.13, 315. Col. 1. Syr. 2. 3. u. ö,, 


“= nicht Nomaden. Diese heissen im Syr, 12;2,0 Wüstenbewoh- 

‚daher Eremiten, Anachoreien s0 genannt werden. Ass. B. 0, 
1.8. CXXIX., 303. Col. 3. Z.1., desgl. Z. 13 v. unt,, Il, H. 
S. 857. Bar-Hebr. ‚Chron, 294, und ebenso ist hier zu- aehreiben, 


— 2 Mace, 12, 22, o0c1 ra confodebäntur , welche Bedeu- 
tung dieses Wort gar nicht haben kann. Es ist com na gaS 


zu lesen. arız] bedeutet confossus, confizus, transfizus est Ephr. 
1,549. 2.23. — in Beziehung. auf 3 Mace. 3, 7. steht in Castell.- 

Mich. Lexie. 8. 89, „ ‚> Hine Partie. Plar. SE oo „ar 
orungaytiarevösero:, qui simul negotinbantur, qui commereia ex- 
ercehbant cum illis, 3 Mach. 3, 7.“ Dieser Artikel ist zu streichen; 


dep für Rs) oder, wie die Polygl. hier zu haben scheint, 

BRE* ist aıoiı zu schreiben und zu übersetzen: die von ihnen 
kauften, d. h. mit ihnen Handel trieben, "So schon in Varia 
leetion. T. VI. der Polygl. — 3 Macc, 5, 1. heisst es: aaa No 
pain U, . 11,,930 plenus ira f[uroreque incomprehensi- 
hili, Griech.: „wepsorwusros bey zul 200, zur nüv duerase- 
Tag", Höchst wahrscheinlich wird rmits U}, Part, Ethpe, v 
rel, zu. lesen sein, — Ebendas. Jet ana in den unmittelbar 


verkergehandeil Worten: loc amalır Nasa wipote excandescens 
1) ohne Plaral-Puncte zu schreiben , da der Plur, hier nicht "statt 


haben kann, 2) yantreitig in —— zu verwandeln. Dass 

aaaid hier nicht nal, von a, auszusprechen sei, 

geht aus dem Zusammenbange und dem folgenden locı hervor; 

dann kann das Stw. nur trarm, heiss sein, die Form aber 

würde in diesem Falle eine ganz ungewöhnliche. und darum ver- 

dächtige sein, Ich leite das Wort ab von aa; Paiel. von 
26 * 
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"as, heiss wachen, erhitzen, uneigentlich:- Leidenschaften er- 
regen, in Hitze, Aufregung, Wallung , Zorn, Wuth dringen, und 
schreibe “aaa\0 ]) heiss gemacht, erhitzt. 2) uneigentlich von 
Leidenschaften erhitzt, entbrannt, entflammt, wülhend. Das Pass, 
ash] findet sich vor in-Assem. B. ©. I, 1. 8. 595. Z. 5. v. u. 
. - ng ; 
mit Kann invidia exarsus, odio coneilatus est, und 2 Mace. 4, 4. 
r‚v - = 

lad incalescens, wieder falsch st. s0al0 für d. Griech. 
ualvsodu rasen, wüthen (von heftigen Gemüthsbewegungen, bes. 
Zorn). Auch Lee hat in der 20 der Theopbanie des Eusebius 
Büch IL, Cap. 65. Z. 5. Cap. 69. Z. 20. u. Cap. 71. Z. 14. ünrichtig 
lamaid statt almmaaid gegeben (der Punkt unter &» führt 
schon darauf, dass in der Hdschr. (atm2250 gestanden) , richtig 
dagegen fa Buch IN. Cap. 1. Z. 28. In der Hharkl. 
Version dürfte Luc, 16, 20. statt rm für Aixauerog wohl 
ebenfalls EHER, zu schreiben sein. — 3 Macc. 7, 16, lesen wir 
„ara20i0 „00013 praeberi (iusserat), welches Wort in Cast.-Mich, 
Lexicon dem Stw. „2 pissen zugeschrieben worden ist, Ich 
fürchte nicht zu irren, wenn ich ls2N 0 aus l,lll, 
Bartic. Ethpe, genährt, gespeist, wnterhalien, vom J ernähren, 
speisen, Unterhali gewähren, verstümmelt betrachte, 


5) Die Hezaplarisch-Syrische UVebersetzung, 


e) 
zu welcher ich übergehe, liegt uns einem grossen Theile nach 
bereits gedruckt vor. Den Jeremia und Ezechiel haben wir Nor- 
berg’s *), den Daniel nebst der Geschichte der Susanna, des Bel 
und Drachen zu Babel und den Zusätzen zu Cap, 3,, sowie die 
Psalmen Bugati’s ?), das A. Buch der Könige, den Jesaia, die 
12 kleinen Propheten, die Sprüchwörter, den Hiob, das Hohelied, 


1) Codex Syriaco - Hexaplaris Ambrosiano - Mediolanensis editus et Latine 
versus a Matth. N. » Londini Gothorum 1787. 

- 2) Daniel secundam editionem LXX. interpretum ex Tetraplis desumptum.. 
Ex Cod. Syro-estranghelo Bibliotheeae Ambrosianae Syriace edidit, Latine 
notisqu& critieis illustravit Cwietanus Bugatus. Mediolani. 
MDcC VI. — De vita et scriptis Gaietani Bugati, Doctoris Collegüi 
Ambrosiani, Commentarins additus praefationis loco einsdem versioni Psalmo- 
Be erehels nune primum in lacem prodeunti ete. Mediolani. 


‘» 
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die Klagelieder' und den Koheleth Middeldorpf’s *) Eifer und 
Bemühungen zu verdanken, und somit bis auf d. B. der Weisheit, 
Jes. Sirach, Haruch und den Brief des Jeremia, welche noch kei- 


‚nen Herausgeber gefunden, Alles erhalten, was der dem vu 

erwähnten Syr. Kor der heil, Muria in Konypien > 
brosische Bibliothek zu Mailand gekommene Codex — die einzige, 
uns bisher bekannt gewordene Hdschr., welche die genannten 
Bücher in dieser Uebersetzung auf uns gebracht hat — umfasst. 
Zwar führt Steph. Ev. Assenani in Catal. Bibl. Medie.-Laurent. et 
Palatiiae 8. 49. einen Codex auf (Cod. 1. Nr. 58,), welcher 
„Vetus Testamentum Syr. versionis Alexandrinae, quae ex Graeca 
LXX. interpretum concinnata est“ etc. enthalten soll, muss sich 
aber geirrt haben. Ich habe diese Häschr, geprüft und in ihr 
nicht diese Uebersetzung, sondern wie vor mir schon Andere, 
vgl. Bugati's Vorr. z. Daniel 8. 8., die P’schittho vorgefunden. 
Du Mas (Masius) besass von dieser Uebersetzung ‚die. BB. Josua, 
Richter, der Könige und Chronik, Ezra, Esther und Judith, s0- 
wie einen guten Theil von dem 5. B, Moses und dem Tobia, wie 
er in der Epistola dedieat. zu Josuae imperatoris historia illustrata 
atque explicata, Antverp. 1374., 8. 6. und in der Vorr, zu den 
Annotationes 8. 123, berichtet, die Hdschr, ist aber nach dem 
Tode desselben verschwunden und wahrscheinlich für immer ver-, 
loren. Eine Pariser Hdschr. enthält bloss das 4. B. der Könige. 


Unter den alten Manuseripten aber, welche die Bibliotliek des 


Britischen Nationalmuseums vor nicht langer Zeit aus dem mehr- 
erwähnten Syr. Kloster in Aegypten an sich gebracht haf, be- 
finden sich auch einige Stücke dieser Vebersetzung; nämlich 
2 Exemplare der Psalmen, ein Theil des 1. B. Mose, das 2, und 
4: E. Mos., Josua und das 1. B. der Könige (vgl. The (uprterly 
Review. Vol. LXXVIL [No. CLII.] S. 63.), und da es ihr später 
gelungen ist, auch.die andere Hälfte der dort verborgen gelege- 
nen Hdschrr. an sich zu bringen , #0 können wir nicht ohne Grund 
hoffen, dass zu jenen Stücken jetzt noch einige andere hinzuge- 
kommen sein werden. 

Wer da weiss, wie schwierig, ja fast unmöglich es ist, ein 
orientalisches Schriftwerk aus einem einzigen Codex vollkommen 
und fehlerfrei herauszugeben, der wird in einem solchen Falle auf 
einzelne, unberichtigt gebliebene Irrthümer mit Nachsicht blicken 
und bei der Beurtheilung des Geleisteten, wenn dieses nur sonst 
überwiegend tüchtig ist, einen billigen Massstab anlegen, Den 
oben genannten Herausgebern hat nur Ein Exemplar zu Gebote 
gestanden, welches, obgleich sorgfältig geschrieben, doch nicht 


1) Codex Syriaco - Hexaplaris. Liber quartus Regum e cod. Parisiensi, 
Jesains, duodeeim prophetae minores, Proverbia, lobus, Cantieum, Threni, 
Ecclesiastes e Cod. Mediolanensi edidit et eommentariis illustravit Henr, 
Middeldorpf. P. 1. Textus Syr. P. II. Commentarü. Beroh MDECCEKKAV, 
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„frei von Fehlern ist. Norberg hat dayon in Mailand eine Abschrift 


genommen und dabei die alte Schrift desselben in die nenere über- 
=> auf dieses Geschäft aber, wie 'es ‚zu wenig Zeit 

Aufmerksamkeit verwendet, so dass die ausser den 
Fehlern, welche in der Urschrift hier und da vorkommen, eine 
beträchtliche Anzahl hinzugekommener Versehen in sich trägt, mit 
welchen. er bei der Herausgabe und Verarbeitung derselben - zu 
kämpfen gehabt hat. Und wenn man auch Bugati’s hartes Urtheil 
über Norberg’s Leistungen (vgl. Daniel — ed. i 8. 164 ff.) 
gemässigter und milder wünschen möchte und nicht verkennen 
darf, dass ohne seinen Eifer und seine Anstrengungen wir diese 
Uebersetzung gewiss noch nicht in dem Umfange, in welchem 
wir sie jetzt besitzen, gedruckt erhalten-haben würden, so kann 
man doch das Bedauern nicht unterdrücken, dass Text und Ueber- 
setzung, mangel- und fehlerhaft wie sie beide häufig sind, so 
viele Spuren der Uebereilung an sich tragen. Die Irrthümer, 
welche Bugati a. a. ©. bereits nachgewiesen und verbessert hat, 
sowie die in der Uebersetzung übergehend, mache ich hier auf 


folgende aufmerksam: Jer. 4, 1. steht IaSs (si) erubuerit für d. 
Gr. eölaßndf (si) reveritus fuer, Man schreibe 1423 und vgl. 
'Tetr. Dan. 5, 2. (4, 2), wo ZiaD für Apoßfgıat ue gesetzt ist, 
— Jer. 14,6. Io LS super iuga, welche Bedentung diesem 
Worte fremd ist, für Zm} vinag, ist unstreitig eine falsche Les- 
art. Ich weiss dafür nichts. vorzuschlagen als TS, vgl. 
Ephr. Ill, 666. Z. 10. v.u. Nüncı Waldihäler, von vd fliessen ab- 
Gele ‚ weil in selbigen Quellen und Bäche sich vorfinden, ‚könnte 
er 


etzer durch Quellen gegeben haben, was auch gut passt. 
Die Waldesel stehen an Quellen, wo sonst Gras reichlich zw finden 


war, uber es ist keins da. — Jer. 14, 13. Not, ») ist, ns] in 
aa] umzuwandeln, denn es soll das Hebr. mx wiedergeben. — 
Jer. 15, 7, ashıdl suceisi sunt; im Griech. jraxrddnges orbati 
Rlüs sunt. Ein Stw. ShQ\ giebt es micht.- Man lese RL2]. 
Die P’schittho hat hier Bahr orbari, — Jer. 15, 12. Not. n) Ag. 
5amdr0 Jay numguid consociabitur wird HDD lauten sollen. 
| vereinigt, verbunden sein, sich vereinigen, verbinden hat B. A, 


und kommt in Bar-Hehr. Chron. 8. 141. Z. 8. v. u. vor. Ist die 
Lesart richtig, so hat Aquila das hier im Hebr, stehende >," 


von 37 abgeleitet. — Jer. 16, 6. ist für “ur zu schreiben 
SER. — der. 19, 1: Dora (laguneula ) conserta, im Griech. 





berg aber =D für — gealen baba = Ebendas.' N . 6) 
RR) Bas istohlicnie für > PERF is 
wird unstreitig Mas d. i. Mar=- kn 4 2 des Töpfe ab: 
und @> von Norberg für 97 angesehen warden‘ sein. — .Jer. 
33, 10, las] zohel I “DD SD ut nom puer facts sit homo, 
Sept. nug& 30 gu) eva ir9guzor. Für j—>&-el ist entweder 
bel superfwit oder usb] invenlus est zu lesen. — Jer. 46, 
17. Not, k) Ag. leroas "Zias]. Wasol), von Norb. übersetät: din: 
nitus transtulit promissionem, Diese Worte, welche d. Hebr. yirw 
7yan Nayrz wiedergeben sollen, scheinen korrumpirt zu sein, 
137008 ist richtig; das hat Aquila auch Ps. 101 (102), 14. und 
Jer. 46, 17. für +7\5 gesetzt: 4] uber, wie hier mit einem 


Punkt zwischen | u. > gedruckt steht, müsste die I P, 






Aph. sein, die nicht passt; als 3 P, f. Praet, we % 


indessen auch nicht gelesen, werden, da kası gen. masc. ist, 
wenn für das letztere hier nicht ein anderes Wort gen. R* 


standen hat. Fa&01 finden wir nun zwar in dieser Yehtiueiänik 
Ps. 64 (65), 8. u. Dan. 4 (8), 7. für d. Gr. Axog, das daselbst für 


ind gesetzt-ist, gebraucht, sowie > für nyla Hex. 4 R. 

12, Jer. 19, 3.; allein Aq- pflegt Yixt durch 1295 zu geben, tgl. 
Ps. 39 (40), 3. 64 (65), 8. Jer. 51, 55., und so dürfte wohl auch | 
hier Lyoas as] 1205 dem Hebr. mian Tarr7 Pau ganz ent- 


sprechend zu leseu sein.” — Jer. 48, 12, „nIan5;30 lm; 
composilores, ei component eum für d. Griech. xAlvorzug zu an 


yoöcıy adröy. Man schreibe „aI019;,30 iso. — Jer.d 
33. Not. 0) soll Aq. die Worte ysr #5 Typ JITI= 8b 

setzt haben: Por Do a0ys PD, nach Norberg:'non nom cal 
cabit, sic, non, eia. Hier ist ein | zu streichen und La) an 


wahrscheinlich verderbt. lo könnte- vielleicht aus „sh, wodurch 


das Jer. 25, 30. für yy7 in der P’sch« u B. B. 
erklärt wird, gebildet sein, aber „20 ist sich htig. — 
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3er. 50, 7. not. ?) Symm. Fasz! Topassp Aaditaculum iustüm, Hebr. 
prs=my Bier ist lnasso für a r sonst nirgends 
vorkommt, auch B,. BE, nicht hat, zu set: — Jer. 50, 4. 
Not, x) Ag. „O5p23 für das Hebr. saror von Norb. dureh inve- 
hentur aueh © ist eine ‚mir verdächtige Lesert, Ich würde 
Re (v, 52 zersireuen) dafür vorschlagen , wenn nicht 46, 15. 
Not. * vermerkt stände, dass Symm. I [FIR quare detrusus 
est, wie Norberg hier übersetzt hat, für anoı 27m habe, 3 

aber, soviel ich weiss, dispersus, dissipatus est nicht be 
Ein Stw. I habe ich bisher nirgendswo unders vorgefunden, 
auch wird ein solches weder von B. A. noch von B. B. angeführt. 
Letzterer hat jedoch ke, welches Wort er durch }-2a-u2 
debiles, infirmi, viles erklärt. Hiernach würde, wenn ein Stw. 
je angenommen werden muss, dasselbe 46, 15. debilis, infirmus, 
vilis fuit wel factus est bedeuten und 2 50, 45. debilüavit, infir- 
"mavit , vilem reddidit; obgleich schon 2 nach lısaD, dem a) 
46, 15. auf sprachwidrige Weise vorgesetzt, der Lesart den Ver- 
dacht der Unrichtigkeit zuzieht. — Jer. 51, 14. Not. r) scheint mir 
Mars WS ,s01 Norberg: Hidlel (est cantilena), wodurch za, 
welches das Hebr. 1 wiedergiebt, von Symm. wahrscheinlich er- 
t werden soll, aus Iiaız SS, a korrumpirt zu sein. 


LSS, ist Geschrei, Getöse, Lärm, Cohen -B. B.: <> Kaelt 


u als — Ez. 4,2, lesen wir lzasasc FoaaWund in der 
Uebersetzung: stationes ei balistas, lzayas sind aber nicht ba- 
listae, sondern beide Wörter drücken das hier im Griech. stehende 
Tu Behoordorug aus, und es ist llahas} loaaS zu schreiben. 


Hex. Jer. 51, 27. ist dasselbe Griech, Wort durch (Iode) Ioas 


Uhr spe? gegeben. — Ex. 7, 16. 1aioro Lad, übersetzt 
Norberg: columbae concreditae und -scheint demnach laıascıto 
gelesen zu haben. Im Griech. steht megıoregal uerleryrixal colum- 
bas meditantes. Vielleicht hat der Uebersetzer welkntızal gelesen 


A. u 


und ass NONE sorglose geschrieben. — Ex. 16, 
10. ist lAıcas für daxeFoc in MAıcas zu verwandeln, wie 1, 16. 


Zn 
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Not. i) richtig steht. Suse, 16, 16. Not. 0) Symm. 1&s ercelsa, 
eine von Norberg dem Hebr. nin2, für welches jenes hier 
steht, gefolgerte, ı sem Worte aber urchaus. fremde Bedeutung. 


Vielleicht ist er Brandopfer, dann. wohl auch, wie 1aSs, 
von den Orten, wo die. Opfer dargebracht wurden , Opferköhen, 
Altäre, die wahre Lesart. — Ex. 16, 33. ist für on [EBARTN 


zu schreiben „Asom ]12400, Griech. xui igiarılac;. ingleichen' 


21, 24. Var 460 Enihüllung, Aufdeckung, für TaaıS 000 ; 


22, 25. Was}, im ‚Griech, hier zıual, für hasz; 22, 31. 
oa Inf. Pa., Griech, roö ouvrehlou, für OD; 
23, 34. ar 00, zul dxorgayyıslz, wie hier einige Codd. 
haben, Hebr. nızu3, für 2,1020, und 27, 10. L4>;o las 
ändoss nolsuoral, für 8270 EEE denn ein Wort U-2;-0 
existirt nicht. — Ez. 36, 5. finden wir aba r,d.i. Pa. adas, 


für druucoarres. Pa. kommt indessen von’ verachtel sein 


nicht vor, sondern herrschend für‘ die transit. Bedeut. verachten 
ist Aph, ıdasl, das auch Ez. 28, 24. für drıualey steht. Dem- 
nach dürfte wohl auch hier abasl ‚D zu setzen sein. — En. 


40, 43, ist für Max, welches daselbst d. Gr. yefoog wiedergicht, =>, 


FRE zu schreiben. So steht Hex. Jer. 52, 22, richtig für er 


selbe Griech. Wort, Hebr. nın>, und Hex, Ez. 43, 13. han 


= lmuı sy B. B. ‚erklärt an durch AI. — Er 4l, 25. 
lzamı za Imıo ligna impudentiae, wie Norb. übersetzt hat. 
Im Griech. steht uber enowlafa Eile, demgemäss der Cod. un- 
. zweifelhaft 1amıza lnsc ligna eurae, diligentiae haben wird. — 
Ez. 42, 14. ist las7a0 für d. Griech. üyınoffenbar falsch und 
dafür 1a, zu seizen. — Ez. 43, 12. ist für Wası2, 
Gr. xopugp?] > lhao;2 zu schreiben, wie 6, 13. richtig gedruckt 
steht, — Ex. 47,16. sind die Eigennamen, wie sehr häufig, 
nicht nach den Sept., sondern der P’schittho gegeben, welche 


20.0200. 20,20 Nas, Hebr. 03139 mama nun. hat. Hier- 
nach ist Sa0fam26;2 Beruthsopharvaim, wie Norberg hat drucken 
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lassen, in. 2 Wörter Sas0;a0 2050 U theilen. Dazu die ganz 


verstümmelte Note k): Sa Saal «i alas] Adinab Thiras, 
Ephrim Aliam nach Norb., völlig nen gese haffene Namen! In dieser 
Anmerkung erhalten wir die im Texte nach der P’sch, und dem 
Hebr. überlieferten Namen so, wie. die Sept. selbige geschrieben: 
Muuß3ngüsg "Efpapmird, und darnach kann man aus den 4 Na- 
men, welche die Note enthält, diese beiden leicht zusammensetzen: 


ER wuhslo, Was aber Us den ersten Worte vor- 


stehenden beiden Buchstaben >] bezeichnen sollen, ist schwer zu 


ermitteln. Gäbe der Text die Namen nach..den Sept. und die 
Note dieselben nach dem Hehr., so ‚würde die Vermuthung sehr 


nahe liegen, dass statt ıl in der Häschr. |, .d. i. Aquita stehe; 
da diess jedoch nicht der Fall ist, und nieht wohl angenommen 
werden _. dass ] noch zu dem vorhergehenden Worte, näm- 


lich 2u:223 V. 15: gehöre, 21323 die Lesart der Hdschr. sei, denn 
einige Codd, haben Irdada st. ’Huaoıgäp, und Norb. lie beiden 
Puncte für ein ? gehulten habe, da die Noten am Rande des 


Cod, sich vorfinden, so muss ol aus irgend einem Röndzäichen 
oder Versehen hervorgegangen sein. Das. in der darauf folgenden 
Note 1) hervortretende 013 Evnan ist ebenfalls falsch und dafür 
se, oder richtiger U} zu schreiben, denn es soll den Namen 
Savrdy ausdrücken, welchen die Sept. hier für das Hebr.. jiaw 
Bnben, — Er. 48, 28. Not. b) endlich ist statt 12a»ijass Lo 


zu schreiben RR I, üdeng dvrhoylas Symm, für das Hehr. 
nay =. Oben 3,8. steht gleichfalls, vielleicht: nur verdruckt, 
ER ERR st, Wo; no, 
Ungleich besser sind die Arbeiten Began? s ausgefallen. Dieser 
hatte allerdings den Vortheil vor Norberg voraus, dass er an dem 
Orte, wo sich der Codex befi ndet, lebte, die Abschrift mit Musse 
uuchöu: ER die Urschrift, so oft es ihm nöthig schien, zu- 


rückgehen, jedes Wort, jeden Buchstaben, jeden Zug, bei wel- 
chem er wä ud der Verarbeitung anstiess, nochmals betrachten 
bes Erwägung ziehen. konnte, Der von ibm geg' „Text 


ist sehr eorreet und kleine Versehen, wie las vun s ), 28. 
statt Was, sind selten; die Uebersetzung des Textes. 
Noten ist treu und meistentheils "wohl gelungen. Verstösse, wi 
Dan. 10, 54. Not, 2)-8, 116.2 00 La] roh] ana 
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lo „ms3- Schinus est arbor, quam produeit insula Chiös, Atatt: 
Schinus (ayivog) ist der Baum, welcher den Mastix hervorbringt, 
kommen nicht. viele vor. Be; 
Dem von Middeldorpf herausgegebenen und durch Änmerkı 
gen erläuterten nicht unbeträchtlichen Theil dieser Uebersetzung 
liegt, mit Ausnahme des 4. Buches der Könige, Norberg's Ab- 
schrift zu Grunde, welche dieser Gelehrte dem Herausgeber 
diesem Behufe freundlich überlassen hat. Das Unternehmen war 
kein leichtes, da die Abschrift durch zahlreiche Fehler entstellt 
ist; dem Herausgeber ist es jedoch gelungen, nicht wenige ‚der- 
selben mit Glück zu beseitigen. Bei dem 4. Buche der Köni 
standen ihm 2 Abschriften des Pariser Codex zu Gebote, und da 
beide Abschreiber sich bei einem und demselben Worte nich teieht 
geirrt haben dürften, so konnten die.in der einen Abschrift vor- 
kommenden Schreibversehen mit Hülfe der anderen ohne grosse 
Mühe ermittelt und so die waliren Lesarten, wenigstens der Pa- 
riser Hdschr, mit ziemlicher Sicherheit h It werden. _ 
Der Herausgeber ist weit entfernt, seine Arbeit er 
schlossen und unverbesserlich zu halten, vielmehr bekennt er 1 


der Vorrede, dass es nicht an Stellen fehle, welche in kritischer 


oder exegetischer Hinsicht noch einer Nuchhülfe bedürfen, Ich 

will, was ich zur Vervollständigung dieses in mehr als einer 

Rücksicht wichtigen. Werkes, sowohl des Textes als der ihn er- 

läuternden Anmerkungen beitragen kann, hier mittbeilen. Mi 
Das an der Spitze desselben stehende 4, Buch. der. 


führt die Aufschrift: l2artabaso mal 12dası lasil, loas 


BEP? d.ji. das vierte Buch. der Königreiche nach der Tibet 
der Septuaginta, nicht aber, wie „wir bier übersetzt finden, „liber 


qualuor regnorum ®x interpretalione LXX.#, das Buch der vier 
Königreiche. So könnte man nur übertragen ,, wenn die Ueberschrift 


1l2daSw 155]; Jo45 lautete; IZaasıo 1s25]l> Jo&> aber, wie 
hier gelesen wird, ist liber. quartus regnorum, — 4 Kön. 1,1. 17. 
ist uoan] wohl aus Versehen at. nl (dyadf, Hebr. aan), 
wie später immer richtig gedruckt steht, ‚gesetzt worden. — 
Schreibfehler sind offenbar auch „Ss misit 1,9. U. u. 3, 7. state 


Ds; yasz2] 2,15. st. onar22], und 2 3, 22, at, war 
(das auf dieses Wort folg. WS ist verdruckt st. 18), welche 
darin ihren Grund haben ‚mögen, dass man bei uns DEN? ewöl 


- 2 


lich, aber fulsch wie ch, %, ausspricht, während es aus dem. Munde 
des Syrers wie ein hell und stark tönendes, mit geöffnetem Munde 
aus der Kehle herausgestossenes h, ganz wie das Arab. 7, lautet. 
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— 1, 13. ist «OP0] Schreib- oder Druckfehler st. mol. — 
4Kön. 2,1. Not. a) fehlt in den Abschrr, und also wohl auch in 
dem Cod. der Name des Urhebers der Lesart 1s52>, Bar.-Hebr., 
dessen Scholien zu diesem Buche ich besitze, nennt als solehen 
den Aquila, indem er bemerkt: Ls;a> Go] 15010 au der Grieche 
(d. i. unsere aus dem Griech. gemachte Uebersetzung)) hat leoı> y 
r . : & 
Ag. bsa2.— Zudem 2,8. 13. 14. vorkommenden Worte 120;2 
Schaafpelz wird S. 405. bemerkt: „Deest hoc vocabulum ir Lexi- 
cis.“ Ferr. hat es 8. 512. und im Castell,- Mich. Lexie. steht es 
5. 738. — In der darauf folgenden Anmerkung zu 2, 13, „Pro 
lı»-50 Apogr. B. in apogr. A. falso seriptum est las ist für 
lı»0, das im Texte gar nicht vorgefunden wird, offenbar bun 


zu schreiben. — 2, 19, steht im Syr. Re unser Herr, weil meh- 
chen; für 6 xUprog, welches die Sept, hier für 127%, mein 
- Herr gesetzt haben. Middeld. macht dazu 8. 406. die Bemerk.: 


„Nescio, wire «sit beemantieum, an suffixum. _ Constat, ne 
unum quidem Cod, graecum praebere zucv.“ „ist Suflixum, und 


N unser Herr wird im Syr. für. ö xugtog; »ügıe gebraucht, wenn, 

wie hier, Matth, 25, 11. 37. 44. u. ö. mehrere reden.. Im Hebr. 
heisst es hier: wie mein Herr (nr — Monsieur, Holl. mijn Heer) 
sieht, obgleich mehrere sprechen, dem Sprachgebrauche gemäss 
‚aber im Syr.: ıwie unser Herr sieht und im Griech.: wie der Herr 
sieht, weil der Grieche in solchen Fällen od und zur nicht 
gebraucht, @is drückt unser mein Freund! @ Üvdgeg meine Herrn! 
aus. — 2, 21. ist mir an 0 orbiläs, über welches nur hier 
vorkommende Wort in den Anmerkk, nichts bemerkt worden ist, 
eine zweifelhafte Lesart, Es steht hier für arexrouudlen (wofür 
wir vorher . 19. la 0 gesetzt finden), drückt aber, wie 
man sieht, das Griech, Wort nicht genau aus. Mas scheint in s. 


"Hdschr. hier TassngLso gehnbt zu haben, denn er schreibt in 
5. ra Peculium unter Na las 6-0 (verdruckt statt 
la sr 830), hoc est Arewwouuden, orba.: 4 Reg. 2,*, womit 


w heinlich unsere Stelle gemeint ist, wenn er nicht 
en, hier und V. 19., so gelesen hat. Hätte er. unser 


a hier vorgefunden, so würde er es gewiss angeführt 
haben. — 2,23. ist 170 offenbar ein Schreibfehler in dem Cod. 
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und dafür 1,2 zu setzen ‚ und 2, 24, aasıı wohl nicht richtig, da 
15} gen. f. ist, wie man aus 252 ersieht, und dafür‘ «aass 


und 272 (statt Z4>) zu schreiben, wie in der P’sch, hier ge-_ 


lesen wird, wenn nicht, was ich für wahrscheinlicher halte, die 
Hdschr,. „2S3 und, wie bier steht, 252 hat. In alten Hdschrr. 
habe ich die 3 P. Praet. Pl. f. häufig Wo geschrieben gefun- 
den, wofür die Herausgeber, wie auch spätere Abschreiber gram- 
matisch richtiger «>50 gesetzt haben. — Ueber 4 Kön. 3, 4. 
Not. a) kann ich aus den Schelien des B, H. den nöthigen Auf- 
schluss geben. Das Scholien zu dieser Stelle lautet: Wassıoo 
anssam Jar fmitio ao] ‚as .asın ],ar Dlaiy Jam 
„lo ]2as cas} und es ergiebt sich aus selbigem, dass I) 
lın loito die Lesart des Aquila, und 12as5 was} die des 
Symm. und 2) 1i> st. fı= zu schreiben ist, HS 10j0%0 cibans 
ores drückt das Griech. morreorgöpos aus und l2a-ı} as 
nicht zoıumoroögog, sondern deymoumr. — 3, 16. Not, e) halte 
ich lasaıs lasaıs Sammlungen auf Sammlungen nämlich 
la0>, wovon hier die Rede ist (vgl. Ephr. I, 122, Z, 13. 18.), 
nicht für Uebersetzung. der Lesart eines einzigen Cod. ouorj- 


uara ovoriuera, sondern für Erklärung von fawas faliaosn, 
Gerade so setzt auch Bar-Hebr, zu lasas jasas erklärend - 


hinzu: io oa 140 io ‚on ‚amıähr 01 damit sich 
nümlich sammele in ihnen das Regenwasser, das der Herr verleiht. 
— Das 3, 21. Not. i) aus Abschr. A, aufgenommene Fragment 
hat auch Bar-Hebr. so gegeben, nennt aber als Urheber desselben 


nur den Aquila. re 3, 25, Not. I) ist la] Druckfehler R 
Lats]. — 3, 27. Not. m) wird Aquila’s Uebertragung von -nE2 


Sinz, welche Syrisch durch |1.05 Zap wiedergegeben wor- 
den ist, angeführt und S. 409, ira acuta übersetzt, mit. der Be- 


merkung: „ZaashS referendum ad rad. «ad acuii et In9 


est graec. Öpyr. Quomodo autem hoc fragmentum graece red- 


dendum sit, me iguorare non liaesito profiteri. Neque omnino 


mihi persundere possum, illud fragmentum jure ad Aquilam rela- 
tum esse, euius indoles tam liberam interpretationem verborum 
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hebr, 3173 np vix tulisset,“ Im Griech. hat sure den, 
welches Wort 5773 927 wohl nicht zu frei ausdrückt. Auch B, H. 
schreibt diese Erklärung dem Aquila zu. — 4 Kön. 4, 27. finden 


wir Ds für ga und V. 32, Auto für retengög, und 
dazu 8.411. die Bemerk.: „lass eum duplici Jud exaratım. 
Non ausus sum scriptionem mutare,* Das Wort ist aus 
zu lesen und findet sich auch vor + Mos. 11, 6. int Cod. Poc., 
wofür Cod. Uss. 2. lzulo hat, 0as30.steht Ephr. 11, 195. Z. 15. 
11,533. Z. 29, und dafür du] Koh, 4. Assem. Bibl, Or. 1, 146, 
Col, 2, Z. 21. Act. Mart, 1, 187. 2.6. — 4, 39. Not. 1) 
He., Symm., Quinta 1;29 d. i. agrestis, nicht „deserti*, wie 
dieses Wort 8. 412. gegeben worden ist. Bar-Hehr. bemerkt 
jedoch, dass. Aquila so übersetzt habe: l->n la. al 
= 7355 ‚sollte. für im Cod, vielleicht „| gestanden aben ? 
— Warum der Herausgeber lei aus Abschr. B.;, und nicht viel- 
mehr Io aus Abschr, A. ren sehe ich nicht ein, da 
im ge der Sing. toAömn steht, Auch B. H. giebt, den Sing. 

und Not, 4) lesen wir gleichfalls 1523 lo». — las aho 


in er erklärenden Note sind nicht „eucumeres silvestres“, son- 
dem ıildg Kürbise, Coloquinihen, Arab, ist, B. H. erklärt 


kon isdas der P’sch, und 1 la uns, Uebers. durch 


po Ain «arm lan and wilde ‚Schlangen-Kürbise d. sind bit- 
tere Eier (eig. Eier des Bitteren, der Bi tterkeit). Diesen Namen 
führen die wilden Kürbise, Coloquinthen von ihrer bitteren Frucht. 
. Are Im.i0 un 4, 42. bemerkt B, H. ‚02 a1, Vgl. Cast.- 
Mich, Lexie. "unit. 4’ W, — 4, 42, finden wir aus der Üehers. 
des a00d, angeführt lASas, offenbar für das Hebr. spez 
gesetzt, B dazu 8.413. die Bemerk.: „eoniicio, Theodotionem 
seripsisse dv. To Furliin airoü in fascieulo suo.* Ev BD pu- 
BLM würde. indessen doch wohl D-as-> oder Wa > 
lauten müssen. Mas hat in s. Peculium: „Io idem quod 


zigw, Pera, loculi. 4. R, 4, ex Theodotionis versione,* und 
die Comp). Ausg. dv 75 mia absov. — 4 Kön. 5, 2. hat der 


\ r die fehlerhafte Lesart oral aufgenom- 
‘men, mit ni Bemerk, 8. 413.: a nihle aaa edidit“, 
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6, 23: dagögen:die richtige Fl aan, welche auch B. B. 
und B.H. haben. - Diese beiden Wörter. drücken d. Gr. uoröLwnd: 
aus, und ich würde vermuthen, dass demnach 1.01 er zu 
zu ‚schreiben sei ‚ wenn uicht B. A,, B. 5, und B. H. ü übe 


stimmend. La hätten. — 5, 26. ist für lojo las Lane ER 
dem Griechischen gemäss. lo;ao lası {ano Em schreiben 
und unrichtig, was 8. 416. über Has beigebracht worden: „aa 
Brunsius pro Mau, poni animadvertit.“ EI ist der Plur. v. ii . 
X (Garten) und dieser hier nothwendig, da im Örlech. der 


Pl. zönoug steht. — 4 Kön. 6, 23. Not, 1) Symm, lls0>, welches 
hier, „rie anderwärts, für ‚Eradgor insidiae stehen soll, Ich lese 


Lfas Ansidiantes, insidiatores ,- das bier passender ist, und ı ver- 
weise auf has Klagel. 3, 10., a5 Apostelg. 23, 21. der 3 
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Hharkl. Vers. — 6, 19, steht unriehtig anäaolo st. (aaSsolo - } 
6, 32, “oa st, «DLszund 7,19. leide st. 18582, wie V.2, 
richtig gelesen wird. — 4 Kön. 9, 11. hat der Ueberzeizer ir 
Adolsaylar auron durch. so; wiedergegeben, . Middeldorpf hält 


1805 für gleichbedeutend mit 1aS3Z und „aS5 mens; cogitatio, Fr 
Is3, und setzt hinzu: „Praeterea forma nominis insolentior mihi 
esse videtur. Ttaque ads (n=0;>) veram Codicis esse le- 7 
etionem haud pro certo afirmarerim.“ An der Aechtheit der t 
Lesart ist jedoch um so weniger zu zweifeln, als sie nicht nnr 
den Sinn des Griech, Wortes genan.ausdrückt, sonlern auch von 


Mas in s. Hdachr, vorgefunden und in Syrorum Peculium unt, lsi | 
angeführt worden ist. Die von dem Letzteren daselbst gegebene | 
Erklärung: 2 1205, quod ipsum quogue Tor Toönor, moren, in- ri 
dolem et ingenium significat 4 R, 9., ubi in Graeco ‚ vulgato est, 3 
üdoktoyia, ex Aquila sumptum vocabulum, cum LXXIL. dixissent 1 
Tpomor, ut Srrus convertit,“ genügt indessen gleichfalls nicht, E 
[Be bedeutet vielmehr » eig. Schaum und davon 2) uneig. un. ; 
sinniges Geschwälz, Unsinn. Nach B. B. ist sen m | 


migae, ineptiae, deliramentum , welcher Ainstabizt: ao] 
‚aoo baA07 wie einer der schäumt und unsinniges, albermes Zeig? 





EN 
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schwatzt. — & Kön. 7, 16. „02 REN und er lag daselbst 
= mad an, PER. Worte i im Hebr. vorherstehen, Zu un Too 


die Randbemerkung Not. w): lo} .w; ho; welche dem Her- 


ausgeber, wie seinem Vorgänger Bruns, grosse Mühe gemacht 
hat. Middeldorpf hat vorgezogen, 120 beizubehalten und et filiws 
zu übersetzen, so wenig auch „und der Sohn“ hierher passt, und 
bekennt,‘ „quod vero ad verba: (ko) los . „in attinet, certi 
quid de sensu corum statuere diffhieillimum sane negotium“. Die 
Sache ist. nicht so schwer. Für li2o ist 1;20 und war krank zu 


schreiben, -Im Texte steht und lag daselbst, nämlich krank; diess 


wird hier deutlicher ausgedrückt durch 100 und war (lag) krank 
daselbst. „lo Breve esse. Est etiam negrotare, dolore aut 
morbo laborare.* So schon Masii Pec. Was die angebliche Lesart 
lo} betrifft, so ist zuvörderst zu bemerken, dass nur die Abschr, A. 
so hat, in der anderen steht richtiger lo}, Nun rücke man den 
unteren Punkt unter“, wohin er gehört, so erhält man lo; e© P 
kss, wie wir 35% in der P’sch. hier ausgedrückt finden „Joram 
Fı 


Rp) Ion ko} jacebat illic," (153), [R® „jacens i in lecto, de- 


cumbans, aegrotans“ Mich. Lexic. — Zu dem, was 4 Kön. 9, 20. 


Not. 2) aus der Vebersetzung des Aquila beigebracht, und 5, 4126. 
nach Eruns Angabe aus B, H. ergänzt worden ist, bemerke ich, 


dass d. Scholion des Bar-Hebr., so lautet: om har el 20 
‚lo «23 IZuıas ao] Aloa;mio; Uno, PTY #2 mithin 
die ersten Worte bis ao] der P’schittho und nur die folgenden 
locı «2; Zu1an dem Aquila angehören, — Ebendas, lesen 
wir in der Uebersetzung: lo Klo: Vapo für das Gr. ör: 


dv zu, y7 dydvero, über welches hier gebrauchte Wort Middeld, 
S. 426. folgende Bemerkung macht: „Syr. servavit vocabulum 


graecum- Silo, sel mire in formando graecum g plane omisit 


et z litera «> expressit, pro «S,“ Das wären arge Schnitzer, 
die sich der sonst so tüchtige x sorgfältige Uebersetzer hier 
hätte zu Schulden kommen lassen! Er würde 1) magallayr ganz 


verstümmelt, 2) dr unübersetzt gelassen und 3), da Il 
daan Nom. sein müsste und regen gen, f- ist lon st, „om 
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geschrieben haben. Der Uebersetzer hat das Grie für 
ragahkuyn aufgenommen, wie schon in Masii Pec., welches erk 


der Herausgeber nicht benutzt zu haben scheint, unter LS 


rfichtir vermerkt steht: „hen positum est pro Graeco maga | e 
Jay. 4 Reg. 9., weg ut significet aberrationem, sive a via, 


sive a recte ratione, et mente.“ Die zwei Puncte über 


sind zu streichen, da im Griech, der Sing. steht, ‘welchen 2 


Mas in s. Hdschr. vorgefunden zu haben scheint. — kaum 


9, 27., wie beide Abschrr. haben, wofür aber im Griech. Tehladu 


und im Hebr. b»52% gelesen wird, will der Herausg, in ana, 


verwandeln. Da aber die Eigennamen grösstentheils, wie er selbst 
früher angemerkt hat, aus der P’schittho entlehnt worden sind 


und diese hier Sal, hat, wird der Name wohl auch in un- 
serer Üchersetzung so gegeben worden sein, wenn. ich es’ auch 


nicht für unwahrscheinlich halte, dass Jar, die ursprüngliche - 


Lesart der P’sch. gewesen, und > durch die Schuld eines Ab- 
schreibers in 2 übergegangen sei. Ebenso verhält es sich mit 
jan, 10, 33., welches der Herausgeber, obgleich in beiden 
Abschrr. so geschrieben steht, dem Griech, App gemäss, ‚mit 
null vertauscht hat, Die P’sch, hat Me und 

ebenso auch unsere Uebersetzung. Hat in jener in Ueber- 
einstimmung mit dem Hehr. „247 ursprünglich j—aLoj& ge- 
standen und der Uebersetzer 4 nicht für 7 gehalten (vgl. 
oben 8. 3%0.), so muss die Verwechselung des 3 mit > 
schon vor der Abfassung unserer Uebersetzung erfolgt sein. — 
Die 4 Kön. 10, 27, Not, 4) dem Symm. zugeschriebene Lesart, 
welche übrigens B. H. nicht anführt, ist sprachlich unrichtig ge- 
geben, und muss entweder lsj;ut03 lad, oder, wie bier in 
der P’sch. gelesen wird, ls5.0 Mo lauten, — Ueber den Sinn 
des Wortes 1&>a@ 11, 10. hat sich der Herausgeber s. 432, ver- 
breitet. Nuch B. B. bedeutet das Wort Köcher und B. H. erklärt 
eis Hk munarer Mialle durch ih AD, d. i. ebenfalls Köcher. — 
4 Kön, 12, 9. Not. d) ist nach B. H. Angabe die Lesart des Symm, 


Amss und demnach Lo_s Deckel für das unpassende lau. 
zu setzen. — 4 Kön. 12, 9. haben die Sept. das Hebr., no Thür- 
schwelle, Thür oder Eingang, ganz entsprechend durch  sraduög 
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gegeben, 'unser/Ueberseizer über’ dieses Ietztere durch VeLio 
Waage, oraßulor 21, 18., worüber ich in den An- 


merkungen nicht vermerkt finde. Iradube hat bekanntlich beide 
Bedeutungen und unser Uebersetzer dasselbe hier fälschlich in der 
letzteren aufgefasst. — Für die verderbte Lesart 12, 10. Not. ®) 


00m re schlägt Middeld, S. 435. 00m „sjs3,0 ei colligaban 
vor. 0001 „2255 kann aber nicht colligabant bedeuten ,- sondern 
muss colligati erani übersetzt werden, denn ei, ist colligatus 
2 Mos. 12, 24. 2 Kön. 12, 11.; daber dieser Vorschlag bier nicht 
in Anwendung gebracht werden Kuna; Ich würde an; 00 ss, „0 

ein Exemplar hat 00m ie wie in anderen Werken Va- 
E und andere Erklärungen citirt werden, denken, wenn diess 


auch in diesem so geschähe; da das aber nicht der Fall ist, halte 
ich die in Eichhorn's Repert. XV, 46. aufgestellte Verbesserung 


00m a für die geeignetste. Die P’sch. hat. hier anz27) 


durch 05,0 ausgedrückt und dafür steht hier 00m ei wo. 
— 4Kön. 13, 17. finden wir nslo , «el für Tokevoor. xal 
ddö&ewoe. Middeld. macht dazu 8. 437. die Bemerkung: „Brunsius 
haee ultima syriaca vocabula graece expressit: doifnoor. zul 2goi- 
Ina, stride ei stridebat. Constat enim, Aquilam hebr. 7717 
1 ser 31, 3. Ps. 63, 8. graeco verbo bocLia expressisse. Prae- 

de me  enm. 1. Cd. dolnaor, Alex. edit. xul doodinae» 
ar Sed haud satis perspicio, quomodo fieri potuerit, ut 
Syrus pro doıllw Syriac. illud «De, cui jaciendi et descendendi. 
haud vero siridendi inest notio, adhibuerit.“ Die Sache ist ganz 
einfach die, dass Bruns nal REN € und nicht, wie bier , 
geschehen, von «As demisit oder richtiger demisit se (dass dieses 
Wort auch jacere bedeute, ist mir unbekannt) abgeleitet hat. 
au favit bedeutet in Aph. flare fecit, ventilavit 2 Bin. 15, 10. 
Ez. 18, 13. Ephr. u, 288. 7.3.7.9. Aph. unt: «De in Cast.- 
Mich. Lex. gehört zu «na, ‚— ha 4 Kön. 14, 7. für d. Gr. 
# aloe, peira, rupes, hier aber Petra, die Hauptstadt der Idumäer, 
in dem verderbten Jerusal. Dialekt Ira geschrichen, davon 


kommt der Plur, die rupes bei Ephr.-1, 357. Z. 5. v. u. vor. 


— 4 Kön, 14, 14. Not. f) ist Taamioy „uw für Jmamiö} . «D, 
und in der Anmerk. z. d. St. 8.438, pollutorum st. „polluti, Genit. 








singularis“ zu schreiben.. ‚Se hat Bar - Hebrae 
Symm. richtig angegeben. Wie diese im Grie 
ist dem Herausg. nach S. 439. zu ermitteln 


wesen, 12assmio steht 3 Ezr, ie für norvondg, und ebend 


lamamio [85] für z; nsuokvondrn; sollte" Wahre Alee N 


tüv ueuohvgulrav gelesen worden sein? (Jer. 23, 15. ist uoAvousg 
durch faSa-L wiedergegeben, das mit |lanumto gleichbeden. 
tend ist; Nach Norberg Not. he ve a. d. St. lels ‚>laro; 


welche WORBR, er pollutus lapi 


lslo-zu schreiben, und Islo “Dim bedeutet hypocrisis, wo- 
durch die Lesart des Symm, vollkommen gerechtfertigt erscheint). 
Samt übersetzt Assem. B. 0. I, 353. Z.20. nefarius und Isa 
Catal. Bibl.’ Vat: IH, 70, Z. 20. perversa’ (dogmata). — 4 Kön, 
15, 2. möchte ich la23, aus dem oben ‚angegebenen Grunde 

en nk 
nieht in Ta>as umändern, obgleich im ‚Griech. Teye)la steht, da 
die P’sch. Jatä> hat. — In der Uebersetzung der Not. a) zu 
16, 2, muss es $, 442, in libro heptaplorum statt „Hexaplorum“ 
heissen, denn im Syrischen steht: I,o Ns} om ei Ma rag 22 
1 Kön, 16, 10. int du9pde durch Liam SD ausgedrückt, umd 
der Herausg. bemerkt dazu: „In Lexieis desiderantur exempla no- 


minis huins.“ Diess ist nicht ganz richtig. In Masii Pecul., das 
ja auch ein Lexicon ist, finden wir diese Stelle schon angemerkt: 


„I2arasDt0 idem quod gu9zög. AReg. 15. (Druckfehler st. 16.). 
Hex. Jer. 23, 42. ist es übrigens für üpuoria gesetzt. — 4 Kön. 
16, 13. hat Middeld. in s. Abschrr. für rov elonvıxar die fehler- 


hafte Lesart ma-a io} vorgefunden und diese in. lusarı 
umgeändert, sich auf Hex. Ps. 36, 37. und Symm. Ps. 54, 21, 
Not. *) berufend. Keine dieser beiden Stellen begründet indessen 


das Dasein des ‘von ihm gebildeten Wortes Jaısal0, denn in 
der ersten steht J2aa%0 und in der zweiten der Plur. galaai0, 
Ich lese LWiiao) und verweise auf Hex. Ez. 46, 12. Not ) und 


Acta Mart. 11, 386, Z. 19., wo 1a10 vorkommt. In Masü Pec. 
wird der Plur. f. dieses Wortes Tarja angeführt, welches 


in unserer Uebersetzuog Deut. 20, (20, 41.) für ra dernui ge 
27° 


übersetzt, indem er ‚leo r 
und «Dam%0 für gleich gehalten. Es ist aber daselbst 12} für 
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lesen. ve — 4 Kön. 16, 17. lautet‘ der Anfang des Verses mit 
Einschluss der Not. b) bei Bar-Hehr. so: en las “unse 
«wllas} ; Zasasl20; laoı1, as] ci. Er 
‚lan olz., RE Gm, laio\, wodurch Middeldorpf s 
Einschaltung eines 2 vor laamS, worüber er S, 443. bemerkt: 
„Tertium fragmentum la:önS Theodotionis esse, . conjeetura 
statulmus, etiamsi, ad, quintam Editionem possit referri“ als voll- 


kommen richtig bestätigt wird. Die in der Not, b) beigebrach- 
ten Lesarten des Agq., Symm, u. Theod. hat er mit Bruns auf 


Tao; häs (30 schreibt B. H., nicht lı26_203, Griech, rü 
ovyaltiouare, bezogen, in den Atmerkk, aber auf Zausaslıoy, 
und wenn man 25, 13. „Zaio]io mit der dazu gehörenden Not. i), 
sowie Jer. 27, 19, Zax5lo und die unterstehende Not. u) ver- 
gleicht, mit allem Rechte. Dem steht jedoch entgegen, dass in 
diesem Falle Jatän} , many , [asnz“ gesetzt - sein müsste, 
diese Wörter hier aber \, Zeichen des Acc., vor sich haben 


und sich aus dem Grunde nicht auf Zasaalior beziehen können. 
Wahrscheinlich drücken sie nisaoym zugleich mit dem darauf 
folgenden nissan hier aus, — Bei der Angabe S. 445., dass 
aliv 4 Kön. 17, 21. 21, 16. mit; identisch sei, ist wohl 


— nach diesem Worte durch ein Versehen ausgelassen worden ; 
denn ide bedeutet Seite, mit folgendem 2 aber erst ausser (vgl. 
d, Engl. beside, besides), 2 0 Hd ausser oder ausserdem dass. 
— 4 Kön. 17, 31. Not. #) ist unstreitig T-05-a-m-.So für 
Lıo;amS0 und V. 32. ozanlo, Griech, bier xarı'xıour, wie 
V. 6, für 0;=&Jo zu setzen. — Zu Za> 17, 24. bemerkt Bar- 
Hebr., was was ich hier nur beiläufig erwähnen will: om} Lo; a 


‚13 1,o6203 lataı L;o 132] „ es scheine das äussere d. i. nörd- 

‚ liche Land der Chinesen, Chata genannt, zu sein. — 4 Kün. 18, 16. 

scheint To nach «Donl;, welches Bar-Hebr. hier hat, ausge- 

lassen worden zu sein, Griech. Zyelowss» inauraverat. — 18, 17. 

giebt B. H., vgl. 8. 448.: „Praeterea Holmesius annotat, Bar- 

 Hebraeum Rabsases habere “, als Lesart unserer Uebersetzung an: 
& 
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“nsHD aD den Obersten der Verschnittenen. ne 4 Kön. 18, 27. 
dul2 dl, ondalz) für Ass Or: vo otgor ab) Ueber dieses 


Wort finden wir in den Anmerkk. nichts vermerkt. Jäs12, Plan, 


al, Taslz bedeutet Schleifen und steht für mia5> 2 Mos. 26, 
5. 10. 11. 36, 11. 12. 17., hier aber haben wir ]43]2 in der Be- 
deutung Urin — is. Bar-Hebr., nachdem er die Lesart der 
P’sch. OnaLsl angeführt, setzt hinzu: ‚omdısl as, unsere 
Ueberseizung habe ‚onäis2, und nach B. B. ist lü2a2 .r 


li, Die Lesart gndul2, welche Middeld. in den Abschrr. 
vorgefunden, ist jedoch darum nicht fülsch. In Mas Pec. lesen 


wir unt, „2: „Unde nomen 1412 urina, lotium, 4 Reg. 18.= 
Auch in jener Hdschr, hat demnach so gestanden. Das Wort ist 


aber nicht 112 auszusprechen, denn das wäre Schleife, sondern 
dalz, wie Katz P’sch. 2 Kön. 18, 27., wofür Jes. 19, 14. 
ann und Jer. 48, 26. 1oma2 gelesen wird. Bar-Hebr. hat 


mithin Tan oder Vbriz geschrieben statt lönlz, das Ei 
hier haben. Interessant ist. die Bemerkung, welche B.H. zu 
onataL und ‚Od1s2 macht; za «asıo ‚omazs2 |2awlo 


02 FR DR lsslaso , Lal2 MAL asian; ya] 1m; 
„told. i. und die derzte sprechen maisl, Judh mit Z’koph, 
zur Unterscheidung von Bl2 (Feigen); die gemeinen Leute aber 
sprechen 102, Tau mit Esos. — 4 Kön. 19, 8, kann Wasls 
für 7xovoer nicht richtig sein und muss dafür Wos), wie V, 9., 
geschrieben werden, — 19, 21. ist Ss sjo] 12;-> grammatisch 
unrichtig und aSs50l> 122 au korrigiren, wie Jes. 37, 22. 


steht. — 19, 23. muss > vor kohn, wenn das vorherstehende Ns 
richtig ist, gestrichen werden. Mas scheint aber: in s. Hdschr. 


ts nicht vorgefunden,, sondern kars; as; gelesen zu haben, 
da er in s. Pecul. unter fa&S bemerkt, dass ungoü zu schreiben 
sei, nämlich ögdur ungod roü Aufüvov. Sonach wäre bier Ws 
zu entfernen und die richtige Lesart ad a), — Zu 
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la,oo 19, 20. Not. f) bemerkt der Kell S: 451.: „de graeco 
verbo, quo Symmachus usus sit, nil habeo, quod afferam,“ Viel- 
- leicht hat muxrof gestanden. In der Hharkl. Vers, ist muxrös 


Lue. 5,33. 1 Tim. 5, 23. durch vaa> gegeben. — 19, 26. hat 
unsere, Uehersetzung, nach Bar- Hebr.: „Solo om zo. lasoıo, 
also, nicht lasc} auTiLuTe ‚ sondern, in Vebereinstimmung mit 
der g gewöhnlichen Lesart Mär, las}. — 19, 28. ist lu;2,1o, 
Er. xal zo orphrog, falsch geschrieben und in Lu;2-0lo, wie 
Mas in s. Hdschr. richtig gelesen, umzuändern. Vgl. Masi 
Peeul.: . last] delitine. 1, Tim. 5. oreivog scilicet Graeco- 
rim, 4.Reg. 19.* — Ina 20 ebendas. hält der Herausg. 8. 452. 
für unrichtig geschrieben und will dafür a20o setzen. Jene 
Lesart ist indessen keinesweges falsch, Neben has kommt auch 
Inga» vor, z. B. Hex. Ez. 29,4. Not. °), und B, B. führt 
sowohl Tao als Inıgs ‚als gleichbedeutend ans — 19, 35. 
Not. m) ist TASES ein Druckfehler st. a >55, — 4Kön. 20, 13. 
haben die Sept. das Hehr. -n53 beibehalten und verwudta ge- 
schrieben, welches wir bier durch “a-olı ‚ offenbar unrichtig, 
wiedergegeben finden, Hiddeld. schlägt dafür Jasb zu lesen 
vor; wahrscheinlich hat -er aber Zaslı ‚schreiben wollen: ‚denn 
nicht «4, sondern 2 entspricht dem Griech. E27 —4 Kön. 20, 20. 
ist 2» seien | durch a; 0.8 ausgedrückt, „ cu, schreibt 


‚Middeld, =. 453., „in Editione postponendum erat: (un;aS), 
nam ita legendum esse in aprico est. Hahuit enim Syr. in Graecis 
Tüg xohveg, quod et Ribbui, et forma syllubae finalis (vid. A. Th. 
Hofmanni Gramm. syr. p. 256.) docent,“ - Diese Meinung. kann 


ich nicht theilen. Die Lesart “DS ist ganz richtig, ein Wort 

iD — xofen kennt die Syr. Sprache nicht, “DiLS ist nicht 
der Acc, Plur. dieses Wortes — = xoivag, und der Syr, Uebersetzer 
hat nicht rag xgrvag statt zw xoren» vor sich gehabt, Beweis: 


in Masii Pecul, lesen wir: „ “MD; LO positum est pro xpnvn , quod 
siguificat vas aquarium. 3 Reg. 3, et 4 Reg. 20,“ Dieser Ge- 


lehrte hat also «m;10 nicht mur hier, sondern auch 3 Kön. 3, 1. 


Bernsiein; -Syrische-Siwdien: 493 
für zen (tös aökng) in s. Hdschr. vorgefunden, ‚ Bor-Hebr. be- 
merkt zu uns. Stelle, dass für 15120 a0. der P'sch, % 


d. i. unsere aus dem Griech, Ani Uebersetzung,, wiis 


re 
Karla habe, und in dem Chronicon erzählt derselbe S. 118. 
2. 13 £., Athanasius Bar: Gum. habe zu Edessa ein Baptisterium 


erbaut, lass wills a mn und für dasselbe ein Wasser 
becken gemacht (machen lassen). «@ilıe ist von mir nach dem 
Cod, Vat. 167. gegeben; die anderen Hdschrr. haben «wiıo, 

und Bar-Bahl. schreibt, «50;10 bedeute \eD; Jusanı RN 


v0 „SO;o Kalinallan. AP] Quellen, FERENERRIS Becken, 


worin sich das lebendige Quellwasser aan und sammelt, und im 
Griechischen »govrol. Dem Worte liegt also nicht xgjvn, sondern 
gang = xoirn, für welches. es hier gesetzt ist, zum Grunde, 


es hat die Form mo. , “_ und die Bedeutungen von ‚ngovwÖg, ® 
und ist, wie dieses, gen. m,; denn in Bar-Hebr. Chron, a. a. 0. 


folgt Z. 15. ad2,o und verzierle es (so hat nämlich Cod. Vat. 
167. für adD,o } Es wird, wie.wir gesehen haben, “wo;10, 
iS und wilıo, oder mit den Plur.-Puncten “Dö;1D, 
Lo "und «wilıo geschrieben, und scheini, wie sich aus B. B's 


Erklärung ergiebt, mehr als Collect. oder Plür. ‚ wie Lo, ge- 


braucht worden zu sein, und die Syrer pflegen Griech. Wörtern, 
wenn sie im Plur, stehen, die Plur,-Puncte bald beizufügen, bald 


nicht; So lesen wir bei B.B. a. a. 0, 10,0, xpowmol, ein An- 
derer würde @3050 schreiben. — Für IA] hat B. B. richtiger 
a, denn im Griech, steht rö» üdgayaydr, und lass Nm, 
Int Bull, für lass Na, — Zu la. un 21, 1., 6r. Ayıßa, 
wird S. 454. bemerkt: „graecum y igitur per 3-2 expressum.“ 
Sollte I2>,=> nicht vielmehr, wie die meisten Eigennamen, aus 
der P’sch., wo wir hier EEE lesen, in unsere Uebersetzung 
übergegangen sein? — 21, 6. Not, ©) ist für lau io mit B. H. 
la io zu schreiben. — 4 Kön. 22, 3. u Sa0, Gr. Miool- 
Aau, wahrscheinlich Na zu lesen, wie die P’sch. bier hat. 
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— 22, 11. bio, Gr. r& inurea, also JO, — 4 Kön. 23, 5, 
drückt JxoLD sarerdotia (vgl. die Anmerk. z. d. W. S. 456.) 
das Griech, r& ieg« aus, wofür es Hex. Ez. 29, 18. gesetzt ist. 
Vgl. 8 Ezro 1, 41. 45. 5, 45. 7, 3, 8, 5..— 23, 7. Not.) Ag. 


1018. Dieses Wort entspricht nicht, wie 8. 457. behauptet 
wird, dem Gr. Zwdıazovc, sondern: 1301 ist, wie man leicht sieht, 
das Gr. 1& Ludıe. — 28, 8. Not. k) Tamtator Fasz ‚porta vulne- 
ralorum oder infirmorum; aegrotorum, im Hebr, dagegen Tan nV. 
Middeld. bemerkt dazu 8. 457.: „omnino nescio, quomodo syr. 
las.tass ad hebr. „194 pertinere potest.“ Vielleicht hat der 
Uebersetzer. 7 für ein 2 gehalteh und v7 doloris, torminum 
‚gelesen. — 4 Kön, 23, 17. finden wir das Wort 1425 für 5 
Gxönehoy gesetzt und dazu 8.458, bemerkt: „ 1425, quam- 
quam Lexicis innotum, sine dubio idem, quod lıss, xolrn, cu- 
bile, Jes. 17, 2.“ Wenn aber Jüssn} 3. v. 4, xolrm wäre, was 
könnte den Vebersetzer bewogen haben, sich dieses Wortes für 


To Gxönehov, das Anhöhe, Bergspilze, Klippe bezeichnet, hier zu 
bedienen ? auzi bedeutet Anhöhe, Hügel, wie 15 oxöneNov,. und 
der Plur. 1EXs5, „montes“ übersetzt, kommt Ephr. UI, 653, 
2. 19, vor. — 23, 18. wil] Middeldorpf für -MaASas, wie hier 
in beiden Abschrr. für ägsgere aöröv und in der P’sch, - richtig 
steht, wsacsasas — offenbar ein. Versehen statt „vnacons _ 


schreiben. Diese Correetur beruht wohl nur auf einem augen- 
blicklichen Irrtbume, indem ihm dabei der Imper. Plur. ohne Aff, 


ESSE vorgeschweht hat; mit Aff. lautet er aber, wie wir im 
Teste lesen, „Maa2as, ndnnds Marc, 14, 6. — Die 29, 
29. in d. Not. b) vorkommenden Worte: amp oh „as 1 
hätten 8, 460, nicht übersetzt werden sollen: „praeter illam duo- 


rum librorum Chronicorum“, sondern: praeier illam secundi libri 
Chronicorum, — Die Randbemerkung im Cod, Not. b) zu 23, 30, 


077 lax.,ıo wird, dem Griech, dv nölsı Javld_ gemäss , wohl 
ae | ldı.nan lauten sollen. — 23, 35. können die Worte 
IS5] Vs 12,0 o3l, welche d. Gr. drinoygagna zhr yiv_ wie- 
dergeben, nicht so aufgefasst werden, wie wir sie 8, 460. über- 


setzt finden: „‚conjeeit sortem super terrum“, denn hier wird nicht 
En 
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Bernstein, Syrische Studien. 425 


ein Land durch das Loos vertheilt, ‚wie Jos. 18, 10., noch um 
ein Kleid das Loos geworfen, wie Matth. 27, 35., sondern 
\2 055] bedeutet hier, wie oft, imposuit. Die P’sch, bat an 
dieser St. ebenfalls, sowie V. 33., 1-5] LS u] und die 


Polygl. imposuit region. Ueber 12a steht schon in Masii 
Pecul. in Beziehung auf unsere Stelle vermerkt: „significat quo- 


que Timo, mulctum, 4 Reg. 23,% 12,2 1) Loos, bestehend 
aus einem Steinchen, Stückchen Holz u, dergl.; worauf das, was 
einer empfangen oder geben, leisten sollte (vgl. Neh. 10, 34.) 
bemerkt wurde, bedeutet davon 2) Theil, Antheil, daher Jos, 18, 8, 


l2aıo für ] > steht, Schätzung, Contribution (vgl. P’sch. 2 Kön, 
23, 33.).- Die angeführten Worte sind daher zu übersetzen: und 
er legte dem Lande eine Contribution; Kriegssteuer, auf, sowie die’ 
folgenden: anamı rohr aD „al rg der 1 äs 
dem, was ihm auferlegt (wie er abgeschätzt) worden an 
drng xark ojv owszlenow abron, und nicht: „quemadmodum pro. 
jecla erat.(sors) super illum (quemeunque)“, in welchem Falle 
daso52]} für mw52l; oo stehen müsste, — 4 Kön, 3, 2. 
Not, a) ist die Lesart des Symm. für Dr17213 wieder, wie ur 2 
6, 23,, durch WEÄRAD ausgedrückt, d, i, MAAS insidiatores, Arab, 
une! Wegelagerer, oder hjsäs I) insidiae, 2) die im Hiuterhalte 
Liegenden, Wegelagerer. — Als Lesart der Quinta wird in dieser 
Note Jaıcto angegeben, welches Wort Middeld, in der Aksieak: 


2. d. St. insidias übersetzt hat. Inıav, in Cast,-Mich. Lexicon 
1) insidiae, 2) explorator erklärt, bedeutet zunächst wie d, Arab. 


=. 
ie, Plur. wills, Reiterschaar, Reitertrupp (im Arab, v. 30° 


(nach B. B. s. v. a; (ns u. its) Bar- Hebr. 549. Z, 1., auch 
Streifzug, Raubzug, welchen ein sölcher Trupp macht, Bar-Hebr. 
159. Z.1. Wie dieses Wort hier im Griech., ern haben möge, 
darüber ist in den Anumerkk. keine Vermuthung aufgestellt. Wahr- 
scheinlich hat die Quinta auch hier, wie 6, 23., nsıgaral; dort 
ist das Wort in 1-45 beibehalten, hier durch Iaıaso ausge- 
drückt worden. — 4Kön. 25, 8, kann in der Not. €) angegebenen 
Uebersetzung des Aquila nicht, wie diese daselbst hergestellt 


worden ist, Loans lo; gestanden haben, denn dann hätte der 
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Syr. ‚Vebersetzer einen Sprachfehler begangen , sondern entweder 
Loaay 1-25, oder, wie B. H. die Lesart des Ag. anführt, 
Lodas «53% Dieses Inanı 155 hatWiddeld, 8. 463, „magister 
mactationum‘“ übertragen statt midctaloreie ( an, 


Imanı , das maetatio bedeutet, ist mir unbekannt). Denn gleich- 
wie wir nicht Meister der Schlachtungen, Schlachtungsmeister, 
sondern Schlächtermeister sagen, so sagen auch die Syrer nicht 
Meister, Oberster der Schlachtungen, sondern Meister, Obersier 
der Schlächter, Oberschlächter. Einige Zeilen darauf ist [12% 


12833} aus Tetr. Dan. 2, 14., von Bugati daselbst schon richtig 
magister mactatorum übersetzt, sogar doctor maciationum gegeben 
worden. — 4 Kön. 25, 14. haben die Sept. das Hebr. Wort or) 
Schaufeln nicht übersetzt, sondern beihehalten und r& Zar ge- 


schrieben, wofür wir in unserer Uebersetzung lan vorfinden. 
Der Herausgeber ist der Meinung, dieses Wort sey io, d. Gr. 
zü oxeön, und drücke sonach nur einen allgemeinen Sinn ans. 
Dieser Ansicht kann ich aus doppelten Gründen nicht beitreten, 
einmal, weil ich nicht einsehe, wie der Uebersetzer dazu gekom- 
men sein sollte, das ihm fremde und unverständliche z& Zayulv für 
gleichbedeutend mit z& oxeUn zu halten und durch Tolio, das hier 
noch dazu ganz unpassend ist, auszudrücken, zumal Ta oxein 
gleich darauf folgt und durch 1-10. gegeben worden ist, und 
sodann, weil er derartige, von den Sept. aus dem Hebräischen 
aufgenommene Wörter nicht zu übersetzen, sondern beizubehalten 
und so, wie er sie vorgefunden, wiederzugeben pflegt, z. B. 
vuxid 4 Kön. 3, 4., dgıwd$ 4, 39., uezamws 16, 17., PIRLTEI 
27, 17. Ir , Zolsl ; Zasaolıo, Zllas. Demgemäss wird 


“er auch hier z& Zaulv durch Liäs ausgedrückt und, mit \ acc, 


LISÄAD geschrieben haben, wie vielleicht auch in der Pariser 
Häschr. gelesen wird. Jer. 52, 18. haben die Sept. 7} nicht 
beibehalten, sondern z&g xosaypug übersetzt, daher auch unser 


Uebersetzer- dieses durch Las dort wiedergegeben hat. Zur 
Erklärung des unbekannten Wortes MS ist dann 1) 
(so, und nicht 140] ist hier zu lesen, wie vorher v. 12. 
han st, Jam), das dem Hebr. 877 entspricht und viel- 
leicht Uebertragung von räg xgedypag ist, später beigefügt wor- 
den. Dieses angenommen, stimmen die folgenden 
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mit den Griech. überein. — Htans], in der Uchersetzung des 


Aquila hier und Jer. 52, 18., wo richtiger ;ıanso] steht, fürs. 
gesetzt, hat, wie Middeld. S. 463. bemerkt, im Griech. wahr- 
scheinlich r& 00 gelautet, da 3 Kön. 7, 4. zö 
als Lesart des Ag. und Symm. für > angeführt wird. et 
ist dieses Wort jedoch nicht, wie man leicht sieht, aus r, 
denn in diesem Falle würde es anders geschrieben sein, sondern 
aus dyxırog, Chespris, uncinus, uncus, hamus. ia Masii Pecul. 


finden wir weder launıl, ‚noch \;aansol, u „Iraacol 
xgsayga, fuscina, uncus extrabendis ex olla earnibus“.Der Verf. 
hat indessen nicht angegeben, an welcher Stelle, ob hier oder 
1 Kön, (1 Sam.) 2, 14,, er dieses Wo s, Hdschr. vorgefun- 
den. Rechtfertigen lässt sich auch race] » vgl. liacol 


— kiyauga. — Als Urheber des 25, 18. Not. ») dem Symm. & er 





der Quinta zugeschriebenen Fragments nennt B. H. den u las 1. 
— Not, s) zu 25, 20. sh las, Hebr, 34, ei 
ich nicht magister mactationum, sondern maciatorum, und 


in der Uebersetzung der Unterschrift: Explicit liber quatuor 
regnorum, muss es, wie in der Ueberschrift, liber guartus 
regnorum heissen. — Der Sinn der Nachrift: ao La-asz2 


ho , sand hc, 0 Anmmzz] auto; : EEE 


etc, 10: ist in der Uehertragung : „Receptus est etiam hic (liber) 


qualuor regnorum, qui e graeca. lingua conversus est in syriacam. 
Et hie, qui in manibus est (liber), ex libro Heptaplorum, hoc est 
(libro) septem columnarum bibliothecae Caesareensis in Palaestina 
(desumtus est), ex quo-etiam interpretationes (fragmenta verzionum) 
suni apposüae. Ei collatus esi accurate cum exemplari seplem co- 
lumnarum, cwi subseripla erani hacc: „(Liber) qualuor regnorum 
secundum LXX. Ei corrigendo accurate ego Eusebius correxi; Pam- 
ea collationem instituente.“ zum Theil verfehlt. . verstehe und 

ersetze sie so: Sumpla est hacc quoque nämlic interpretatio 
Septuaginta virorum ) quarti (libri ) en ex qua e (raeco 
conversa est in Syriacum,. et haee (und zwar die, die nämlich), 
quae in manibus est, ex libro Hepiaplorum, h. e. seplem columnarum 


bibliothecae Caesareae Palaestinae, ex quo etiam interpretationes (reli- 


quae) suni apposilae. Et collatus est 'accurate cum exemplari seplem 


columnarum, cwi subscripla erant haec: „Qwartus (liber) regnorum 


secundum Sepiuaginta, isque accurate emendatus. Eusebius (ego) 
emendavi, Pamphilo collationem instituente, doms22] ist fehlerhaft 


rt 
geschrieben entweder st. bams2] oder st. Ethtaph. nm22l, 





428 Bernstein, Syrische Studien. 


und bezieht sich mit dem folgenden 1300 nicht auf liber quartus 
regnorum, da loio gen. m ist, sondern auf lau 
„=2s} in der Unterschrift, und für lıujaıo l-;m-2 muss, 
wie anderwärts gelesen wird, z. B. Eusebius herausgeg. v. Lee 
B. IV. e.6. Z. 84. lauthals l-m-.o geschrieben werden. — 


Noch weniger kann ich mich- mit der Auffassung der Unterschrift 
am Schluss der Prophetie des Amos einverstanden erklären. Sie 


lautet kurz und einfach: «mawan ka: maus las aDa 
‚Las ZoS inasıy J,amiso erplicit prophetia Amosi prophe- 
ine. Amos „mandalus (legatüs)‘ verlütur apud Hebraeum (Hebraeos), 
in Middeldorpf's Uebersetzung aber: „erplicit prophetia Amosi, Pro- 
pheta Amosus, opus (graece) versum secundum Hebraicum.* l,aatıo 
ist der Beauftragte, der einen Auftrag erhalten hat und vollstreckt, 
vgl. d, Fem. Ephr. I, 35. Z.23., und B. B. giebt von umatas 
“ ) ” “ = “ &£ R 
die Erklärung: Jam; ERE-ETUT- ol hiytaso an „warm Amos, h. €. 
# 

legalus vel mandatus. unasas, Hebr. o122 als Partie,-Form Pass, 
von D47 genommen, oneralus, onus, mandatum habens impositum, 
mandata (Dei) referens, vgl. d. Franz, Charge. — Die Unterschrift 
zur Prophetie des Micha: ao la, , [ai Ilm Las 
(as) bias Jıal „| saastto [sc soll nach 5.539. be- 
sagen: „Explicit prophetia Michae. — Micha (syriace), qualis con- 
versus est (se. u graeco interprete) secundum linguam hebraicam‘, 
ist aber zu geben: Explicit prophetig Michae, Micha „ıuis est hic“ 
verlilur secundum linguam Hebraicam. .* 

[ne “ 


Die Inschrift von Eryx. 


Versuch einer Erklärung 
vo ®. Blau. 


Ss vielfache Ueberbleibsel der phönieischen Sprache wir 
auch in griechischen und lateinischen sowohl als in Urtexten be- 
sitzen, und so sehr sich auch namentlich die letzteren seit dem 
bekannten Werke von Gesenius gemehrt haben, so war doch bis 
auf die neueste Zeit der lexicalische Gewinn aus ihnen nicht von 
der Bedeutang, wie man für Feststellung des Verhältnisses dieser 
semitischen Mundart zu ihren Schwestern und für eine genauere 
Anschauung von dem phönicischen Idiom wünschen musste, Der 
gesicherte Sprachschatz beschränkte sich zum grossen Theil auf 
Eigennamen und einige Weih- und Grabstein-Formeln. Alles was 
ausser diesem Bereiche lag, musste man für unzulänglich erklä- 
ren, zumal sich durch genauere Untersuchungen oft ganz andere 
Resultate herausstellten, wie z. B. bei der zweisprachigen Inschrift 
von Thugga, die nach Gesenius (Mon. Phoen. 8. 456 ff.) zum 
grossen Theil aus Appellativis bestehen sollte, aber nach de Sauley 
(im Journal asiat: 1843. Fevrier) in der Hauptsache auch nur 





Eigennamen bietet. Zu sicheren Errungenschaften für die phö- F 
nieische Sprache haben erst ganz in neuester Zeit die gründlichen | 
und gelehrten Arbeiten über „phönicische Texte“ von Moers 
führt, die, wie bekannt, eine Erklärung der punischen Stellen 
im Plautus und einen Commentär über die massilische Opfertafel ” 
enthalten und im Verein mit den Bemühungen Munks (Journ, asiat. . 
1847.) und Ewalds (Jahrbücher d. Ribl. wissensch. I. 8. 187 ff.) F 


um das letztgenannte Monument nichts zu wünschen übrig lassen, 

uls dass wir von sämmtlichen anderen phönieischen Ueberresten * 

gleich glückliche und geschickte Behandlungen besitzen möchten. r 

Denn dann erst, wenn der sprachliche Gehalt der Inschriften mög- 

lichst unverrückt festgestellt ist, wird die Wissenschaft den wahren 

Nutzen von der Kenntniss dieses Dialectes haben, dann erst wird 

sie das phönieische Sprachidiom recht würdigen können, 
Von diesem Standpunkte aus wird es gerechtfertigt sein, 

wenn ich es wage, die Entzifferung eines der umfassendsten und 


ka. 2 ee 


j 
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reichhaltigsten phönieischen Texte, die-wir Besitzen, nämlich der 
Inschrift von Eryx, zu versuchen, dä deren Umfang von vorn 
herein mehr Ausbeute für die Sprache verspricht, als die Erklä-- 
rung aller an« zweifelhaften oder noch gar nicht gelesenen 
Inschriften zusammen. _ z 

Die Geschichte des Steines ist zwar’ kürzer “und einfacher, 
als man für das völlige Verständniss gerade dieser Inschrift wün- 
schen möchte; doch lässt sie sich immer noch etwas vollständi- 
ger und genauer geben, als dies von Gesenius (a. a. 0. 8. 158.), 
der sich einige Versehen und Entstellungen zu Schulden kommen 
lässt, geschehen ist. Gesenius' einzige Quelle ist die. Ausgabe 
von Gabr. Lancil. ‘Castello di Torremuzza Siciliae ei insularum ad- 
jacentium veterum inseriplionum colledio ete. 1769. Ob es nun blos 
an der flüchtigen Benutzung dieses Werkes, welches Gesenius 
nicht selbst besass, lag, dass in seine Arbeit sich jene Unge- 
nauigkeiten und Fehler einschlichen, oder ob er. dieselben aus 
seiner Quelle entlehnt, wage ich nicht. zu entscheiden, da -mir 
nur die 2. Ausgabe (Siciliae et objacentium insularum. velerum in- 
scriplionum nora collectio prolegomenis et notis illustrata et ierum 
cum emendationibus et auclarüs erulgata. Panormi 1784.) zu Gebote 
steht, deren auf $. 322. enthaltenen Angaben ich mit ‚besonderer 
Rücksicht auf die Stellen, in denen Grsenius einer Verbesserung 
bedarf, jetzt. folge. Gefunden wurde der Stein nach der Ueber- 
schrift Torremuzza's zu Eryx (nicht wie Geseniws angiebt: in vieinia 
montis Eryeis urbis cognominis). Er ward dann aufbewahrt „Eryee 
in aedibus Rochi Palmae“ (Gesenius schreibt: Eryeis in, nedibus 
Rocchne Palmae), ist aber nachher gänzlich - verschollen, Die 
erste Copie davon nahm: Antonio Cordiei, ‚die. er mittheilte auf 
5.49, seiner ungedruckten Geschichte von Eryx, deren Mann- 
script Dominico Schineo, Canonieus der Kirche zu Palermo, Jer 
öffentlichen Bibliothek des dasigen Senates testamentarisch ver- 
müchte, so dass“ vielleicht die Hoffnung noch nicht aufzugeben 
ist, die Handschrift und in ihr die Originalcopie wieder aufzu- 
finden. Aus dieser Handschrift copirte Torremursa die Inschrift, 
welche er mit Verweisung auf die sonst bekannten phönicischen 
Inschriften und Münzen für phönieisch hält. 80 gewiss man ihm 
hierin beipflichten wird, ebenso gewiss wird man auch sein Be- 
dauern theilen müssen, wenn er sagt: „dolendum quam muxime, 
nobilissimum hoc phoenitiae litteraturae monumentum fato periisse, 
ita ut post omnes curas ef diligentias adhibitas nullam de eo 
apud Erycinos memoriam exstare compertum sit.“ 

Indessen haben wir so manchen Verlust gerade auf diesem 
Gebiete der Wissenschaft zu beklagen — wie den der Originale 
der cyprischen Grabschriften, die Pococke noch gesehen, den der 
grossen Inschrift von Lacinium. auf der Hannibal in griechischer 
und punischer Sprache seine Thaten ‚verewigt hatte (Liv: 28, 46.), 
den des im Banlstempel zu Carthago aufgestellten Reiseberichtes 
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des Hanno (vgl. Hanno Periplus 8. 17.); den des Steines, welchen 
Massinissa bei Rückerstattung der Elephantenzähne an \ empel 








zu Malta dort aufgestellt hatte (Cie. Verrin. IV, den der 
phönieischer Schrift beschriebenen zwei Marmorsäulen von Tig 
die Procop (Vandal, 2, 10. 8. 258.) kennt, und so vieler ande 
dass Antonio Cordiei und Castello di Torremuzza vielmehr unsere: 

Dank dafür verdienen, dass sie eine Abschrift des Monumentes, wenn. 
sie auch noch so mangelhaft und ungenau ist, gerettet haben, als 
dass der Verlust des Steines Anlass: zu dem Zweifel geben dürfte, 
ob er jemals existirt habe, wie diesen x: B. Benary (Jahrbücher 
f. wissensch, Kritik 1839. 8. 560.) und Wurm (Jahn’s neue Jahrbb. 
1538. Bd. 23. 8. 23.) offen aussprechen. Wenigstens darum weil 
ein Original im Lauf der Zeiten verloren gegangen ist, darf 
man die Zenguisse so glaubhafter Gewährsmänner, wie Torremussa 
doch sonst ist, nicht verdächtigen, wofern nicht andere Gründe 
paläographischer, sprachlicher und sachlicher Art unabweisbar zu 
der Annahme einer Fälschung drängen. Und solche liegen hier 
nicht vor. Vielmehr war es int Grund6 nur das bisherige Miss- 
lingen der Erklärungsversuche, was dergleichen Vermuthungen 
kleinmüthig aufkommen liess und unterstützte, statt dass es um 


so mehr hätte Veranlassung geben sollen, auf der rd 


Vorgänger fortzubauen, wie dies namentlich Gesenius’ Wunsch 
Gesenius hat (a. a. 0. S. 158— 160.) zwar nur einen kleinen 
Theil der Inschrift zu erklären vermöcht, aber dies wenige ist 
auch meist überraschend gelungen. Den Anfang von Z. 1. liest 
er: oıı73> na Irnw> nam5 [2] „(eippus) Dominae Suthul, filiae 
Chebirchajjim (i. e. long-sevi)“; sodann, aber mit dem Zusatz 
„fere*:; 12 my mnb 7732, was aber in dem Zusammenhange nicht 
passend sei.—. Z, 2: wua WW na nass nn Ina bon DOiE b5M 
„omnia (sunt) cithgrae et canius el gemitus fidium in concione domus 
Mecamos." — Z. 3. übergeht er und liest dann Z. 4: mb Yen 
bu aba bo Tal prnr as 39 „prae' nice ei candida erai 
stella et sinus velatus Gib instar cordis'nieis.“ Dann ein Stück 
von 2.5: mp. 73 055 023 ash 93 PT dessen letzte Worte er 
erklärt: rn 72 255 Wa; und übersetzt: „püdefactus est vobis 
(i.e. summa tristitia affectus) filius naeniarum i. e. poeta carminis 
lugubris.“ Von den drei letzten Zeilen, deren Schluss, wie schon 
der der fünften verstümmelt ist, bestimmt er nur noch in Z. 7: 


baw n2...Dpn — Ausserdem findet sich noch im Catalog der 


Gesenius’schen Bibliothek unter Nr, 4260, c: ein Blatt Manuscript: 
„de inseriptione Eryeina“ bemerkt, das weiter nicht bekannt ge- 
worden ist. 

Als Resultat seiner Forschungen stellt er die Bestimmung 
des Steines so hin: „eum sepuleralem esse et mulieris non magis 
nobilis quam pulchrae, cujus nomen ab initio legitur, elogium 
continere luctumque de ejus ‚morie describere.‘“ Diese Idee füss- 
ten nach Gesenius anf F. Benary, der aber in der Recension des 
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Gesenius’schen Werkes (Jahrb. f. wissensch. Krit. 1839. S. 561.) 
in voller Anerkennung des Geleisteten gesteht, „wie es ihm auf 
Grund desselben nicht gelingen wollte, weitere Resultate zu er- 
zielen“, und Judas, der in seinem reichhalti rke: Etude 
demonstrative de la langue Phönicienne etc. Paris 1847. (S. 192.) 
zu einem ähnlichen Geständniss wie Benary kommt, indem er den 
Anfang ganz wie Gesenius nimmt: n3 bnw> manb, im Uebrigen 
aber meint, „qu’il serait tout & fait oiseux, d’en entreprendre 
l’interpretation“, Diesen unvollkommenen Versuchen musste ich 
mich anschliessen und ich betrat den Weg dieser Vorgänger um 
so lieber, als das Misslingen anderer Versuche mich von dem 


. Umstoss des durch Gesenius Gewonnenen abschreckte, Ich meine 


zunächst den Vorschlag des Recensenten in Jahn’s netien Jahr- 
bücbern (1838. Bd. 23. S. 23.), der bei dem Mangel einer wei- 
teren Begründung einmal sehr an Unverständlichkeit leidet, dann 
aber auch voll von paläographischen und sprachlichen Fehlern ist. 
So ist z.B. das o durchweg, das ©, x und 7 fast immer falsch 
bestimmt, obgleich ich ihm gern.das Verdienst lasse, in einer 
schwierigen Stelle, auf die wir unten zurückkommen, ein frag- 
liebes Zeichen zuerst richtig gelesen zu haben. Ferner. ist die 
Annahme der dem Phönicischen durchaus fremden Feminalendung 


MM weni s sehr gewagt und ebenso in den Fällen, wo nach 


seiner Ansicht diese gar nicht geschrieben ist, die Substituirung 
eines = unter den letzten Stammbuchstaben ganz willkürlich. — 
Gänzlich verfehlt aber ist eine weitläufigere Arbeit des Dr. Ebrard, 
der in einem Erlanger Programm v. 1843 „Marmor Erycinum 
specimen linguse Phoeniciae amplissimum“ u. 8. w. die ganze 
Inschrift behandelt. Er hält sie für die Grabschrift eines im Le- 
ben viel von einem Feinde verfolgten Mannes, - Namens Jischlag, 
in deren acht Zeilen nach dieser Lesung vierzehn bis fünfzehn 

enzen und Sätze des verschiedensten Inhaltes ohne alle Ord- 
nung und Zusammenhang sich aneinander gereiht finden, leider 
aber meist so unklar ausgedrückt, dass er am Schluss fust jeder 
Zeile noch einmal umschreiben muss, was der Sinn der Worte 


und Sätze sein soll. Er liest so: 


SW my nwb nun bin S30 na bnw In 35 >53 
 ..%985 m bann ann na bon, man nban 
vna) j»>n >> Tan num BI I bon mom 
es 533 555 wpm ara5 Ta 3m bo m 
_ — a5 nam Jan Tb war Jabm a2 79 
= — 1nnı — — — n 73 Ibuı na Boy nb 
—— 201 35 Dybp Dpu Yıny Im 
—  — WI ann Y51 DIE Don 35 

und übersetzt: ne 


(In) longum tempus tumulus plantatus est; domus fracturae vilae; 
kentorium, guod sit legumenium animi (maligni) inimiei ejus; 


m. 
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„Senectus arguel“, disum [rasrie mei; Sripfum. ejns (wat): neierra 
quis est reconditus?“ f Bi oma 


Num SEE Seiner? Nonne eliam erpulsus 
Penn ed 


Quis (est) qui in aelernum inimicus sit? Fia qua incedit | 
- sicul omne injucundum, ranquilla est. _ r2 & 
Super ie est lecium ei cor arwit tibi. Terror concudit cor | -- 
Tabula gentium demonstrat 0» Jischlag, filium Ch- - - u 
d-- 
Desiderat gens nostra eum, qui surgere faciat velamenta, Animus 
zod Jischlag - - 
Princeps reatus (poenarum) inediae ei irrisionis benefaciat Ubi; 
aegre faciat --- 3 


Man sieht schon wie gezwungen und t der Sinn oft 
ist; aber es bleibt nicht bei blossen Künsteleien, sondern es 


laufen sogar Fehler, sowohl paläograpbische als sprachliche mit 


unter. Was jene anbelangt, so greift er nicht nur Gesenius. 

an, wo dieser nicht im Eakferatzaten an- das gedacht hat, was 

ibm Ebrard in den Mund legt '), sondern er erlaubt sich Pant 
auch zu viel Willkür in der Bestimmung einzelner Zeichen, z. B. 
des vorletzten Buchstabens in Z. 3., der gar nichts anderes als & 
sein kann, und der beiden in Z. 6. dreimal vorkommenden Zeichen, die _ 
ich das erstemal =>, dann’S1, dann 31 gelesen habe, dreimal als ' 
n, und noch mehr in Correcturen und Ergän n, die bis- 
weilen, wie in der Mitte von Z. 7., nicht einmal der Raum. ger 
stattet. Zu sprachlichen Fehlern rechne ich, abgesehen von 
häufiger Unterschiebung unerwiesener Bedeutungen und 

von mehrfach falscher Pnnctation der hebräischen Wörter, nament- 
lich solche Formen, wie 7> in Pausa für 75 (Z. 2.) und em 
statt önzm. Doch genug, um zu begründen, dass ich 

nicht den geringsten Vortheil aus diesem Versuche babe ziehen, 
auch nicht ein Wort davon habe brauchen können, 


Ein Mangel aber, der nicht bloss diesem, sondern allen frü- 
heren Erklärungsversuchen nachtheilig geworden ist, ist der, dass 
man sich auf Gesenius Genauigkeit zu sehr verliess und die von 
ihm (Tab. 13.) gegebene Copie immer wieder zu Grunde legte, 
ohne auf Torremusza zurückzugehen, und sich zu überzeugen, 
ob Gesenius' Abschrift auch wirklich genau und einer Verbesse- _ 
rung nicht bedürftig sei. Jetzt zeigt es sich, dass dies nicht 


1) Dahin gehört es, wenn es S. 4. heisst: „Primem enim non 
= de eausa per totum titelum eam litteram, quae - 2 litt. 20. et 24. et 
; lin. 2, litt. 25. cet. oceurrit, pro Teth, non baboerit“, während 
ann. in seiner Erklärung wirklich überall das Dice für I ı für Jod nimmt und 
auch a. a. ©, $, 31. Nr. 26. als solches aufführt, und also Hr. Ebrard sich den 
Schreibfehler in der tabula litteraram (Tab. 13.), wo das Teth vorgedrackt 
ist, leicht selbst hätte corrigiren können, 


m. Bad, 28 
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"der Fall ist, dass vielmehr die schon oben erwähnte 2, Ausgabe 
des Torremuzza’schen Werkes, die als eine verbesserte ‘doch wohl 
einen höheren’ Grad von Autorität beanspruchen darf als die frü- 
here,.eine wenn auch in wenigen, doch gerade in den wichtig- 
sten Stellen beachtenswerthe Varianten bietende ‚Copie enthält, 
welche ich auf der, beigefügten Tafel treu und genau wieder- 

ereben habe. Versuchen wir es nunmehr mit. Zugrundelegüng 

‚dieser Copie die Inschrift selbst zu erklären. 

Das 1. Zeichen der ersten Zeile, welches einem 3 oder ı äbo- 
lich sieht, aber durch-die schiefere Richtung der @uerlinie sich 
von den in unserer Inschrift üblichen Figuren des 3 und 7 unter- 
scheidet, ist wie die Anfangsbuchstaben einiger anderen Zeilen, 

- zumal es im Zusammenhang mit den folgenden sicheren Zeichen 
keinen Sinn giebt, für das Fragment eines anderen Buchstaben 
zu halten, der rechts vom Schafte verstümmelt ist. Aehnlich sieht 
es auch Gesenius an, hält es aber fälschlich für den Rest eines 
©, wozu es nach der häufig vorkommenden Figur dieses Buch- 
staben unmöglich passt. Ich sehe darin den Rest eines 7, das 
sich ohne Mühe ergänzen lässt. Ein ganz ähnlich Fall findet sich 
ausser Cit. 16, 1., wo Gesenius glücklich den Namen n7p>» erkannt 
bat, auf einer von Judas (a. a. 0. Pl. VII.) mitgetheilten tripoli- 
taniseben Inschrift, wo im Anfange das ähnliche Zeichen unbe- 
zweifelt für > steht, indem das 1. Wort schon von Judas (S. 140.) 
richtig Y3p gelesen ist. Diese Lesung, so wie der Anfang eini- 
ger anderen Grabschriften, Marsal. (lesen. Tab. XIV. und Praef, 
8. XL, wo gewiss dieselbe Inschrift zu verstehen ist) AD Ip; 
Carthag. VIll. (Gesen. Tab. XVIl.) (>>)an3 72p, Cartlag. XV, 
(Judas Pl. IX.) sam 2p, und der Panormitanischen, welche (e- 
senius (Praef. S. XI.) erwähnt, ınına n2P4 giebt auch Aufschluss 
über das Wort, das der vorliegenden Abkürzung zu Grunde liegt: 
das p bedeutet 727 und der Stein ist, worauf auch alles übrige 
hinweist, ein Grabstein. Achnliche Abkürzungen sind, wenn auch 
nicht so häufig, wie Gesenius (S. 54.) annimmt, an einzelnen 
Stellen namentlich der Citiensischen Inschriften sicher, wie das ; 
am Schluss von Cit. Xl., die ich leichter-als Gesenius 

nz ; sp-ny5 
w os 
d.i. Alharmochramo (cultori Regis Alti) cippus, lese, für 123. — 

Die drei folgenden Worte hat schon Gesenius und nach ihm Judas 
(8. 192.) richtig gelesen: na bnob nayb. Es war diese Inschrift 

früher das einzige Zeugniss dafür, dass der Titel n2 ausser 

den Göttiunen nn (vgl. Cartlı. 11, 1. 11, 1. V, 1. XIV, 1.) und 
nmınwr (Cit, 1, 3, vgl. Gesen, Thesaur. 8. 1082. u. Movers Phö- 
nicische Texte I. $. 135.) auch sterblichen Frauen beigelegt wird, 
was an und für sich nicht unwahrscheinlich sein kann, da 29 
sowohl von Göttern als Menschen gebraucht wird (vgl. Tripol. 
a L 
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1, 1.04%, und Carth. XIM, 1. nach der von Rödiger i 
Litt, Zeit. Nov. 1848, 8. 777. mitgetheilten Lesung 

537% 73 Sand 275); jetzt aber ee wir noch eine 
schrift einer Frau, die ebenfalls nay genannt wird. Es 
schon oben erwähnte tripolitanische (Jud. Pl. VIL.), der 

fang ich, mit Vorbehalt der tieferen Begründung für eine ® 
Gelegenheit, lese: 







5 ou na >> nam up ” 
nno>n w er 

d. i. RN dominae totius populi Garamantum, Th oder 
wie man den Namen sonst aussprechen will). — Die ai - 
den Buchstaben enthalten den Namen der en mi 
gehender Partikel >. . Er ist nd zu lesen. Ueber die. 
wird sich nichts feststellen u Eee 
der Stadt Suthul (Sallust. Jugurth. 38, > den u 
des phönieischen Königs Sethlos hinzu FR eh zu 0 u 
4, 617. in der Stelle: zınds JE Zuißahor abzov ( z 
nor Sıdoviow Aaoıkla) ,, Freooı d2 IiHAwr loröpn hat, > 
und der sich wie Mu9wg durch >53 nn, durch 433 er & 
Baalis erklären liesse, — Der Vater des Mädchens, der in den 
nach n2 folgenden Buchstaben genannt wird, heisst, wenn man 
Gesenius' Correctur des 3, Zeichens in - anerkennt, ms3>, wel- 
ches ich nicht durch longaerus übersetzen, sondern mit Beziech 
auf den Kabireneult der Phönicier (vgl. Movers Phönicier ML, 
Ss. 6714.) und mit Vergleichung der ähnlichen Namen san 
16, 34., Hiostus, Eigenname eines Sardischen Prinzen Liv. 22.0 
Sil, Ital. 12, 347., d. i. ans vn, und Himilco —==p59 m, durch 
mn 23 erklären möchte. Vielleicht ist es such nur phönicische 
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Schreibung des griechischen Namens Kaßigıyog (Plut. gen. Socrat..- „ 
30, Boeckh ©. 1. Nr. 1584. Z. 31.; vgl. Weiske Presse 2 a0 u 
n. 7.), nach Analogie von Cit. XXI, 2. wo Hizig ( are 
1839. S. 840.) den griechischen Namen ‚Aoyirag in &n>8 findet, © - 
was Morers (Ph. Texte 1. 8. 83,) billigt. — Unter den folgenden 2 


fünf Zeichen ist am schwierigsten das zweite zu bestimmen. \ 
Gesenius hält es ohne genügenden Grund für 3; Edrard mit etwas _ 
mehr Wahrscheinlichkeit für m, doch lässt sich dagegen sagen, 
dass die Form von allen anderen des rı in unserer Inschrift be- 
deutend abweicht. Zugegeben aber, dass das Zeichen ein Buch- 
staben darstellt, der sonst in der Inschrift weiter nicht vorkommt, _ 
so liegt nichts näher, als an vo zu denken, das unverkennbar 
wäre, wenn der vielleicht bloss durch Ausgleiten des Meis 
längerte rechte Schaft nur bis zum Querbalken y 
chen ungenaue Figuren des schwer einzuschneidenden T 
wir mehrere, namentlich in den Citienischen Inschriften =B. nm, I 
und VIII, 1., wo die von Gesenius für r esenen 

Morers (a..0. 8. 83.) beide richtig für o erkannt worden sind. 
Sonach bekämen wir die Buchstaben rmun. Ex ihren er 


. 
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jebt uns auch hier die Vergleichung einiger anderen phönicischen 
Inschriften Aufschluss, In der Athen. IV. (Judas Pl. IV.) steht 
an gleicher Stelle wie hier das Gentilicium nıT3, riechisch 
SIAONLA (vgl. Movers a, a. 0. 1. 8.82. Judas a. n. 0. 8.79.). 
Ebenso ‚in Numid. VI. (Gesen. Tab. 25.), deren Anfang ich 50 lese: 


23 -bw Jar Krb 
nz bir na n> 


wobei ich aber naxz# nicht wie Judas ($. 100.) durch Tyriae über- 
setzen möchte, da & zum Namen gehört und = der Artikel ist, und 
es also näher liegt, an die numidische Stadt Azura, welche Plin., 
H.N. 5, 4. als oppidum Azuritanum erwähnt, zu denken. Danach darf 
man auch hier ein Gentilicium erwarten, worauf die Schlusssylbe 
m— hindeutet. Dann aber kann non gewiss nichts anderes 
bedeuten als aus Mötye. Und nichts passt besser hierher als dies, 
Diese Stadt nämlich in der Nähe des lilybäischen Vorgebirges, 
etwa eine Meile südwestlich von Eryx gelegen (vgl. Mannert Geogr. 
IX. Abth. 2. $. 382.) war nach Thucydides (6, 2.) und Pausanias 
(Eline. 1, 25.) eine Colonie der Phönicier, deren Namen sich auf 
einigen phönieischen Münzen, die Gesenius mittheilt (Tab. 39, XU.), 
wıon geschrieben findet, und es liesse sich so die „vicinia montis 
Eryeis“, wo nach Gesenius der Stein gefunden sein soll, nach 
näher dahin bestimmen, dass er nach Motye selbst gehörte, olr- 
wohl ich das weder für nöthig halte, indem der nachbarliche Ver- 
kehr beider Städte es vollkommen erklärt, wie eine Motyenserin 
nach Eryx kommen konnte, noch auch für. zulässig, da Torre- 
muzsa in der 2, Ausgabe als Fundort nur Eryx nennt. 

' Soweit geht nach meiner Ansicht die Ueberschrift des Steines 
und es beginnt nun die Elegie auf den "Tod der Suthul. In dem 
Reste dieser Zeile bedürfen aber zunächst noch zwei Buchstaben 
einer näheren Besprechung. Der erste wäre eigentlich dasselbe 
5, welches in dem Namen brw vorkommt, wenn nieht der dar- 
“über stehende Punkt auch seine Beachtung verdiente. Nach Ge- 
senius’ Vorg ‚ler bei Cit. 1, 3. auf das letzte mn des Namens 
names dasselbe Mittel angewandt hat, wird es erlaubt sein, im 
jenem Punkte die Spur einer Linie zu erkennen und diese wieder 
herzustellen. Dann hätten wir. ein =”. Der nächste Buchstabe ist 
schon ven Gesenius richtig für ein 4, nämlich ein von oben nach 
unten gekehrtes, erkannt worden, wie denn in unserer Inschrift 
öfters verkehrte Stellungen von Buchstaben vorkommen: des & in 
Z. 1,3. 4, des 5 Z. 3, Buchst. 4, des 3 2.6, B3, den 
2.7, B. 6, Beispiele, welche die von Gesenius (S. 59. u. 290.) 
aufgeführten vermehren mögen. Auch anf griechischen Inschrif- 
ten erinnere ich mich einzelne Fälle gesehen zu haben, die man 
nicht sowohl den Abschreibern als den Steinmetzen Schuld geben 
muss, Hier wird einiges vielleicht noch durch die Annahme ent- 
schuldigt, dass der, welcher den Stein fertigte, ein an die ent- 
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gegengeselzte Schriftrichtung gewöhnter Grieche oder Römer w war, 

da den Stein dem Schriftcharakter nach gewiss nicht in 

da milden Periode Siciliens setzen darf. Die übrigen 

staben hat schon Gesenius richtig gelesen, aber falsch a 

Ich theile so: er - 
127 anın mn & 0 


d. i. 322 aan g- — Welches sind nun aber die Berge, welche ” 
hier gemeint sein können?! Der Fundort des Steines #rängt un- 
abweisbar den Gedanken an den Eryx auf: und es kommt nur 

darauf an, den Namen nn mit dieser Idee zu vereinbaren. u 
Ich halte an für den phönieischen Namen der Stadt und des 

Berges Eryz, welche am wahrscheinlichsten zuerst von Phöniciern 
angebaut wurden, wie schon in der Sage bei Diodor (4, 33.) z 
angedeutet liegt, wo ein Sohn des Butas (vgl. Borag App. 8, 43.) 
und der Aphrodite als Gründer der Stadt genannt Ye 2a 

aber namentlich der Cult der Astarte, deren Heiligthum. e Car- 
thager sogut wie die Einwohner verehrten (Died. a. a. O.),  hin- 
weist (vgl. Munnert, Geogr. Bd. IX, 2. 8. 353.).. Ja mir scheint 
es sogar nicht unmöglich, dass der griechische Name, der ‚sich 
‚zweimal auch in der Femininalform 'Egv«n (Ael. hist. anim. 4, 2.) 
findet, aus diesem phönicischen entstanden ist. Dass das r durch i 
Spiritus lenis ausgedrückt wird, ist wie in ne 
gewöhnlich, dass. es aber auch Keweilse durch x gegehe 

beweisen 7:n —= Kılızla, In = Kudgaı u.a. Was die Ee F 
logie des Namens selbst anbetrifft, so muss man davon ausgehen, 7 
dass jene T rilitteralbildungen, welche den 1. Stammconsonanten i 
nach dem 2, wiederholen, ihrer Mehrzahl nach durch Abkürzung 

aus Stammformen hervorgegangen sind, welche die kurze Wurzel . 
zweimal lauten lassen 'j. Wie hiernach Tolyo3& Matth. 27, 23. we 
aus n>3>; hervorgegangen ist und der von Gesenius (T’hes. 8.1117.) . 
unerklärt” gelassene Eigenname eos 1 Chr. 7, 38. auf den Stamm - 
Soe zurückdeutet, so entspringt innerhalb des Phönieischen das ° 
Nomen propr. 0:0 in Cit. VII, 4. aus 70:0 Palmzweig (vgl. maso i 
Name einer Stadt Jos. 15, 31. ) und begründet für amır eine 
sichere Analogie. Letzteres führt daher zunächst auf eine Form ; 
“non. vgl. Prov. 26, 21. m. Deut. 28, 22, Ear, 2, 51. Neh. 7,53. = 
und durch sie auf den Stamm „sr, dessen Grundbedeutung arsit. E 
ferbwit in dem Eigennamen in, dass sole usius, - au auf Son ei 
gluth übertragen ist. Eine ähnliche Bedeutung möchte ich au 
unserem &rım vindieiren und ‚brauche wohl. kaum noch 
merken, wie gut diese auf eiue auf einem Berge ge gelegene 
passt. Ueber die Femininalendung &, die sich namentlich. in No- 
minibus propriis findet, während die Appellativa meistens ein 
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1) 5. Ewald Ausführl, Lehrb, der hebr, Spr, $. 227. K RT at, 
3, 168. Aum. re 
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statt des hebr. 7 haben, verweise ich auf Movers (a, 0, 0. 1. 8. 88. 
11, 8. 18. 91.) und Gesenius (a, a. 0, 5, 440.), dessen gesammelte 
Beispiele ich aber um zwei vermindern muss; xm>n (Gerbit, 1. s.u.) 
und &)73, das man seit des Duc de Luynes vortreflichem Werke 
(Essai sur la numismatique des Satrapes et. de la Phenicie S, 40 £.) 
nicht mehr für den Namen der Stadt-Faga halten wird, hingegen 
wenigstens noch um eins, den Namen x7brn aus Tripol. Il, 2. 
vermehren will. — 327 ist das sonst nicht gebräuchliche Kal von 
221; dess@h Piel Jud. 5, 28. von der Wehkläge der Mutter um 
ihren gefallenen Sohn steht. — Der Anfang der Elegie hat etwas 
grossartiges: die ganze Natur theilt den Schmerz um den Tod 
der Jungfrau; die.Berge von Eryx selbst klagen um sie. Man 
erinnere sich, wie der Gedanke einer solchen unmittelbaren Theil- 
nahme der Natur an den Schicksalen der Menschen auch der he- 
bräisehen Poesie eigenthümlichen Reiz giebt (vgl. Jes. 44, 23. 
49, 13. 55, 12, Ps. 96, nl. un. a.). er . z 

In der zweiten Zeile schreitet das Gedicht fort zur Schilde- 
rung der Trauer, die in der Familie der Verstorbenen herrscht. 
Ich stimme im Ganzen der Lesung dieser Zeile, wie sie Gesenius 
vorgeschlagen hat: 


pam na nu33 nu na bean Das 5a 


d. i. Wosm ma nei2 nin ak beina. Diese 577, lauter Sailen- 
spiel und "Gesang und Klagetöne von Harfen in der Versammlung des 
Hauses Mecamosch, bei und beschränke mich, ohne die von ihm 
selbst gegebenen Begründungen des Einzelnen zu wiederholen, 
hier nur auf Vertheidigung einiger Punkte, die man angegriffen 
hat, oder angreifen könnte, Zunächst hat Ebrard Anstoss ge- 
nommen an der Bestimmung des 6. und 7. Buchstabens der Zeile, 
als 1%, und es lässt sich nicht läugnen, dass das erstere Zeichen 
wie es dasteht, kein n sein kann (freilich ebensowenig geben 
beide zusummen ein phönicisches rı), aber, da es einmal den pa- 
läographischen Gesciheki der phünieischen Sprache sich in keiner 
Weise anpassen lässt — die ähnliche, Figur in Carth,. X1, 4 lässt 
sich nicht vergleichen —, so hat man die Restauration eines ” 
als eine kühne, durch den Zusammenhang geforderte Conjeetur 
unzusehen und sich dabei zu begnügen. Dagegen findet der Vor- 
wurf, dass der nun folgende Buchstab kein 7 sein künne, seine 


aa in, Erledigung durch die zweite Copie, wo das 7 gs 


= 


d h ist, indem der entstellende Haken am unteren Ende fehlt. 
= Unterschied zwischen > und >, den Ebrard angreift, lüsst 
sich, obwohl die Figuren in der Inschrift, von denen im Allge- 
meinen schon Torremuzza sagt: „Charaeterum plures male fuerunt 
delineati et expressi“ oft sehr ähnlich sind, fast durchgreifend 
so feststellen, dass der Schaft des ı mehr gerade, der des 2 
mehr gebogen ist, wie im numidischen Schrifteharakter. — Um 
die Femininnlform nn für D°29 zu rechtfertigen, erinnere ich an 


Ed näns ERW. 
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er. - 
das, was Gesenius (a, a, 0. 8.40.) : „nonnulla momina ; 





‚Phoenices formam femininam babent, ge; apud Hebr „ 
usitate est, v. €. AS» ef cohfr. n> i. q. Dr, populus; mar et 
en insula iq. 5; Oea 17 ruina; Irath ny7> urbs, n. pr. 
diesen Beispielen, die vielleicht noch einer Sichtung bedürfen, fe 
ich folgende hinzu: nr Haut, bebr. Ar, Massi. 4, 6. 81 
n:2 hebr. m35 Massil, 13. (vgl. Movers zu den Stellen); Ioonds 
Blatt, hebr, ne) (Gesen. a. a. O0. 5, 390.), vielleicht auch 48: 
hebr. 3x, Vater en 5. 354.); genug um die Möglichkeit 
solchen "Anomalie zu sicher, — Der Name des Gottes vu3 war 
nicht w4n3 zu punktiren, sondern nach den biblischen Texten 
Sinn. Ueber die Bedeütung desselben als eines ‚Meergottes vgl. 
Hitzig in den Heidelb. Jahrb. 1839,, 8. 853,; womit sich vielleicht 
in Verbindung bringen liesse, dass. bei Apolloder (2, 5, 10 f.) 
Poseidon als Vater des Eryx genannt wird. 

Im Folgenden kommt der Grund der Trauer. Die dritte Zeile 
lese ich so: 


ex ınma mb 75 Ana Mabb mb m ns 


Nach dem leicht aber notbwendig corrigirten ns nur, welches 
ganz nach den Gesetzen phönicischer Orthographie. ohne ", wie 
Ps, 74, 6. Ez. 23, 43., geschrieben ist, folgt zunächt ein 4, dann 

ein Buchstab, der, wie er in Gesenius’ Exemplar Jasteht, allen 
nallographischen Regeln trotzt, in der von mir mitgetheilten Copie 
indessen nicht so räthselhaft aussieht. Da ist nämlich die untere 
Rundung dureh einen so schwachen Zug an ben, dass man 
stark in Versuchung kommt zu glauben, es e diese Linie nicht 
eigentlich zum Buchstaben gehört, Lassen wir sie also unberück- 
sichtigt. Dann aber ist das Zeichen für nichts anderes als ein 
in derselben Weise, wie das & u. a, auf unserer. Inschrift um- 
gekehrtes 5 zu hulten und wir bekommen so ein br, d. i..4, 


m, vgl. Deut.-32, 6. Von der doppelten Bedeutung dieser Partikel 
ist die überwiegende die des latein, num? auf welches man ein 
Nein erwartet; eine Bedeutung, für welche namentlich 2 Sam. 
7,5. vgl m. 1 Chron. 17, &. lehrreich ist. In diesem negirenden 
Sinne steht sie auch hier ganz ‚passend '). — Die nächst 57 fol- 
genden Buchstaben 17? sind sicher; das dicht über dem ı süihende 
Zeichen, welches man nicht übersehen darf, scheint von einem 
mit dem ı verschlungenen & herzurühren, wie j ja $ agree er 


gäturen öfters vorkommen (vgl. Gesen. a. u; 0. $ i. 52 f.). 
wenigstens sehe keine andere Möglichkeit, dasselbe zu erklären} 
BE SEE >; 


1) Vielleicht dürfte eine frühere Idee von mir der Erwähnung werth sein, 
nach welcher ich geraderu 817 > iM? theilte und "> mit Vergleichung 
der zweiten Sylbe- der Partikeln sar und 35 für eine Nebenform der Ne- 
gation hielt. Ich bin davon zurückgekommen und ziehe die obige MEERE 
entschieden vor. 


» 
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denn -Edrard's Ansicht, dass es wie in Carth, VIH, 1. (vgl. Gesen. 
8.179.) ein diaeritisches Zeichen sei, um auf die Aussprache des 
Son aufmerksam zu machen, fällt schon darum in sich zusammen, 
weil es gar nicht über dem Worte 5wn steht. Die Form a 
aber ist für die phönicische Grammatik von Wichtigkeit. Sie 
entspricht dem hebr. 7° mit Vertauschung des wurzelhaften » in 
7, und des = am Ende in x. Und dies ist die allein echt phö- 
nieische Schreibung des Stammes. Zwar haben frühere Erklärer 
phönieischer Texte die Form mit + angenommen, wie Gesenius, 
der in der Inschrift von Thugga (Z. 5.) mm et erat las, und 
Movers, der (a. a. ©. 1.8. 76,) die plautinische Form ihy m 
schreibt: aber jene Stelle ist sicher falsch gelesen '), und in der 
reg, van ‚Stelle spricht der dumpfe Vocal Y und noch mehr 
das Y des recipirten Textes eher für die Annahme eines wurzel- 
haften 1 als gegen dieselbe. Dieses ı wird ferner noch gesichert 


+1) durch die archaistischen Formen des A. T. mr Genes. 27, 29,, 


 Jes. 16, 4., und die Substantiva mı7 und mir; 2) durch die 
Form des Verbi in den aramäischen Dialeeten,' welche immer 7 
haben; wohin auch gehört 71 Neh. 6, 6. Eecles. 2, 22.; 3) durch 
den schon im A. T. bisweilen, im Phönicischen aber immer mit 7 
geschriebenen verwandten Stamm xım leben, für welchen Belege 
sind die Formen avo, hau, hauon in Plautus Poenulus (vgl. 
Movers a. u. 0. 1. 8. 108. 109.) und die Numidischen Inschriften, 
wie Nr. VIl, Z. 2. (Gesen. Tab. 26.): i 


vun” 07 m2>D 817 


virit annos decem et quinque (vgl. VI, 5. XV, 3. XIV, 2. XVIl, 2. 
XV, 3.), wo überall dies Verbum nur mit dem Wechsel von rn 
und >, wie in Dar — won, von Judas richtig gelesen ist. — 
Die eben angezogeuen Stellen liefern zugleich den Beweis für 
die zweite Behauptung, die wir an die iche Form xy knü- 
pfen, dass nämlich die Verba 75 im Phönieischen als Endbuch- 
staben sämmtlich ein x haben. Ich bemerke darüber noch Fol- 
gendes: Die von Gesenius (a. a. 0. 8. 439.) angeführten Beispiele 
aus phönieischen Inschriften beweisen alle nichts für die Schrei- 
bung des letzten Stammbuchstabens und beruhen ausserdem auf 
unsicherer Lesung. Das rm (Thugg. 5.) ist schon oben bespro- 
chen; auch das. ©» = ig> (Num, V1, 5. VIl, 2.) nach dem obigen 
beseitigt, und das Part. Piel yan — 37 aus Garbit. 2. ist bei 
genauer Betrachtung des Steines ebense unhaltbar. Ich setze den 
Anfang dieser Inschrift, wie ich sie lese, um so lieber her, als 


1) Deutlich ist im phönieischen Texte nach Honegger's Copie 17 (vel. 
Movers a. a. ©. 1. 8. 110.), aber dass der volle Name 78 (vel. Honols 
Appian. 8, 70,) war, scheint aus der libyschen Beischrift hervorzugeben, in- 


"dem der vorsusgehende Punkt überall in diesem Texte ein X vertritt, das im 


phönleischen Texte durch die Lücke mit vertilgt ist. 


be a Pe ip * N N a Ce ar 


= 


a + 
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wir in ibr ein Beispiel für die Schreilung der Verba HB mit x 


finden: 
® JaR np mm 2 
x (Yan Srayaad | Ru 

Locum quietis fundavit Aba (vgl. Cit. V, 2.) Arubali (vgl. Apridus 
Odyss, 15, 426.) Meningitano. Hier ist das Verbum x:p, x 
zz um so sicherer, als wir auf der grossen massilischen In- 
schrift (Z. 14.) das bekannte Derivatum dieses Stammes n 
ebenfalls in der Form x: finden (vgl. Movers a. a. O. Il, s.110), 
Ferner hat Luynes in Cit. I, 1, ein 827 = 1327 von m24, und 
2.3. ein 85971522 von 752 entdeckt (a. a. 0. S. 113. u. 117.). 
Endlich finden sich noch in unserer Iuschrift (s. S.445.) zwei Zeug- 
nisse dafür: ein Piel a31 Z.6. und ein Hiphil vun Z. 7.; Belek 

enug, um uns zu dem Schlusse zu berechtigen, dass es im 

hönieischen so wenig wie in den aramäischen Dialecten ein 
Verbum 5 gab. Sonach ist die Form xım vollkommen sicher, 
und ich füge nur noch hinzu, dass sich das Verbum ganz ebenso 

hrieben auch an zwei Stellen des A. T. findet: 77 Hiob 
7,6. und xıny Eccles. 11, 3. — mbwn hebr. mAun vgl. Hiob 
41, 25., heisst ihres Gleichen. — Das nächste mir lange zweifel- 
häfte Wort lese ich ma>5y d. h. ihrem Volke. Die Auslassung 
des im hebr. ox5 würzelbaften x kann nicht auffallen, wenn man 
an die Analogien nicht nur im Phönieischen (3 für 82 Carth. 
VI, 2.5; 825 für #382 Cit. XVII, 2.; 053 = o5x1 Massil. 8, 
und oben nno= = mwı0n), sondern auch des hebräischen Schrift- 
gebrauches erinnert, wo sich viele Beispiele finden. — Bis 
geht das erste Glied des Verses, das also zusammen überse: 
werden dürfte: Ist nun wohl ihres Gleichen ihrem Volke? Es hebt 
sodann das Lob der Jungfrau an, in dem namentlich die Fr 
schöngewählter Bilder an die erotische Poesie der Araber erinn - 
Der Rest der Zeile heisst: Pr ek r 
ux jınma ms ja mmam ” r 

d. i, an #2» j2. #=n372, ihre Herrlichkeit war ihr gleichwie 
ein A Feuers. an! ische Schwierigkeiten sind in die- 
sem Stücke weiter nicht, als in dem dritten Zeichen, das ich für 
ein auseinandergerissenes 3 halte. — mn 3 bier mit defectiver 
Schreibung und angehängtem Suff. 3. feminin. kommt im Hebräi- 
schen einmal (Hiob 30, 15.) als Substantivum vor, vgl. Cant. 7, 2, 


— Ueber das Verbum 7> (arab, oh syr. >) vergleiche man 
Movers (a. a, ©. Il. S, 97.), dessen Gründen für die Existenz 


desselben im Phönicischen ich vollkommen beistimme (namentlich 
in Bezug auf die Stelle Plaut, Poen. V, 1, 6., wo Munk und Ge- 


senius das chon gewiss richtiger fassen als Movers I, 8. 86., mit- _ 
dessen übriger Erklärung sich diese ganz wohl vereinigen lässt), 


ausser dem einen, dass „das entsprechende mm in phönicischen 


wie u“ 
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Ins« bisher noch nicht vorgefunden sei“ (vgl. oben). In- 


dessen lässt sich auch so nichts dagegen sagen, da beide Verba 
recht wohl neben einander bestehen konnten. Dem Einwurf, dass 
man hier eigentlich das Femininum erwarten sollte, begegne ich 
nicht sowohl durch Verweisung auf die Stelle der massilischen 
Inschrift, denn da steht zu Anfang eines Sutzes, vor einem Femi- 
ninum das Verbum im Masculinum, als vielmehr durch die Bemer- 
kung Geseniws’ (a.ta. 0. 8. 216.): „Phoenices in sexu femineo in 
praedicatis ponendo admodum parcos fuisse.“ Freilich ist der dort 
besprochene Fall aus Tripol. I, auch der einzige mir bekannte, 


indem die beiden anderen Cit. II, 2. XXI, 2, ') auf fülscher 


Lesung beruhen, aber er ist sicher. — Der Dativ 5 steht wie 
so häufig fast pleonustisch (vgl. Gesen. zu Z. 4. 75). — Die 
Worte u inm> sind deutlich und heissen : wie ein Strom Feuers. 
Die scriptio plena, die bei dem fraglichen Worte auch Ez. 22, 22, 
im statı constrüct. 952 ir steht, haben wir in unserer In- 
schrift öfters bemerkt, sowohl in Gesenius®’ Lesmg (b’232 2. 2. 
und px Z. 4.) als in der eigenen (num Z. 1.) neben der de- 


4) Es sei mir. erlaubt, über beide Inschriften bei dieser Gelegenheit noch 
ein Wort zu sagen. In der unzühlig oft behandelten Cit. 11. waren die beiden 
schwierigsten Punete immer der Anfang der zweiten Zeile &5> und weiterhin 
ms3D%. Morers Ph. Texte I. 5. 105.. schlägt für jenes die Verbindung 
b5 M2ED mit Ausstossung des 9 von 657 weternum (vgl, ebend, $. 81. 
104. 105.) vor, und MX30* hält er (I. 5. 83.) für 1. Sing. Perf. Hiph. von 
dem in mehreren Inschriften nachgewiesenen 830 poswit, Ist nun dies das 

erbum des Satzes, so kann nicht, wie Gesenins wollte, das “no in 2.3. 
als solches gelten, und so komme ich auf eine Erklärung zurück, die schon 
prabuch (Jen, Litt. Zeit. 1813. Nr. 221.) in ähnlicher Weise vorgeschlagen 
hat, indem er WÖRSD verband und übersetzte: wie auch meiner Gattin, 
nur dass ich statt des > lieber 1 lese, da sich dieses durch den dickeren 
Sebaft, gerade wie im der massilischen Inschrift, deutlich von jenem unter- 
scheidet, Im ganzen alao.s0: » 
naxsn m ja B59739 ja JonT37 a 
ab bbab Any SSon 59 np» na 55 
“bar j3 Dan na nantenans nm 
d. i, Ey Abdosir, filius Abdsusim, filius Chor monumentum aelernum in 
eite men posui super enbili requiel mene neternne et wroris mene, Aninthasch- 
toreih, filine Thom, filü ech. Man denke dabei vielleicht an Erbbe- 
grübnisse, Das Lamed vor MER steht nach Gesen, Gramm, $. 112,2. a 
Cit. XXIII. ist von Muvers (1, 5. 83.) sehr ingeniös corrigirt worden: 
N:D" u Dina MIEH 
Krankb and MOR127 | 
aber er übersetzt falsch das ® durch jiliws; denn dann verläre der Stein 
ganz seinen Zweck, als Grabschrift, wenn nicht einmal der Name dessen, 
dem der Stein gesetzt ist, erwähnt wäre. Deshalb halte ich mit Gesenius 
“8 für Appellativum aneinem Vater, und um die Enallage der Person zu 
vermeiden, schlage ich vor DRIE” zu lesen. 
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fectiven in ähnlichen Fällen. Schon dies Schwanken düns. auf 
einen ziemlich jungen Fe der Inschrift hindeuten, wenn 
sich auch nicht läugnen lässt, dass bisweilen schon in .der älte- 
sten Zeit die quiescirenden Buchstaben geschrieben worden sind, 
wie z. B. auf den Münzen des Königs Enylos von Byblos der 
um 332. v. Chr. lebte, welche die interessante Legende bay 
533 >= bieten (vgl. Zuynes a. a.:0. S. 91.), das Jod. — Bei 
dem Bilde vom Feuerstrom liegt es übrigens bier sehr nahe, ‘an 
das prächtig schöne Naturschauspiel eines I s dem 
Krater des Aetna zu denken. ” > 
Hieran schliesst sich nur im besten Einklag die vierte Zeil 
wie sie Gesenius gelesen hat: | . 
ag 2 37 Pa San Hay a 
Undeutlich und unsicher ist höchstens das & in >28. Man könnte 


das Zeichen ebenso gut zu einem p ergänzen und statt 33° in 
gleich passendem Sinne „2° lesen; doch scheint mir Gesenius’ 


Vorschlag wegen der Symmetrie des-Artikels in der zweiten Vers - 
hälfte noch vorzuziehen. — Wem, wie mir indessen nicht, der 


Ausdruck 335 25 etwas zu gesucht erscheint, würde paläograpbisch 
ebenso richtig vielleicht Re 35 (vgl. die Namen >; an 
im A. T.) d. i. Hügel von Schnee lesen können. Eine treffende 
Parallele dazu ist in Jones poems chiefly consistin of translations 
S.19.; Her bosom fairer han a hill of snow... — Die, | i 
Bedeutung des 2, welche Gesenius in den Worten 3 5 a52 m- 
wendet, ist wenigstens etwas anders aufzufassen, dies von 
ihm in der Grammatik und dem Lexicon geschehen ist. Die 
eigentliche Comparationspartikel fehlt nämlich, wie das a so 
häufig, und das 2 ist das von den Grammatikern sogenann | 
essentiae. In derselben Weise gesetzt finden wir es im 

der fünften Zeile, wo es heisst: SKn; 


>03 jas5 nın ya 


& i. mit hebräischer Punctation: Rz »225 nn 732, wörtlich: 
als (wie) eine Blume des Windes (ist) unser Herz um deinetwillen, 
— Y2 ist im Phönieischen die häufigere Form, während sie im 
Hebräischen nur Genes. 40, 10. zweifelhaft (s. Tuch z. St. S. 513.) 
vorkommt. Wir haben sie sicher in den Eigennamen Yan (vgl 
griech. Sröpavos) Athen. Il, 2, und mıex3 (vgl. griech. Olva 
vd. pr. fem. Demosth. 43, 26.) Cit. IH, 2. — mn yı Bi 
Windes kann etweder eine vom Winde (wobei man an 
Vegetation so schädlichen Siroceo Siciliens denken mag) i 
und verwelkte, verdorrte Blume bedeuten, wie dies Bild auch in 
der hebräischen Poesie zur Bezeichnung der Trauer vorkommt 

(vgl. die Stämme ba und 535 und Jes. 40, 8. Ez, 17, 10, 19,- 2 
12.), oder my y2 ist speciell die Anemone (von og vgl. 7 
Meleag. praef. Anthol. v. 46.: Avluoıg ärdsa gYuögere), deren 
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erichnischen von Dioscor. 2, 207. aufbewahrten Namen Norppoıs 


Gesenius (a. a. O0. 8.395.) „up any pro w’m> /rater renti“ er- 
klärt, und deren Vergleichung deshalb um so passender wäre, als 
nach einer phönicischen Sage die Anemone, die vielleicht auch 
mit Bezug darauf von Rufinus (Epigr. 15.) besonders »oregr; ge- 
nannt wird, aus Tihränen, aus den Thränen, die Aphrodite um 
den Adonis vergoss, entstanden war, wie Bion (1, 66 f.) erzählt. 
— 7325 ist defectiv ben, wie j5>2 Carth, 1. 1. 111. IV. V. 
XIV. und 7778 Melit. I, 1. Gleich am Ende unserer Zeile bekom- 


‚men wir j25 für 1325; dagegen weiter unten (Z. 7.) ein Beispiel, 


wo das 1 am Ende geschrieben ist. — 7aW2 ist die dem späteren 
Hebraismus eigenthümliche Präposition >wz mit Suf. 2. fem., 
welche dem Phönicischen grade in dieser Form um so mehr vin- 
dieirt werden darf, als das Relativum nicht \ux, sondern © ist, 
und auch die Partikel 5 wenigstens in den numidischen Inschrif- 
ten (VI, 1. VI, 1. XV, 1.) vorkommt. — Mit diesem ersten Gliede 
nun, das den bildlichen Ausdruck enthält, scheint die zweite Vers- 
hälfte in eigentlicher Sprache parallel zu laufen. Ich schliesse 
dies trotz der Unvollständigkeit der Zeile aus den lesbaren Worten: 


BE 72» ni? 722 

d. i. 25 niap won. — nirp 02 ist ganz ähnlich gesagt, wie 
oben Z. 2.: nın na und wie die Griechen sagen yöoug daxpieır 
(Sopki. Ajax 579.). — Am Ende der Zeile wäre etwa zu ergänzen 
Sadı (vgl. a5 mau; Ps. 94, 19. Jes. 61, 1.) oder etwas ähn- 
liches, das den Gedanken, von der Klage der Trauergesänge ist 
unser Herz gebrochen, ausfüllte, w 

In der sechsten Zeile wird die Schilderung der "Trauer noch 


weiter ausgeführt: e Sr 
I om mm msn mb 
mit Punctation: 533 W3 xy na5 ne) a3 m buans. — Der 


Sion des Ganzen ist leicht zu fassen, aber die lenen Worte 
bedürfen noch einiger Erläuterung. — Ueber die Umkehrung des 
Beth in ver (vgl. 2m Busen Hiob 31, 33.) ». 0. — Schon wieder 
stösst uns eine archaistische Form auf in dem Singular wı Wasser, 
der im Hebräischen nur noch in dem Eigennamen syn (1 Chron. 
4, 2.) erhalten ist. Zwar findet sich in den bisher bekannten 
phönieischen Texten gerade diese Singularform nicht, wenn man 
nicht das 2 in Z. 2. unserer Inschrift und me in einigen Städte- 
nämen* (vgl. Gesen. 8. 427, a.) für den Stat. constr, singul. halten 
will, da wenigstens der Plural 02 ebenso wenig vorkommt: aber 
hier weist sowohl der Zusammenhang (62 in der Bedeutung 
Thränen s, Jerem. 8, 23. 9, 17. Thren. 1, 16.) der Gedanken als 
der Worte, da ein Stat. constr. durchaus nicht anzubringen ist, 
dringend auf jenen Singular hin, — Das Verbum 33, dessen 
Niphal wir hier wie 2 Sam, 14, 14, Thren, 3, 49, und sonst haben, 
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ist in seinen Derivatis auch anderweit schon | phönieisch ..® 
kannt aus den Eigennamen: Meneggere — x) m, Naraggara 

— NIa8 72, Auzegere, Segere (vgl. Gesen. 8. 418.), — ne 
Impertect. Hophal von me; (Exod. 21, 30.) ist deshalb für die 
semitische Sprachforschung interessant, weil es einen neuen Bele 
für die enge Verwandtschaft des Phönicischen und H hen 
giebt: es hat nämlich von den verwandten Dialecten kein einziger 
das Verbum nwö, nur der phönieische und zwar, wie es scheint, 

gar nicht selten. Gesenius fand es un drei Stellen: Cit. II, 3, 

erste Pers. Perf. m; Numid. VI, 3. dritte Pers. Imperf. na; 

Carthag. XI, 6. Part. Hoph. me '). Judas las es in Numid, 
XV, 5.; Movers Massil. 17. 20., wozu ich noch eine Stelle aus 

Cit. XV, füge, deren Schluss heisst: _ ri 

=. nV 


13 jo) p 2 


Poswüt Arec (is e. longus) /usor ferri (vgl. brasw Bso37 Thugg. 
7.). Die Bedeutung des s ist in unserer Stelle 
wie. schon im Hebräischen, wo n’W nach Umständen bisweilen 
auch schülten,, giessen heisst (s. Gesen. lex. manual. $. 917.2, £.). 
Dass das Relativum vor rab nun ausgelassen ist, wonach der 
ganze Satz zu übersetzen: zum Busen strömen Thränen, welche 
vergossen werden für die Jungfrau, macht gar keine Sch eit, 
Einen Fall, wo auch im Phönieischen dies geschehen ist, führe 
ich nach Movers’ Lesung (a. a. 0. 1, S.82,), „deren Richtigkeit 
er verbürgen zu können glaubt“ (?), aus Athen. IV, 3. an: D3: 
m D>N „sacerdotum, guorum Deus Nergal“, — x ) ist-Pid 

t causativer Bedeutung wie Ps. 65, Il. Jes. 16, $. von dem 
nach 8. 441, mit x geschriebenen Stamme 77 (hebr. m»), des- 
sen 8y7 = 119, 77 ?) in der Bedeutung Regen "aus Ci, 
XXII, die ich mit geringer Veränderung lese: | 
——— 

1) Doch un vo diesen die te und 3te ihre Erledigung schon im 


Laufe dieser lung gefunden und Carth. XI, auch noch in Thessar, 
$. 1082, von 6% hi anders, doch falsch gelesen, muss man an- 


ders eltären. Mauer ha In von E. u. Gr., Art. 


$. 429. zuerst richtig in dieser Inschrift (Z. 5.) a. ausserdem in Melit. I, 2, 
u. Cit, I, 1. das Wort 7) Monat erkannt, sem folgt in dreien 
wahrscheinlich ein Monatsname, der in Cit. I, 1. 2, Melit. IT, 3, und 
Carth XI, 5. DNDM geschrieben wird. Nun erwartet man nach der | 
stimmung des Monats die des Jahres, die ganz deutlich Cit. I, folgt, wo sie mit 
M2O2 im Jahre anfängt. Danach hat man auch MOS (Melit.) zu erklären, 
wozu ich nur an den Gebrauch des NO f. Mi auf den Münzen von Mara- 
thus — enter ar en wich ji unser: Erg sy38 no 
keine ere j „als: des res Adoni 8 Magenastartus 
welche wohl die Suffeten deswJahres waren. . r 
2) Dass selbst die sogenannten Segolatformen, die von solchen Stämmen 
abgeleitet sind, das 0 bebalten, beweisen Beispiele wie 73 (Mass, Z. 9, 


% 


2 
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Pa ar 2 0209 RI MR 
und in der Bedeutung Bach durch den Namen des in Numidien 
und Spanien vorkommenden Flusses Rubricatus (vgl. Gesen. a. a: 0. 
S. 148.) constatirt ist, wogegen das R/— irrigation in der latei- 
nischen Steinschrift bei Judas (a. a. 0. S. 154.) sehr problematisch 
sein dürfte. — ws (Hiob 7, 5. wm, ws) Scholle darf dem Phö- 
nieischen um so eher vindieirt werden, als es im talmudischen 
Sprachgebrauch ‚;dem das Phönicische oft sehr nahe steht, ebenso 
vorkommt (s. Gesenius T’hesaur. 8. 276.). — Ob das folgende 53 
die Negation ist, welche wir auch Mass. 15. haben (vgl. Movers 
11, S. 16 £.), oder 3. Praet. des mit x77 Synonymen 553, wovon 
phön. biltis (s. Gesen. 8. 387. b.), Part. pass. 553 Massil. 14. und 

. 252 Nom. propr. Thugg. 7., wage ich nicht zu entscheiden, da 
‚die Zeile unvollständig ist. Was aber auch in der Lücke ge- 
‘standen haben mag, es schloss die Schilderung der Trauer und 
es knüpft sich an sie zum Schluss ein Gebet an die Gottheit. 

- Mit der siebenten Zeile beginnt dies Gebet: 
0 Ems na na gbs bp Jansa 
TE RN p2 2293 BUN 

- Die Ligatur der beiden ersten Buchstaben, welche gerade in der 
zweiten Copie vollkommen deutlich ist, hat zuerst Wurm in der 
S. 432, genannten Recension entdeckt. xun ist 3. fem. imperf. 
Hipbil von dem Stamme xw3, der nach $. 441. im Hebräischen 
mör, einmal (Jerem, 23, 39.) aber auch sw geschrieben wird und 
vergessen bedeutet, im Hiphil also (wie Hiob 11, 6. 39, 17.) ver- 
gessen machen. — Das folgende Wort las ich zuerst 72573, aber 
in Erwägung dessen, dass in Eryx nicht leicht ein anderer Göt- 
tername das die Schutzgettheit bezeichnende Suffixum bekommen 
würde, als der der Astarte, zog ich yın»2 vor und glaube auch 
diese Schreibung rechtfertigen zu können, Dass das 5 in by2 
öfters nicht blos in der Aussprache, sondern auch in der Schrift 
ausfiel, stebt fest. Ich erinnere an >38 — 5338 (Lit. V, 2. 
Gerbit. 1.) und an nyp5n73 —= nypbn5>2 (Carthag. XV.). Dazu 
kommt, dass eben unser in Frage stehendes Wort als Name der 
u er ausgeworfenem 5 vorkommt, nämlich in der Glosse 

i Hesychius Baıörıg Agygodiın nugak Svpaxovalos, was 

‚wiss nichts anderes Re a die sleilische ERRE von ya, 
das wir als Namen der Astarte auch sonst kennen, Ich rechne 
dahin ausser der schon von Gesenius (S. 402.) mitgetheilten Stelle 
aus Hesychius: Byirng 7" Hou 5 Aggodirm namentlich die Nach- 





Movers 11. 5. 49.) ='12 Böckchen, R&D (Mass. Z. 11.: 723 RD, Gar- 
tenfrüchte, wozu das folgende FE Blume; EU =TENÜ bei Buxtorf Lex. 
talm, frwetus nasceutes ex olen inserta malo"punico; MY vielleicht ver- 


wandt mit dem chald. T*777, germen, gramen, seyes primum erescens gut 
Passt) =D Frucht. 
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richt des Joann, Lydus (de mens. $. 24.): Bidrra iv 
öfrng dor xard Tabs Doivixag, der nur darin irrt, , die 
Etymologie in dem lat. blatta —= Purpur sucht (vgl. Lenz, d, Göttin 
v. Paphos 8, 23.). Damit stimmt en überein, dass hier in 
Eryx , wo der Dienst der Aphrodite der bekannteste ist, die Göttin 
vn23 Unsere Herrin (vgl. Notre Dame) genannt wird. — 
Folgenden kommt es hauptsächlich auf die richtige Bestimmung 
des 13ten Zeichens an, das ich für ein r halte, Dasselbe. findet 
sich in der letzten Zeile noch zweimal, worunter einmal (Buchst. 9) 
in mehr eckiger Gestalt. Aus der alten Figur dieses Buchstabens 
(vgl. Gesen. 8, 27.) lässt sich zunächst diese eckige, dann aber 
die beiden runden sehr wohl ableiten, zumal wenn man das Stre- 
ben des ganzen Schriftcharakters nach abgerundeten und ge- 
schwungenen Figuren nicht verkennt. — Dann ist aber auch keine 
Schwierigkeit mehr in der Zeile, In 75x entspricht das &, wie 
so oft und namentlich im Artikel dem 7 der hebräischen Sprach 
die uns hier das vom Zusammenhang forderte De str 
pronomen 757 bietet, welches sowohl Masculinum als emininum 
(2 Kön. 4, 25.) und hier vielleicht deshalb für letzteres zu halten 
ist, weil wir 05% Ort als phünicisches Femininum aus Plaut, Poen, 
5, 1, 1, macom syıh = NT bp» und v. 9. Ai mucop (nach Movers' 
Correctur für pi mucop ». 1, 8. 98.) =brn un kennen, und 
kein Beweis vorliegt, duss es als Masculinum gebraucht worden 
wäre; denn der Stadtname Macomades kann wegen der Verschie- 
denheit der Schreibung (Macomada ,_Macodama) nichts dafür be- 
weisen. — 758 050 ist der erste Accusativ, der von kun ab- 
hängt, der zweite ist Ind na ni den Tod der Maid Suthul. 


Damit bricht die Zeile ab und so fehlt leider der Schlüssel 
zum vollkommenen Verständniss der achten Zeile, die nach dem, 
wie ich ihren zweiten Theil lesen muss, zu urtheilen, von allen 
allein nicht mit einem neuen Satze anhebt, sondern eng mit dem 
Vorangegangenen verbunden ist. Vom sechsten Zeichen an lese 
ich nämlich: 








. “2b bDbo nr3nı 
d. i. 7255 boy nt397, wörtlich: verleihend Frieden dir ee 
Schwierigkeiten dabei, macht nür für im ersten Augenblick das 
nr29, welches ich für Femin Part. Piel von =r2 Wohlthaten ver. 
teihen (Pa. 71, 6. von Gott gebraucht) halte. Hebräisch würde 
die Form 77735 lauten, über die Feminalendung n- vergl, Gesen, 
S. 439, Movers 11, 5.92. — Die ganze Phrase entspricht dem 
einfachen 25% auf dem Stein von Carpentras (Gesen. 8. 231.) und 
e>>% (nach Movers 1, 5. 104. für 58) Cit. XXXIH, 6., wozu 
ich noch vergleiche den Schluss der letzten der melitensischen, 
welche Torremusza 8. 320, Nr. XIM. edirt, Gesenius Praef. 8, X. 
Not. 12, wenigstens erwähnt hat, welcher sich deutlich lesen lässt 
b:3 ob, d. i. salvus dormiat, — Ueber die Ausfüllung‘ der Lücke 
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am Ende wage ich keine Entscheidung, ich dass die Elegie 
mach den eben erklärten Worten schloss en hinten dran 

Name des Steinmetzen stand, welchem das Verbum br a 
voraufging, Möglich auch, dass das Gedicht und zunächst der 
in der letzten Zeile ausgesprochene Wunsch mit einem 955 oder 


4 0>> endigte. Jedenfalls aber giebt der Schluss dieser Zeile 


durch die Satzconstruction einigen Aufschluss für den Anfang 
ee a — Dieser lässt sich mit Hülfe einer Conjectur; 
pr an . 
le n. Das 5te Zeichen nämlich, welches ein geschnörkeltes £ 
sein könnte, giebt als solches keinen Sinn, da es mir wenigstens 
nicht hat gelingen wollen, aus den ihm zunächst Fer Hehe er 
staben irgend einen hier passenden Stumm zusammenzufinden, der 
= enthielte. Dagegen ist die einzige mit ım anhebende Wurzel, 
die hier denkbar ist, pr und es dürfte ausserdem ; zumal bei 
der bedeutenden Vereinfachung der Figur in der zweiten Copie, 
von alleu die leichteste Aenderung sein, ein p zu ctorrigiren. 
Dies pır 37, d. i. viel Kraft oder Hülfe, könnte dann: im Paral- 
lelismus mit "dem zweiten Gliede einen Gedanken voraussetzen, 
wie: (indem sie uns spendet) reiche Araft, als weitere Ansführung 
der Bitte in Z. 7. Doch enthalte ich mich auf so unsicherem Bo- 
den jeder bestimmten Behauptung und will namentlich die Erklä- 
rung dieser Stelle nur als einen Versuch. betrachtet wissen, 
Hiernach enthält der Stein dies: 
Grab der Fürstin Surhul, der Tochter Kabirchis aus Motye, 
Die Berge von Eryr klagen; ; 
Lauter Cithern und Gesang und Klageton der Harfen in der Ver- 
‚sammlung des Hauses Mecamosch. 
Il mun ‚wohl: ihres (sleichen ihrem Volke? ihre Herrlichkeit war 
gleichwie ein Sirom Fewers; 
Mehr denn Schnee glänste ihr der Augenstern; und der verhüllte 
i Busen dir wie das Herz des Schnees, 
Wie eine ıwelke Blume (od. Anemone) ist unser Herz um Deinet-, 
teillen; von der Klage der Trauerlieder [gebrochen]. 
je Busen strömen Thränen,, vergossen der Maid, und neizen die 
Scholld und . 
Möchte vergessen lassen® Tine Herrin diesen Ort den Tod der 
Maid Suthul, [spendend uns] 
„Reichliche Kraft und verleihend Frieden Dir! . 


So böte sich auf einem vermoderten und ae Grab- 
steine uns eine Probe jener phönieischen Poesie, deren Iyrischen 
Character uns. vereinzelte Nachrichten classischer Autoren ahnen 
liessen, wie namentlich die Stelle bei Athenäus (15, 53.), der 
nach Ahrung eines sogen, lokrischen Liedes: 

Ti naar; an noodug „Äxerev 
zpl» zul uohdr ae ra 






Blau, die Inschrift von Erya. 440 


e“ | 
un zaxov ubya naar ad würd vv deduxpar. zer: 
äufga zul Hön* Tb gas did rüg Froldog oix dooniig:- . 
hinzufügt: romirer yüp dauirew ... nüca Among Doodle Be 
Vgl. = Jes. 23, 15. 16. Das uns erhaltene De ”; 
fertigt: vollkommen die bisher nur auf solche Nachrichten basirte.' 
Ansicht, dass die Phönicier, wie bei einem auf einer so hohen 
Stufe der Bildung stehenden Volke natürlich, eine reiche und ‚er 
vortreffliche Iyrische Poesie gehabt haben, Es steht den Pace x 
Po 






L J 


und Form diese Elegie der hebräischen und arabischen Poesis 
wahrlich nicht nach, indem die Sprache sich gleich der Prosa A 
der lateinisch schreibenden Punier Apulejus und Tertullianus durch E 
einen hohen Schwung und Rilderreichthum auszeichnet, und der =» 
durch den durchgreifenden Parallelismus der Glieder hervorge- 
brachte Rhythmus sich eben so wenig verkennen lässt, als in dem 
swn der 2ten und =5ws der 3ten Zeile, dem 350 35 der 4ten 
und 7335 der öten Zeile einige Spuren yon der aus der hebräi- 


schen Litteratur bekannten kunstreichen Form der Stufenlieder, 
deren ältestes, das Lied der Deborah (Jud. 5.) für uns um so be. 
deutsamer ist, als es aus’ der unmittelbaren Nähe Phöniciens 
stammt. Uebrigens darf man bei den grossen Fortschritten, welche 
die Bereicherung der phönicischen Litteratur jetzt macht, hoffen, 
dass noch mehr dergleichen Poesien an’s Licht gefördert werden: 
was für die Sicherung des durch meinen Versuch über die Ery- 
einische Inschrift gewonnenen um 50 wünschenswerther und vor- 
theilhafter sein würde, als diese so ganz -allein im Gegensatz zu 
dem gewöhnlichen trockenen und einfachen Tone ihrer Schwestern 
steht und nach der Lüftung des sie verhüllenden Schleiers so 
verlassen und einsam und darum so schüchtern in die Welt ‚hin- 
austritt, dass ich mich gedrungen fühle zum Schluss ihr ein Wort 
Orellis mit auf den Weg zu geben, das, wenn irgendwo, aufdie . 3 
Erklärung phönieischer Inschriften anwendbar ist: Solemus omnes n 
errare, Quicungue in inseriptionibus erplicandis versamur: neque 
proplerea, wi acerbius minusque humane ab censöribus ercipiamur, 

aequum est (Collect, Inser. lat, I, S. 497.). - 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes: 


Ucher eine Handschrift des ersten Bandes des Kitäb Tabagal 
0° al-kabyr von Sekretär des Wägidy. 


Von 


a 0 Da Aloys Sprenger. 

Der wiehtigste Codex, den ich in-Indien geschen habe , „ist der erste 
Band des grösseren Werkes über die Biographien. der Begründer and Ver- 
breiter des Isläm von dem Sekretär des Wägidy. (kitäb {abaqät , al-kabyr). 
Da sich meines Wissens kein ExXemplar dieses Werkes in Europa vorfindet, 
dürfte ‚eine Notiz darüber der deutschen'mergenlündischen Gesellschaft nieht 
unangenehm sein. Das. Manuseript besteht aus 600 Seiten 4, von 23 Zeilen. 
Es endet mit folgenden Worten: nat ul Sul ir de ae = 

yolill KaAllı Kalanıuny „An Kyiei „le on „as Mi unaes! 
uolza llgd AN ae LK) et ge ae as Wal er 
> ec ger Ed el! in Alt Ru SS 
Kae Are. „giule pe in „achl ae „Hier endet der erste 
heil idos grüsseren Werkes über die Tabagät, - Die Abschrift wurde wöll- 
endet am ersten Donnerstag des Sha’bän 718 (Chr. 1318,-28. Sept.) zu Kairo 
in dem Stadttheile Näsirijja, von Ahmad ben Ahmad’ Hakkäry. Im zweiten 
Theils folgt die zweite Klasse der Ausgewanderten (Mekkaner) und der Helfer 
(Medinenser) ; welehe zwar nicht za Badr gefochten, aber dessen ungeachtet 
früh sich zum Ielämbekannt haben, wie auch die Meisten von ihnen nach 
Abessinien ausgewandert sind.“ . En! 

Es erhellt aus mehreren Glossen, dass das Exemplar, welches mir vor- 
liegt, von einem sehr werthvellen Codex abgeschrieben warde, den Häfiz Abu 
Mohammad "Abd al-mänin ben Khalaf Dimyüty im Jahre 647 mit Glossen 
versehen hatte. Die Handschrift hat in wichtigen Füllen die Vokale und ist 
so correct, dass ich bisher nar einen Fehler darin gefunden habe. Ueber 
den Werfasser verweise ich den Leser auf Ibn Khallikön; ich will nur be- 
merken, dass er auf dem Titelblatt al- Katib al- Wügidy genannt wird und 
nicht Kätib al-Wägidy *), auch wird er von Ibn Qotayba und Mas’üdy, ‚die ibn 


1) Vel. Nawawi, Tahdhib al-asmd, $. mov Z. 7: Anm opt Se U 
zii rt, und H-Ch. IV. Nr. 7909. D. Ned. 


u ie ni nd ann an ni 
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häufig anführen, stets al ne er, ar 










Re er 
nun möglich , dass ih der Sekretär «als Pad Herr Ya 


Leben des "Othmän, der bei der Schlacht nicht zugegen war; 

Um des; Werth. dieses: Buches vollständig Ya: begreifen , ist es nölhlg in - 
die Kritik der Materialien für die Biographie Mohammad’s einzugehen. 
rend der ersten drei Jahrhunderte der Higra wurde die Lehre und Fe | 
Mohammad's meistens mündlich fortgeplanzt. Ja er- soll sogar verboten ‚haben 
sie aufzuschreiben. Religiöse und historische Traditionen wurden mit grosser 
Sorgfalt überliefert, denn der Lehrer nannte dem Schüler immer seine Ge- 
währsmänner, nicht nur für den Sion, sondern selbst für den Ausdruck, Ein 
Beispiel wird dies am besten erläutern. Wägidy sagt: „Ich hörte von "Amr 
ben "Asimi Kiläby, welcher es von Hammäm ben Yahyä gehört, und dieser 
hatte es von Ishäg ben 'Abd- Alläh ‚gehört , dass die Matter des t 
als er geboren ward, ein Licht von- ihm ausgehen sah, das Bogrä 
Ich hörte ferner von Mo’ädh ben Mo’ädh "Ambäry, welcher es von 'Aun g: 
hatte, und dieser hatte es von Ibn (ibtiyya gehört, dass. es der 
Nohamnel') vorkam, als wenn bei seiner Geburt eine Flamme von ihm ı 
ginge, welche die ganze Erde erleuchtete.“ Auf diese Art wiederholt Wear 
die dem Sinne nach identische Tradition sechsmal mit verschiedenen Worten 
und nach verschiedenen Gewährsmännern, Wir können der 
keit, mit der die Mohammadaner ihre Sagen aufbewahren, unsere 
rung nicht versagen; “jedoch wird niemand zweifeln, dass im Verlaufe Fauen 
zweihundert Jahren sich viele falsche Traditionen einschlichen. Ein frommer 
Moslim erzählte mir neulich, dass Bochäry auf einer Reise eine Predigt hörte, 
in welcher mehrere Traditionen. auf seine Autorität hin erwähnt wurden, von 
denen er nie gehört halte, Als der Vortrag vorüber war, machte er Fe 
Prediger Vorwürfe darüber. Seine Unverschämtheit jedoch balf ihm leicht ar 
aus der Verlegenheit. „Glaubst du denn,“ war die Antwort; „du seyst „der 
einzige Mann aus Bochärä , der Traditionen weiss ”* i 

"Es gehörte selbst in den ersten Zeiten des Isläm ein tüchtiger, wi 
heitsliebender Mann dazu, Traditionen zu sammeln und das Wahre vom Fal-- 
schen zu unterscheiden. Zufelge der Vorrede des Abu'l-Fath Mohammad ben 
Ahmad (Ms. Paris. Nr. 771) zu seiner. Biographie, des Fe 5 
zwei grosse Sammlungen von. Traditionen über das Leben Mohammad’ 
des Ibn Ishäq und die des Kätib al-Wägidy. Wir könnten ausserdem viele 
andere Original-Sammlungen nennen, aber sie sind verbältnissmässig 
ihres geringen Umfanges von weniger. Bedeutung. Unter diesen wäre 
wahrscheinlich am wichtigsten , wena wir das arabische Oriionl-hestesen ni 
hält sich jedoch grüsstentheils an Ibn Ishäq, wenigstens in der persischen 
Uebersetzung. Zunächst kommt das Kitäb al-agbäny, welches das einzige 
Werk ist, das. uns über die moralischen Bedürfnisse des Landes Hıgaz un- 
mittelbar vor ‚und zur Zeit Mobammad’s Aufschluss giebt; wir finden darin 
das Leben und die Meinungen mehrerer Skeptiker, Proselyten und Religions. 

29 * 
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neuerer, die derselbe Zeitgeist erweckt hatte, der dem Mohammad Eingang 
weitläußg erzählt, in deren Aufzeichnung aber der Verfasser, der überhaupt 
höchst unkritisch ist, besonders dem Ihh Ishäq und Tabery folgt. Von einiger 
Wichtigkeit sind die historischen Nachrichten, die man im Mishkät aus Bochäry, 
Moslim u. s. w. sammelt findet. Ich denke jedoch, dass das Capitel über 
‚die Wunder des Propheten nicht geeignet ist, unsere Meinung von Bochäry's 
Urtbeil zu erhöhen. Es enthält haarsträabenden Unsinn. Eine originelle Samım- 
lung von ‚Traditionen über das Leben Mohammad’s von einiger Wichtigkeit 
finden wir in der Geschichte des Aba Hätim , der zur Zeit des Chalifen Moty 
blübte, Ich muss bier erinnern, dass, "obwohl dieses Werk den Namen tärych 
führt, es blos ein Namenverzeichniss der Autoritäten der Mohammadanischen 

ehre ist. Im Folio- Exemplare, das ich vor mir habe, füllt die 
Geschichte Mohammad’s und der Chalifen nur siebenzig Blätter. 


? * Die zwei Hauptquellen der Biographie Mohammad’s, Wägidy und Ibn 
e Ishäq, sind von sehr verschiedenem Werthe. Die Wahrheitsliebe, der kriti- 
sche Seharfblick und die Sachkenntniss des ersteren sind, so viel ich weiss, 
Be bezweifelt worden. Für uns ist sein Buch das beste Zeugniss dafür. 
Ibn Ishäq im Gegentheil ist unkritisch und ungenau; er erdichtete Traditionen, 
erfand Gewührsmänner , und wird daher von guten Autoren nie oder nur selten 
eitirt. Abu’l-Fath sagt von ihm: Amzı sie al A>T Add. h. „ich 
finde nicht selten die Reihe der Gewährsmänner bei ihm unvollständig.“ Ihn 
Qotayba (in meinem Exemplar $. 290) sagt, es sei die Meinung des Mo’tamir 
gewesen, dass Ibn Ishäq ein grosser Lügner war; und er erzählt, dass er 
Fätima, die Tochter des Hishäm ben ’Orwa, als seine Autorität genannt, 
‘ihr Mann 'aber versetzt habe: „Hat er je meiner Frau einen Besuch abge- 
stattet ?“ Bochäry und, so viel. ich weiss, Wägqidy entlehnen dem Ibn Ishäq 
"sicht eine einzige Tradition, und Moslim nur eine. (Siehe Ibn Challikän, 
Slape’s Uebersetzung, Il, $. 678, und Abu’l-fedäz. J. 150.) Ibn Ishäg hat 
übrigens das Verdienst, dass er die Symbolik des Isläm in ein System ge- 
bracht hat, zu’dem er zahlreiche Materialien im Munde des Volkes fand; 
und deswegen haben ihn alle neueren moslemischen Biographen Mohammad’s 
betrachtet. Ich muss hier erinnern, dass, wenn auch Abu’'l- feda, 


der verschiedenen Texte dieser Traditionen nach 

Iongen zu Grunde liegen, und unter diesen behauptet die des Wägidy die 
erste Stelle. Ich will dies durch ein Beispiel erläutern. Es erhellt aus dem 
Qor'än, dass die Mekkaner dem Mohammad häufig vorwarfen, dass er nur die 
pet -awwalyn predige. Der Singular des Wortes asätyr ist dem Sihäh 
zufolge ostür (oder ostör). Das o der ersten Sylbe steht des Wohllautes 
gen statt i nach demselben Gesetze, das in. der Bildung des Imperativs 
Yen a denn statt ostör oder ostöra lautet der Singular auch istär oder 
istära. Es gehört wenig Scharfsion dazu, in diesen Worten das Griechische 
iovogia zu erkennen. Vergleicht man genau die Stellen, in denen der Aus- 
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der Titel eines Buches oder wenigstens ein technischer 
Legend:n ist, deren Vaterland der griechische Ursprung des 
net. Sollte der griechische Original- Text dieser Legenden nicht zu Mind 
sein? Mohammad bestand darauf, dass er diese Legenden durch Inspir 

wisse, und er verbot, dem Kitäb al-agkiay zufolge, ein Gedicht des Omajj 
ben Ab/I-Salt auswendig zu lernen, weil es Aufschlüsse über den Urs 


seiner Religion enthielt. ‘Die Gläubigen thaten alles was sie konnten „um « 
Qdellen zu vernichten, die uns Aufschluss geben könnten, wer ihn in 
biblischen Geschichten und Grundsätzen unterrichtet habe. Die Chriäten 
grosses Gewicht auf die Zusammenkunft des Propheten mit dem Mönch 
Bohayrä, der ein Araber von Geburt war, und es ist möglich, dass die asätyr 
von ihm herrühren, obwohl dies nicht bewiesen werden kann. Ist es doch 
merkwürdig, dass die Mobaulmadaner , welche die Meinung der Christen über 
diesen Punkt frübe kannten (vgl. Mas’üdy S. 150), die Wahrbeit mit wöhl- 
bekannten Wundern zu übertünchen bemüht waren, Es wurde eine Tradition 
erdiehtet, die dem Abü Müsä Ash’ary zugeschrieben wird und 
in. der euglischen Uebersetzung des Mishkät (II. 5. 746) lautet: „Abü Tälib 
his majesty's mule went towards Syria to trade and the Prophet aecompanied 
bim with some old men of the Kuraysb. At this time the was 23 
years of age. And when they arrived at a habitation of a monk 
Buhayrä, they alighted and opened their loads, Then the monk came to 
them (and many of them had passed him before, but he had never come 
see Ihem) and took the Prophet ‚by the hand and said! this is the chief 
men; this is the messenger of Ihe Lord of the universe ; God will er 
as a mean of merey and of alfeetion to the inhabitants of the world. 
the old men of the Kuraysh said to the monk: Whence do you know 
He said: When you came through that road between the two hills, 

not a stone or tree not prostrated itself to him; and they do not prostrate 
any but prophets; and verily I koow him by tbe seal of the propheey whic 
is under the bones of his shoulder like an apple. After tbat the 
returned and’ made dinner for them, and when’he brought it, the prophat 
driving Ihe camels to forage; and ihe monk said: send a person to 
And.bis majesty came with a cloud shadowing him, and when he eame to 
people who had seated themselves under the shadow of a tree, he also 
down and the shade of the tree incliued towards him; and the monk 
I ask you by God, who is his nearest relation and friend? They said 
Tälib, Then the monk repeatediy said to him: take Mobammed 
Makkah and guard him from the snares of his enemies, till Abt T 
bis majesty back to Makkah and Abü Bakr and Biläl along with him 
tbe monk gave him a cake.“ Ich will hier- nur erinnero, dass Abü B: 
damals zehn Jahre alt war und dass Biläl erst zwei Jahre später geboren 
wurde. Es ist wahrscheinlich dieser Umstand, der den Ibn Ishaq, welcher 
übrigens die Tradition des Abü Müsä wiedergiebt, bewogen hat, sie am Ende 
zu verbessern, Er erwähnt des Abü Bakr und Biläl nicht und sagt dafür, 
dass Abü Tälib eilend mit Mohammad nach Makka zurückkehrte. Jeder neuere 
Biograph Mohammad’s wiederholt die Tradition des Abü Müsa entweder nach 
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ag oder nach dem Mishkät. Das Uebereinstimmen vieler Zeugnisse ist 
daher von 'schr geringem. Werth; die späteren arabischen Historiker sind 
ohne Ausnahme | ‚erbärnliche Compilatoren, von denen einer die Fehler des 
andern mit Hinzufägang neuer Fehler abschreibt, manchmal ohne zu wissen, 
was 1er schreibt, Nur Wägidy giebt uns zwei andere Traditionen : tal 


Ihr 03 che on Bio an dei A ya A 


Re 1 nat EN o® Kun a) ur rl el 
un 3 lb 39 dis a en Il, Bull aus zit 
Ham Ab sw häis, 1 ua, Si la alun and auf Jo 

"Rs „Mohammad ben "Omar (d.h. Wägidy) erzählte mir, dass-er von 
Mohammad b. Sälih b. "Abd Alläh b, Gia’far und von Ibrähym b. Ismä'yl'b. 
Aby Habyba ‚gehört habe, dass Düwül b. al-Hosayn gesagt habe: Als Mobam- 
mad das zwölfte Jahr erreicht hatte, nahm ibn Abü Tälib, als er mit einer 
Iaravane des Handels wegen nach Syrien ging, mit sich; die Karavane lagerte 
sieh beim Mönche Bohayrä, der Mönch sprach mit Abü Tälib über den Pro- 
pheten und rieth ihm dringend,. auf ihn Acht zu haben. Abü Tälib sandte 
daher den Propheten mit dem Möuche nach‘ Makkä (zurück)." — Dass Bohayra 
mit Mohaminad nach Makka gihg, wird von einer andern Tradition des Wägidy 
bestätiget, die ebenfalls auf guten asnäd beruht; die erdichtete Tradition 
des Abü Mäsü Ash’ary hingegen wird- von Wägidy nicht erwähnt, — Die 
Aengstlichkeit mit der die Molammadaner dieses Faktum verbergen, macht 
es mir wahrscheinlich, dass Bohayrä die Asätyr al-awwalyo oder Legenden 
des Alterthumes nach Makka gebracht babe, Ich ınuss bei dieser Gelegenheit 
auf eine mir unrichtig scheinende Stelle in Herrn Weil’s Leben des Mohammad 
(3. 110) aufmerkiam wachen. Es heisst: „Nadhr halte häufig den Koran als 
eine Kopie persischer Mübrchen und Legenden verspöltet.“ Jch zweille, dass 
er für diese Behauptung eine güte Autorität hat. Es ist ganz gewiss, dass 
sieh im (or'än keine Anspielung auf persische Geschichten oder Sagen findet, 
und das Wort asätyr ist gewiss nicht persisch, Ich führe hier eine Stelle 
aus dem Kashshäf (Süra VI, 31) an, in welcher das Bemühen die Bedeutung 
und den Ursprung der asäfyr al- awwalyn- zu verheimlichen unverkennbar ist. 
Ich muss dabei bemerken, dass ich den Zamakhshary und Seribenten seiner 
Zeit ze für gute Autoritäten für die Biographie des Mohammad halte; denn 


\ ik war damals fest begründet, und alles was Zweifel dagegen erre- 
ge ante, war vernachlässigt und. er Sl er S suls. > 


FERN PEFRETER er B a ıl> an =; iR 
mb AA KL em le SI Kerle. ulm}. Es wird er- 
zählt, dass al -Nadlır ben al-Härith-, der nach der Schlacht ‚von Badr binge- 
richtet wurde, diese Worte („Wenn wir wollten, könnten wir Achnliches er- 


zählen, denn Mohammad sagt uns.nar die asätyr al-awwalyn-d Is die Legend, 
der Alten vor“) gesagt habe, als er hörte dass Gott durch den-M 

en die Geschichte der Vorzeit. erzählte: „Wenn ich wollte ‚“ 
„würde ich euch Achnliches erzählen“, Dieser al-Nadhr brachte ein E 
Geschichte des Rostam und Isfendiadh aus Persien und meinte, das diese u 
die Erzühlungen Mohammad's einerlei seien, und dass. Mohammad ; 









doch niebt voraussetzen, dass Nadhr mit dem Buche unbekannt ur; 
nach Makka gebracht hatte. Es ist auffallend, dass al-Nädhr in biblischer 
Legenden und anderen Sagen bewandert war. Wäre er dem Mohammad nieht 
durch seihe Kenntnisse gefährlich gewesen, hätte er ihn gewiss nicht hin- 
richten lassen. Mohammad fürchtete nichts mehr als Talent; daher liess. er 
Leute von Kopf meuchelmorden, wenu sie nicht sorgfältig ihre Meinung 
verbargen. : ’ . Fir: ir 
ich kann mich kaum enthalten einige interessante Auszüge aus Wägi 
witzutheilen, sebe aber, dass diese Notiz schon übermässig lang ist, ı 


idy 
und 
denke, dass es der Gesellschaft angenehm sein werde, einige andere liltera- 
rische Neuigkeiten zu hüren, — Amor ineipit ab Ego. Zu Anfang dieses 
Jahres habe ich das Compendium des (odüry und Auszüge aus Mas’üdy über 
die Geschichte der Omajjaden herausgegeben. Ich bin im Begrif das Tärych 
Yanyoy beramzugeben ’); drei Viertheile sind lithographirt, das letzte 
Viertel wird bald folgen. — Es ist meine Abgicht,, einen Katalog der vor- 
züglichsten Bibliotheken von diesem Theil von Indien zu. sammeln, wozu ich 
bereits viele Materialien habe. — Auf meinen Betrieb wurden zu Delhi Sal- 
gende Werke von den Studenten des’ Cöllegiums in bindostanischer Sprache 
herausgegeben : Aa. 

1) Geschichte der arabischen Dichter ; dieses Buch wurde zuerst arabisch 
geschrieben, und dann vom Verfasser in das Urdü übersetzt; es enthält Nach- 
richten von ungefähr vierhundert Dichtern. . 

2) Abulfedä's Geschichte,. mit Auszügen aus Hamzahb Ispähäny, dem 
Kholäsat al-akhbär u. #. w. SE Km 

3) Eite Geschichte der Urdü-Dichter; diesem Werke liegt die vortreff- 
liche Histoire de la littörature Hindoustani von Garein de Tassy zu Grunde. 

4) Eine Geschichte arabischer Philosophen, Theologen n. Ww, Dieses 
Buch wird dem curopäischen Publikum erbärmlich erscheinen, es ist bias 
aus Casiri, Ibn Challikän, Soyüty’s Mofassiran u. s, w., eompilirt, nd -ent- 
hält daher nichts Neues, aber für das Indische Publikum ist alles dieses neu. 
Es war ursprünglich meine Absicht , an der Verfassung Theil zu nehmen und 
die Entwickelung des Mohammadanischen Geistes zu zeigen; meine schwa 








Gesundheit machte mir dies jedoch unmöglich. Diese Werke sind atwed 
ganz oder grösstentheils Thograpbir. — Herr H. M, Elliot hat eine Biblio- 












Szugeben godeukt ?). Es ist das beste bibliogtaphische Werk ‚ das wir über 
einen Zweig der orieatalischen Litterater besitzen, — Zu Lucknow 
BEI Vei. 5,-359 diesen Bandon.der Zeiten A 
2} Wir haben den ersten.Bd. im Juni 1849 vom Vf. erhalten. D, Red, 


ie. der Geschichtschreiber Indiens verfasst, welche er im März 1848 


jenem entlchnt habe.“ — Der leizte Satz ist wahrer Unsinn. Wir können 











weise fehlt es dem Couneil of Education an Einsicht, Sanskritstadien schei- 
nen ganz brach zu liegen; wenn ein Hindu Talent genug besitzt, lernt er 
englisch, denn er weiss, dass dies einträglicher ist, Uebrigens ist die Me- 
thode des Studiums des Sanskrit so verkehrt, dass gene besten natür- 
lichen Anlagen verdirbt. Kinder von. sechs Jahren, ehe sie lesen können, 
lernen das Amara Kosha ausgendig ohne ein Wort zu verstehen ; das fol- 
gende Jahr erst wird ihnen der Sinn gelehrt. Die Folge davon ist, dass 
man einen Panditen auf der Gasse von allen anderen Leuten unterscheiden 
kann an der Stabilität seiner Gesichtszüge, worin er selbst Kulis (Taglöhner) 
übertrifft. 
Mansary auf üim Himäle - Gebirgen im September 1847. 
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- Zar Geschichte der arabischen Heilkunde. 
ER Von Br. uiuie,. 
Dr. W. A. Greenhill in Oxford, der sich durch mehr als ai Arbeit 


Be; dem Gebiete der eigentlichen gelehrten Mediein, wie durch seine Bear- 





beitungen griech, Aerzte, und seine „Anecdota Sydenhamiana“ *), bereits im 

Auslande Ruf und Anerkennung erworben, hat durch die Zusammenstellung 

der Ansichten und Erfahrungen des Rhazes über die Pocken und Masern auch 

Eee Dank der Orientalisten verdient, da bekanntlich die Araber diese 
iten zuerst deutlich beschrieben, Rhazes aber über dieselben die wich- 

rc” und in späterer Zeit noch lange mustergültige Schrift hinterlassen hätte. 

e Sydenham Sociely war seit 1843 zu dem Zwecke zusammengetreten, 

durch Herausgabe von seltenen oder sehr umfänglichen ehglischen We 


rn E 

Anecdota Sydenkamiane, Medical notes and observations of Ted 

M. D. hitherto unpablished, ar John Henry Parker? 
; Rivingtons, MDCCCXLV, um ss) 








nebst Urtext, oder neuerer ausländischer Werke, und anerkannter- 
arbeiten (jährlich etwa drei dergleichen) zur Verbreitang der medie. Literatur 
beizutragen und so das zu leisten, was den Kräften der Einzelnen nicht 
ist. Für das Jahr 1848 war unter anderen „A Treatise om 
Small-Pox and Measles, by Abü Beer Mobammed Ibn Zacariyä Ar- 
Räzi. (commonly called Rhazes), Translated from the original Arabic by 
William Alexander Greenhill, M. D. London, printed for the Sydeabam 
Society. MDCCCXEVII. (VI. 212 $S,)“ bestimmt worden, PP 
‚Diese Schrift zerfällt wesentlich in folgende Theile: 1) Treatise on the 
Small-Pox and Measles, Kuasüly (AP SS S. 1-75; 2) Liber 
ad Almansorem (s,gaili L&S S. 75-87; 3) Divisio morborum 
Mall zamäs S. 87-97; 4) Liber Continens (sl LS S. 97— 133; 
5) Anmerkungen und Erläuterungen; 6) Arabischer und englischer Index, mit 
Zusätzen und Verbesserungen. Angehängt ist auf 40 Seiten das Namenver- 
zeichniss der Officers und Members der Sydenkam Society. Aus Greenhill’s 
Eioleitung zu dem 1. Theile erfahren wir, dass von des Rhazes Schrift über 
die Pocken und Masern nur zwei arabische Handschriften in Europa vor- 
handen, eine zu Leyden (coll. Lev. Warweri, aus d. Anf. d. 18, ), die 
andere unter den codd. Nanianis zu Venedig, vo denen Greenhill, wie früher 
schon Mead und Channing, nur die erstere benutzen konnte. Er that dies 
durchaus selbstständig, und hat vorzüglich nur an manchen dunkeln Stellen 
als weitere Hälfsmittel benutzt: a) die griech. Uebersetzung 1548. Fol. Lu- 
tetiae (Paris) ex officina Rob. Stephani, typographi Regü, typis Regüs. 
Diese, handschriftlich noch za Paris und Florenz vorhanden, entstand auf 
Befehl eines byzant. Kaisers, des Constantinus Ducas (1059—1067), oder des 
Andronicus Il. Palaeologus (1281—1328), wenn der Uebersetzer Io, Actuariuy" 
war, wie dies in der Pariser Handschrift behauptet wird. Sie ist r 
sehr nachlässig oder nach einer unvollkommenen Handschrift gearbeitet, 
die noch jetzt höchst schützbare arab, -lat. Ausgabe‘ von’ J. Channing (1766, 
8. London, excudebat Guilielmus Bowyer). c) die englische Vebersetzung von 
Dr. Stack, nach der latein. Ausgabe des Dr. Mead, 1748. 8. London, 
for John Brindley. Die Einleitung enthält zugleich das bis jetzt vollstän- 
digste Verzeichniss aller (35) seit 1498 erschienenen Ausgaben und Ueber- 
setzungen der in Rede stehenden Schrift über die P. und M. Wir finden 
unter den Ausgaben 1 aus dem 15., 13 aus dem 16., 21 aus dem 18, 
bunderte; von Uebersetzungen den Sprachen nach 1 griechische, 21 a 
sche, 3 französische, 8 englische, 1 deutsche, und 1 arab.-lateinische, 
Vebersetzung Greenhill’s geben nächst seiner Einleitung noch voraus: die 
Vorrede des alten griech. Uebersetzers, auszugsweise und in e 
Sprache die von Mead, endlich Channing’s und A.v. Haller's Vorröden zu „den 
von ihnen besorgten Ausgaben. er 


Der Inhalt von Rhazes „Bu | Yon den Pocken und Masern“ vertheilt sich 
nach 14 Capiteln folgendermassen: ec, 1 ($. 27): Von den Ursachen der Pocken 
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bleibt. c. 2 (8, 32): Angabe der Körperbeschaffenheit, welche am meisten 
für die Pockenkrankheit empfänglich macht, und der Jahreszeiten, in denen 
die Krankheit am meisten herrscht. e.’3°(8. 34): Von’ den Erscheinungen, 
welche den Ausbruch der Pocken und Masern anzeigen: «. 4 (3. 36) Angabe 
‚des verschiedenen Verhaltens oder der Behandlung in den Pocken im Allge- 
meinen. c. 5 (3. 37): Vom Schutze gegen ‘die Pocken, ebe noch die Krank- 
heit zum Ausbruch kommt, und vom Verfahren, das Zahlreicherwerden der 
Pusteln nach dem Ausbrechen der Krankheit zu verhindern. e, 6 {3. 47): 
Yon denjenigen Mitteln, welche den Ausbruch der Pocken-Pusteln und ihre 
Ausbildung beschleunigen, und was die Natar hierin unterstützt,  e. 7 (8. 51): 
Von der Sorge für die Augen, Hals, Gelenke, Ohren und die Theile, 
welche man beim Ausbruche der Pocken. nothwendig schützen muss.. ce: 8 
(8. 56): Von denjenigen Mitteln, welche das ‚Reifen derjenigen Pusteln, 
welehe reifen können, zu beschleunigen vermögen. *c. 9 (3. 57); Von dem 
Abtrocknen der gereiften Pusteln, e, 10 (5. 59): Von den Mitteln, welche 
die Krusten und Grinder der Pocken entfernen. e..11 (3.60): Von den 
Mitteln, welehe die Poekennarben auf den Augen wnd dem übrigen Körper 
entfernen. ec. 12 (3. 64): Von der Hegelung der Lebensweise der Kranken 
in den Pocken, c, 13 (3. 67): Von der Regelung der Verdauung der Kran- 
ken in den P, «, 14 (5. 71): Von den guien-und büsen Arten der P — 
Der Ursprung dieser Arbeit des Hhazes ist jedenfalls erst nach dessen 
us! „us. und (ll LS zu setzen. 
. In der Vorrede ‘zu dem folgenden Abschnitte, dem Compilationswerke 
5 a iS, welches in arab, Handschriften auf den Bibllotheken 
von Madrid, Dresden und Oxford ganz oder doch theilweise noch vorhanden 
ist, und bekanntlich von Gerardus Cremonensis zuerst in das. Lateinische über- 
‚setzt wurde, führt Gremhill 6 verschiedene latein. Ausgaben aus dem 15. 
und 16. Jahrh., zu Mailand, Venedig, Leyden und Basel erschienen, auf. 
Diesen folgt die Uebersetzung des 18. Kapitels des 10, Buches, worin von 
jupen Krankbeiten die Rede is. Von der Divisio morborum , Mall mumdii, 
welche kürzer und später abgefasst ist, als das Liber ad Almansorem, konnte 
Gremhill eine Handschrift nicht benutzen, weil die einzig noch vorhandene 
arabische zu Venedig (od. Nan,} ihm nicht erreichbar; daher er hier die 
latein. Uebersetzung des Gerardas Crem. als Original benutzt hat. Aus diesem 
Werke giebt uns @reenhill das hierher schörige 149. Kapitel mit daneben 
gesetztem latein. Texte. 
Den Continens, (sl! LS (oomprehensive book) hält Greenhiti für 
ein Tagebach, worin Rhazes seine Erfahrungen zu eigenem Gebräuche ge- 
sammelt, oder fir. ein Snmmarium , welches, unvollendet wie es war, und 
im Concepte erst nach des, Verfassers Tode Spätere mit mannichfachen Zu- 
sützen ‚herausgegeben haben. Nichtsdestoweniger beträchtet auch er es als 
eines der werthvollsten und inleressanlesien Werke jener Zeit, wie ja auch 
Av. Haller dasselbe dem sonst Br mehr ausgearbeiteten Canon 
des Avicenna vorzog. Von den 2 n denen arab, Handschriften des 
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Greenhill nur die letztere, welche aber von der allen Intein, Tech r 

des Feragius öft abweicht, für seinen Zweck benutzen; daher ‘er trotz der 
Vergleichung mit den-betrefenden Sätzen im tract. de variolis et Morbillis und 
dem Liber ad Almansorem mehrere Stellen nicht ganz aufzuhellen vermochte. 
Die von A, u, Halter und Choulant gegebenen Verzeichnisse der Ansgaben des 
Continens hat Greenhill vervollständigt; er führt deren im Ganzen 6 af, 
welche alle in den Jahren 1486— 1547 zu Brixen oder Venedig erschienen 
sind. Aus dem Continens ‚handeln-das 4. und 8, Kapitel des 18, Buches von 
den Poeken und Masern, und geben uns theils die Ansichten des Rhazes, theils 


die Erfahrungen von Galen, von Al- Yehüdi oder Mäserjawaih (sul 
se Chr. 6335 — 84), At- Tabari (er er he de a gee] 
spe Chr. 889 1), Akrin (3,28 Chr. 1041), As-Süher 


(Aldi Ama auch rällkugs Chr. 902 I£.), aus dem Liber Liberationis 
(gie, gi? arab. MS. Bodl. libr. Marsh 173), ferner von Ihn Masawaih 
(Maul np aa 5; nal Mesve der Acltere, + Chr, 857—58), Serapion 
(oder Yahya Ibn Serapion?), Ishäk Ibn Honain, dem. Sohne des berühmten 
Honain Ibn Ishäk, vulge Joannitius (er ein or Äaaut 
ul Ast 2 > on AS F Chr. 91011), Mosikh (Museya, 
lat. Uebers.; aa oder ei arab. MS. ; als ‚Channing; Grm 
Ibn Beitär), Georgius (rss er De, s>), Bachtishwä (£ Ä 

der Sohn des Georgins? Chr. 787—88), At- Tarmadi (sr, Tarmidins, 
Haller?), und endlich von dem räthselhaften Ateuriscus (und, gebt, 


udn, „el, rd, „eb! oder Under, geb1; lat. Vebers, Achorosus; Athar- 
sakia (Ibn Beitar , ed. Sontheimer, I. 94), Athursofos (ib. IT. 45, F. A. Dietz); 
Ateuristus (Areigsoros), Alhuristus s. Aturistus; Atharsekis; Atoroscos ; Äto- 
rosphos; Atursius; Hateroscos bei Rhazes ; Athuriseus; Atursios; Atahusius ; 
Hatorastos; Accursius ; Achorosochos, Haller), r 
Soviel zunächst von dem Inhalte des Werkes. Diejenigen Stellen, ‚welche 
verfälscht oder dunkel schienen, hat der Uebersetzer theils in den kleineren, 
am Ende der Seite, theils in den grösseren, am Schlusse des Nds 
(3. 97—173) ängehängten, erklärenden Anmerkungen mit treuem Fleisse und 
gewissenhafter Sorgfalt erörtert, Anderes aber, üamentlich alle minder wich- 
tigen Wortstreitigkeiten, mit Rücksicht auf die besunderen Wünsche de ku. 
schusses der Sydenham Soc, gänzlich weggelassen. 
Die verschiedenen Stoffe aus’ dem Arzneischatze, welche von Ahazes hier 
erwähnt werden, sind mit vieler Sachkenniniss und mit stetem Rückblick auf 
Avicenna, Dioscorides, Ibn Beitar u. a. Quellen, in dem arabischen und 
englischen Index wissenschaftlich nneh der neueren. Terminologie bestimmt, 
wobei Dr. Pereira dem Verfasser hülfreich zur Seite gestanden. Hoffentlich 
werden die pharmaeognostischen Rüthsel, welche uns nicht wenige Fragezei- 


| Contidens im Eseurial und zu Oxford (Bodieyan libr., Märsh 156) konnte 
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chen verralben, in nicht zu ferner Zukunft ihre Lösung ‚finden. In der Trans- 


scription der arab. Worte>hat der Verfasser den Systemen von Pocock (Abul- 
farag ), W, Jones (Diss, on the orthography of Asiatie Works in Roman 
letters) und ‚Dr. Robinson eg TURN in Palestine ) sich ange- 
schlossen, 

- Die Teheran selbst ist turen vn, dabei aber Niessend und ohne 
Härteh und Dunkelbeiten. Die äussere ttung, namentlich auch die arab. 
Typen, sind v a jener einfachen edlen Schönheit, von jener gediegenen Ele- 
ganz, durch i sieh die liter: Erzeugnisse der Engländer stets so vortbeil- 
haft auszeichnen, und tragen das Ihrige dazu bei, dass man das Werk immer 
wieder mit Freuden zur Hand nimmt. 

"Nachdem ich über das Werk und seinen Inhalt im. Allgemeinen die ver- 
diente Anerkennung ausgesprochen, sei es erlaubt, im Einzelnen und Beson- 
deren noch einige Bemerkungen zuzufügen, Sie betreffen die Terminologie. 
Vergebens nämlich sachen wir bei Ahazes wie bei den übrigen Arabern und 
ihren griech. Mustern nach einer stetig durchgeführten Systematik.und Ter- 
minologie; und ganz besonders gilt dies von dem Gebiete der Hautkrankheiten. 
Hierin hatten wir eine wahre babylonische Sprach- und Begriffsverwirrung zu 
beklagen, bis es erst in neuerer Zeit, und besonders auch durch die Be- 
mübungen des Dr. Hebri in Wien gelungen, auf physiologisch- und patho- 
logisch- anntomischer Erfahrangs-Grundlage ein den Forderungen der Wissen- 
schaft entsprechenderes Ganze in Einfachheit, zugleich aber in systematischer 
Orduung aufzuführen. Vebrigens will ich den Griechen, Rümern und Arabern 
damit keinen Vorwurf gemacht haben; konnte doch: ihre Kenntniss von dieser 
„Specialitit“, gegen den jetzigen Stand der Wissenschaft gehalten, nur un- 
vollkommen genannt werden, da ja die Haulpfege im Alterthume eine. bei 
Weitem bessere und allgemeiner verbreitete war, da den Alten die Kenntniss 
vom feineren anatomischen Bau und der physiologischen Bedeutung der Haut 
noch abging, da ihre Richtung fast ausschliesslich eine praktische war, da 
endlich viele Formen von Hautkrankheiten gewiss noeh gar nicht vorkanden 
waren, viele endemische auch bei dem ungleich erschwerteren Verkehr zwi- 
schen den verschiedenen Gegenden unbekannt blieben , tausend anderer Gründe 
hier zu geschweigen, 

In Folgenden will ich versuchen, mit Benutzung von Greenhill's sche 
baren Prüfungen der verschiedenen betreffenden Stellen bei :den Alten, die 
riehtige und im Allgemeinen zu einer bestimmten Vorstellung führende Be- 
deutung einer Anzahl solcher wissenschaftlichen oder Kunstausdrüeke genauer 
festzustellen und im Sinne der heutigen, fachwissenschäftlichen Erkenntniss 

deutlichen Bilde zu ordnen. 

finden nun bei Rhazes zunächst die Worte (A in al Bedeu- 
tag“ von Pocken (Variolae, la petite vorole, Small-Pox) und. für 
Masern (Morbilli , Rougeole, Measles) gebraucht, und ia dieser Be eutung 
stetig beibehalten. Für fe hat die griech, Lebersetzung down, an 
manchen Stellen sogar collectiv für beide Krankheiten, die Pocken und Ma- 
sern forwexh (seil. plveramocen, opp. Jemen zai use) A); die Neugriechen 
nennen die Pocken Exdorıs (Filloison). Dass der gewöhnliche arab. Name 
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für Pocken nicht z5 ist, hat Mason Good schon nachgewiesen. Das Wort 


r 


dvpaf (febris Ppanosirz , coll. Hippoer.) , welebes Einige in der Be- 
deutung von Pocken genommen haben, hat nach Greenhilt bei den alten irie- 
chen nie die Pocken bezeichnet, und zur Zeit ist es mindesiens noch durch- 
aus unentschieden, ob dieses febris ereöhpere, mit I en auf der Haut, 
wie es bei einigen Schriftstellern erwähnt wird und möglicherweise aller- 

dings auf die Pocken und zwar die zusammenfliessenden (varielae conuentes) 
bezogen werden könnte, diese auch wirklich bezeichnet ha Bu ‚Von den 
neueren Chirargen wird 0) antirur, 8. errbunculus (ef. elsus 
c. 28. 1.), Karbunkel, als eine, oft heberhafte, immer in Brand i 
stellenweise Entzündung der Haut, und zwar einer Gruppe von Haı 
(Follikeli) und des dazwischen befindlichen Zellgewebes, genau a 
von b) furunculus, Blutschwär (Celsus, lib. 5. c. 28. 8.), einer Entzündung, 
die ihren Sitz narein den Talgdrüsen (Follikeln) hat, aber mit Eiterung 
endigt, und c) der pustula maligna, der bösartigen Pustel, als einem stellen- 
weise Brandigwerden der Haat mit typhösen Erscheinungen und büsartigem 
Character, welche immer die Bu 2.26% licher Ansteckung durch‘ Thiere ist, 
die mit Milzbrand, Bintscuche oder Rotzkrankheit behaftet ‚waren : alles 
Krankhbeitsformen, die üntereinander manche Achnlichkeit haben, und von den 
Alten ohne Zweifel vielfach miteinander verwechselt worden sind, 


Br, was Stack mit curbuncle, Channing mit authrax übersetzt, dürfte 
mit ungleich mehr Recht, wie ‘dies eine alte latein, Uebersetzung einer ähn- 
lichen Stelle im Continens des Ahazes und auch Gremhill hat, durch 
pelas, Rothlauf (Hose, rosenarlige Entzündung der Haut) wiederzugeben = 
Die febris Äsrcns oder Aosass des Herodotus und Hufas Ephesius di. ‚Jahrh. 
u, Chr.), die als ein epidemisch-contagiöses,, schrecklich verheerendes Fieber 
mit Hantaussehlag gesehildert wird, könnte für die Pocken gehalten werden, 
nicht für die wahre Pest; doch macht gegen diese Ansicht Willen’s ci. J. 1810) 
ein nachmals aufgefundenes griech, Bruchstück es ziemlich gewiss, ua Rufus 
die wahre ‚Pest gekannt habe. 

* Mit Äosuexr gleichbedeutend kommen vor: iowtog, RT und 
Ersteres (for#os) ist aber eigentlich. nach Galen’s Definition eine kleine harte 
Geschwulst im Gesichte mit. dieker Flüssigkeit gefüllt, lateinisch varus (Celsus 
a. a, O.), englisch warts (Adam'’s Commentary) oder richliger wohl „swwelk 
und stone pocks," nach Fillan und Batemm, und ebenso allen Neueren „acne 
(punetata, pustulosa, indurata), Finnen, Mitesser, Lichesblütbehen. * Für 
acne, bemerkt Geenhill, sollte es heissen acme, indem acne nur durch einen 
Druckfehler der ed. Aldinn des Aötius in den medie, Sprachgebrauch einge- 
sehwärzt worden. Ob die Ableitung des Wortes iowdos von detos (GremkilT) 
statt von Ördos oder von for -(Mason Good, Study of Medicine) vorzüglicher 
sei, mögs dahingestellt bleiben; auch ob sich nieht die Entstehung aus ide, &, 
Rost, Gift, und ärite;, also „roslfarbene Blühe* oder auch, insofern fast 
allen Ausschlägen eine Schärfe, «#iwas Giftiges in den Säften des Körpers 
als Ursache zu Grunde gelegt zu werden pflegt, „giftige Blüthe, giftiger Aus- 
schlag“ rechtfertigen liesse? Will man aber fonFos einmal auf drdos zu- 
rückführen, so scheim es mir jedenfalls natürlicher und dem Geiste der 
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Sprache sowie dem ursprünglichen Sinne, den, das Volk mit diesem Sinne 


ee, entsprechender, anzunehmen dass „ar&os Blüthe“, sich nicht sowohl 
= ‚darauf i 
dan 


“ 


I beziche, dass dieses Hautleiden, was zwar an sich richtig ist, vor- 
ssweise in den „Blüthejahren“ vorkommt, als vielmehr zunächst nur auf 
Efiloreseiren dieses Ausschlages selbst, anf sein Aus- und. Aufbrechen nach 
Art der Blüthen zu beziehen, wie mir dies durch den. in alle drei Sprachen 
gleichen metapherischen Ausdruck (fov og, acme s. efllore ntia, Blüthehen) 
genügend’ angedeutet zu sein scheint. : au E“ 
Noel, welches von Rhazes nach Galen, wie_ es wenigstens scheinen 
kann, für „, Pocken** gebraucht worden ist, wird von Galen selbst an ver- 
schiedenen Stellen eigentlich für faulige Geschwüre erklärt, wenn diese die 
umgebenden Theile zerstüren, und von Plinius für „mala eorporis quae ser- 
punt“: daher kein Grund vorhanden ist, unter diesem Ausdrucke, wo er 
vorkommt, die „Pockenkrankheit zu vermuthen. Mit demselben Rechte und 
vielleicht mit mehrerem,, liesse sich behaupten, dass Galen mit diesem Namen 
dieselbe Krankbeit bezeichnet habe, welche noch jetzt (ob nicht traditionell ?) 
als Noma, Wasserkrebs der Kinder, eine äusserst schnell, gewühnlich tödt- 
lich werdende, brandige Zerstörung” der Gebilde des Mundes und des Ge- 
sichtes, seörbulischer, gastrischer oder metastatischer Art, bekannt ist; viel- 
leicht ist auch die sogleich näher zu erwähnende „fressende Flechte * ge- 
meint. Der Ausdruck Sons endlich ist von for, 50 genannt, weil diese 
Leiden zunächst in Form kleiner, mit scharfer, gelber Flüssigkeit gefüllter 
Bläschen auf der Haut, mit mehr oder weniger Zerstörung des Gewebes der 
af auftreten und durch die Art- ihrer Weiterverbreitung „schleichend 
D kriechend “ dann als ulcera serpentia im Gegensatze zu den ul, 
manantibus, sich eharacterisiren. Schon die Alten unterschieden drei Arten 
von Herpes: a) b, exedens, !o$söneros Hippser., mit dicker Flüssigkeit, die 
Haut bis auf das Fleisch durch Verschwärung zerstörend, 5) schlechtweg 
fprens, mit mehr wässeriger, weniger scharfer ‚Flüssigkeit gefüllte Bläschen, 
de nur Brennen und oberflächliche Aufätzung der Haut verursachen. £) h. 
miliaris, xerygies, noch weniger brennend und scharf, ' hirsekornühnliche, 
zahlreiche Bläschen auf der Haut. Plinius, der diese Krankheit zu den Roth- 
laufentzündungen rechnet, nannte sie „Zoster 5. berpes zoster“, Seribonius 
Largus und Marcelläs „Zgne *, die Späteren nehmen nur 2 Arten an, Als 
Synonyma mit h. miliaris wurde bis in die neueste Zeit gebraucht: eingulum, 
eireinus, ignis sacer. (die erste Art des ignis sacer bei Celsus lib. 5, 6.28. 4, 
während seine zweite Art der sogenannte fuxus salinus oder eczema ruhram 
„Hitzbläschen a der Neueren ist), ignis sacer St. Antoni, erysipelas zoster, 
einzilla (Paracelsus) ; the Shingles, fecu volage, Gürtel, Diese letztgenannte, 
mehr in Gestalt von Bläschen eitrigen Inhaltes d. i. Pasteln auftretende eigen- 
thümlicho Art ist es wohl such, welche in-einer- Stelle bei Haly Abbas 
(Theor. VII. -14.: 8. 97 ed, 1523 , und in einem arab. MS. der Bodl. libr.) 
offenbar mit den Pocken verwechselt worden, wo_ es heisst: „dass es (die 
Poeken nämlich) zahlreiche kleine Pusteln 33% wären, die den ganzen oder 
den grössten Theil des Körpers befielen, welche die Alten „> ignis car- 
‚bones ‚(Const, Afer), die Syrer aber Töchter des Feuers; ülias ignis (Const. 
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Afer) genannt hätten,‘ — Gegenwärtig verstehen wir unter Herpes Flecht 
nach Ilehra, eine örtlich beschränkte Hautentzündang mit ‚wässeriger A, 
schwitzung (opp. erysipelas eine Entzündung mit faserstoff- eiwe sartig 
von welcher folgende Arten und Formen unterschieden werden: A) 
Flechten, acute Krankheit mit Bläschengruppen auf bestimmten Körperstells 

die mit Eiterung und Borkenbildung endigt, entsprechend der von yo Alle 
schlechtweg Koxgs genannten Art (b), von welcher der Herpes zöster (die 
obige Art c) als Varielät sich dadurch unterscheidet, dass er immer von der 
Mittellinie des Körpers nach einer Seite hin, wie der Ab itt eines Gürtels, 
im Verlaufe eines Rückenmarknervren seinen Sitz | auf dem- Gesicht, 
Nacken, ‚Brust oder Unterleibe, Diesem acuten ie stellen unsere Hand- 
bücher als chronisches gegenüber, B) den Lupus, Hautwolf, fressende Flechte 
(daıdueros Hippoer., h. exedens s. rodens; Faba lupina; Noli me tangere ;' 
Dartre rongeante) als kleine, umschriebene, rothe, runde, feste, nicht sehr 
über ‚die Oberfläche der Haut erhabene Efflorescenz, die sich füchenartig 
(L. vulgaris) aufstellt, oder kreisförmig verbreitet (—L. serpiginosus, Synon. 
Lepra squamosa, tuberosa, uleerativa, und als endemische Krankbeit- Lepra 
tauriea, Radesyge (Nerwegen); Searlievo (Fiume), Falcadina (Provinz Bel- 
Iuno in Oberitalien) ; die Zerstörung des gesunden Hautgewerbes erfolgt stets 
mit nachfolgender Narbenbildung , entweder unter kleienartiger Ahschu 

der Überflüche (L. exfolistivus) oder unter Kinotenbildung (L. hypertrophieus) 
oder durch Eiterung und Verschwärung (L. exulcerativus). Es tritt di 
Leiden ferner entweder selbständig und ohme weitere Compilation, Mer \ 
und meist erst in späteren Jabren auf oder im Gefolge der syphilitischen 
oder endlich am häufigsten der serophulösen Dyskrasie. 


Die Ausdrücke FE und-di5, yiieramee und iSardnnare | ‚griech, 


Ucbers., pustulae et vesicalae (Channing), pimples and boils (Stack), werden 
sehon von den Arabern zweifelsohne nicht in so prägnanter Bedeutung gebraucht, 
als heutzutage die Grundformen der Hautkrankheiten als macula, papula, pu- 
stela, vesicula, bulla, tubereulum u. s, w. unterschieden werden. Die andere 
epidem, Krankheit, welche Abazes in seinem Werke neben den Pocken be- 


handelt, sind die Masern (Morbilli, Measlös, Rougeole) Kua>, welche in der 


griech, Vebersetzung offenbar euphemistisch „euloyia“ genannt werden, -wäh- 
rend die Neugrieeben damit die Pocken bezeichnen. Nach ‚der Versicherung 
eines geborenen Syrers, Studenten Jer Mediein in London , wird 
in Syrien und ‚Aegypten für Searlatina (?), gebraucht. Vermissen. wir 
bei Rhazes ein recht vollständiges zusummenhängendes ‚Bild der: Mäsern,,. so 
dass-es scheinen könnte , als seien sie ihm wenig mehr als dem Namen nach 
bekannt: so lüsst sich doch ein solches Krankheitsbild im Zusammenhange 
aus den zahlreichen kurzen Bemerkungen darüber theils aus seiner eigenen,\ 
theils aus seiner Vorgänger Erfahrung zusammenstellen. Ich gebe dies hier 
zum Schlusse, um zugleich dadurch den Grad der nosologischen Kenntniss 
der Araber von dieser auch so manchem Niehtarzt bekannten Krankheit zu 
veranschaulichen : s 
Voraus gehen dem Ausbrache der Krankheit als siehe Vorboten: anhal- 


-s he it Sch d Gefühl Schwere im ho 
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| Strotzen der Venen des Vorderkopfes, ahren im Schlafe, Jucken in 

* Näse und Niesen, Rüthe der Wangen Br, ugen, starkes Thrünen der 

teren, Hitze, Unruhe und Stechen am ganzen r, fortwährendes 

5 » Gühnen, Dehnen und Strecken desselben, trockne Zunge, Mangel an Essiust, 

. Eckel und Brechneigung, heisere Stimme, dicker Schleimauswurf, Brustbe- 

, F klemmung und Seufzen, sehr heftiger Rückenschmerz (v er grossen Aus- 
dehnung der vena cava der. Wirbelsäule Y. Der Ausbruch der M. erfolgt am 
1., 2., in der Regel nnd in den besseren Fällen aber erst am 3. Tage nach 
Beginn des Fiebers. Die M. sind reth und erscheinen nor auf der Oberfläche 
der Haut, obne Erhebung über diese (wie im Gegentheil bei den Pocken}, 
und zwar dann alle auf einmal. Unrube,. Vebelsein und Beklemmung sind 
bei den M. bedeutender, dagegen die Rüthung des Zahnfleisches nnd der 

‚Rückensehmerz bei den Pocken. Am besten ist es, wenn die M, ziemlich leb- 

hafı roth sind; schlimmer die blassen oder rolh- und schwarzhbraunen; am 
schlimmsten die grünen und blauen, besonders wenn sie plötzlich verschwin- 
den, worauf Ohnmacht folgt, und der Kranke bald stirbt, Die M; aind den 
Augen minder geführlich als die P., vorzüglich wenn die Pusteln klein und 
voll sind, Die M. haben ihre nächsten Ursache im Blute, das mit vieler 
gelber Galle gemischt ist, zugleich sind sie troekner Natur; die-Pocken da- 
gegen kommen von diekem Blute mit vieler Feuchtigkeit und sind feuchter 
Nator, a 

| * | 

| | Ans einem Briefe von H, Brugseh. 


w Berlin, 6. Juli 1849, 


"Ein Fund, den ich in Paris gemacht habe und den ich Ihnen mitzutheilen 
| wich beeile, betrifft einen demotischen enggeschriebenen Pupyrus auf der 
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Nationslbibliothek (Catal, 1876, c. 1892) von 24‘ Länge und 1’ Breite, der 
F nichts weniger als eine vollständige Uebersetzung mehrerer Kapitel ans dem 
“ sogenannten Todtenbuche enthält und desshalb von ungemeiner Wiebtigkeit ist. 


Mir wenigstens ‚sicht es fest, dass jener Papyrus nebst den doppel-dialecti- 
schen Inschriften von Rosette und Philä in den pe when Studien 
fortan die bedeutendste Stelle einhehmen wird und muss, da er, gahz ab- 
geschen vom Inhalte, eine Quelle-folgewichtiger Entdeckungen neuer gramma- 
‚her Formen und sprachlicher Erscheinungen im Gebiete des demotischen 
es darbietet, Die Kapitel des Turiner Todtenpapyrus, welche mit dem 
} erg Pariser Papyrus übereinstimmen ‚. sind folgende: 
2% - Kap, 125a=dem, Text Seite I, Linie 24 bis Seite II, Linie 3; 
He Kap. 125b =dem. Text Seite II, Linie 4 bis Seite Il, Linie 2%; 
| "Haher 34 Hierogiyphencolumnen mit 43 demotischen Textzeilen übereinkom- 
men. Der übrige Text des demotischen Papyrus muss mit den Hierogiyphen- 
texten anderer Exemplare des Todtenbuches übereiistimien; wie"ich denn 
2% selbst von letztgenannter Zeile 29 bis Ende der II, Seite (der ganze demoti- 
Zu sche Papyras enthält 3 Seiten, abgetbeilt wie die -Hieroglyphen) die Leber- 
Fe mit den drei ersten Zeilen des Hieroglyphenpapyras in der Di- 
7 eerinien Ant, Vol. II. ‚PL. 72 von Zeile 13 (32) an gefunden habe. Der 
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Verstorbene wird im er Papyrus genannt: „der Airianer Pamonth; 


die Zeit der Abfassung des Papyras'gcht aus dem Ende der dritten - 2 
hervor, wo es heisst: 
„geschrieben im Jahre 10 der Regierung des 
NARANOS KLUTIIS KISRIS KERMIMKIS er 
=... am 19. Tage des Monats Mechir. + 
Ich werde Ihnen später die zineographirten Copien dieses Papyrus mit 
interlinearem Hieroglyphentexte übersenden. 


kei: - 


Er 


Aus einem Briefe des Staatsraths von Dorn. 


St. Petersburg, d. 3. (15.) Aug. 1849. 

— In ungefähr 6—3 Wochen werde ich Ihnen einen Vorläufer des Sehirgddin 
(vgl. 5. 358, vorl. u. 1. Z. mit d, Anm.) schicken: Die Geschichte Tabari- 
Stans nutch Chondemir, persisch und deutsch, etwa 14— 15 Bogen 4, Die 
Akademie lüsst gegenwärtig eine persische Schrift in Tebris schneiden durch 
einen Künstler, welcher als „Phönix der persischen Stempelschneider“ gill. — 


Soeben erhalte ich aus dem Kaukasus ein neues ee a5, dessen Ver- 
fasser ‚and zul um (aus Faman) ist, 





Das Gesetzbuch des Manusara, £ 


Nach dem Jahresberichte der Londoner Asiat. Gesellsch. vom 12, Mai 
1849 (Journ. of the HR. As. Soc. Vol, XI. Part I. p. IX.) bat Dr. Rost, ein 
Mitglied unserer Gesellschaft, dem wir den Aufsatz über den Genitiv in den 
dekhanischen Sprachen im Jahresberichte f. d. J. 1846, 5. 209 £., verdanken, 
unter ‚den Handschriften des Britischen Museoms ein ia Pali geschriebenes, 
mit einer Veberselzung und einem ‚Commentar in Birmanischer Sprache be- 
gleitetes Gesetzbuch von Manusora, aus dem 5. Jahrh, unserer Zeitrechnung, 
aufgefunden und wird dasselbe auf Kosten des Präsidenten der Asiat. Gesell- 
sehaft, des Grafen von Ellesmere, herausgeben. Form. und Inhalt. zeigen, 
‚ dass es, worauf schon der Name des angeblichen Verfassers bindentet, auf 
die Gesetze des Mana gegründet ist, Der Birmanische Commentar bringt die 


“ 
Verfügungen desselben mit den Bedürfnissen nenerer Zeiten in Uebereinstim- 
mung, wie es denn auch von den Gerichtshöfen des heutigen Birma und der 
anderen buddhistischen Länder jenseits u Ganges noch jetzt als Coder ge- 
braucht zu werden sebeint. 
III. Bd, a0 4 ö & 
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Fr Notizen und Correspondenzen. 3 
x 
Be kn Briefe von Prof, Wualremere, 


Paris, d. 26. Mai 1849. 

— Ich setze die. Ausgabe der geschichtlichen Profegomenen. Eim-Chaldun's 
fort. Es sind vom Texte schon mehr. als 1000 3. ind gedruckt; er wird 
wenigstens 1200 füllen. Die Uebersetzung ist von einer sehr grossen Anzahl 
Noten aller Art begleitet, von denen einige die Länge und den Charakter 
von Abhandlangen haben. Das Leben Noradin’s und Saladin’s, nrabisch von 
Abu-Schamr, wird ebenfalls gedruckt, mit einer Uebersetzung, einem Com- 
me und einer Einleitung. Dieses Werk bildet einen Theil der Sammlung 

Bergnlinduchen Schriftsteller zur Gesebichte der Kreuzzüge. 


ii; 


| r | 
*  Veber die Aussprache des Dichternamens s»,-- 
Von Br. Graf, 
Garein de Tassy führt im Journ. Asiat.-Avril-Mai 1838, $. 379, Verse 
aus einem türkischen Schriftsteller an, den er Sarwari, „on, selon la pro- 


noneiation turque, Serweri* mennt, und fügt hinzu: „C'est le möme e£rivain 
qui a &t# quelqucfois appel&, par erreur, Surüri.“ Unter der Voraussetzung, 


‚lass ‚damit der bekannte Commentator des Diwän’s von Häfz, des Gulistän 


und Bostin von Sa’di, ws. w., gemeint ist *) (s. Hammer - Purgstall's 
Gesch. d. osın, Dichtkonst, II, 3. 237—289), befindet sich Garcin de Tassy 
selbst im Irrthum, wie diess schlagend bewiesen wird durch den ‚Vers im 
Schlusse von Surüri's Commentar zum Bostin: - 


Gere AR als 
a a 0 ee 


wo das Versmanss (Wär), der Reim und das Wortspiel zwischen Suräri 


alsın. pr. und als n. appell. die bisher geltende, such von ame Porgstehi 


angenommene Aussprache als die richtige erweisen. 





=) Wir zweifela nicht, dass diese Voraussetzung richtig ist Gerein de 
Tassy sagt, dass die dort von ihm citirten türkischen Verse , in ‚denen aller- 


dings (5,2, als 7 Ya vorkommt, was er irribümlich für eine Anspielung 


auf den Namen des Dichters ansieht, aus dessen „Arüz ou Prosodie arabe 
appliguie an turc* genommen sind. Diess ist nan offenbar das Werk des von 
Dr. Graf bezeichneten Surüri, welches den Titel führt: Bahru'l-ma’ärif, und 
yon dem Hägi-Chalfs unter Nr. 1683 sagt, dass Surürı in ihm die Regeln 
der Dichtkunst, der Metrik (>, =Jl) und des Endreims in türkischer Spra- 
che zusammengestellt habe. D. Red, 
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Aus einem Briefe von Eli Smith, - 


Bhamdun im Libanon, d. 23. Jali- 1849. 


— Ihr Brief an Hr. W. geht durch die türkische Post von Beirüt nach 
Damascus ab. Es wird Sie ‚ bei dieser Gelegenheit zu eo - 
dass die türkische Regierung jetzt ı Fyeianlssthe Postverbindung mit allen 
Häfen des Reichs eingerichtet hat, welche zugleich schnell, sicher und. billig 
ist. Vermittelst derselben haben wir alle Wochen zweimal Gel Goa 
Damnsens. — Dieselbe Regierung scheint, von einer gewissen 
angeregt, den Beschluss gefasst zu haben, unsere Presse unter zu 
stellen, Aber wir besorgen nicht, dass sie dem, was wir Ienbei 
wünschen, Hindernisse in den Weg legen werde. z 


a 


Nachirag, 


Zu den Bd. IN. 5, 247 t. nambaft gemachten Beispielen von dem Ver- 
schwinden heiliger Personen in Berge sei es mir vergünnt ler noch ein 
buddbistisches zu fügen, welches mit den früher erwähnten in zu genauem 
Zusammenhange steht, als dass es übe ganget werden dürfte, nämlich das 
Verschwinden Mahäkäryapas, des ersten budd histischen ‚Patriarchen, in den 
Berg Kukkutapäda, Die erste Nachricht hierüber giebt uns der Chinese Fahiau 
im Foe kue ki 5. 302, Ausführlicher wird die Sache erzählt bei Schiefner: 

Eine tibetische Lebensbeschreibung Cäkyamunis (St. Petersburg 1849) 8 77. » 
Es wird da ausdrücklich gesagt, der körper Käcyapas werde unverwest im 

Berge bleiben bis zum Erscheinen Maitreyas, des nächsten Buddha, Maitreya 

werde nach seiner Buddhawerdung dahin kommen, mit der rechten Hand r 
Käryapas Haupt erfassen und den Körper emporheben, Später erhebt sich Fr; | 
der Körper zum Himmel und wird durch ein wunderbares Feuer so verbrannt, 

dass weder Kohlen noch Asche zurückbleiben. 

Der Zusummenhang dieser Sage mit den a. a. 0; erwähnten persischen 
und mubanmedanischen liegt am Tage, Durch die Erwähnung der Sage bei 
Fahian wird dieselbe bis in das fünfte Jahrhundert nach unserer Zeitrechnung 
hinaufgerückt, da aber auf die Sage schon deutlich in den Yeshts an 
wird, s0 gehört bis jetzt den Parsen die Priorität; möglich dass die Namens- 
ähnlichkeit von Kägyapa und Keröcägpa dazu beitrug, die Sage gerade auf 
diesen Buddhisten zu übertragen. Unmöglich wäre es auch nicht, dass man 
die Sage noch in einer etwas veränderten Gestalt in den Vedas vorfünde und 
Jieselbe überhaupt sich als ein indogermanisches Gemeingut auswiese, AR 

Fr. Spiegel, . Ki: 
ee 
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r Indische Journale, 


Von Dr. Spiegel. 


“ u Er “N > 

’ \ . lange Zeit hindurch die von W. Jones gegründeten Asiatie 

| Zur einzige Zeitschrift in Indien waren, welche uns werthvolle 

B e zur Kenntn und der umliegenden Länder brachte, hat sielr 

A, er Zi Za der vnchaniehe Journale in Indien selbst und 

DE ‚dem angränzenden sehr vermehrt. ‚Ich brauche nicht erst zu sagen, 

dass unter diesen neueren Unternehmungen das Journal of the Asialie Society 

of Bengal, welches J. Prinsep begründete, lange Zeit den ersten Rang ein- 

{ nahm. Seit dem Tode des Gründers hat sich jedoch das genannte Journal 

mehr von den philologischen und archäologischen Studien abgewandt; dagegen 

" sind mehrere andere Zeitschriften entstanden, welche schützbare Beiträge 

iefern und von denen, da sie in Dentschland gewiss nicht häufig sind, eine 

kurze Anzeige in der Zeitschrift der D. M. G. nicht überflüssig sein dürfte. 
W inen mit dem jüngsten derselben: 


Journal of the Indian Archipelago and Eastern Asia. Singapore 1847. 1848. 8. 
\ - (London, Smith, Elder et Comp. Cornbill, Annual subscription 5 Sp. drs.) 


} cn Dieses Journal erscheint seit Jali 1847, in monatlichen Heften; der Jahr- 
„ gang 1847 besteht aus sechs Monats- nnd zwei Supplementheften. Der Zweck 
h des Journals geht iin Grunde schon aus dem Titel hervor, die Vorrede spricht 
in sieh aber noch bestimmter aus: „We shall endeavour to keep Iwo prineipal 
objeets steadily in view. The first is, to present as many papers as possible 
that are either original or new to the English reader. The second is to 
make Ihe Jonrnäl a work of reference on all subjeets connected with the 
Archipelago.“ Wir müssen uns in der Regel begnügen die Titel der einzelnen 
Artikel anzugeben, da ein weiteres Eingehen einen unverhältnissmässigen Auf- 
wand von Raum erfordern würde. Wir zerfüllen die Artikel in zwei Haupt- 
abtheilungen, eine naturwissenschaftliche und eine sprachliche, und stellen 
die Artikel unter diesen beiden Rubriken zusammen. Zu der letzteren gehört 
gleich der erste Artikel 1) The present condition of the Indian Archipelago — 
ü Notizen über die physische und politische Geschichte des Archipelagus (nicht 
- eben neue), Nachweis wie wenig Nutzen und wie viel Schaden bis jetzt die 
europäische Herrschaft im Archipelagus gebracht habe, nebst ernstlicher 
; PN Aufforderung zur Abhülfe, 2) Some remarks on the Dyaks of Banjarmassing, 
3) Annual remiltances by Chinese immigrants in Singapore to their families 
| ” in China. 4) Shair Bidasari, ein malaisches Gedicht im Original mit engli- 
ü 
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scher Uebersetzung, welches durch mehrere Nummern hindurch fortgesetzt 
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wird °). 5) Details respeeting Gochin China, by Monseigneur Le Fevre. 


Bemerkungen, hauptsächlich die Geographie und a Landes. 
betreffend. 6) A Glance at Rbio, by J. T. Thomson. 7) Contribations. te 
Ihe statistics of the population of Java, by P. Bieeker. 8) Narrative of the 










events conneeted with the arrest of the right Rev. Msgr. Le Fevre, Bishop _ 


of Isauropolis ete. by Ihe Cochinchinese government in 1846. 9) 
general view of the Dutch possessions in the Indian Archipelago. 
aus- Temminck's in Holland erschienenem Coup d’'oeil gensral sur les. 
sions Neerlandaises dans l’Inde Archipelagique. 10) Malay  Partuı 
kleinere Malaische Lieder im Original mit Vebersetzung. 11) rad 
remarks to a series of contributions- to the Ethnology of the Indian Arehi- 
pelago. Ueber den Nutzen der Ethnologie ete., für uns Deutsche nicht eben 
viel Neues. 12) The Orang-Binua of Johore,. Ein sehr ausführlicher A ikel, 
für den die Gelehrten, die sich mit der Ethnologie des Archipels b if- 
tigen, dem- Verf. Dank wissen werden. Das selbst den Eingebornen wenig 
bekannte Volk der Binnas wird bier aus eigener Anschauung. rücksichtlich 
seiner Gestalt, Sitten, häuslichen und bürgerlichen Einrichtungen und seiner - 
Religion genau beschrieben. Es würde zu weit führen, wollten wir 

ganzen Artikel im Auszuge geben, nur über die Religion dieses Volkes ver- 
lohnt es sich wohl ein paar Worte zu sagen, da dieselbe ein wunderliches 
Gemisch aus indischen und islamischen Bestandtbeilen ist. An der Spitze des 


Beligionssystems der Binnas steht ein oberster Gott, der Pirmän genannt wird. 





Er ist es, der die Welt gemacht hat und sie noch fortwährend erhält; 


‚wohnt über den Wolken und ist unsichtbar. ‘Die Malaien kennen dens Iban 


Gott unter dem Namen Firman Allah, bei den Dyaks heisst er Praman und 
ist dem Ha taala (entstanden aus Als alt) untergeordnet, Es ist: wahr- 


scheinlich Pirmän=neupers. oh doch wäre es auch möglich an das sanskri- 
Lische pramina zu denken. In der Mitte zwischen Pirmin und den Menschen 
stehen die Djins, der mächligste unter ihnen ist Djin Bhümi, der Erdgeist. 
Er wohnt auf der Erde und erhält das Leben der Meuschen und altlo Dinge, 
ist aber günzlich von Pirmän abhängig, Ven ihm kommen auch Krankheiten 
und Tod. Jeder Baum, Fluss, Berg hat seine besönderen Djins, sie stehen 
aber alle unter Djin Ehumi. Eine wichtige Rolle in der Religion der Biouas 
spielen die Poyangs, die das Amt eines Priesters, Arztes und Beschwärers 
in sich vereinigen. Die Binuas glauben nämlich, wenn Jemand krank wird, 
duss Pirmän der Djin Bhämi den Auftrag gegeben habe, sein Leben zu essen 
(makan dia puniä niäva), und dass der Tod unfehlbar folgen werde, wenn 


Pirmän seinen Befehl nicht zurücknehme, Pirmän kann aber blos durch die 
> r 





1) Zuerst bekannt gemacht, Text m. holländ, Debers., Einleit, u. Anmerkk,, 

von W. R. van Hoövell im ÄIX. Bde. der Abhandll. der Batavia’schen Ge- 
sellschaft, dann von demselben besonders herausgegeben: Sjair Bidasari, oor- 
spronkelijk maleisch gedicht mel eene vertaaling en annleck en, Batavia 
1545. &. Eine Analyse des Gedichts giebt J. J. wnn Holt r in einer 
Abhandlung in den Gids, 1847, Nr. 5; daraus französisch übersetzt in dem 
Moniteur des Indes, T. 11, Nr. 7, unter dem Titel: Coup d’oeil sur la possie 
malaie, D. Red. 








470 
€ Vermittlung von Djevädjera (zuweilen devödera ausgesprochen) angerufen 
| werden. Sobald Jemand krank wird, wird ein Poyang gerufen, der mit einem 
musikalischen Instrumente , Gilondang, erscheint, In den Tönen dieses In- 


struments steigt nach der Meinung der Binuas die Seele des Poyang zu dem 
. himmlischen Aufent des Djevädjeva empor. Dieser fragt die Seele des 
Fat nsch dem Grunde ihres Erscheinens und giebt derselben, wenn er 
| zeneigt ist die Bitte zu’ erfüllen, die nöthige Mediein an, durch die der 
liranke wieder hergestellt werden kann. — Die wichtigste unter den Abband- 
lungen des ersten Bandes ist endlich 13) The laws of the Indian Archipelags 
and Eastern Asin, Der erste Theil dieser Abhandlung, deren Verfasser James 
Low ist, umfasst das ganze December- -und die beiden Supplementhefte und 
giebt uns eine Zusammenstellung der siamesischen Gesetze, Diese Darstellung 
ist nicht etwa eine blose Vebersetzung eines siamesischen Rechtswerkes, son- 
dem eine gedrängte Darstellung sämmtlicher in Siam ‚geltenden Reebtsquellen. 
Diese Arbeit ist höchst verdienstlich und es wäre wohl der Mühe werth, das 
sinmesische Recht mit dem in London beündlieben birmanischen Rechtsbuche 
(s„oben 5.465) und beide mit den indischen Rechtsquellen zu vergleichen, da diese 
alle in einem unzweifelhaften Zusammenhange stehen. — Zu der zweiten, 
naturwissenschaftlichen Abtheilung gehört im vorliegenden Bande: 1) &ulta 
Percha, by Th. Oxtey. ‚Von diesem in der letzten Zeit so wichtig gewordenen 
Handelsartikel bat man in Indien selbst vor dem Jahre 1843 nichts gewusst. 
Einige Malaien hatten die Eigenschaften des Baumes entdeckt, durch sie 
wurde ein Dr. Montgomerie aufmerksam auf denselben, der ibn dem Bengal 
nu Medical Board. zur Beachtung empfahl. Im Jahre 1843 nahm Dr. Almeida die 
Substanz mit nach Europa und theilte sie der Royal Society of Arts in London 
mit, ohne dass dieselbe jedoch anfangs beachtet wurde, Seit dieser Zeit ist 
aber das Interesse an ‚diesem Handelsartikel bedeutend gestiegen, und seit 
dem Jahre 1845 wurden (bis Juli 1847) 6918 Piculs *) nach Europa ausge- 
ar führt. Der Verf. macht besonders auf den grossen Nutzen dieses Artikels 
Mad ‚chirurgische Bandagen aufmerksam, 2) Some eontribations to Ihe natural 
+" . history of the Rafflesia Palma, by Mr. Zollinger. 3) Notes on the geological 
fentures of Singapore aml some of the islands adjacent, by Lieut. - Col, Zei. 
4) Description of Karrang Bollong and Ihe bird nests rocks Ihere, 5) Notes 
on the coal deposits ı have been discovered along Ihe Siamese const to 
Ike vieinity of Jankeeylon. 6) A few remarks on conchology and malacho- 
1 wu brief wotices of some of the more remarkable „Testacea“ 
vw. ore and its meighbourhood ete., by W, Traitl. Ausserdem enthält 
der 1 unter der Mabrik Miscellaneons Notices noch eine Menge kleinere 
Mitiheflangen, die wir hier nicht alle aufführen können, 

"Weit gehaltreicher aber als der erste Band dieser Zeitschrift ist der 
zweile, von welchem uns bis jetzt 11 Hefte (Jansar — Nor. 1848) vorliegen, 
Wir folgen auch hier wieder unserer oben festgesetzten Eintheilung. Fast 

Ä das ganze Januarheft füllt 1) ein Artikel „on the habitual use of Opium in 
| Singapore, by RB. Little Esq.“, der sowohl ein natarhistorisches als allgemeines 
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*) Ein Picul ist = 1334 % Troy. 
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Interesse hal; er bandeli nämlich a) vom der Geschichte, den. Varistäten, nad 
dem Gebrauche des Opiums, b) von dem ersten Gebrauche desselben im ind 
schen Archipel und China, ec) von. der Zubereitung des Chandu in. Sin 

d) vom der Art und Weise das Opium zu gebrauchen und ı unmölt 
Wirkungen, €) von den physischen und mentalen Wirkungen, die. 
regelmässigen Gebrauche des Opiums entspringen, f} yon der Fähigk 
Opiumrauchers die Quantität des Opiums zu vermindern, g) von den. morali 
schen Wirkungen des Opiumrauchens, A) von der Gewohnheit des Opium- 
rauchens in Bezug auf: die Lebensversicherungsgesellschaften, i) von der 
Ausdehnung des Opiumrauchens: in Singapore, k) von den besten Mittels die 
übeln Folgen des Opiumrauchens zu heilen. *) Malay poem on new year's 
day. 3) Recent scientifie researches on Ihe islauds of Bali and 

Wir erfahren hieraus, dass. wir von einem holländischen Gelehrten, 
Freiderich, ein Werk über die Insel Bali zu erwarten haben, welches RS 
nach dem Vorbilde von Lassens indischer Alterthomskunde angelegt ist. Die 
Notizen über Lombok_ sind.dürfüg. Lombok ist eigentlich blos der Name des 
süllichen Theiles der Insel, den dann die Europäer a auf die ganze Ins r- 
gelragen haben; der eigentliche Name. derselben ist Selaparan. 4) On 

religion of Sassak, by Mr. Zollinger. 5) On the Malayan and Poly 
languages and races, by J. Urmefurd. Eine sehr genau gearbeitele bns- 
graphische Abhandlung, besonders sind die sprachlichen Bemerkungen sehr 
interessant. 6) Customs common to the hill tribes bordering on m and 
those of Ihe Indian Archipelago. Der Verf. sucht aus den Sitten ıd Ge- 
bräuchen einen Zusammenhang der genannten Völkerschaften nachzuweisen, 
7) An account of ıhe wild tribes inhabiting Ihe Malayan peninsula Sumatra 
and a few neighbouriug islands, by Msgr. Le Feore. Eine sehr dankenswerihe, 
lediglich auf eigene Anschauung gegründete Arbeit, Die wilden Stämme der 
genännten Länder lassen sich unter drei Rubriken bringen: a) Jdie Battas, 
welche das Innere Sumatra’s und einige benachbarte Inseln bewohnen, B).die ._ 
Semangs, die in den Wäldern von Kedah, Tringamı, Perak und Salanger 
gefunden werden, c) die Jakuns, welche den südlichen Theil der Halbinsel - 








von Salangor an der westlichen, und Kemaman an der östlichen Küste be- 


wohnen und sich bis nahe an Singapore erstrecken. Alle diese wilden Stimme 
werden Orang binun d..i. „Menschen des Bodens“. genannt. Nur von den 
zuletzt genannten Jakuns handelt der vorliegende Ale Der Verf, ist der 
Meinung, dass die Jakuns Nachkommen der Portugi ien, 8 Th e 

in Singapore, general sketch of the number, tribes, and av 
Chinese in Singapore, by Siaw U Chin, 9) Report on Ihe island 
Dr. Horsfield. 10) Recent history of Banka and mode of - Ih 
offieials there, 11) A general view of what are regarded by the Chinese as 
objeets.of worship, by Ihe Rev. Al. Stronnch, 12) Memoirs of Malays a) Che 
Solimans narration, Darstellung der Erlebnisse eines Malaien, von ihm & 

wobei Manches übertrieben sein mag. 13) The geographical group of 

Ist aus Temminck’s bereits genanntem Buche entnommen. 14) Borneo.. eber- 
sicht über die Geschichte dieser Insel seit sie den Europäern ° bekannt ge- 
worden ist, handelt besonders von den früheren Niederlassungen der Portu- 
giesen, Holländer und Engländer daselbst, so wie über die Sparen der Ent- 
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stehung der ıhalaischen Herrschaft daselbst. 73. BRURERES SR ORFRIRERR 


2 serien Rigg Esqg. 16) A scheme for representing Malayan sounds by 






‚letters, by J. Crawfürd. 17) Antiquity of the Chinese trade with 


£ “ India and the Indian Archipelago,; Der Verf. dieses Artikels kennt die ülteste 
hierher. gehörige Notiz noch nicht, mämlich dass Fahian bereits im fünften 


Jahrhundert unserer Zeitrechnung Java besuchte und anf einem chinesischen 
Schiffe nach China zurückfahr. 18) Notices of the Chinese intereourse with 
Bornes Proper prior to the establishment of Singapore in 1819. 19) Journal 
of.a voyage to Ihe enstern const and islands of Johore. 20) Some nolices 


“ on the northern or Dutch half of Gelebes. 21) A visit to Ihe monntaineers, 


Do Dong, in ountry of Bima, by Mr. Zöllinger, 22) Specimens of the 
is of Timor of the chain of islands extending Ihence to New Guines, 
 Windsor-Earl Esq. .23) Notiees on the history and present condition 

» 24) The virgin daughter of Sultan Bongsu. In der Dayaksprache 






air lateinischen Leitern) und einer Angabe des: Inhaltes, 


- Weniger reich ist der zweite Theil an Abbandlangen unturwissensnhat- 
Das Inhaltes. "Es sind dies folgende: 1) Sketeh.of the physical geography 
and geology of the Malay peninsula, welcher Artikel das ganze Februarheft 
füllt, 2) View of the state of agrieulture in the British possessions in the 
straits of Malacca, by J. Balestier Esq. 3) Notes on Malneca, by J.,B. 
Westerhout. 4) Area of the Indian Archipelnge and of the islands claimed ' 
by ıbe Netherlands. © 5) Visit to the Tankaban Praha ia Java after the 
eraption of the 27th Mai 1846, by Mr. Bleeker, 6) An essay on coral reefs 
as the cause of Blakan Matti Fever and of the fevers in various parts of the 
east, by A, Little. 7) On coral reefs as a cause of the fever of Ihe islands 


near Singapore, von demselben. 8) Notices of ihe geology of ıhe East coast 
of Johore. 9) A contribulion to the ichthyology of Sumbava, by Mr. Bleeker. 


10) Some account of the mutmeg and its cultivation, by Thomas Oxley. 
11} Memoranda respeeling Sumatran eoal,' by Li.-Col. Low. Beigepeben ist 
wieder #ne/Auzall kleinerer Mittheilungen und Notizen. 

Schon aus diesen Hüchtigen Angaben wird hinlänglich klar geworden sein, 
von welch hohem Interesse die vorliegende Zeitschrift für alle die sein muss, 
die sich mit Geschichte, Literatur und Kibnographie des Archipels beschäf- 
tigen, Wir wenden uns nun zu den ührigen Zeitschriften‘, die mehr das 
EERRR Indien in das Auge fassen, 

wi errs folgt.) 


te = oem — 


a edited by Dr. A. Weber, Docen 2 Ihe Sunserit- 
iniversity of Berlin. Part I. nro. 1. Part Il. are. 1. 
amlersche Buchhandlung, 38 Bogen. 6 5% 


Diese En» Textes des weissen Yajurveda wird drei Theile um- 
en: 1) die Fijnsnmeyi - -Semhitä in der Recension der Mädhyandina's 
der Kägva's nebst dem treflichen Commentare des Mahidhara zu ersterer 
Die Verschiedenheit des Textes beider Schalen ist ziemlich bedeutend ‚sawohl 
“as seine Eintheilung in die grüsseren und kleineren Abschnitte, ala [ 
Lesart und Orthographie, tbeilweise auch was den Accent betrif, 


The white Yard 
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liegende erste Heft giebt die 4 ersten Adhyäya und den Beginn des fünften ; 
der Text der Sanhitä ist necentuirt. 2) Das (atapatha-Brähmena 
Hecension der Mädhyandina’s mit Auszügen aus den Comimentaren vom $ 
Harisvämin und Dviveda-Ganga. Die Verschiedenheiten von der Känva-S 
sind zu bedeutend, die Handschriften in Europa noch nicht den vollständigen 
Text umfassend, so dass von der Herausgabe dieser (äkhü abgeschen werden 
musste. Das vorliegende zweite Heft umfasst den aecentuirten Text des ersten 
Buches nebst Auszügen aas den Commentaren von Siyana und wo dieser ab- 
bricht feiner Lücke im Urkodex zu Folge) von Harisvämin. 3) Das m 
gütram (Ceremoniallehrbuch) des Kätyäyana mit Auszügen aus den Commen- 
taren von Karka und Yäjnika-Deva. Von diesem dritten Theil wird das erste 
Heft erst nach Beendigung der Herausgabe der beiden ers Theile hei 
nen. — Die Unterstützung der ostindischen Compagnie, durch welche d 
Edition möglich geworden ist, beziebt sich nar auf den Tert, der He 
geber wird aber demselben Glossare für alle drei Theile, Uebers zum 
speeielle und zusammenfassende Forschungen über das ganze tunl des 
Yajus nebst anderen nütbigen Erörterangen ausserdem folgen assen. 
nächsten 40 Bogen des Textes erscheinen in einem halben Jahre. 
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Indische Studien. Zeitschrift für die Kunde des indischen Alterthums. Im - 
Vereine mit mehren Gelehrten herausgegeben von A. Weber. In zwang- 
losen Heften, Erstes Heft Berlin 1849. Dümmlersche Buchhandlung. 
104 Bogen. 14 mE a 

Im Vorworte heisst es: „Bei dem ausgedehnten Kreise der Zeitschrift der gie 

D. M. Gesellschaft und bei dem leider nahe bevorstehenden Eingehen der 
Lasisenschen Zeitschrift für die K. des M. ist eine Zeitschrift, wie die hier j 
begonnene, Bedürfniss der Wissensebaft, Das ihr zunächst angewiesene Ge- i 
biet beschränkt sich auf „das indische Alterthum". Dieser Name ist undeut- i 
E 


_ 
' 





lich und bedarf der Begrünzung. Streng genommen würden nur beiden +. 
ersten Perioden der indischen Eatwickelang, die Periode der Veda und der 
® Yodänga hierher gehören, doch soll auch die Periode der Upänga d. i, des 
* indischen Mittelalters, des Epos und der Wissenschaft, hier noch dazu ge- 
rechnet werden, insofern die sie betreffenden Abhandlungen die Anlehnung an 
dns Altertbum und die fortschreitende Entwiekelung danach zam Zwecke haben.“ 
Dieses erste Heft non, dem je nach dem Absatze sehr bald ein zweites fol- 
gen soll, enthält; 4) Madhusödana-Sarasvali's eneyclopaedische Uebersicht der 
orthodoxen brahmänischen Literatur, 8. 1 —24, vom Heraus; ber. 2) Veber 
die Literatur des Säma-Veda, 3. 25—67, von demselben. 3) Ueber den 
Taittiriya- Veda, astronomische Data aus beiden Y s und eine Stelle, des 
Yaittiriya- Brähmasa über die Mondhäuser, 3. 68—1 „von dems. 4) Ueber 
lie Brihaddevatä, 3. 101—120, von A. Kulm. 5) Das 15. Buch der Atharva- 
veda, $. 11 — 140, von Th. Aufrecht. 6) Skizzen aus Pänini: 1. über den 
damals bestehenden Literaturkreis, 5. 141—157, vom Herausgeber. 7) Nach- 
richten ans Caleutta über den Druck des Taittiriya-Yajus und die Bibliotheca 
indien von E. Roer, 5. 158— 159. - A. W. 


Tr 











aa Bibliographische Anzeigen 


% 


Arabische Sprache und Literatur. A + 
i Von Prof. Fleischer. . 


Im 1. Bande dieser Zeitschrift, $. 212, bedauerten wir, dass Scheich 

Mohammed el-Tantäwi sein Lehrbuch der ägyptisch- arabischen Umgangs- 

sprache *) nicht zum allgemeinen Vertriebe bestimmt babe, Um so ange- 

i nehmer wird Vielen die Nachricht seyn, dass der Scheich nun wenigslens 
“100 Exemplare in den Buchhandel kommen lassen will. Da indessen das 
Commissionsgeschäft noch nicht ganz geordnet ist, so müssen wir das Nähere 

Preis u, s, w. dem nächsten Hefte vorbehalten. Das Buch hat fol- 

iheilungen: 1) 5. 1—100 Beispiele in Wörtern und Sätzen über die 
grammatischen Formen und Abwandlungen der Nenn- und Zeitwörter, mit 
Zugrundelegung des Französischen, so dass z. B. in der arabischen Columne 
unter „Verbe &tre“ und „Verbe avoir“ theils Nominal- theils Verbalsätze 
stehen, welche die französischen Anwendungen und Beziehungen der Begrilfe 
$eyn und Haben auf verschiedene Weise arabisiren. Der reichhaltigste und 
lehrreiehste Abschnitt dieses Theiles, über die Partikeln, führt erst die fran- 
züsischen, Jann die arabischen Partikeln in alphabetischer Ordnung mit be- 
züglichen Beispielen auf. Während die arabischen Präpositionen uns auch 
bier nur die ‚wenigen alten Bekannten zeigen, tritt uns in den Adverbien und 
Conjunetio ione nen eine Menge neuer Erscheinungen entgegen, wie sie das auch 
p eher Hinsicht üppig fruchtbare Aegypten in grösserer Fülle als 
irgend ı a arabisch sprechendes Nachbarland erzeugt hat, oft zu etymologi- 
schen Betrachtungen auffordernd und zum Theil noch aan. Ausser schon 


be 


P-  anderweit Bekanntem ist da ein > u absolument, ein zail qui sait? ein 









Be , Et voila pourquoi, ein kule was pfui über dich! ein Auf 
| probablement, ein JH oder ‚Fu en ce’cas u. 8. w. Was ist son in 
no il nn pas change, GLa SER il est toujours aussi jeune? Was 


Di #Ag in sale „Ns tant pis pour Tui? Was 2 in La al ws ans 
1. 0 je lui ai seulement dit de ne pas sortlir? Was BR 7 


a pen? — Hier, wie anderswo, wünschten wir erklärende, das Neue an 
das Alte knüpfende Anmerkungen. 2) 5. 100— 109 Religiöse Formeln, Be- 


A 


1) Traite de la langue arabe vulgaire, par le Scheikh Monhammaul Ayyad 
El-Tantavy, Prof. de langue arabe ü VInstitat des langurs orientales et A 
PUniversitt imperinle de 51. Petersbourg, eie, Leipsie, a limprimerie de 
Guil. Vogel üls, 1848. MHechts der arabische Titel: mul am! 
al all md Kine h, AXV u. 231 8, nebst 6 unpaginirten Seiten, 
enthaltend ein arabisches Gratulationsgedicht zur Geburt des Grossfürsten 


; 
| 
| 
} 
eng) Alexandrowitsch, mit gegenüberstehender französischer Vebersetzung. 
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grüssungen, Glückwünsche, Beileidsbezeigungen, Höflichkei en, in grosser 
Menge und Mannigfaltigkeit, mit Angabe der Fülle ihres Gebr. 3) 8.110 


— 133 Sprichwörter in alphabetischer Ordnung, ein reicher Nachtrag zu den _ 
Sammlungen von Freytag und Burekbardt, 4) 3. 133—177 Briefe in mittler, 
niederer und höherer Schreibart (einige von und an Scheich Tantäwi in Huss- 
land), Billets, ein Schuldschein, eine Quittung, eine Vermächtnissurknnde, 
ein Kaufeontract. 5) 8. 177— 225 Versstücke, mehrere vom Herausgeber 
selbst; — das längste und anziehendste ist ein Kriegsgesang in kräftig ein- 
berschreitenden jambischen Dimetern, mit stets wiederkehrender Schlusszeile, 
gediehtet von Emia Efendi für das gegen die Türken nach Syrie  ziehende 
Heer. Alles Vebrige gehört fast ohne Ausnahme theils zu d s 







delnden, aus Gefühl und Witz gemischten erotischen, theils zu di didakti- 
schen und ethisch-gnomischen Poesie. 6) 3.226—231 ein A ang von Fabeln, 


Anekdoten und Räthseln, — dieser allein ohne französische Vebersetzung, 
Die Vorrede giebt eine Uebersicht der Abweichungen des ägyptischen Vulg 

dialektes vom Altarabischen, sowohl in der Aussprache (wobei a 

sichern Darstellung der Laute eine durchgängige Umschreibung in lateinische 
Buchstaben am Orte gewesen wäre), als in’ der Grammatik und im Wort- 
gebrauche. Das Französische des Buches ist durch die Beihülfe des Herrn 
Desmaisons, eines Petersburger Amtsgenossen des Verfassers, zu einer Cor- 

reetheit und Sauberkeit erhoben, die wenig za wünschen übrig lässt. Zer 
Vermeidung von Missverständnissen hätte in der Vorrede noch bemerkt werden 
können, dass das russische B (das deutsche w), durch ein 5 mi 
ten bexeichnet, dieses aber in der Druckerei, bei dem Mangel e 
Letter dafür, freilich sehr unvollkommen dureh _3 mit einem 


darüber dargestellt ist, z. B. äut, die Newa, Eben so bat man 


zu achten, dass das mit einem Teschdid zusammenkommende Kesre mi 
ügyptischer Weise zwischen dem Teschdid und dem Consonanten steht, z. B. 


= 

en, N, el, Für eine zweite Ausgabe, die bei 
dem starken Verbrauche dieses Lehrbuches in Russland nicht lange ausbleiben 

kann, fügen wir zu den schon geäusserten Wünschen besonders. noch den 
hinzu, der Scheich möge in allen Fällen, wo es nöthig ist, die gewühnliehe 
Aussprache durch Vokale und andere Lesezeichen darstellen, wie es hinsicht- 

lieh des Persischen in der vom Ref. bearbeiteten Grommatik des Mirza Mo- 
hammed Ibrahim geschehen ist *). 


1} Beilüußg sei hier noch erwähnt, dass die Medaetion durch Herrn 
Bibliothekar Dr. Gottwaldt in Petersburg von Scheich Tantiwi Zusätze und 
Berichtigungen zu seiner von Prof. Kosegarten in der Ztschr. f. d. hd M,, 
7. Bd., 1. Heft, 8. 48—63, herausgegebenen Autobiographie und ein arabi- 
sches Gratulationsgedicht zu einer Amtsbeförderung seines Lehrers, des 
a. a. ©. $. 52 erwähnten Scheich Ibrähim Al-Bägüri, erhalten hat. Das Ge- 
dicht ist in alterthümlicher, edler Sprache gehalten und steht an poetischer, 
Wärme wenigstens nicht unter der Gratulationsode, die am Ende der vorigen 
Anmerkung erwähnt wurde. Sowohl jene Zusätze und Berichtigungen, als 
das Gedicht an Scheich Bägüri — dieses mit Dr. Goftwaldts Vebersetzung 
und Anmerkungen — werden wir in dieser Zeitschrifl veröffentlichen, 
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"Ein etwas gewagter Sprung versetzt uns von Scheich 






Hermann Seifarth, öffentlichem Lehrer der orientalischen. Sprachen 
burg“ *). Um nicht möglicherweise ungerecht zu sein, wollen wir a 

dass wenigstens das unten angegebene Grimmaische Fabrikat eine "vom Ver- 
loger bei irgend einem literarischen Tagelöhner bestellte‘ Zurichtung des 
französischen Originals und Herr Seifarih an dem Ninzugekommenen — einer 
neben das Französische gestellten deutschen Vebersetzung der Vorrede, der 
grammalischen Einleitung und der Wortbedeutungen — eben so unschuldig 


ist, wie am der Weglassung der unentbehrlichen ,, prononeiation fguree‘, mit 


deren Ankündigung die Vorrede beginnt. („La prononeistion figur&e de ce 
vocahulaire se fonde sur la frangaise.“) Der Vebersetzungstechniker bewährt 
sich gleich bei dem ersten Auftreten, indem er daraus eine „, figürliche Aus- 
sprache“ macht, die hier doch auch wirklich und eigentlich vorhanden sein 
soll, Man könnte diess für einen Scherz halten; nach allem Üebrigen aber 
sind dem traduttore traditore schalkhafte Intentionen nicht zuzutrauen; er hat 
bei jener Figürlichkeit einfach — nichts gedacht. Eben so harmlos ist in 
der Einleitung Verbe sourd mit „dumpfes Verbum“ und valeur ‚des voyelles 
bröves mit „Quantität der/kuwzefi Vocale‘ übersetzt, wonach es eine „(Juan- 
titht“ giebt, „welche von dem kurzen und wenig offenen # bis zu dem slum- 
men französischen e wechsel. * Die Vorrede enthält einige dürftige, nach 
allen Seiten ungenügende Bemerkungen über die Aussprache des Arabischen, 
In der Einleitung folgt auf das ‚maghrebinische Alphabet ein Gerippe der 
ei mit Anwendung und angeblicher Vocalzeichen (+ stets 

für »), aber ohne ein Wort übe ihre Bedeutung. Das Wörterverzeichniss, 
durchaus unvocalisirt, ist natürlich rein alphabetisch, die abgeleiteten Zeit- 






wörter und Verbalnomina, insofern sie Zusätze von vorn haben, in der Regel 


mit Angabe des Stammes. Nach dem |5 kommen die vier Zusatzbuchstaben 
ir U end „as und Sg (gb): Dieser Theil scheint aus völlig natur- 
wüchsigen, an % und Stelle angelegten, erst später in alphabetische Ord- 


gebrachten Würtersammlungen entstanden zu seyn; daher unzählige, durch 
Druckfehler noch vermehrte Irrthümer, die, bürde man auch der maghrebini- 


schen Aussprache alles Mögliche auf, doch gewiss grösstentheils von dem 


ungeäbten Gehör, der Sprachunkunde und der ünsichern Schrift des oder der 
Goneipienten berrühren, Verhältnissmässig zu den Kleinigkeiten gehören fal- 


sehe seriptio plena oder defeetiva, falsches 8 statt =, | oder 6, u. del; 
anstüssiger sind die häufigen Verwechselungen lautrerwandter Consonanten, 
besonders wenn die Wörter dadurch unter unrichtige Anfangsbuchstaben Be- 


kommen sind, wie a revenu, st Julse; KELls etage 1 sul), 
st, Ku; Urt) grossier, st. (>, wie das Wort unter 5 steht; Bazia 





® Dietionnaire ie poche arabe- allemand - francais. Arabisch - deutsch- 
französisches Taschenwörterbuch für deutsche Colonisten und Auswanderer 
„nach Algier, bearbeitet und mit einer kurzen sprachlichen Anleitung zum 
Lesen und Verstehen des Arabischen versehen von Dr. H. Seifarth u, s. w. 
Grimma, Verlags-Comptoir. 1849. AXXVI u. 3048. k.8. (25 m.) 
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plateau en st. Kakans; ‚me chaume, si. oe; Ehe ball, 
u E.. st. al; xlf° pot A Yean, st. x. Besaallirs BE 
lieh ist Kb rat, st. gö (nach Marcel), ‚und wu ajuster, st bio, 
Aus der Verbindung von Consonanten- und. ‚Voealfeblern entstehen Missge- 


burten wie IS decouvrir, trahir,, st. gu; sh Tientenant, st US, 
Aber. auch falsches Lesen des flüchtig Geschriebenen hat wohl Manches ver- 


schuldet, wie ABl övöque, at. „aäuf; #1, ereux, st. st Cauch 
unter Alif del; jedoch mit Angabe des Stammes >); or mortier 


a bombes, st, (319; und im Französischen ; tribu (#2), st. tribune; 


genou (>); st. giron, Der treue Knecht in Grimma übersetzt nalürlich 


„Volksstamm" und „Enie.“ Zum unschuldigen Treulosen wird er aber da, 
wo ihm das Französische ‚selbst Fallen stellt; so dolmetscht er poudre unter 


35% durch „Staub, unter Ko durch „Streusänd“, chiguon 'unter Ka 
durch „Nacken (eines Frauenzimmers)“, passager unter AS}, durch „Vor- 
übergehender“, mouiller unter L, (neben jeter l'anere) durch „eintauchen“, 
ronleau unter La durch „Rolle“, particule inseparable des mots unter 
und ‚} durch „untrennbare Wortpartikel“ und mantreanbare Partikel def Wür- 
ter, tr d’armes a fen on de föches une a) durch „Schuss 

Feuergewehren oder mit Pfeilen“, dent sah te we durch „Hundszahn“, 
Besonders komisches Unglück aber hat- er mit „Is donaire und Kalss statt 
Kalam oder nach türkischer Aussprache all). bouquin de pipe. Jones aus 





dem Arabischen herübergenommene Wort für Beduinendorf übersetzt er in 
aller Unschuld aus seinem Mozin mit „Witthum‘'; das Bernsteinmundstück des 
Tschibuk oder der Nargile aber verwandelt er in eine „sinkende T 
pfeife*, Der Unglückliche stiess auf bouguin, Bocksgeruch, — Sollte sich 
Herr Philippi durch neue Verlagsunternehmungen übnlicher Art um die arabi- 
sche Sprachkunde und die deutsche Auswanderung verdient machen wollen, 
so würden ‚wir ihm vor allen Dingen ratben, seine oft erprobte Klugheit 
durch die Wahl eines minder naiven, wenn auch vielleicht etwas anspruchs- 
volleren Mitarbeiters zu bewähren, 

Die arabische Grammatik bat zwei neue Bearbeiter in Caspari *) und 
Schier ?) gefunden. Sie beanspruchen beide keine Selbstständigkeit; beide 
sind in allem Wesentlichen von de $Sacy ünd Ewald abhängig; man darf also 





1) Grammatica arabica in usum scholarum academiearım. Seri) psil C. P. 


Coaspari, Phil, Dr., Theol. Lie. bujusque in Universitate Christianiensi Lector 
(nunmehr Professor). Acc. brevis Chrestomathia ex codd. mscr. concinnata, 
ips, 1848. VII a 318 5. gr. 8., wozu noch XAIV 3. grammat, u. metr, 
Paradigmen. {n, 2 
2) Grammaire arabe par Ch. Schier. Dresde et Leipsie, 1849. Xu 
456 5. gr. 8. [n. 4 3) 
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EL —zZ 


a FI u ui ae 1 
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ce ame! ine 6 as id een be hr Aa 
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keine eigentliche Fortbildung der Wissenschaft von, ihnen verlangen. Dazu 
auch. in der That die umfassendsten Shadidn und Voragbeiten, zu- 


‚gebören 
‘ nächst die Revision der von de benutzten und die Durchmusterung der 
wichtigsten übrigen Quellenwerke. Die arabischen Originalwörterbücher und 


ihre morgenländischen Ueb die gedruckten und ungedruckten Werke 
der Grammatiker und ren, enthalten zur materiellen und formellen 
Ausbildung der Grammatik einen noch kaum angeschürften Reich- 


thum edler Erze, vor deren Ausbeutung unsere abendländische Beobachtung 
im Ganzen und Grossen schwerlich weit über de Sacy hinanskommen ‚' da- 
gegen immer der Gefahr ausgesetzt bleiben wird, einerseits seine Irrthümer 
auf Treu und Glauben anzunehmen und za vermehren oder mit andern zu 
vertauschen, andererseits die von ihm eingeschlagenen rechten Bahnen zu 
verlassen und auf Seitenwege abzuirren, auch wenn, wie hier, nur das von 
den nächsten Vorgängern Dargebotene zur leichtern Uebersicht und Aneignung 

in eompendiarische Form gebracht wird. Die er: te Grammatik ist laut 
dem Titel für akademische Vorlesungen m ı man sie auch, dem 
Vernehmen nach, schon hier und da gebraucht. hat. Offenbar verdient die 
Formenlehre und etwa das erste ‚Drittel der Syntax den Vorzug vor dem 
Vebrigen; die weiterhin ziemlich stark hervortretenden, in den Corrigendis 
nur zum Theil getilgten Spuren vom Flüchtigkeit haben ihren Grund haupt- 
sächlich in den durch Prof. Caspari's Versetzung von Leipzig nach Christiania 
herbeigeführten Störangen. Herr Schier ist darch solehe Dinge mehr als 






glückte Erklärung des Koranischen Jue> ad nach Casp- $. 250 u. 251; 
= u re de er $. 229; 8. 405 
> nk (Sur. 2, 145; #. de Sacy; II. a nach Casp. S. 260, 


wodurch die ganze Stelle nichtsbeweisend wir; 5.418 Abd sı as 


Hr. Sch. selbst in deinen beiden Ausgaben des Lokman Fab. 14. richtig 
PL. ', nach Casp. S. 255... Ausser neuen, n , er richtig übersetzten 


Mel da YO be Kein iswerthe eigene V 
tr See einige Vers rkiaie sind Versaglich, 
wie die Angabe $. 152: „Le double se voii par Hast pluriel de ine“ 
(wie wäre das möglich?) und die Bemerkung S. 413 Be ‚den angeblichen 
Prädieatsnominatiy $2 u, 5. w., ohne Rücksicht Ber Geschlecht und den 
Bi Se des vorhergebenden Subjects (es ist in allen ‚solchen Stellen &,2 


uw zu lesen, als Localaceusativ, wie anderemo 28). Veberbaupt 
zeigt sich Mangel an Kritik in der Benutzung der Vorgänger und_eine ge- 







wisse in u die nach Äusserem Schein innerlich Verschiedenes 
. ‚wesentlich Gleichartiges zersplittert. Me 


Man m seinen Schülern, deren Aufforderungen das 
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Theil seine Entstehung verdankt, die Erleraung des Altarabischen. anf (diese 


Weie erleichtern werde; man erlernt eine solche Sprache var indem man R 
ie begreift. — Caspari bringt das Ueberlieferte wenigstens in einigen y Ä 
2 


ten weiter; als ice heben wir hervor $. a Erklärung 


$. 233 die Feststellung der Apposition in Verk wie AHA ja, 
welche auch im Hebräischen ganz vom St. consir. lite? u er sn rar 


Ti 3 


ü 
‘ 
die Zurückweisung der unmittelbaren a; ug von a Nr u. del. . 
Auch sind’hier nun endlich die Formen as, er und Kl x re ce 1 
Kt während Schier die beiden ersten Wörter immer noch er und 


se 
BR, das dritte zwar Bee richtig, später aber wieder Role schreibt. 


Besser hingegen als bält Schier, anch der ihm mitgetheilten Stelle 
aus der ersten Redaction von Näsif Efendi’s kritischem Sendschreiben (S, 15), . 
das Verbindungs-Alif nach dem Artikel fest. Die Scheidung ser Passiva und 
passivähnlichen Media ist bei Caspari, $. 49 u. 54, durch die’ Aufstellung der * 
„signifieatio effeetiva* wenigstens eingeleitet; die consequente Durchführung 
giebt Dieterici’s Matanabbi und Seifuddaula S. 152 u, 153. Die 

der zuhlreicheren noch wunden Stellen des Buches und unserer arabischen 
Grammatik überhaupt bleibe auf eine andere Zeit verspart. — Für die arabi- 
sche Metrik hat Caspari den gfammatischen Paradigmen ein kleines, von mir 
aus einer Privatbandschrift in Paris copirtes Lehrgedicht angehängt, welches 
die sechzehn Metra darstellt theils in je zwei Distichen, einem mit der ein- 
geflochtenen Benennung des Metrums, und einem zweiten, dessen erste Hälfte 
das Schema des Metrums, die andere eine zufällig danach gehende Koranstelle 
enthält, — itheils in bloss einem Distichon mit dem Schema des Metrums 
und einem dazu gehörenden Halbverse, Schier giebt nach einer kurzen Ein- 
leitung über arabische Prosodie und Metrik (in der die Saey'schen Schreibfehler 


za und Ren) st, ze! und Mit wiederholt sind) den kleinen Traetat eR 
er Dresd, 204, 2 er schon in seinen Mölanges de litteratare orientale, 
Dresde et Leipsie 1846, veröffentlicht hat, — bier mit einer neuen | 
setzung. Als Lesestücke erscheinen bei Caspari zwei Auszüge aus rn 
Commentar zu Sadi’s Gulistän (Hdschr. d. Dresd. kön. Bibl.) über Alexander 
deo Zweigehörnten, und 'Abderrahmän Bastämi’s „Moschusgerüchen‘‘ (Häschr, « 
d. Lpz. Stadtbibl.) über die letzten Dinge , mit einem — nicht ganz vollstän- 
digen — Wöürterverzeichniss; bei Schier der Bericht eines Abgesandten des _ 
Scherif von Mekka über seine Audienzen bei dem Prinzen ‚dem Mafi _ 
Abu’s-swüd und dem Sultan Suleimön im 3. d. H. 964 (Chr, 1556— 57) u _ 
eben jener Handschrift. Die fremde Sprache güben wir bei Beiden ‚gern bin Ri, 
für einen — Index. u" 


Hinsichtlich der äusseren Entstehung von Mehrens BR & des. ki“ > 
sehen Sendschreibens von Scheich Näsif al-Jäzigi über die e erste Ausgabe 
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‘habe jetzt in gleichem 6 


des Sacy'schen Hariri ') erlaube ich alte Jahresbericht f. 1845. 
8. 105 f., und die Zeitschrift I, $. 352 ‚8. 98, zurückzuverweisen. In 
der erstgenannten Stelle habe ich zugleich die Arbeit Näsif’s zu würdigen und 
unser wissenschaftliches Verhältnis zu ihr anzugeben versucht, zunächst zwar 
aur nach der damals vorliegenden ersten Redaction, jedoch s das dort Ge- 
sagte im Wesentlichen auch auf die zweite, von Mehren_ herausgegebene 
anwendbar. (S. Rödigers Rec. in der A. L. Z. 1848, Nr. 150 a. 151.) 
Dabei soll nicht verschwiegen werden, dass eine Vergleichung beider eben 
so sehr dem Kritisirten als dem Kritiker zur Ehre gereicht, indem sie eines- 
theils beweist, wie viele der früheren Ausstellungen des geborenen Asiaten 
an dem von ihm bewunderten Meisterwerke des ‘ Europäers 
später ommen werden mussten, anderentheils aber auch zeigt, dass 
3. Sl Rec a, in einem Briefe v. 23. Aug. 1847 zu sagen, Scheich 
Näsif sei während der zehn oder zwölf Jahre seit Vollendung der ers 
Redaction unausgesetzt en Forschungen beschäftigt gewesen und 
e das niss wie die Fähigkeit seine Arbeit 
zu verbessern. Er sei, war hinzugefügt, als der grüsste jetztlebende Kenner 
der arabischen Grammatik in Syrien anerkannt und auch als Dichter ausge- 
zeichnet. Seine Bescheidenheit u jedoch — eine Seltenheit dort zu Lande 
— seinem Verdienste gleich, und so wünsche er auch bekannt werden zu 
lassen, dass er sich dieser kritischen Arbeit nur in Folge der dringenden 










Aufforderungen des Herrn Guys, ehemal. französischen ‚Consuls in Beirüt 


(s. Zuschr. II, S. 474, Nr. 4), unterzogen habe. Diesen Wunsch hier nach- 
träglich zu erfüllen bin ich um so mehr verbunden, da hierdurch der Ver- 


dacht entfernt wird, die am Schlusse der Einleitung angedeutete Person 


sei ein rhetorisches Scheinwesen. — Bei der Strenge sich selbst, mit 
welcher Scheich Näsif die vorliegende Redaction durch gewaltige Censurschnitte 
beinahe auf ein Drittel der ersten zurückgeführt bat, ist man zu der Annahme 
berechtigt, dass er die noch übrigen Bemerkungen für vollkommen stichhaltig * 
angesehen babe. Diess gilt aber, mit den nöthigen Beschränkungen im Ein- 
zelnen, nur von denen, welche sich auf metrische Mängel beziehen; hier ist 
tbeils aus unmittelbarer Kenntniss der Texte, theils durch Conjectar überall 
das Richtige hergestellt oder Annehmbares gegeben. Dass aber 
von den orthographischen, und lexikalischen Ausstellungen noch 
etwa die Hälfte entweder geradezu fallen muss, oder streitige und schwan- 
kende Punkte der arabischen Grammatik einseitig fixirt, oder vom Sprachge- 
brauche gegen die Theorie durchgesetzte Freiheiten verleugnet,, diess bewiesen 


1) Epistola critica Nasifi al-Jazigi Berytensis ad de Sacyum. Versione 
latina et adnotationibus illustravit indicemque addidit A. F. Mehren, Hauniensis, 
Opus a Societate g’rientali Germanica adjutum. VII u. 156 $. gr. 8. Leipzig, 
Engelmann. 1848. (n. 14 9%) — Die erste Bearbeitung führte den von äsif 


selbst gewählten ürabischen Titel: ern xls & | KaLE; 


der jetzige: N saglall Lapels audi Kl, Ir, da jener in der 
N erh Bearbeitung vom VI. unterdrückt war, vom He see 








lateinischen Uebersetzung ngchliait hat. Wandern könnte man sich, ‚da 
die fortgesetzten Studien des Scheich Näsif über Sacy's Hariri seiner 
keinen neuen Stof zugeführt haben, will man nicht vielleicht annehmen, dass 
sie mehr auf seine Arbeit über das Bach, als auf dieses selbst gerichtet ge- 


wesen sind. Wi'demuer ha Knie a a 


europäischen Sprachkunde vorbehalten, eben so, wie hier das Zuviel der 
morgenländischen Kritik abgewehrt ist ihrem Zuwenig nachzuhelfen und nun 
auch in der zweiten Pariser Ausgabe noch eine nicht ganz unergiebige Dornen- 
lese zu halten. Danken wir indessen dem Scheich Näsif, uns wenigsten 

einen eingewurzelten Fehler unserer bisherigen Orthographie 
aufmerksam gemacht zu haben: die nur den Dichtern Freisteh 
des Verbindungs-Alif nach dem Artikel. — 


. 10 Z. 12 se . st. 5.9 







su, ine 


ae 2.15 04 1.24. swzmsbust. su - 


z.AvuglüL gl. 5.1279 qui (nämlich Aoristas). 5.1322 


ee ME 8. 127 2.8 hat 
der Herausgeber zwar nach dem Reime geschrieben Ach, aber nach de Sacy 
überselzt als ob es Jual5 hiesse, Die richtige. Lesart ist als zweite männ- 


liche Singularperson des Passiv-Imperfectums der 4. Form zu fassen:! nur 
dat du nicht getödtet worden bist. 
( Wird fortgesetzt.) a " 
e „> « 
Voyage medien! dans U’ Afrique septentrionale , ow de P’Ophthatmologie con- 
siderde dans ses rapports auec les diffärentes races ; par le docteur 

S. Furnari. 1 Bd. 8. Paris, Bailliere. 1848, 

Diese Reisebeschreibung, das Ergebniss einer wissenschaftlichen Sendung 
von Seiten der französischen Regierung, widerlegt die von den Geguern der 
Colonisation behauptete Unbeilbarkeit gewisser localer Krankheiten und be- 
sonders der Augenkrankheiten in Nordafrika, Keine derselben widersteht einer 
angemessenen ärztlichen Behandlung; grösstentheils kann ihnen dareh Diät 
vorgebeugt werden. Die Augenkrankbeiten sind allerdings sehr bäufig und 
hartnäckig, aber mehr bei den Eingebornen als bei den Eingewanderten. Man 
findet in dem Buche auch manches allgemein Wissenswerthe über- die ver- 
schiedenen Völkerstämme Algeriens und am Ende ein Kapitel über die Heil- 
kunde und die Aerzte bei den Arabern, mit einer Entsetzen erregenden Schil- 


derung von der Art wie Empiriker, Quacksalber und Bas, Zi 3 de, 


Unwissenheit and den Aberglauben des Volkes ausbeuten. 
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E are ae Aegeen der DM, Gesellschaft. 


= (Vgl. oben 5. 382.) 


‚we Als ordentliches Mitglied ist der Gesellschaft neuerlich beigetreten: 
282. Hr. Dr. Paul Martin Tzschirner in Leipzig. 


“ 









Pr Ausgeschieden sind die Herren Baar, Bellson, de Beyne, Davud - Oghla, 

Deutsch, green ‚Hahn und. Pick, 

ui ist der D. M. G. zu Theil geworden. Das 
Sächs Cul terium hat derselben mittelst hohen Keseripts 

vom 18. August ein ih liche Unterstützung von einhundert Tha- 

lern auf drei Jahre gewährt, und int diese Summe für das Jahr 1549 _bereils 

eingegangen, _ 

Auch die von der Königl. Preussischen Regierung im J. 1545 zugesagie 
jährliche Subvenlion won zw eihundert Thalern wurde für das J. 1844 
mittelst hoben Reseripts des Herrn Staatsministers von Ladenberg v. 4. Sept. 
bewilligt und demnächst ausgezahlt. 

Die von der Gesellschaft besorgten und unterstützten Arbeiten haben 
ihren ungestörten Fortgang gehabt, Die von Prof, Wüstenfeld besorgte Aus- 
gabe der Kosmographie Kazwin's liegt jelzt in zwei Bänden vollendet vor- 
Ebenso ein neuer Jahrgang der Zeitschrift, der au wissenschafllichem Gehalt 
und willkommenen Mittbeilungen_ gewiss keinem der früheren nachsteht, 
Die Bibliothek hat manchen schönen Zuwachs gewonnen, z. E. die in 
Delbi lthograpbigie. Ausgabe von 'Orbi's Tarikh Jamini, ein Exemplar der 
e 0 ien s, Gadow’s Zeichnungen alter Baureste Jerusalems, 
Drusischer Traetate u, a, Hr. Berggren hat derselben alle 
auf seinen Aufenthalt im Orient bezüglichen Papiere übermacht, Auch sind 
ihr von Hen. Perkins die sämmtlichen neu- syrischen Dracke der Mission in 
Urumia zagesandk, u. ie 
er u. - Fa TR 





Verzeichnis der für die Bibliothek bis September des J. 1849 


\ “ | eingegangenen Schriften u, 5. w. ') 
2 ra (Vgl. oben 5. 382-334) 
1 * 2 5 a 
es. = ” ww a j « 
su Fortsetzungen. 
Ay Zu Nr. 9: Bulletin de: la’ Classe histar., philol, et polit, de l’Acad, de 
St, Petersb. T. VI Nr. 13—%, nebst einer Kupfertafel. 
u =" 2 . 
# 1) Die geebrien Zusender, sofern sie Mitglieder der D. €. G. sind, 
werden gebeten, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden 
Verzeichniss zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangschein 


zu betrachten, 
1 









2) EN Nr. 152): The Journal of ihel | 
Part 1. (The Persian Cuneiform Inseription at 
of ihe ancient Persian language etc.) Lond. 18 F 1. 
Lond. 1849. 8. : a 

3) Zu Nr. 155: Zeitschrift: der D. M. 6. IM. Bau ee ae 

4) Zu Nr. 183: Abhandlungen der philos-philol. Classe der wei 
schen Akademie der Wissenschaften. Bd. V, Abt. 2. Pr 

5) Zu Nr. 18%: Bulletin der h. Bayer. Akad, der Wiss. 1848; N. RER Bas 

6) Zu Nr. 231: Cazwini's Kosmographie. Exster Theil, Die Wander der  , ;-- 
Schöpfung. Herausg. von F. Wüstenfeld, "Mit Unterstütz, der D. m. 6,* vr 
Zweite Hälfte. Gött. 1849. 










7) Zu Nr. 248: Indische Altertbumskunde. Von Oh, Lassen. ZweiliäBanden ni 
erste Hälfte, Geschichte von Buddha Pr u di ta-Könige. Bonn u. 
London 1849. { Me 

8) Zu Nr. 294: Sitzungsberichte der Kaiserl, O Akademie der Wiss, 
1) Philos.-histor. Classe, Jahrg. 1849. He ‚3. (Febr, u. Märe), 


2) Mathemat, - naturwissenschafll, Cl., Jahrg. 1849: + Heft 2. u. 3. (Febr. 
u. März). z 
9) Zu Nr. 295: ‚Archiv für die Kunde ee Geschichtsquellen. 1549. 
Heft 1 u. 2. :%= 
10) Zu Nr. 339: Mümoires de la Societs ae et de a & 
de $t. Petersbourg. Nr. VII (in duplo) a, VII, Mit 11 Tafeln. 154 


Il. Andere Werke. 


Von den Verfasser : % 

357. Numi cufici Regii Numophylacii Holmiensis, quos omnes in terra Sueciae 
repertos digessit et interpretatas est C. J. Tornberg. Ups. 1348. 4. 

358, Codiees arabiei, persiei et tureiel bibliothecae Universitalis Upsaliensis. 
Disposait et deseripsit ©. J.: Tornderg. Up: 1.4 

359. H. M. Elliot, Bibliographieal Index to Ihe Historlans of A 
India. Vol. I. General Histories. Calc, 1849. B. ;2 

360. Reinawd, Mömeire göographique, historique et seienlifique sur Pine antı- 
rienrement au milien da Xle siecle de lere chretienne, dWapres les 
terivains arabes , persans ct chinois. Paris 1849. & 

361. Fr. Bopp, ‚Ueber die Verwandtschaft der malaisch-polynesischen Sprachen 
mit den i b-enropäischen. Berl. 84.4. 

362. Fr. Bopp, Glossarium Sanseritum, in quo omnes ‚ralices et vocabula 
usitalissima explicantur et cum vocabulis graceis, latinis , ‚germanieis, 
lithuanieis, slavieis, celtieis comparantur, Berol. 1847.4. 

363. Fr. Bopp, Die Kaukasischen Glieder des Indoeuropäischen Sprachsiomms. Ze: 
Berl. 1847. 4. 

364. P. Boetticher, Rudimenta myihologiae Semiticae. Supplemeota Lexici 
Aramniei. Berol. 1848. 8. ” £ 

365. H. Ch. Millies, Oratio de exterarum religionum eomparatione Theologe 
christiano valde commendanda. (Gebalten zum Antritt einer_ordentl. 7 
Professur der Theologie am lutherischen Seminar in Amsterdam,) Am- 


stelod. 1848. A. 
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366. Jos. Ammann, Ueber das Studium en käishrihren nern 


37. 


374, 


475. 


376, 


377. 


367. Alü.Ben Isa monitorii senlarieram 
u. Leipz. 1845,.4. _ 
368. 


‚in Beirüt, ne ehrt 2 


. Bemerkungen über Sanskritliteratur. Programm zum Jahresberichte der 


k. Studien-Anstalt Landshat im J. 1847/48. 4. 
Von den Herausgebern: u 


u 


meh 4. Hille. Dresd. 


Indische Stadien. Zeitschrift für die Kunde des indischen Alterthums. 
Im Vereine mit mehreren Gelehrten herausg, von Dr. A. Weber. Heft 1. 
Berlin 1849, 8. 

Von der Königl. Bayerischen Akademie: 
Buchner, Ueber das ethische Element im Rechtprincp. München 
1848. 4, } 

Von Freiberrn von Hammer - 


-Purgstall : 
. Fundgruben des Orients. Bd. 1—6. Wien 1809—18. Fol. 


Von Prof. E. Robinson (durch Rüdiger): 


The Literary World. No. 94. New York 1849 (enth, rg Artikel über 


die Amer. Oriental Society). &: 

Von Hm. Eli Smith: - 
‘Vier arabische Drucke der Amerikanischen une in Beirüt 
(vgl. Nr. @1—311): 


Ed Gays geld Ar place ge ar nr 


JUN (Anweisung zur Rechenkunst von Butrus EI-Bostäni). 1848. 
317S.8 
lu, 3,&e Al} LS (MNeuc verbesserte Ausgabe der in Malta 
gedruckten dreizehn polemischen Sendsehreiben des amerikanischen Mis- 
sionärs Is. Bird an den Bischoff der anirten Maroniten , Petrus Kerem 
vierzehnten Sendschreiben desselben an 
einen Jesuiten über egang der heil. Schrift durch den Pabst 
und die Coneile). Rue 478.8 i 
IR Kayangl} KLUTT in — KULT — Kslält — 1,91 aha 
EIL Jalaıge „lab AH Fi Kal > 3! (Geschichte des Aus- 
eher, ung in Damaskus aus der rümisch - katholischen 
Kirche und briften von ihm gegen die Dogmen derselben). 1849, 
3 Hefte, 57, 55. 0.58 8. 8. 


uläsl, Kunütd Arie lla> (Widerlegung der Einwürfe eines 
Katholiken in Beirät gegen das 1. Heft der vorigen Numer, von einem 
ungenannten arabischen Christen). 1849, 28 S. 8. 

Von Hrn. Probst Dr. Berggren: 

Jac. Scheidü Glossarium arabico - latinum ea. Ed. altera. Lugd. 
Bat, 1787. 4. 

Dietionnaire u AREA par J. F. Ruphy, Paris, an X (1802). 
4. Mit schr vielen handschriftlichen Verbesserungen und Zusätzen von 


ee (Grundlage seines Guide frangais-arabe vulgaire, Upsal 


ur 


Hi 





: IL Handschriften. ei - 


Von Hrn. Probst Dr. Berggren: " ef, Ks gi) 
53. Das Manuscript seines Guide frangais-arabe volgaire, in 4 Folio-Bänden 
und Heften: a) Das Wörte ch selbst; Beil. Die beiden im Anhange 
erschienenen Karten: von Syrien und Plan von Jerusalem. 5) Zu- 
sätze und Anmerkungen zu einzelnen Artikeln. c) Dictionnaire abröge 
de Botanique, de Zoologie, de Minsralogie et d’Entomologie, (Statt 
dessen ist als Appendice premier das am Ende von b. stehende kürzere 
Droguier arabe gedruckt worden.) d) Prenotions grammaticales sur le 
Nom, le Pronom et le Verbe de la langue arabe vulgaire. (Als Ap- 
pendice second gedruckt.) { 
54. Ein Band Miscellaneen, enth. arabische Wörtersammlungen, Beiträge 
zur Geographie und Topographie von Palästioa und Syrien u, s. w. Fol. 


55. Ein Heft, enth. die schwedische Erklärung von 500 arabischen Sprüch- 


wörtern, Fol. 4 & 

56. Eine Kapsel mit türkischen Fermanen, Teskere's und Quittungen, im 
Ganzen 10 Stück; dazu Abschriften von zwei üsterreichischen Pässen, 

einem: lateinischen und einem italienischen. 

57. schische Lieder und Sprüchwörter, 4.; Beil: Bin Heft französische 
’* Debersetzungen jener Lieder, und eine schwedische metrische Ueber- 
setzung von deürs maides 1. s. w. auf einem einzelnen Blatte, 

58. Ein Folioband, zwei Quartbände und ein Folicheft, enthaltend die in 
verschiedenen Sjrachen mit Dr. Berggren, namentlich während seines 
Aufenthaltes im Morgenlande , gefährte Correspondenz aus den Jahren 
1813 — 1844. ur 

Von Hro. Dragoman Catafago: 

59, Eine arabische Handschrift, enth. die in de Sacy's Expos& de la religion 
des Druzes, T. 1, S. CCGELXXI—CCCCLANNI , aufgezählten 26 Dru- 
sischen Tractate in derselben Befenfolge. + | 
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-  Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
 morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung. 


i 1. 
| Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. Ch. C. J. Bunsen Exc., kön. preuss. wirkl, geh, Rath u. bevollm, 
. Minister in London, 
- E. Burnouf, Präsident d, Akad. Inschriften, Secrelär d. asiat. 






05 ‚Gesellschaft u, Prof. d. Sa 
r - Dr. C.M. von Frühn Exe., kais, ı 
| ' in St. Petersburg. NEE 
- Graves €, Haughton, Ehrenmitgl. d. Instit. a. d. asiat. Gesellschaft 


Staatsrath u. Akademiker 


f in Paris. 
- Freiherr A. von Humboldt Exe., kön. preuss. wirkl. geh. Rath in 
- 8, Julien, Mitgl. d. Instit. u. d. Vorstandes d. asiat, Gesellschaft u. 
. Prof. d. Chines, in Paris. ** 
- Herzog de Luynes in Paris. 
- Dr. 5. Mohl, Mitgl. d. Instit.'ü. Secretlir d. asiat. Gesellschaft in Paris. 
- A. Peyron, Prof. d. morgenl, Spr. in Tarin. 
- E. Quatremöre, Mitgl. d. Instit. u. Prof, d. Hebr. u. Pers. in Paris. 
- Reinaud, Mitgl. d. Instit., Präsident d. asiat. Gesellschaft u. Prof. 
d, Arab. io Paris. | 
- Baron Prokesch von Osfeif® kais. österr. Gesandter in Berlin. 
- ‘Dr. Edward Robinson, Prof.’am theolog. Seminar in NewYork u. 
Präsident der amörik. orienl, Gesellschaft. 
- Baron Mac Guckin de Slane, in Paris (jetzt in Algier). 
- George T. Staunton, Sart., Vicepräsident d. kön. asiat. Gesellschaft 
a in London. ! 
- Dr. Horace H. Wilson, Director d. kön. asiat. Gesellschaft u. Prof. 
d, Sanskrit in Oxford. 


Fr II. 
ö Correspondirende Mitglieder. 
Fi Herr Franeis Ainsworth7”, Ehren -Secretär der syrisch-ägypt. Gesellschaft 

in Lndn  , , A 
Dr. Jac. Berggren, Probst u, zu Skällwik in Schweden. 
P. Botta, franz, Consal in Mosul. 
Corutti, kün. sanlin. ‚Consul zu Larnaka auf Cypern, 
R. Clarke, Esq., Secretär d. kön, asiat, Gesellschaft in London. 
William Cureton, enger Maj. der Königin von England, in London. 
Ku E 3 z 
u 





Ver 


Herr AR. von Frähn, Kai, Fuss; r »sandt ‚ehaft: 
- F. Fresnel, franz.‘ Consular- Age: 
= Dr. 3. M.: ee T is N 


- KR, Gützlaff, Missionar in Hong Bong. _ ee . 
- C.W. Isenberg, Missionar in Habessinien. _ '. 

- J.L. Krapf, Missionar in Habessinien. Ei A 
- E. W. Lane, Esq., in Kairo, ach N 


= Dr. Lieder, Missionar in Kairo. 

- Dr: A. D. Mordtmann, hansent. Geschüftsträger in Constantinopel. 

- J. Perkins, Missionar in Urumia. 

- Dr. &. Perron, Director der medieinischen Schule in hnire. 

- Dr. W. Plate, Esq., Ehren-Secretär d. syrisch-ägypt. Gesellschaft in 
London, 2 

- Dr. Fr. Pruner, Leibarzt de Vieekönigs v. Aegypten, in Kairo. 

- ‘Dr. E. Roer, Seeretär di Gesellschaft in Caleutta, 

- Dr. &. Rosen, kön. preuss, Gesandtschafs - - Dolmetscher in Constan- 
tinopel. i 

° _ W. 6. Schauffler, Missionar in Consiantisopel, 

- Const Sehinas, Prof. in Athen, 

- Dr. E. 6. Schultz, kön. preuss. Consul in Jerusalem Gere in re) 

- Dr. Ph. Fr. von Siebold, im Haag, 

- Dr. Andr. J. Sjügren, Akademiker u. Staatsrath in 51 Petersburg. 

- Eli$mith, Missionar in Beirut, j 

- Dr. A. Sprenger, Vorsteher des Collegiums in Delhi, 

- Dr. N. L. Westergaard, Prof. a. d. Univ. in Kopenhagen. wi: 

- Dr. J. Wilson, Missionar in Bombay (jetzt in Baer): e- 


u. 
s Ordentliche Mitglieder ) 


$e. Hochfürstliehe Durchlauceht Carl Anion, Fürst zu 
Hohenzollern-Sigmaringen (113). 
flerr Dr. Ch. F. von Ammon, Vicepräsident des Landes-Consistoriums , seh. 
Kirchenrath u. Oberhofprediger in Dresden (9). 
- Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. in Leipzig (62). 
= Dr. F, A. Arnold, Docent an d. Univers. in Halle (61). 
- A Asher, Buchhändler in London a. Berlin (86). 


- A“Auer, k k. üstern, Reg.-Rath, Director d. Hof- u. Stants-Druckerei 


in Wien (249). 
- 5 Avenarins, Buchhändler in Leipzig (100). 
- Ed. Bünsch, Buchhändler in Magdeburg (96). 
- Dr. Beer, Privatgelehrter in Dresden (167.) 


_ Dr. A. E. ©, Behnsch, Lector d. engl. Spr. an d. Uni: de 


Breslau (225). ur, 


4} Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Numer und 
hezicht sich auf die nach der Zeit des Heads zur 
Liste Bd. 11. & 505 ff. 
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Herr Dr. Charles T. Beke, in. London (2: 
- Dr. Ferd..Benary, Prof. an d, Unive 


er 


Univers. in Berlin (140). 
n Kasan (279). 


- Elias Beresin, Prof. an d, Univ. 

--Dr. 6. H. Berastein, Prof. der morgenl, Spr. in Breslau (40). 

- “Dr. E. Bertheau, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 

- Dr. James Bewglass, Prof. der morgenl. Sprachen u, d, biblischen 
Literatur am Independent College io Dublin (234). 

- Freiberr von Biedermann, kön, süchs, Überlieutenant, in Dres- 

den (189). ° 
- Dr. Biesenthal, Privatgelehrter in Berlin (161). 

. - Dr. H. E. Bindseil, zweiter Bibliothekar u. Secretär der Univers.- 
gr" Bibliothek in Halle (75). 

- 0. Blau, Stud, orient. in Halle (268). 
- Dr E. 6£ Ad. Böckel, Generalsuperintendent in Oldenbarg (212). 
‚— Dr. 0, Böhtlingk, Collegienrath u, Akademiker in St. Petersburg (131). 
= Dr. F. Bötteher, ordentl, Lehrer an d, Kreuzschule in Dresden (65). 
-—  - Dr. Bollensen, Adjunet-Professor in St, Petersburg (133). 
00 = Dr. Fz. Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (45). 

© - Dr. BR, Brandes, Custos an d. kön, Bibliothek in Berlin (185). 
- Dr. H. Brockhaus, Prof. der ostasiat. Sprachen in Leipzig (34). 
- 1. Brugseb, Stud, phil, in Berlin (276). 
- Dr. CF. Burkhard, Lehrer am ägypt. Institut in Müinchen (192). 
Dr. E. Buschbeck, evangel. Pfarrer helvet, Confession in Triest (242). 
- Cabali Efendi, erster Seeretär d. ottom, Gesandtschaft in Paris (187). 
- Dr. E. Ph, L, Calmberg, Prof, an d. Johanneum in Hamburg (135)... 
- Dr. C. P. Caspari, Lector d. Theol. in Christiania (148). 

- J. Catafago, erster Dolmetscher des kön. prenss, Genernlconsulats 
in Beirat (275). - | 
En math us Cipariu, griechisch-kathol. Domkanzler in Blasendorf, Sie- 

0 benbürgen (145). ; 

- Dr. R. A, Credner, Prof. d, Theol, in Giessen (25). 

- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. Theol, in Rostock (135). 

- Dr F. H. Dieteriei, Docent d. morgen, Spr. an d. Univers, in 
Berlin (2%). 

- Dr. A. Dillmann, Repetent am tbeol, Stifte in Tübingen (260). 

- Dr.K.Dilthey, Oberstudienrath u, Gymoasialdireetor in Darmstadt (30). 

- Dr. Dittenberger, Prof. d. Theol. in Heidelberg (89). 

- 4. W. Donaldson, Vorsteher d, künigl. Schule in Bary St, Edmunds, 

Suffolk in England (120). 
- Dr. B. von Dorn, kais, russ, Stantsraih u. Akademiker in St. Peters- 





burg (9). 
- Dr. R.P. A Dozy, Privatgelehrter in Leyden (103). 
"= Dr, M. Drechsler, Privatgelehrier in München (101). 
- Dr. 1. 6. Droysen, Prof, d. Geschichte in Kiel (55). . 
- H. Drya nder, Superintendent u. Archidiaconns in Halle (197). 
"P#L. Duncker, Prof. d. Theol. in Güttingen (105). 
- 7 Fty, Kammergeriehts-Assessor in Witienberg (74). 
. „es * K 






4 lat. Schule Zn: Waie 
- ‚Baron von Eckstein, in. ki 3). 
- Dr. F. von Erdmann, kais. rms . Stantsrath n. Samlitr & des 

Nowgorodschen Gourernements in Gates Niwhired (236), 
- Dr. H. von Ewald, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (6). 
- Dr. 0. Fiebig, Lehrer an d. Nicolaischule in Leipzig (258). : “ - 
- Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgenl, Spr. in Leipzig A: &: X“ 
- Dr. G. Flügel, Prof. an d. Landesschule in Meissen 10). -M * 
- Dr. Z. Frankel, Öberrabbiner in Dresden (225), ı 0, 
- Freysehmidt, Stud, phil. in Berlin (199). j ee 4 
- Dr. 6. W. Freytag, Prof, d. morgenl. Spr. in Bias: 
- Th. Friedel, Cand, d. Theol, in Strassburg (111). Bi 
- Dr. L. H. Friedländer, Prof, d. Mediein in Halle (203). 
- Dr. 3. Fürst, Lehrer d. Aram. u. Rabbin. an d. Univ, in Legal (76). 
- Dr. H.C. von der Gabelentz nn Ta ee a 
- H. Gadow, Prediger in Trieglaf bei Greifenberg (267). 

Fürst Alexander Gagarin, in Odessa (277). 
Herr 6. Geitlin, Prof. d. morgenl. Spr. in Holsingfors. (231). ® 

- Dr. Ph. Gerber, Privalgelehrter in Dresden (261), 
- Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgenl, Spr. in Marburg (20). ge 
- A. Gladisch, Prof. am Gymoasiom in Posen (232). 
- W. Gliemann, Conrector an Gymnasium in Salzwedel (125). ” “ı 
- Dr. J. Goldenthal, Prof. d. bebr. Spr. u, Lit. an d. Univ, in Wien (52) er 
- Dr. Th. Goldstücker, Privatgelehrter in Königsberg (129), 
- Dr. R A. Gosche, Assistent an d. königl. Bibliothek in Berlin a. 
- Dr. E.H. Graf, Oberlehrer an d. Landesschule in Meissen (48). 
- Dr. B. RK. Grossmann, Pfarrer in Püchau bei Leipzig ( . 











- 6 L. Grotefend, Sub-Conrector des Gymnasioums in Hannover e) 

- Dr. Th. Haarbrücker, Docent an d. Univ, in Halle (49). Fa ® 

- Dr. Ge. L. Hahn, Docent an d. Univ. in Breslau (280). 

- Freiherr von Hammer-Purgstall, k. k. österreich, wirkl. Hofrath 
in Wien (81). 

- Dr. D. Haneberg, Prof. d. morgenl. Spr. in München (77). 

- Dr. 6. Ch. A. Harless, Consisl-Rath, Pastor u. Prof. bon. in 
Leipzig (241). 

- Dr. K. D. Hassler, Prof, an d. Gymnasium in Ulm (11). 

- Dr. M. Haupt, Prof. d. deutschen Spr. u. Literatur in Leipzig (181). _ 

- Dr. J. A. A. Heiligstedt, Privatgelehrier in Leipzig (204). 

- A. C. Heinze, kön. griech, Des Line, Gutsbesitzer in Berete- 
dorf bei Borna (147). 


- Dr. 6, Helmsdörfer, fürstl. Archivrath in Offenbach (17). '& Pi:ie 
- Dr. K. F, Hermann, Prof. an d. Univ. io Göttingen (56). ng 


--Dr. H. Hesse, Prof, d, Theol. in Giessen (58). 

- 1. F. Hesse, Docent d, arab, Spr. an d, Univ, in Upsala (24). 

- Dr. K.A. Hille, Hülfsarzt am königl. Krankenstift in Dresden 7a). 

- Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. in Zürich (15). 5 t 
r 1 Ba 
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Herr Dr. A, Hoofer, 


Dr. A.&. Hoffm | 

Dr. W. Hoffmann, Tanpebtäk der Evang. Missionsanstalt u Prof. a. 
Tbeol. in Basel (156). 

Dr. C. Hofmann, Privatgelehrter in München (235). 

Chr. A Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214). 

J. Humbert, Prof, d. Arab. an d, Akademie in Genf (114). 

Dr. H. Hupfeld, Prof. d. Theol. in Halle (68). 

C. H. Jässing, Pastor in Machern bei Leipzig (126). 

A. Jellinek, Prediger b, d. jüd, Gemeinde in Leipzig En). 

Dr. J. P, Jordan, Privalgelehrter in Prag (69). 

Dr. B. Jülg, Privatgelehrter in Heidelberg (149). 

Dr. Th. W. 3. Juynboll, Prof. d. morgenl. Spr. in Leyden (162). 

Dr. 5. J. Kümpf, Rabbiner u. Prediger in Prag (9). 

Dr. J. E. R. Küuffer, Landeseonsist. -Rath a. Hofprediger in Dres- 
den 

Dr. C. BE eil, Prof, d. Exegese u. d, morgenl, Spr. in Dorpat (182). 

Dr. H. Kellgren, Privatgelehrter in Helsingfors (151). 

B. Kewall, Erzieher u. Sprachlohrer in Wien (252). 

Dr. H. Kiepert, in Weimar (218). 

G. R. von Klot, Generalsuperintendent v. Livland, in Riga (134). 

Dr, A. Enobel, Prof, d. Theol, in Giessen (33). 

A. Koch, Docent an d. Univ, ia Zürich (256). 

Dr. J. 6. L. Kosegarten, Prof. d. Theol, u, d. morgenl. Spr. in 
Greifswald (43). 

Dr. Ch. L. Krehl, Privatgelehrter in Leipzig (164). 

Dr. €. 6. Küchler, Prof. an d. Univ. u, Diakoms in Leipzig (0). 

Dr. A. Kuhn, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin (137). 

Dr. F. Larsow, Prof, an d. Gymnas. z. granen Kloster in Berlin 1159). 

Dr. Ch. Lassen, Prof, d. Sanskrit-Literatur in Bonn (97). 

Dr. F. Lebreeht, Privatgelehrter in Berlin (160). 


Dr. John Lee, Esq. ‚„ LL. D., in Hartwell bei Aylesbury, Eog- 


= land (248). 
Dr. H. Leo, Prof. d. Geschichte in Halle (72). 


Dr. R. Lepsins, Prof. an d, Univ. in Berlin (119). 

Dr. M. Letteris, Privatgelehrter in Wien (230). 

Dr. M. A. Levy, erster jüd. Religienslehrer in Breslau (223). 
Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 


Prinz Wilhelm zu Löwenstein, Seer, b, d. kön, preuss. Gesandtschafl in 


London (265). 


Herr Dr. E. Lommatzsch, Prof. d. Theol, am Predigerseminar in Wilten- 


berg (216). 

Dr. 6. Ch. F. Lücke, Abt v. Bursfelde, Consis.- u. Kirchenrath, 
Prof. d. Theol. in Göttingen (153). 

-Dr. EI. Magnus, Privatgelehrter in Breslau (209). 


- Dr. B. . Matthes, Agent der Amsterdamer Bibelgesellschaft in Ma- 
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Herr Dr. A. F. Mehren, Docent an d. Univ. in an. 

- Dr. E. Meier, Prof. an d. Univ. in Tübingen ( 2 

- Dr. Merck, Syndieus in Hamburg (266). wi 

- Dr. K. Meyer, Secretär des Prinzen Albert in London (264). 

- Dr. H. Middeldorpf, Consist,-Rath u. d. Yheol. in Breslau (37). 

- H.C. Millies, Prof. d. Theol. am luther. Seminar in Amsterdam (229), ° 

- Graf Minisealchi, k. k. österreich. Kammerherr , in Verona > 

- Dr. J. H. Möller, herzogl. süchs. goth. Archivratb u, Bi in 
Gotha (190). 

- Dr. F.C. Movers, Prof. d. kaihol. Theol, ia Breslau (35). 

- Dr. J. Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116). 

- Freiherr Dr. J. W. von Müller, in Stuttgart (278). 

- Dr. M. Müller, Privatgelehrter, d. Z. in Oxford (166). 

- Dr. A. Neander, Oberconsist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Berlin (139). 

- Dr. R. F. Neumann, Prof, an d. Univ. in München (7) % 

- Dr. Ch. W. Niedner, Prof. d, Theol. in Leipzig. ws. 

- De ©. F. Oehler, Prof. d. Theol. in Breslau 

- Dr. 3. Olshausen, Prof. d. morgenl. Spr; in Kiet ( 

- Dr. Palmer, Hofprediger in Darmstadt (18). 

- Dr. 6, Parthey, Buchhändler in Berlin (51). 

- Dr. H. E. G. Paulus, geb, Kirchenrath u. Prof, d. Theol. in Heidel- 
berg (88). 

- Dr. C.R. 5. Peiper, Pastor in Hirschberg (102). 

- Dr. J. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95). 

- Dr. A. Peters, Privatgelehrter in Dresden (144). 

- Dr. Ign. Pietraszewski, Lector d. Be; an d, Vaiv. in 
Berlin (141). 

- 8, Pinsker, Oberlehrer an d. israel. en 

- Dr. 6. 0. Piper, Privatgelehrter in Bernburg (208). 

- Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4). = 

- Graf Avon Pourtales, kön. preuss. Gesandter in Constantinopel (138). 

- George W. Pratt in New York (273). 

- Dr. $S. Preiswerk, Pfarrer in ı (255). v 

- 8. Rapoport, erster Rabbiner in Prag (142). 

- Dr. 6.M. Redslob, Prof. a d. a ee 
in Hamburg (60). 

- Dr. 3. 6. Reiche, Consist,-Rath u, Prof, 4. Theol. 0 Dre (154). 

- Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 

- u, F. Reussner, Cand. d. Theol. in Strassbarg (110). 

- 6. A. Reyher, Buchhändler io Mitau (157). 

- Xaver Richter, Priester in München (250). 






. 
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- Dr. C. Rieu, Privatgelehrter, d. Z. in Oxford (132). Do 
- Dr. C. Ritter, Prof. an d. Univ. u. d. allgem. Kriegsschule in. 
Berlin (46). 


- Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgenl. Spr. in Halle (2). 
- Comthur de’ Rossi Exe., Oberhofmeister J. K. H,. der Prinzessin Luise 
von Sachsen, in Rom (191). 
. E* 
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ed Dr. R. Rost, “Privatgelehrter, d. Z, in London (152). 

- von Rotk, Staatsrath in München (115). 

- Dr. R. Rath, Prof: an d, Univ. in Tübingen 6. 

- Ir. F Rückert, seh, Reg.-Rath u. Prof, an d. Univ. in Berlin (127). 

- Dr. 5. Sachs „„Religionslehrer am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium in 
Posen (168). 

- Dr. F. Schedel, Präfeet d. Univ.- Bibliothek u, beständ. Secretär d. 
ungar. Akademie ‚d. Wissenschaften in Pesth (146). 

- Scherket-Bey, ottoman. Vice-Reichskänzler in Constantinopel (186). 

- Dr. 8, M. Schiller, Lehrer d. hebr. Spr. am evangel. Distriets- 
Collegium in Eperies, Ungarn (121). 

- 1.6. T. 5Sebindler, Prälat in Krakan (91). 

-. 0. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, Dragomans- Adjunkt bei 
der k, k. üsterreich. Internuntiatur in Constantinopel (272). 

- Dr. 4. A. E. Schleiermacher, geh. Rath in 

- Dr. Ch. Tb. Sehmidel, Guts- u, Gerichtsherr in Zehmen u. Rützschwitz 
bei Leipzig (176). 

- Dr. W. Sehmidthammer, Lie, d. Theol., Prädieant u, Lokrer im 
Alsleben a. d. Saale (224). 

- Dr. A. Schmülders, Prof. an d. Univ, in Breslau (39). 

- 3. F. Schön, Missionar, d. Z. in Basel (254). 

- A. Sehönbora, Prof, am Gymnasium in Posen (143). 

- Dr. J.M.A. Scholz, Domcapitular u. Prof. d. kathol. Theol. in Bonn (43). 

- Dr. G. Schueler, Bergrath u, Prof. an d. Univ. in Jena (211). 

- Dr. 6. Sehütz, Lehrer am Gymnas. in Bielefeld (180). 

- H. Schweizer, Öberlehrer in Zürich (210). 

- Dr. G. Schwetsehke, Buchhändler in Halle (73). 

- 4. B. Seipp, Lehrer am Gymnas, in Worms (23). 

- Dr. E. Selberg, Landkrankenhaus-Arzt in Rinteln (206). 

- Dr. F. Romeo Seligmann, Docent d. Geschichte d. Mediein an d. Univ. 


in Wien (239). 
- Dr. H. 5Sengelmann, Pfarrer in Moordeth bei Hamburg (202). 
- Dr. 6. Seyffarth, Prof. d. logie in Leipzig (35.) 


- Dr. Tb. Sörensen, Docent an d. Univ. in Kiel (83). 

- Dr. F. Spiegel, Privatgelehrter in München (50). 

- Dr. L. Splieth, Privaigelehrter aus Halle, d. Z. in Caracas, Süd- 
Amerika (122). 

- Dr. D. Stadthagen, Privatgelehrter in Berlin (198). 

- Dr. 4.4. Stübelin, Prof, d. Theol. in Basel (14). 

- Dr. J. Stecher, Prof. an d. Univ. in Gent (123). 

- Dr. C. 5Steinhart, Prof, in Schulpforta (221). 

- Dr. Steinmetz, Öberstudienrath in Mainz (19). 

- M.5teinschneider, Lehrer in Berlin (175). 

- Dr. A. F. Stenzler, Prof, an d, Univ, in Breslau (41). 

- Dr,Lud. Stephani, kais, russ, Hofrath u. Prof. d. Archüol, in Dorpat (63). 

- M.E. Stern, Privatgelehrier in Wien (178). 

- Dr.3.6. Stäckel, Prof, d. morgenl, Spr. in Jena (44). 
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Herr C Chr. Tancknidz Ruchdrnckereibes, u. Buc 
- Dr. F.A.6. Tholuek, Consistorialrath, 
“ Prediger in Halle (281). 
- WW eurer ua Ca 4 1on, 


- DICH. ToraBdrk; Prof. d. we, Sp. iL 

- Dr. Trithen, Privatgelehrter in London (80). 

- Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol, in Leipzig (36). 

- Dr. P.M. Taschirker, in Leipzig (282). 

- Dr. F. Uhlemann, Prof. an d. Univ. u. am Friedrich Wilbelms-Gynna e 
in Berlin (172). 

= Dr. F. W. C-Umbreit; geh. Kirchenrath u. Prof. d. Theol. in 53 
delberg® ar). » Us 

- 3.3. Ph. Valeton, ‚Prof. d. morgenl. Spr. in Gröningen (130). 

- 3.C..W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). rn 

- W.S. Vaax, Esq., M. A., in London (245). r u - 

- Dr. H. Vent, Prof. am Gylassinn in Weimar (220). i 

- Dr. P.J. Veth, Prof, d. morgenl. Spr. am Athenacum in Amsterdam (195) 

- W, Vogel, Stadtraih, Buchdruckereibesitzer u. Buchhändler in 
Leipzig (213). % 

- 6. Vortmann, General-Seeretär der Azi 

- Dr. 3. E. Wappäus, Prof. an d. Univ. im’ 

- Dr. A. Weber, Docent an d. Univ. in B: 

- Dr. 6. Weil, Prof. u, Bibliothekar in He )- 

- Dr. W. Wessely, Prof. der hebr. Sprache u. Literatur an der Univ. 
in Prag (163). 

- Dr. 3. 6. Wetzstein, kön. preuss. Consul in Damaskus an. 

- Dr. RK, Wieseler, Prof. d. Theol, in Göttingen (106). { 

- Dr. Windisehmann, Domkapitalar in München (53). vr 

- Dr. M. Wolff, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Culm, Reg. - Bezirk 
Marienwerder (263). | . « 

- Dr. Ph. Wolff, S rin Rottweil.(29) 

- Dr. A. E. Wollheim, Privatgelebrter in H& 

- Dr. H. F. Wüstenfeld, Prof. an d. Valyl in 

- Dr. H. Wuttke, Prof. d. histor, Hülfswisse | 

- E. A. Zehme, Stud. phil, .: in a 

- Dr. J. Th. Zenker, Priv d). 

- Dr. K. Zimmermann, där ber Cogßistorialrath u. Ober- 
pfarrer, in Darmstadt } 

- P. Pius Zingerle, Prof. afiGyı 

- Dr. L. Zunz, Seminardirector in BE 

- Ign. Zwanziger, Actuar der Stiftsherrschaft Schotten in Gaunersdorf, 
Nieder-Oesterreich (247). 

2 Indie Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingetreten : 
Fi Bibliothek der OstindischenMissions-Anstalt in Halle (207). 
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e in Triest (243). 
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ttingen (13). 
‚n in Leipzig (118). 








Leipzig, Druck von Wilh. Vogel, Sohn, 
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